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Kritische Beurtheilangen. 



Dr.' Ludieig tFaehl'er’a vermischte Schriften.’ Enter 
Theil. Aorh nnter dem Titel; Biographische Aufsätze. 
' Leipng, 183dt A. Barth. VIII und 344 S. 8. 

4,.^‘af83(ee von enger begrSnrtem llmfange pflegen den met- 
sten Schriftstellern besser zu gelingen, als Arbeiten von gros- 
serer- Ausdehnung. Der Grundgedanke derselben wird voll- 
ständig und schnell erfasst, und weil Standort und Gesichts- 
punkt, wie sie zur kunstgerechten wörtlichen Verkörperung 
des geistigen Bildes erfordert werden, bald gefunden sind, 
rasch und daher mit warmer Lebendigkeit sür Ausführung ge- 
bracht. Sinnesart und Gemüthsstimmnng des Urhebers spie- 
geln sich in Darstellung, Ton und Ausdruck anschaulich trea 
und wahr ab, und geben dem Ganzen natürliche Einheit und 
Frische. In der Auswahl der in gegenwärtige Sahimlnng 
aufgenommenen Aufsätze glaubt der Verfasser pflichtmässige 
Strenge bewiesen zu haben und bei Durchsicht und zum Tlieit 
erforderlicher Ueberarbeitung derselben der Achtung für sei- 
nen Leserkreis gebührend eingedenk geblieben zu sein.“ — 

Mit diesen Worten leitet der ehrwürdige Historiker die 
Vorliegende Sammlurig biographischer Aufsätze ein, und kein 
warmer Freund gründlicher Geschichtsforschung wird dieselbe 
ohne das behagliche Gefühl, solche Kleinodien aus der Unge- 
heuern Flulh der Zeitschriften und Tagesblätter gerettet zn 
sehen, in die Hinde nehmen können. Wir tVollen daher auch 
den aufrichtigen Wunsch nicht unterdrücken , dass es dem 
Verf. gefallen möge bald möglichst' den zweiten Theil folgen 
SU lassen. ^ 

Der erste Aufsatz stellt das Leben des J. B. Schnppius dar, 
welcher (geb. 1610 -{- 1661) bei Gelegenheit des westpiiälischen 
Friedens auf Verlangen des Schwedischen Kanzlers Oxen- 
atierna die Friedenspredigt hielt und seit 1649 Prediger zu St. 
Jacob in Hamburg war. Um den Geist des Mannes näher ken- 
nen zu lernen , wird eine Biumenlesc aus seinen Schriften ge- 
geben, und zwar 1) über öffentliche Anfelegenhelten, 2; über 
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Amtopflicht des Geigtlichen ^ 3) Eur Sittengeechichte Ham- 
burg’a. — Die zuerst in der Philomathie erschienene Biogra- 
.phie J. J. Rougseaus ist hier rielfiltig überarbeitet und berei- 
chert, wieder abgcdrnckt. Durch Wachler’g n ii parteiisch eDar- 
alelluiig lernt man den wahren Werth dieses auf der einen Seite 
ebenso verschrieenen, als auf der andern hoch in den Himmel 
erhobenen Reformators der Erziehungskunst von dem allein 
richtigen Standpunkte aus kennen, und der Menschenfreund 
labt sich an dem beruhigenden Gefühl, wie unter den gröbsten 
Schlacken sündhafter Verirrungen das lauterste Gold versteckt 
ist, das wir als den wahren Kern, als den tiefsten Grundton 
seiner Denk- und Gefühlsweise aus Ronsseaus Schriften her- 
austesen müssen. Aus den Confessions ist sein Verhäitniss zur 
Frau von Warens hinreichend bekannt, deren Hausgenosse er 
1‘72U als njähriger Jüngling wurde. „Sie erzog ihn (heisst es 
S. 51) durch Umgang und er bildete sich durch Vorlesen und 
durch einige Bücherstudien dürftig fort. Auf eine schauder- 
haft empörende romantische Art wurde er von der Frau, wel- 
che mit mütterlicher Zärtlichkeit über seinen Wandel wachen 
wollte, in die Geheimnisse des sinnlichen Genusses eingeweiht, 
um ihn gegen die, nun eben mit grässlicher Zügellosigkeit auf 
• ihn einstürmenden Gefahren derselben zu verwahren. Dass 
er in höheren Jahren die Erinnerung an diese beispiellose Ver- 
' Dichtung der sittlichen Reinheit ertrug und ohne Abscheu er- 
neute , zeiget eben so sehr von seltsamer gutmüthigfr Befan- 
genheit, als von unsittlicher Verzogeiiheit, deren furchtbare 
Verirrungen kaum von ihm geahnet worden sein mögen. Es 
ist fast unbegreiflich, dass die Feder nicht der zitternden 
Hand entfiel, die solche Thatsachen niederschreiben wollte.“ 
— Eine andre äussre Hauptursache vielfacher Verirrungen und 
unheilbar krankhafter Ansichten von Welt und Menschheit war 
die Verbindung mit Therese le Vasseux. „Dürftigkeit und Pa- 
riser Leichtsinn bestimmten ihn zu dem Entsclilusse, sein erst- 
' gebornes Kind in das Findelhaus zu bringen; vier folgende 
Kinder hatten dasselbe Schicksal. Zwar wollte er sich über- 
reden, dass er theiia aus vermeinter Achtung für Theresens 
guten Ruf, theiis ans Besorgniss, die Kinder würden, beson- 
ders durch die schlechte Grossmutter, verdorben und verbildet 
werden, zu dieser naturwidrigen Verleugnung des heiligen Va- 
tergefühls veranlasst worden sei; aber die Naturkraft des Ge- 
wissens siegte doch; er hat die empörende Verkehrtheit seiner 
Handlung anerkannt und mit dem tiefsten Schmerze bereut.*' 
— Doch in Einem Augenblicke zerriss die Decke, weiche die 
Sehkraft seines Geistes hemmte, als er sich entschloss, die 
Dijoner Preisfrage zu iÖsen: Ob das Fortschreiten der Künste 
und Wissenschaften dazu beigetragen habe, die Sitten zu ver- 
derben oder zu reinigen? „Das räthsclliafte bunte Spiel der 
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WirklichkeU, dal bisher den iHtlfch Willenlosen omstrickt fe- 
halten und nnr auf erfolglose Augenblicke bennruhigt hatte, 
entwirrte lieh nnd stand in hissliclier Blosse and in seiner gan- 
zen bersserschneidenden Jrnbseiigkeit ror dem helleren Auge 
einer aus langem Schlummer erwachten Seele; sie wurde von 
Staunen , Schmers und Unwillen über eigene und fremde Blind- 
heit, sogleich Ton leidenschaftlicher Sehnsucht nfchdero Bes- 
sern ergriffen. Die Erfahrungen der meist naben und frisch- 
lebendige Eindrücke hinterlassenden Vergangenheit drängten 
sich in Einem Brennpnnkt susammen; menschlich sittliche 
Selbsterkenntniss nnd eine damit eng verkettete Ansicht von 
Welt und Menschheit wurden sur lichtvollen, lebenswarmen 
Betrachtung erhoben und begeisterten sn schwärmerischen Hoff- 
nungen und Entwürfen , zu kühnen Bestrebungen und Arbeiten. 
Dieser so in sich selbst wiedergeborne Mensch, der öffentliche 
'Sprecher über Angelegenheiten, welche allen Menschen gleich 
tbeuer und als Grundbedingungen des gesellschaftlicben Ge- 
meinwohles betrachtet werden sollen, der Widersacher dea 
von ihm für irrig und schädlich gehaltenen Bestehenden, der 
Verkündiger einer neuen Ordnung der weltlichen Dinge; dieser 
ist es, der von der gerechten Nachwelt gewürdigt sein will.'* 
Und er ist es, wenn irgendwo, so in diesem Aofsata nach Ge- 
bühr und Verdienst. 

Daran sohliesst sich das Leben des J.H. Bernardln de Saint 
Pierre, nach L. Aimd- Martin, des berühmten und gerübl- 
Tollen Dichters von Paul und' Virginie. — IV. M. C. Curtlns, 
hessischer geheimer Justizrath Und Professor zu Marburg. V. 
Johannes von Müller’s Leben und Schriften, ein jedem Deut- 
schen nicht genug zii empfehlendes Charaktergemälde. — VI. 
F. L. Courier im Verhältiiisa zu seiner Zeit. Wir wollen eine 
im Jahr 182^ gethane Aeuaserung über den jetzigen König von 
Frankreich als besonders merkwürdig S.280 hervorhehen: „ich 
liebe alle Fürsten nnd Überhaupt die ganze Menschheit, vor 
allen andern den Herzog von Orleans, weil dieser Fürst der 
Mühe werth erachtet, ein rechtschaffener Mann au sein. We- 
nigstens höre ich nirgends, dass er die Leute hiiitergeht Wahr 
ist es, wir haben nichts mit einander au schaffen, es besteht 
kein Uebereinkommen nnd kein Vertrag unter uns, er hat mir 
nichts versprochen, nichts vor Gott beschworen; aber erfor- 
derlichen Falles würde ich’ mich ihm anvertrauen, wenn er 
mich auch, wie viele Andere, falsch verstanden und benrtheilt 
hätte. In dringender Noth würde ich ihm unbedenklich ver- 
trauen n. s. w.“ — VII. C. G. Fürstenau, Professor der Phi- 
losophie in Rinteln. — VIII. Ph. F. Weis, Professor der 
Rechtsgelehrsamkeit in Marburg. — IX. W. Münscher, Pro- 
fessor der Theologie an Marburg. 
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Der sehnte Anfeats endlich ’iit dem Mitbegründer dfeset 
Jahrbücher 

Frans Paasow 

gewidmet, dessen Andenken nach dem Wunsche der Red: schon 
vor 2 Jahren in diesen Biittern TOn dem unterseichneteA Mit- 
arbeiter ein Wort der Liebe und Dankbarkeit geweibet trerden 
sollte. Damals ward Hoffnung zu einer ausrübrliobereii Bio- 
graphie des auagezeichneten Mannes gemacht, die man erst 
abwarten und an dieser Stelle näher besprechen wollte. Weil 
aber der ehrwürdige Verf. durch anhaltende Kränklichkeit ror 
der Hand an der Ansrührung seines Planes gehindert worden 
and wohl auch noch eine geraume Zeit verstreichen dürfte, ehe 
wir uns dieser holden Gabe zu erfrenen haben werden, so wol- 
len wir mit beständiger Rücksicht auf den gegenwärtigen Auf- 
sata (S. 331—344) eine Skizze des so viel bewegten reichen 
Lebens und Schaffens hier au entwerfen suchen. 

Franz Ludwig Karl Friedrich Passow, der Sohn des 
Meklenburgischen Hofdiakonus und Coiisistorialraths Dr. Mo- 
ritz Joachim Christoph Passow und Wilhelmine Margaretha, 
geb. Beust, wurdgden 20. September 1786 zu Ludwigsinst ger 
hören. Ausser den Bildungskeimen, welche Vater und Matter 
frühzeitig in Geist und Herz des regsamen, talentvollen Knaben 
niederlegten, genoss er den Unterricht eines trefflichen Haus- 
lehrers, des jetzigen Metropolitans Ernst Breem, und in die- 
ser Art tüchtig vorbereitet, besochte er ]802 das damals in 
herrlichster Blöthe stehende Gymnasium zu Gotha, wo er an 
Friedrich Jacobs einen Geist und Gefühl gleich mächtig anre- 
genden Lehrer fand, nach Passows eigner Aeusserung in einem 
dnrch geistreiche Gedrängtheit ausgezeichneten Entwurf einer 
Autobiographie, „sein höchstes Yorbiid als Mensch , als Leh- 
rer und als Gelehrter; die Verehrung für ihn wuchs mit der 
Fähigkeit ibn zu begreifen.!^ Diese Liebe und Dankbarkeit 
wäitrte gleich lebendig |n dem Gemüthe des Mannes wie des 
, Jünglings, und noch am vorletzten Abend seines Lebens ergoss 
er sich in Ausdrücken innigster Verehrung und unvergleich- 
licher Hochachtung. Ein Jahr später bezog er die Universität 
Leipzig, WQ ihm Gottfried Hermann ein edles Vorbild zu phi- 
lologischen Forschungen wurde und überwiegenden Einfluss 
auf die Richtnng seines Geistes und Geschmackes ausübte; be- 
' sonders wirkte die Griechische Geselisphaft sehr fruchtbar auf 
Entwickelung, Uebung und Erkräftigung seines kritischen Tar 
lents und der angemessenen Darstellung eigenthümlicher An- 
sichten. Ais wir am Vorabend seines Todestages bei Wachler 
in heiterer Geselligkeit versammelt waren, da gedachte der Ver- 
ewigte, wie auch sonst so oft, mit freudigster Erinnerung der 
in der Grimshischen Gesellschaft durch ailseitige Erregung der 
Geisteskräfte ewig unvergessliclteoStaiiden, und fügte beiläufig 
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acheriend hinio: „Wir, welche damals tasammen waren (Seid. 
1er, Grife u. a.), haben alle ein sihes Leben, da noch keiner ge* 
storben ist.*‘ Er ähnele nicht, dass er £4 Standen spiler de^ 
erate sein sollte aof dem Gange zur Ewigkeit. Ein Anfenthalt 
zu Dresden im Frühling und Sommer 1806 erweckte in ihm 
durch lebendige Anschauung der Antiken die Neigung für 
, Arohiologie der Kunst. 

Seine wissenschaftliche Gediegenheit, seine Reife des Ur* 
theils, die Klarheit seines Verstandes, vor allem aber die Fe^ 
stigkeit seines Charakter's wurden schon frnhseitig erkannt und 
gewürdigt, so dass er bereits unterm 5. Mai 1801'^) an Hein- 
. rieh Vossens Stelle als Professor der alten Sprachen am Gym- 
nasium zu Weimar angestelit wurde. Wie er hier in Verbin- 
, dang mit seinem bis an den Tod ihm treuen Freund und Amts- 
genoasen Johannes Schulze, einige Jahre hindurch den Samen 
echter Humanität in empfänglichen Geroüthern ausatreuete, er- 
sieht man am besten aus den Worten eines seiner tüchtigsten 
Schüler, W. E. Weber’s, die er in Zimraermann's allgem. Schul- 
leitung 1831 Abth. II. Nr. 2 im Gefühle dankbarster Rückerin- 
nerung ans vollem Herzen gesprochen- halt „In stürmische Be- 
geisterung wusste uns dieser kräftige Geist durch sein Feuer, 
durch seine gediegene, klare, glänzende Gelehrsamkeit, seinen 
schönen, geschmackvollen, präcisen Vortrag, durch die Fri- 
sche, die Beseeltheit, den Adel seines ganzen Wesens zu verse- 
tzen , und die innigste Anhänglichkeit, die reinste Achtung, der 
Strengste Respect gegen ihn War von den ersten Wochen seiner 
Thätigkeit an in unserer Mitte begründet. Ihm ist es gewiss in 
den 3 Jahren, welche er unter uns wirkte, niemals begegnet, 
dass irgend einer seiner Schäler sich eine Unart, eine Insubor- 
dination oder ein Attentat auf die persönliche Achtung des Leh- 
rers zu Schulden kommen lassen; und gleichwohl wirkte er ledig- 
lich durch das Ansehen seiner wissenschaftlichen Gediegenheit, 
ohne Worte und Schelte; er brauchte einen Schüler nur anzu- 
aehen, um sofort dessen Zerstreuung zu fixireii, Unruhe zu be- 
schwichtigen, Störung welcher Art immer zu entfernen. Durch 
diese ruhige, edle Haltung erwarb er sich in dem Masse aller 
Zöglinge Zutrauen, dass sie ihm selbst jede Differenz, die sie 
mit andern Lehrern bekamen, mittheilten, und sie zu schlich- 
ten baten. So stand er für das ganze Gymnasium als ein hoch- 
geschätzter Halt und Hort da, und es konnte sich die Ueber- 



*) Den 5. Mai 1882 feierten Possow’s vertrante Freunde, wozu 
auch der Unterzeichnete sich rechnen durfte, bei Wachler zu einem 
Mittagsiuahl versammelt, den Stiftungstag seiner gesegneten 25jShrigea 
Amtsthätigkeit Da kam denn ancli die Bestalinngsurknnde zum Vor- 
schein, von dem Hersog von Weimar eigenhändig unterzeichnet. 
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senfong begründen , dan ohne ihn die Anstalt nicht gedeihen 
könne. Deswegen ward auch sein Verlust, als er im Juli 1810 
^ als Alitdirector an das damalige Conradiiium au Jenkau bei 
Danaig abgiug, als eine Todeswunde für die Anetait em- 
pfunden, und es herrschte die tiefste Niedergeschlagenheit un- 
ter den Schülern. Und dieser Mann stand selbst erpt auf der 
Schwelle des minniichen Alters; es war eine aarte Gestalt, 
weder derbe, impooirende Formen, noch eine atfectirte Zu- 
rückhaltung und Voriiehmigkeit, noch ein heimliches laner- 
haftes Benehmen, nichts als das unbefangene, offene ganae 
Haben seines Wesens, wie es war, das allein war es, wodurch 
er so erfreulich, so folgenreich, so gewaltig wirkte. Es steht 
gewiss kein Sata fester in dem Codex pädagogischer Erfahrung, 
als dass ein Lehrer alles gewinnen kann, wenn er Wissenschaft- , 
lieh fest und gesattelt, wenn er sittlich rein und fleckenlos ist, 
und dann sich giebt wie er ist. 'Eine solche Fassung seines 
Persöniieben giebt ihm dann den unschitabaren Rückhalt, dass 
es ihm nicht Vorkommen kann , durch eigene Schuld des Wis- 
sens u. des Willens au fehlen; er kann keine wissenschaftlichen 
Blossen geben, was, wenn es öfters rorkommt, unwiderruflich 
^ seine geistige Superiorität über dip Jugend untergräbt; und sie 
kann ihn nicht in den Verdaeht einer heimlichen Tücke und 
falschen Gesinnung aiehen, was der giftigste Wurm des Leh- 
reransehens ist. Lieber einmal derb und zornig dreingefahren, 
auch wenn man ein wenig über das Mass geben sollte: sobald 
Dur der reine, klare, offene Mann dasteht, so wird ihm auch 
einb fliegende Hitze nicht schlimm angerechnet.‘^ — Hier trat 
Fassow auch ia ein näheres Verhältniss zu Goethe, Knebel, Voigt 
und andern ausgezeichneten Alännern, in deren Nahe und unter 
deren belebendem Einfluss sich ihm eine Welt geistigen Ge- 
nusses aufthat. Im Jahr 1608 verehlichte er sich mit Luise 
Wichmann. ‘ < 

Mittlerweile wirkte er in seinem Amte wie für die Wissen- 
Bchaft still und gründlich fort, als nach Ablauf von drei Jahren 
der Ruf an ihn erging, als zweiter Director gemeinschaftlich 
mit Jachmann die Schule in Jenkau au leiten. Eigne Neigung 
und äussre Verhältüisse bestimmten ihn zu dem Entschluss, 
den selbstständigeren, erweiterten Wirkungskreis mit Lost und 
Liebe *%u ergreifen. Seiner eigugn Aeusserung gemäss wurde 
dgr Sprachnuterricht mit dem Griechischen begonnen, gründ- 
lichere Keiintniss der Muttersprache und Mathematik erstrebt 
und die Einführung geregelter Leibesübungen bewirkt; vor 
allem ward des Vaterlandes Noth ins Auge gefasst und deren 
einzige Abwehr im Erkräftigen der jugendlichen Gemütber er- 
kannt. Im Besitze des vollen Vertrauens der ihm zunächst Vor- 
gesetzten Behörde, geachtet von seinen würdigsten Coliegen, 
geliebt von seinen Schülern, gelaug es ihm bald die Anstalt von 
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nnretnen Schlacken ( onter Lehrern sowohl als Schhlern ) n 
linlem and einen neuen Schwang in das innerste Wesen des 
geistigen und sittlichen Triebwerks so bringen. Leider führ- 
ten nach dem deutschen Befreiungskriege 1814 traurige Zeit- 
umstände die Nothw.endigkeit einer Auflösung dieser Anstalt 
herbei, und Passow, sugleieh den Verlast seiner ersten Gat- 
tin betrauernd , begab sich sunächst nach Berlin , um sieb voii 
da aus den gegen Frankreich kämpfenden Freiwilligen snsu- 
schliessen; die inzwischen erfolgte Einnahme von Paris ver- 
eitelte diesef Vorhaben. Darauf unternahm er eine Erholungs- 
reise nach der Schweiz and dem Rhein, von weicherer ImNo- 
> vember nach Berlin aurückkehrte. „Die ihm vergönnte Masse 
benutzte er zur Theilnahme an F. A. Wolfs Vorlesungen and 
erfreute sich des anregenden Umganges mit diesem geistreichea 
Gelehrten und mit vielen andern wackern and hochgebildeten 
Männern.^^ — 

Seit dem Jahre 1816 sollte Passow’s Leben eine andre 
Richtung einschiagen. Die philosophische Faeuität der jugend- 
lich aufblühenden Hochschule zu Berlin ertheilte ihm in Aner- 
kennung seiner ausgezeichneten Leistungen im Gebiete der claa- 
sischen Alterthumswisaenschaft das Diplom eines Doctors derm 
Philosophie, und die höchste Staatsbehörde, von seinem gedie-* 
genen wissenschaftlichen Werthe durchdrungen, ernannte ihn 
bald nachher zum ordentlichen Profeasor der alten Litteratiir 
and zum Direetor des philolog. Seminariums auf der Univer- 
sität zu Breslau. <„Ks konnte später, sagt Wachier, als gute 
Vorbedeutung betrachtet werden, dass der erste, welcher sich ' 
zur Mitgliedschaft meldete, K. O. Müller war. Das erfreuliche 
Gedeihen dieser humanistischen Pflanzschnle, an deren Lei- 
tung der (1816) von Leipzig bernfene Prof. C. Schneider Theil 
nahm, fand bald allgemeine Anerkennung; das gelehrte Schul- 
wesen Schlesiens hat dadurch eine Gestalt gewonnen, welch« 
alle etwaigen Gefahren eines ihm abholden Zeitgeistes zu ü|ier- 
dauern vermag.“ In diesem Wirkungskreise entwickelte 
sich die ||hönste Blüthe and herrlichste Frucht seiner intelle- 
ctueljen und ästhetischen Anlagen. Seine Vorlesungen Ober 
die liomeriscben und Hesiodiseben Gedichte, über Pindsros, 
Aeschylos, Sophokles, Euripides, Aristophanea , Demosthe- 
nes, Horstius, Catullus, 'Ubullus, Propertius, Ovidlus, Ci- 
cero, Tacitus und andere Ünictoren, sowie über philologische 
Enzyklopädie, über Geschichte der alten Litteratur und Kunst, 
über Griechische und Römische Alterthüroer und über ähnliche 
Disciplinen der Alterthumswissenschaft, wie sie von F, A. Wolf 
begrenzt ist, zeichneten sich nicht minder durch bündige file- 
. ganz und seltne Klarheit des Vortrags als durch die tiefste, 
gründlichste Gelehrsamkeit und den durchdringendsten Scharf- 
sinn aufa vortheilhafteste aus. Kein Wunder daher, dass so 
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geiat« and gehaUroUej^dnreb Form wie durch Stoff gleich an- 
regende VortrXge von Anfang bii au Ende aabireich und anhal- 
tend beaucht wurden. Aaaaerdem #ar Pasaow gemeinschaftlich 
mit C. Schneider Professor eioquentiae, mehrere Jahre hin- 
durch philologisches Mitglied der wissenschaftlichen Prüfnngb- 
Ciomraission nnd seit Büsching’s Tod (1S89) Director des aka- 
demischen Knnstmusenras, das unter seiner Leitung mit deu 
voraiiglichsten antiken Gypsabgfissen bereichert wurde: im J. 
1832 erschien von ihm ein Verzeichniss der antiken 
und modernen Bildwerke in Gyps auf dam aJcade- 
mischen Museum für Kunst und Alterthum in 
Breslau in Druck. 

Als akademischer Lehrer war Passow nicht minder gross' 
und ausgezeichnet wie in seinem Gymnasial- Wirkungskreis. 
,,Nach seiner Ueberzeugung soll Eraiehung die Erstarkung des 
Geistes zur Selbstständigkeit fördern, und diese kann ohne Ein- 
tracht zwischen Körper und Seele nicht bestehen; daher müs- 
sen die Uebungen des Körpers mit denen des Geistes im Gleich- 
gewichte erhalten werden; ein Gedanke, welcher sich dem 
Lehrlinge der grossen Alten natürlich darbietet, von Manchen 
l^ber nicht begriffen werden kann; er wurde von Passow im 
^Turnziel (1816) mit kräftiger Wärme erörtert nnd vertreten *). 
Das Vorhaben , seine Ansichten nnd Erfahrungen über geistig- 
sittliche nnd körperliche Jngendbildnng zusammen an stellen, 
iflt durch den frühen Tod vereitelt worden. Passow war in 
dem Besitze der schweren Kunst, die Bedürfnisse und Rich- 
tungen des jugendlichen Geistes richtig zu durchscbanen ; er 
verdankte dieses . seinem Beobachtungsgeiste und redlicher 
Selbsterkenntniss. Seine Unterrichtsmethode bezweckte belle 



*) Mit der ihm eigenthümUch<m strengen Gerechtigkeit , ohne die 
leicht nachweisbaren Blossen der Gegner sn seinem Vortheile benu- 
tzen zn wollen, beurtheilte er sein Tumziel alsoi „Dieses Buch trug 
die Erregung der Zeit nur zu deutlich an der Stirne : es hatU^iMass nnd 
ÜSiel in mehr als einer Hinsicht überschritten und war darum der Ge- 
genpartei nicht wenig erwünscht. Sein Verf. wurde in eine lange Reihe 
von Streitigkeiten verwickelt, die, einmal zum Ausbruch gekommen, 
nicht mehr rückgängig werden konnten. Das Ende für ihn war eine 
achtwöchige Gefängnissstrafe , die er um so leichter überstand , als er 
sich mit der Gewissheit trösten konnte , Keinem als sich selbst gescha- 
det und seine Vergehungen völlig abgebfisst zu haben. Auch würde 
ihm die Genugthnnng zn sehen, dass das Wohlwollen seiner achtbaren 
Mitbürger nicht vermindert war, nnd darum konnte er es wagen , eine 
ihm dargebotene Versetzung auf eine andre Hochschule (Königsberg) 
abznlehoen.“ — Die Gegner haben ihren Lohn dahiu ! Vergl. F. Ja- 
cobs verm. Schriften 111 S. 173 ff. 
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£ntwi«keluDj 7 der VoretelliiDf durch folgericfatife Anregung 
der Innern Selbetthätigkeit, so dass das Wenigste gegeben, 
das Meiste selbst gefunden zu sein ucheint. Was der Un- 
terricht nicht erwirkte, wurde durch freundlichen Umgang 
ergänzt, durch mil^e Belehrung und Zurechtweisung be- 
riclitigt und geweckt, durch bedeutsame Winke gefördert. 
Der Vielbeschäftigte, eigentlich nie Mi^ssige war allen, die 
ihn suchten, zugänglich und scheuete keinen Zeitverln^, um 
durch Gedankenaustausch und Mittheiiungen Andern n&tzüch 
zu sein. Djzher die treue Anhänglichkeit seiner Schüler, wel- 
che sich überall gleich geblieben ist und in denherzlichsten 
Trauer offenbart hat; alle, die mit ihm in Verbindung stan- 
den, fühlen den unersetzlichen Verlust eines treuen Freundes 
und redlichen Ratbgebers “ Hören wir daher noch die 
Stimme eiui^s seiner treuesten und würdigsten Schäler, C.'E. 
Schobers, in dem Programm des Gymnasiums au Neisse 1833, 
wo. er den unersetzlichen Verlust aufs innigste betrauert und 
dann fortfahrt: „Nam pro ea qua erat humanitate et benevo- 
lentia erga discipuios suos haudquaquam satis h^uit scholis 
eruditissimis et ingeniosissimis maximum momentum adferre 
ad excotenda eorum Ingenia, sed praeclarum illud antiqui- ^ 
tatis institutum imitatns iia eliam adoiescentibus , quos prae '' 
ceteris ingenuo liberaiium artium amore percitoa esse eogno- 
rerat, semper facillimum ad se aditum dedit, nt eorum. 
stndia consiliia suis et adbortationibus regeret, et pro inge- 
nii facnltatibus coique spatia praemonstraret , in quibus cum, 
spe palmae excnrrere possent. Profecto nnnquam grsto in ani- 
mo meo illios temporis memoria exstinguetur quo mihi contigit 
ut eins consuetudine ac disciplina uterer. Vix enim unquam 
magistrum qnempiam fuisse putarerim magis Ulis virtutibus or- 
natum , quibus iuvenum animi faeiliime conciliantur omaiumque 
honestarum artium stndlo ardentissimo incenduutnr. lam quum 
cousiiio eius aliqua in re indigens eum adires, non sine meto, 
ne virum semper operi diligenter intentum multisque negotiis 
impeditu 9 alieno tempore interpellarea , quam te animo statim 
Gonfirmafum sentiebas mira illa comitate, qua abiectis quos 
tum maxime in manibus tenebat libris, ac si modo te renturum 
exspectasset , obviam tibi properabq^ et num qua re tibi opus 
esset ex te quaerebat. Patieutes deinde, quid veiles, dicenti 
aures praebebat. Ubi autem rem de qua ageretur satis cogno- 
verat , non solum immeiisos eruditionis suae thesauros benigne 
reclndebat atque in quo rei cardo verteretur, qui fontes tibi 
adeundi essent accurate docebat, sed etiam ex bibliotheca sua 
qnidquid tibi usui esse posset lubentissimo animo utendum da- 
bat.^* So haben ihn nicht bloss seine Schüler kennen gelernt, 
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IO mell ich vom erilen Augenblick« an , wo ich fremd, und un- 
bekannt aeine Schwelle betrat, und ausser mir hundert andre. 
Es fehlte aber, wie überhaupt in der Welt, also auch hier nicht 
an Undankbaren. Ich könnte Leute namhaft machen , die der 
Vermittelung des verewigten Freundes gsr. vieles au danken ha- 
ben, Amt und Würden, dann aber im Genüsse ihrer Stellen 
den edlen Wohlthiter mit scheelen Augen an^ahen. Auch die 
habeaihren Lohn dahih! 

^les was Passow angriif gestaltete sich unter seinen Hln- 
den und unter dem Einfluss seines Geistes au etwj|s durchaus 
Neuem. Dafür aeugt nicht bloss seine amtliche Vnrksamkeit, 
sondern in gleichem Masse da» eigenthümliehe Gepräge, wel- 
ches er seinen Schriften aufaudrucken verstand. Schon in Wei- 
mar lieferte er eine Uebersetaung der Küsse des Johannes Se- 
cundns (1807), darauf eine Recensiou des Persius mit aür Seite 
stehender metrischer Uebersetaung und beigefügter Erklärung 
der ersten Satire (1809). Hätte er au einer aweiten Bearbei- 
tung und Fo^taetaung dieses in seiner ganaen Anlage muster- 
' haften und hur in der Ausführung, wie er selbst gegen mich 
iusserte, hier und da minder gelungenen Werkes 2eit und 
Müsse gehabt, so würden gewiss selbst die strengsten Anfor- 
derungen befriedigt worden sein. Es folgte die Ausgabe des 
Musäos (1810) und Longos (1811), sowie die Schrift über 
^ Zweck, Anlage und Ergänaung Griechischer Wörterbücher 
(1812). Die erste Frucht seines Aufenthaltes in Breslau wa-< 
ren die Grundaüge der Griechischen und Römischen Litteratur- 
geschichte (1816), welche vielfach umgestaltet und mit der 
Kunstgeschichte bereichert 1820 eine zweite Auflage erlebten. 
Daran schliesst sich die Ausgabe der Germania des Tacitus an 
(1817), welche in der Kritik dieses Schriftstellers Epoche ge- 
macht und ein neues Leben in. die seit Wolfs Beiträgen zum 
ersten und zweiten Buche der Annalen eingetretene Todesstille 
gebracht hat. In der latsten Zeit seines Lebens trug er sich mit 
einer neuen sehr vollständigen Bearbeitung diese» altgermani- 
Bchen Sittenspiegels hemm, und hatte sich bereits eine Colla- 
tion der Wiener und eine Abschrift der Venediger Hradschrift 
an verschaffen gewusst, ging aber leider vor der Ausführung 
zu Grabe. Sowie ec jedes^edliche , das Gute und Schöne för- 
dernde Unternehmen bereitwillig unterstützte, so entschloss er 
• sich auch an der von Teubner in Leipzig begonnenen Samm- 
^ lang Griechischer und Lateinischer Auctoren thätigen. Antheil 
au nehmen: er wollte ein corpus.scriptorum eroticornm Grae- 
corum au Stande bringen, lieferte aber nur zwei Bändchen, 
worin sich Parthenios, Diogenes Antonios, lamblichos (1824) 
und Xenophon Epbesios (1833) befinden. Ausserdem bearbei- 
tete er au diesem Behufe den Dionysios Periegetes (1825). 
Nach seinem Tode erschien eine nicht ganz vollendete kritische 
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Aufgabe von Nonnoa Metapbrasis evangelii loannel (18S4)» die 
aber aelbat in ihrer noch zieiutich rohen Geatalt gute Früchte 
tragen und ihren Zweck rollkommen erfüllen vird, wenn An- 
dre darauf weiter fortbauen und aowohl für den Schriftsteller 
selbst, als auch für die Kritik und Exegese des neuen Testa- 
mentes Erspriessliches leisten wollen. Einen grossen Theil 
seiner Geistesfrüchte hat-Fsssow in Zeitschriften und andern 
Sammelwerken niedergelegt, s. B. in dem von ihm und Jach- 
mann lierausgegebenen Archiv Deutscher Nationalbildung 
(1811), in Wachler’s Philomalhie, in Seebodes Archiv, in Böt- 
tigcr’s Zeitschrift für Archäologie, in Raiimer’s historischem 
Taschenbuch ,* in Zimmermann’s Zeitschrift für die Alterthums- 
wissenschaft (nach seinem Tode 1834 und 1885), in der Jenai- 
schen und Hallischen Litteraturzeitung, in den Berliner Jahr- 
büchern für wissenschaftliche Kritik, vorzüglich aber in diesen 
von ihm in die Weit eingeführten Jahrbüchern der Philologie 
und Pädagogik (1826). Höchst beherzigeiiswerth sind die in 
der Einleitung über den Zweck und den Umfang des neuen In- 
stituts ausgesprochenen Worte, und während manche andre 
Erscheinungen des Tages mittlerweile wieder in den Hades 
iiinabgesunken sind , grünt das von Passow and Jahn suerst be- 
stellte Saatfeld immer fort und wird hoffentlich auch fernerhin 
Jahr ein Jahr ans reichliche Ernten halten. Unter den gröss- 
teiitheils in der philomathischen Gesellschaft zu ‘Breslau vor- 
gelesenen Aufsätzen zeichnen sich die meisten nickt nur durch 
ihren Innern Gehalt, sondern auch*durch einen frischen und 
kräftigen Stil aufs vortheilhafteste aus. Wir erinnern nur an 
die Abhandlung über Tacitus Germania (1816), über die ro- 
mantische Bearbeitnng hellenischer Sagen (1820), über dieGe- 
schichte der Demagogie in Griechenland (1822), über Ileraklea 
den Dreifussräifber auf Denkmalen alter Kunst (1828), über H. 
Stephanus (1830), über Cicero’s Rede für den M. Marcellus 
(1829), über die sogenannte Apotheose des Augustus in der 
Aiitikensammlung zu Wien (1832) u. a. Es ist zu bedauern, 
da'ss bis jetzt noch keine Sammlung der zerstreuten Deutschen 
Sciiriflen hat zu Stande kommen können. Als Professor elo- 
qiientise hatte er Programme und Proömien zu den akademi- 
schen Vorlesungen zu schreiben, welche nnläogst unter dem 
Titel F. Passovii opuscnia acsdemica in Leipzig in Einem Bande 
vereinigt erschienen sind : der Unterzeichnete findet sich für 
seine dabei angewandte Mühe in reichlichem Masse belohnt, 
dass G. Hermann das von ihm dabei beobachtete Verfahren voll- 
kommen gebilligt hat. Bei weitem das grösste und umfassendste 
Verdienst liat sich Passow durch Bearbeitnng seines Griechi- 
schen Handwörterbuches erworben, das innerhalb eines Decen- 
niums (1821 — 1831) viermal aufgelegt so einem gründlicheren 
Studium des clasiischen Alterthums ln und ausserhalb Deutsch- 
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ianda so aönielimend viel beigetragen h|t, dan Bcbo.n alle^ 
der dadurch gestiftete Segen faioreichen würde ,iara das An- 
denken an die geistige Thätigkeit dieses unvergleichlichen Man- 
nes für alle Zukunft su befestigen. Die Herausgeber des Ste- 
phanlschen Thesanrus Graecae linguae in Paris w^ussten gleich 
anfangs unsern Freund für selbsttbätige Theilnalime an ihrem 
rühmlichen Vorhaben, zu gewinnen, und er beabsichtigte zu 
diesem Behnfe die 'seinem Wörterbuch beigefügten prosodi- 
schen Tafeln nmznarbeiten nnd' mit allen Belegstellen auszu- 
atatten; spater übernahm er noch die Bearbeitupg mehrerer 
Partikeln; beides aber ist nicht zur Ausführung gekommen. 

„Alle diese wissenschaftlichen Anstreiigangen (aagt Wachler 
8. 338) nnd Aeussernngen sittlicher Thätigkeit entfremdeten 
den seltenen Geist weder der Kunst noch der Natur. Sein 
Knnstgefübl war richtig und fest, sein Grtheil über Werke der 
Malerei nnd Bildhauerei treffend und sinnvoll. Auch für die 
edlen Leistungen der Tonkunst war er empfänglich nnd schien 
in solchem l^pchgenusse oft seiner zu vergessen. Mit der Na- 
tur blieb er stets befreundet; er batte kindliche Liebe für Blu- 
men und umgab sich mit ihnen; Tage, die ihm theuer waren, 
wurden durch Blumenkränze bezeichnet. Er schwelgte Im An- 
achanen schöner Gegenden und scheute selbst in späteren Jah- 
ren keine ihm schon beschwerlicher fallende Mühen, w’eiiu sie 
durch grossartige oder liebliche Aussichten belohnt zu werden 
versprachen.'^ So unternahm er ira Herbst 1827 mit Wellauer, 
Cölln und mir eine Excurston. nach Krakau und den Salinen von 
Wiliczka, dann durch Galizien bis an den Vorsprung der Kar- 
pathen. Unter so manchen Geist und Gefühl gleichmässtg be- 
rührenden und erhebenden Unterhaltungen erinnere ich mich 
noch sehr lebendig eines Gesprächs über Unsterblichkeit der 
Seele und über, unsern Zustand nach dem Tod^, woran gerade 
Passow den lebhaftesten Antheil nahm; was wir damals nur 
geahnet, das schauen die nunmehr alle drei zu Gott gegange- 
nen Freunde in lichter Klarheit von Angesicht zu Augesicht. 

Der Grundzug seines ganzen Wesens war eine durchaus 
redliche Gesinnung, unerschütterliche Wahrheitsliebe, die 
treueste Anhänglichkeit an göttliches und menschliches Recht, 
rastloses Streben in Förderung des Wahren, Schönen nnd Gu- 
ten: daher diese grenzenlose Aufopferung für seine Freunde 
nnd jeden, der es aufrichtig meinte, dieser unermüdliche Ei- 
fer für das Wohl seiner hoffnungsvollen Schäler. „Die in den 
Jahren der Befreiung Deutschlands von fremdem Joche hoch- 
gesteigerte Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten blieb 
in ihm so lange lebendig regsam , als sie von dem fruchtbaren 
Gedanken der National- Erziehung ausging und den prakti- 
schen Denker zur Ermittelung und Prüfung der Massregeln, 
durch welche dieselbe begründet und vervollkommnet werden 
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kBnnte, anfforderte; aie erschlaffte, sobald diese fhr Frennds 
des classischen Alterthunsi bedeotsame Ansicht in den Hinter'- 
grund verdringt zn werden anfing. AHes durch Klügelei oder 
Neaerungssncht Gemachte war Pasaow’s gesundem SimMlttiNri- 
der; noch mehr das audringliche Geschrei und die bnhierischen 
Künste Termeintlicher l|[elt?erbe88erer oder seibstsüchtiger 
Tadler und rorlauterfichwindier, wejicheim Zerstören des be- 
währt Besiehenden und in Unterbrechung wohlthätiger friedli- 
cher Sicherheit ihren Vortheil oder wenigstens Befriedigung 
nngemissigter Eitelkeit 8|i|hen. Noch 24 Stunden vor selneni 
Ende sprach eich diese Stramnng unzweideutig ans 

So stand Passow da als Mensch, als Staatsbürger, als Bild- 
ner der Jugend und als Gelehrter.* In Breslau fand er gleich 
anfangs sn Ludwig Wachler einen gleichgestimmten Freund npd 
in dessen ältester Tochter Christiane eine treue Lebensgefährtin 
(1816),' an der er, wie an seinen sieben Kindern (worunter ein 
Sohn aus erster Ehe), mit ganzer Seele hing. ' 

„Passow’s Körperbau war bei aller Zartheit ‘kräftig, zur 
Beweglichkeit geeignet und derselben bedürftig; sein feines 
Nervensystem, auch in den edlen Gesichtszfigen erkennbar, 
konnte leicht j^aufgereizt und schmerzhaft berührt werden; 
durch Geistesstärke war ihm gelungen, im eigentlichen Sinne - 
eich selbst zn beherrschen ; nur einem von Jugend auf biswei- 
len eintretenden einseitigen Kopfschmerze musste nachgegeben 
werden, oft bioss auf wenige Stunden; auch milderte sich die- 
ses Uebel in späteren Jahren. So*lange die körperlichen Be- 
wegungen nicht verabsäumt wurden, erhielt sich die Gesund- 
heit fast ganz gleichmässig, als aber anhaltend wissenschaft- 
liche Beschäftigungen viele Zeit in diiBpruch nahmen, konnte 
den frieren R'üpksichten auf körperliche Bedürfnisse weniger 
Gültigkeit zngestanden werden. Nach dem mit vollständigem 
Bewusstsein des Sterbenden erfolgten Tode seines vertrauten 
Freundes Kayssler (1821) bemächtigte sich Passow’s einü trübe 
Weltansicht, und diese konnte erst nach ziemlich langer Zeit, 
in welcher der tiefe Schmerz eine nicht gefahrlose Nerven- 
krankheit erzeugt hatte, überwältigt werden; doch blieb eine 
bisweilen merkbare Befreundung mit Sterbegedanken zu- 
rück Eine gewisse Nervenschwäche und damit zusammen- 
hängende krankhafte Zustände kehrten von Zeit zu Zeit wie- 
der, als den 2ten Januar 1830 seine Gesundheit durch einen 
Schlagfinss und die dadurch bewirkte Lähmung der rechten * 
Seite aufs heftigste erschüttert wurde. Doch durch die Ge- 
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■chicklichkeit usgeiEatehneter Aente kiemlich wieder herffr* 
■teilt und durch wiederholten GebrMidb der Heilbäder in Lan- 
deck frisch gestärkt, wirkte er in seinem Beriif nnd für die Wia- 
■enscbaft rastlos fort. Im Spätherbst nnd während des Win- 
ters 1832 fühlte er sich häufiger als sonst körperlich angegrif- 
fen und geistig verstimmt, so'sehr^r das letstere auch in 
nnterdr&cken verraochts^ Auf diese Art hielt er sich bis sd 
Cöiln’a Tode (IT Febr. 1833), der ihn aufs heftigste erschüt- 
terte'. Doch schien bald wieder frischerer Lebensmuth und 
grössere Heiterkeit in ihm aufzutaualMtn, er gab verschiedentlich 
nnd mit offenbarem Wohlbehagen seine Zufriedenheit mit dem 
.veränderten Zustande seiner Gesundheit und geistigen Stim- 
mung zu erkennen, sprach gern und viel von seinen Planen 
für die nächste Zukunft und zeigte die unverdrossenste Ar- 
beitslust. Ausser der Recension des Nonnos, die er unter den 
Händen hatte, und der beabsichtigten neuen Bearbeitung der 
Germania wollte er im bevorstehenden Frühjahr eine ausführ- 
liche Biographie seines Freundes v. Cölln entwerfen und bald 
nach Ostern in Druck geben *). Mit diesem Vorsatze, der ihn 
auf ganz eigne Weise anregte, trug er sich bis in die letzten 
Stunden seines Lebens. Montag den 11. März 1833 früh von 
7 — 8 Uhr hielt er, wie gewöhnlich, seine Vorlesung über 
Aristopbanes Acharner, befand sich den ganzen Tag hindurch 
mit Ausnahme einer unbedeutenden Heiserkeit körperlich wohl, 
holte sich bei seinem Collegen Schneider Nachmittags noch ein 
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*) Einen kürzeren Nekrolog (abgedmckt in der Breslauer Zeitnng\ 
vom 4. März 1833 und in dem Intelllgenzblatt der Ilallischen Lit. Ztg« 
Nr. 27) hatte er selbst noch tn der philoKathischen Gesellichart, deren 
vieljäbriges rüstiges Mitglied er war, den 27. Febrnar in einem so 
wehmütliigen und doch edlen Tone vargetragen, dost alle Anwe- 
sende aufs innigste gerührt waren. Es mochte sich vielleicht im tief- 
sten Grunde seines Herzens eine ganz leise Stimme geregt haben , die 
ihm das inhaltsvolle Wort eingab: „Wen Gott liebt, den ruft er früh;“ 
das.in so kurzer Frist schon an ihm selbst bewährt werden sollte. la 
einer Anmerkung meldet er über Cölln Folgendes : „Unvergesslich wer- 
den einem vertrauten Kreise Breslauer Gelehrten die Abende bleiben, di« 
aie wöchentlich Einmal mit ihm zu geselliger Lesung des Platon versam- 
melten. Noch 8 Tage vor seinem Ende war er in ahndungsloser Hei- 
terkeit mit seinen Freunden zur Lesnng des Gorgios vereint (9. Febr.), 
er selbst trug zulelzt vor (Gorg. cap. 76 — 80 Heindorf.) nnd nie er- 
innerten sich die Versammelten eines so lebendigen, geistig angeregten 
Vortrages von ihm.“ — Diese Versammlung, woran ausserdem noch ' 
Bohovsky , C. Schneider, D. Schulz nnd der Unterzeichnete Theii nah- 
men , war auch für Possow die letzte und ist- seitdem' nicht wieder au 
Stande gekommen. 




* Eckstein : Prolegomena in TaciL dlalog. de oratorr. 17 

Buch und arbeitete bis nach 8 Uhr. Heiter gestimmt setate er 
sich dann mit den Seinigen zum Abendbrode nieder und nrollte 
apiter noch vorleaen: da ergriff ihn urplötzlich ein heftiger 
Schwindel, Erbrechen und Stechen auf der Stirn. Ala er in 
aller Eile mit Mühe ins Bett gebracht war, ^erwiederte der 
Scheidende auf die Frage der Gattin nach seinem Befinden das 
letzte Wort: müde. Gegen 11 Uhr zerstörte ein Nervenschlag 
sein theurea Leben. So enschiummerte er sanft und standhaft 
an der Seite seiner gottergebenen, atill, aber tief trauernden 
Gattin. Si quia piorum maaibua locus, si, ut sapientibus pla- 
cet, non cum corpore exstioguuntur maguae autmae, pUcide 
quiescas. 

Breslau. Dr. iV. Bach. 



In Taeiti qui vulgo fertur dialogum de oratori- 
■' bua prolegomena, Scripsit F. A. Eckttdn. Halis Saz. for- 
mis orphanotroph. 1835. 84 S. 4. \ 

ln diesem Programm, womit Hr. Rector M. Schmidt zu den 
Prüfungen der Lateinischen Schule im Waisenhauae zu Halle 
einladet, behandelt der Verf. einen vielbesprochenen, höchst 
schwierigen Gegenstand auf eine sehr umfassende, klare und 
ebenso fruchtbare als gründliche Weise. Wir wellen ihm da* 
her Schritt für Schritt folgen und seine Ansichten entweder 
billigend oder nach eigner Ueberzeugung widerlegend kurz 
vortragen. 

Zuvörderst wird die Ueberscbrift des merkwürdigen Büch- 
leins zur Sprache gebracht und.bemerkt, dass der Codex Nea- 
politanus itemque praestantissimus Farnesianus cum libris Vati- 
' canis einstimmig dialogue de oratoribue überlieferten. Hier- 
nach scheint Hr. Dr. Eckstein den Codex Farnesianus, welchen 
Lipsius und Niebubr benutzt haben , für einen andern su halten 
als den für Döderlein verglichenen, in der Walther’schen Aus- 
gabe von ihm selbst Vol. lV,.praef. p. Yll sqq. beschriebenen 
Neapolitanus: aber hier wird ausdrücklich bemerkt: „egregium 
codicem ipse (Schluttig) versaverat Neapoli, nescius enndem 
esse ac Farnesianum, cuius ope summns Lipsius aureolum dia- 
logum a foedissimis antiquarum editionum maculis liberavit, 
cuiusqne scripturas summus Niebuhrius quoque Bekkero nuper- 
rime tradidit.“ Dagegen wird in den Prolegg. nicht nur hier, 
sondern auch S. 02 ein Unterschied gemacht: „Taeiti nomen 
in fronte gerit Codex Farnesianus Lipsii et Bekkeri: C. ComeUi 
Taeiti dialog. etc. Neapolitanus exhibet: Caii Cornelii Taeiti 
dialogue de oratoribue foeliciter.incipit“ Man muss daraus 
die Vermuthung ziehen, dass der Verf. mittlerweile seine frü- 
here Ansicht geändert hat, da allerdings, wie er nur zum 
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Thetl am enteren Orte p. VIII dargothan bat, die l!l1ebttbr'iehe 
Collation von der Sehlnttig’achen nicht selten abweicht. Aber 
wir möchten diese Verschiedenheit lieber auf Rechnong der 
Collatoren, als anf das Dasein zweier Handschriften basiren; 
•nf jeden l^all aber hätte Hr. E. seine neueste Ansicht in der 
▼orliegenden Abhandlnng genauer entwickeln sollen. Mit grös- 
aerer 'Wahrscheinlichkeit bat unlängst Petersen in der Zeit- 
iehrift für Alterthnmswissenschaft die Vermutbung anfgestellt, 
dass die von'Niebuhr verglichene Handschrift eine andre sein 
dörfte, als diejenige, welche einst Lipsius vor Augen hatte. 
Es blieben daher ^rei Wege offen: entweder haben. I^ipsins, 
Miebuhr nnd Schlnttig nur Einen Codex benutzt (für diese An- 
sicht dürfte wohl das Meiste sprechen), oder der Farnraianus 
des Lipsius nnd Niebnhr ist ein nnd derselbe, dagegen der 
Neapolitanns ein andrer, oder endlich der Farnesianus Lipsii, 
der Farnesianus Niebohrii, der Neapolitanns Schtuttigii sind 
drei ganz verschiedene Codices. — Es wird ferner, um den 
Faden der Darstellung wieder aufznnehmen, mit Recht erin- 
nert, dass die Ueberschrift de oratoribus für den Inhalt des 
Dialogs zu umfassend nnd unbestimmt sei, aber dieser Einwand 
Ist auch ganz angemessen dadurch beseitigt, dass die Alten 
ihre Bücherinschriften nicht so haarscharf zu bestimmen pfleg- 
ten, als es wohl in neueren Zeiten der Fali ist. Andre auf 
keiner diplomatischen Basis beruhende, in Ausgaben jedoch 
Vorkommende Ueberschriften, namentlich die von Lfpsius her- 
rührende nnd von J. F. Gronov aufgegriffeiie: de causis cor- 
ruptae eloquentiae, werden mit zareicbenden Gründen auf die 
Seite geschoben. 

Der Verf. kommt nun auf die redenden Personen des Dia- 
logs, Curiatitts Maternus, Marcus Aper, lulius Seenndus nnd 
Vipstanus Messala, über deren Leben und Charakter einzeln 
verhandelt' wird. S. 1 wird die handschriftliche Lesart in Ne- 
rme Dial. c. 11 beibehalten i ndd weil es allerdings, auffallend 
wäre , dass früher bei Erwäbnoil^ andrer Tragödien die hier 
ntoter dem Titel Nero aufgeführte nicht erwähnt worden, 
so sucht sich Hr. E. dadurch zu helfen, dass er die c. 3 unter 
dem Titel Domitiner aufgeführte’ Tragödie m'it Nero für 
Eins hält utad mit voilständigem Namen Domitius Nero 
. überschrieben wissen will. Aber schon die Stellung Domiliwn 
et Catonem macht eine solche Vermnthnng sehr unwahrschein- 
lich, auch abgesehen davon, dass Maternus seiner im Dialog 
niedergelegleii Gesinnung zufolge einen zu seiner Zeit noch le- 
benden Wütlierich, wie der Kaiser Nero war, nie zum Hanpt- 
helden einer Tragödie gemacht haben würde. Eines seltsamea 
Widerspruches macht sich der Verfasser dadurch schuldig, 
dass er S. 8 bemerkt, Maternus habe in ebendemselben Stück 
die Tyrannei verwünschen können, in qua partes primarias ern- 
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.delissinma fyrannag sastioebat, dann aber S.9 binznfugt, daa 
Scheuaal Vatiniua aei als handelnde Person des Stücka der- 
massen ahscheuiich dargestellt worden , ut vel Neroni indigni- 
tas eius in ocnlos incurrere deboerit. Einmal soll Nero selbst 
die Person des Tyrannen spielen ünd gleichsam ein Ideal der 
Tyrannei darstelien, auf der andern Seite scheint er sich io 
dieser Rolle so gefallen zu haben, dass er als Zuhörer gegen- 
wärtig die grösste Kaltblütigkeit gezeigt und die Ueberzeugung 
gewonnen habe, Vatiniua sei Wirklich ein-Schurke, den selbst 
ein Tyrann, wie Er, nicht länger dulden dürfe. Das reime 
man sich zusammen. Non wird freilich auch eingewendet, Do- 
mitius Äeuobarbus, <}en man gewöhnlich als den Heiden der 
c. 3 genannten Tragödie angiebt, erscheine als ineptissimus 
ad principem personam tragicam agendam , et tarn multa io eo 
sunt quae merito reprehendantur, dico inconstantiam, impro- 
dentiam et trucis iugeuii acrimouiam , ut Catonis certe succes- 
sorein dignuin non existimaverim. Der Ausdruck successor ist 
in doppelter Beziehung schlecht gewählt, weil eines Tbeils vom 
historischen Gesichtspunkte aus betrachtet der Tod des Domh ' 
tius dem des Cato vorausgeht, andern Theils auch die Steilung 
Domitium et Catonem und der Umstand, dass Cato erst Tags 
zuvor vorgelesen war , die Annahme durchaus notbwendig 
macht, dass die Tragödie Domitius eher verfasst und heraus- 
gegeben war, als Cato. Domitius war ein erbitterter Feind 
des Julius Cäsar und aller antirepoblikanischen Bestrebungen, 
und Lucanus sagt ausdrücklich von ihm : victm toliea a Caeaare 
salva libertate perit : wie sollte er da nicht von einem gleich- 
gestimmten Manne, wie Maternus, zum.Haupthelden einer Tra- 
gödie gewählt und da, wo sich Flecken in seinem Leben zeig- 
ten, mit einer gewissen Schonung behandelt und möglichst idea- 
lisirt worden sein? Wir haben endlich noch den Einwand zq 
beseitigen, dass, wenn man die sehr gelungene Conjectur in 
Nerqpeia (man denke sich ursprünglich so verschrieben IN NE- 
RONEIMPKOBAM) aufnimmt, der von Maternus über den Va- 
tinius errungene Sieg nicht so bedeutend habe sein können tan- 
tamque movere iram , nt iste ad mortem propterea adigeretur, 
id quod a Domitiano factum esse Dio Cass. LXVH, 12 narrat; 
MtniQvov ds Gotpißtiiv oti xtctä tvgävvav eins u «axcSv dni~ 
msivs. Ich muss offen bekennen, dass es mir unbegreiflich ist, 
wie man diese Stelle mit dem fraglichen Punkte in Verbindung 
bringen und daraus einen Beweis ableiten kann, dass die ge- 
dachte Conjectur unbegründet sei. Nirgends ist ja gesagt, dass 
Domitianus den Maternus deswegen getödtet habe , weil dieser 
den Vatinius besiegt habe, sondern ganz allgemein ott xatu 
tvficivviflv link XI, also mit Bezug auf seine Gesinnung, die er 
in seinem ganzen Leben und in allen Tragödien und wo sonst 
noch an den Tag gelegt. — S. 0 wird von zwei andern ge- 

2 * 




so 



ßumische Litteratur. 



«ohulich 4en> Matcrnua beigelegten TragSdien Medea and 
Thyeates gesprochen und dann also fortgefahren : „Id certe ex 
Apri rerbis c. 3 omissis orationttm et causarum atudiia omne 
tenrpua modo circa Medeam, ecce nunc circa Thyeatem comu- 
mis coiligi iiequit, quae, si quid Video, dealioruni, quas fere 
semper mauibus versabat, fabuiU accipieiida et ad Ovidii nobl- 
' UasimaiD fabulam Medeam , Thyestem Varii iioii minus celebra- 
tam referenda puto, cum praesertim eaedem c. 12 summis lau- 
dibua efferaiitur.*^ Wenn die citirten Worte nackt, wie sie hier 
stehen , genommen werden , so lässt sich die gegebene Erklä- 
rung allerdings hören: aber Maternus hatte selbst knrs vorher 
gesagt: quod ai qua omiait Cato, aequenti recitatione Tkyeatea 
dicet, d. b. wenn ich auch in meiner gestern erst gehaltenen 
Vorlesung der Tragödie Cato meinen ganzen Tyrannenhass noch , 
nicht ausgeschüttet habe, so wird es in einer folgenden Vorle- 
sung die Tragödie Thyestes, welche ich eben bearbeite, er- 
gänzend uachtragen. Aber wie hilft sich hier der Verf.? Er 
ändert mit Hofmann Feerlkamp die Lesart aller Handschriften 
Thyestea in Domiliua, cum librariorum oculi ad illud nomeii 
paullo post raemoralum facile aberrare potuerint. Mit einem 
solchen gewaltsamen Verfahren kann man freilich alles zustu- 
Izenond das Unterste zu oberst setzen. Dass Varius schon frü- 
her einen Thyestes nnd Oridius eine Medea gedichtet haben, ^ 
hann unmöglich als Grund geltend gemacht werden, dass Ma- 
ternus denselben Stoff nicht auch in seiner Art darzustellen 
versucht haben dürfte. Wenn er sagt Tkyeatea dicet, so soll 
das keineswegs heissen, Thyestes selbst wird gegen dieTyran- 
' nei losziehen, sondern, in der Tragödie Thyestes wird (für ans 
ganz gleichgültig von welcher Person) gegen Tyrannei losge- 
zogen werden. Wir gehen daher sicherer, wenn wir es such 
hier beim Alten bewenden lassen. 

Wir gehen über zum dritten Hanptpunkt, ad dialogi argu- . 
inentnm, ad disputationis ordinem ac viam, unde de scriptoris 
' arte iudicium ducetur. Der Inhalt des Dialogs erstreckt sich 
im wesentlichen auf die Darstellung des Unterschiedes zwi- 
schen den alten Rednern während der Republik und den neue- 
ren während der Kaiserzeiten-; sowie auf Erforschung der Ur- 
sachen desselben. Demnach zerfällt die Untersuchung in drei 
Theile, quarum in prima (c. 5 — 13) de eloquentiae et poesia 
digirilate quaeritur, in altera (c. 16 — 24) de discrimine illo, 
quod inter antiquos et receutiores intercedere in oculos incidat, 
disputatur, tertia denique caussas affert, cur eloquentia fracta 
et imminuta erit: harum primam in depravata liberorum educa- 
tione positam esse docetur (c. 28 — 33), alteram in mutatis ex- 
ercitationum generibus (c. 33 — 35), tertiam vero in iibertate 
, amisia et rei publicae forma conversa (c. 36 — 41). Gegen 
Gutmann ’s ungerechten Tadel, dass Aper so pedantisch die 
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Bedeutnng der alten Redner aiislege und so kleinlich an Zah- 
leubestlmmiMigen klebe, wird S. 27 mit Recht bemerkt, dasa 
der Verfasser des Dialogs selbst erklärt hat, er sollte eines je- 
den Denk- and Sinnesart treu wiedergegelien werden; es hätte 
ausserdem noch herrorgelioben werden können, dass Tacitus 
(oder wer es sonst sein mag) gerade in der Person des Aper 
eine ganze CIssse einseitiger, von' den verkehrten Richtungen 
ihres Zeitalters blind eingenommener Rhetoren nicht bloss von 
ihrer besseren Seite, sondern auch in ihrer ganzen Blösse und 
mit allen ihren abgeschmackten Subtilitäten und Fedantereien 
bat darstellen wollen. 

Cap. 35 wird Messalas Rede durch eine In allen Hand- 
schriften befindliche Lücke abgebrochen , in welcher nicht 
bloss der Schluss der genannten, sondern auch der Anfang 
einer zweiten Rede verloren gegangen zu sein scheint. . Indes- 
sen zeigt der Zusammenhang, dass von den beiden Reden selbst 
nicht sehr viel und ausserdem nur noch diejenigen Worte nnter- 
gegangen sind, welche den Hebergang vorder einen Rede zur 
andern ansmachten. Hr. Becker hat nun mit grosser Wahr«- 
scheinlicbkeit dargethan , dass von cap. 30 — 40 Secundus ge- 
sprochen habe, der sonst eine gar au passive Rolle in diesem 
Gespräch spielen würde, obgleich doch c. 16 etwas mehr von 
ihm vorausgesetzt wird. Dagegen tritt nun Hr. E. mit folgen- 
dem Räsonnement auf: „Nam illa omnia ad eairdem personam 
pertinere primnm ottendit sententiarum similitudo, quae nul- 
lum discrimen admittit (wofür Belegstellen beigebracht werden). 
Deinde a Secuiido tantam orationem proficisci potuisse propter 
serraonem ipsins non promptum et modestum pudorem vix veri- 
simile videatnr , cum , etiamsi totius litis arbiter constitutus ait 
a Materno, nihil quod alieuius in dispntatione momenii sU pro- 
tulerit. . Id etiam non praetermittendum est, quod nulla eiusne 
nominis quidem mentio in ultimis dialogi verbis, aptissimo ad 
eam rem loco, facta est.“ Daher wird die ganze zweite Rede 
von c. 36 — 41 dem Maternus zugesproeben. Hierauf erwie- 
dern wir, dass, sowie Aper und Messsla die grellsten Gegen- 
sätze in der Bewunderung der neuen und alten Zeit darstellen, 
also zuletzt Secundus und Maternus gewisserroassen als Vermitt- 
ler der ganzen Streitfrage auftreten, jener, indem er der alten 
Beredtsamkeit die ihr zukommenden Vorzüge zum Nachtbeil 
der neueren unparteiisch einräumt, dieser, indem er, freilich 
nicht ohne ironische Seitenhiebe, den Verfall der neueren Be- 
redtsamkeit zugebend , das an deren Stelle getretene Gut eines 
festen innern Friedens desto höher anzuschtagen sucht. Wird 
dieses zugegeben , so fällt apch der zweite von Ilrn. E. geltend 
gemachte Einwand zusammen: von einer tanta oratio kann um 
so weniger die Rede sein, als weder zu Anfang nogh zu Ende 
der Rede des Secundus sonderlich viel ausgefallen sein dürfte. 
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Dass aLer der Name des Secnndus nir^nds erwähnt wird, darf 
natürlich nicht auffallen, weil sowohl am Anfänge als auch 
am Schluss seines Vortrages offenbare Lücken befindlich sind: 
and am Ende des Dialogs vermisse ich um so weniger eine Er- 
wähnung seines Namens, als er nirgends als streitende, son- 
dern nur als, vermittelnde Partei da steht, so dass er sich auch 
mit keinem der übrigen zu versöhnen hatte. Dagegen gehört 
es zu einem beruhigenden Abschluss des ganzen Streites , dass 
Aper und Maternus ansgesöbnt von einander scheiden; Messala 
ist am wenigsten befriedigt, söhnt sich aber doch scherzend 
mit Maternus aus, was er unmöglich mit den Worten te — on- 
tiquariia criminabimur thun könnte , wenn Maternus so feurig 
die alte Zeit hervorgehoben hätte, wie es c. 36 — 36 wirklich 
der Fall ist. Ich dächte, die AUerthümler hätten mit einem 
solchen laudator temporis acti wohl zufrieden sein können. 

Wie dem nun auch sein möge, in der Hauptsache muss der 
Rec. mit dem Verf. fibereinstimmen , darin nämlich, dass der 
Dialog mit ausnehmender Kunst angelegt und durcbgeführt ist: 
„Ita cognovimus singulärem artem, qua in singulis interlocuto- 
ribus eligendis eornmque moribus diligenter servandis usus est 
scriptor, vidimns accuratam litterarnm antiquarum et oratorum 
fmprimis cognilionem, admirati surons egregiam tempornm de- 
ecriptionem, iudicii subtilitatem , praeceptorum salubritatem, 
sermonis soavitatem, elegantiam. Quae quidem virtutes ma- 
gnas illas landes.progenuerunt, in quibus omnes fere consentiunt. " 
Es folgt nun eine Zusammenstellung der verschiedenartigsten 
Urtheile, welche von Rhenanus an bis in die neueste Zeit über 
dieses Werk gefallt worden sind : auch hier haben sich die Ex- 
treme berührt. 

Die Frage über die Zeit, wenn das Gespräch gehalten wor- 
den, wird S. 35 f. nach der bekannten Stelle c. 17 beantwortet. 
Welt wichtiger dagegen ist die S. 37 aufgeworfene Frage, ob 
der Verf. das Gespräch bald nachher, als es gehalten worden, 
oder erst später anfgeschriebeii und heransgegeben habe. Neh- 
men wir nun an, dass Tacitus um das Jahr 71— 75 nach dir. 
in den ersten Zwanzigern stand, so hätte er als ein talentvol- 
ler, gründlich gebildeter Jüngling dem Gange jener Unterhal- 
tung gar wohl folgen und die Ilauptmomente derselben in noch 
frischer Erinnerung gleich nachher durch die Schrift fixiren 
können. Daraus gestaltete sich nun in dem lebhaft angeregten 
Geilte die Idee eines durch dcero’s Mustergebilde ihm vor- 
gezeichneten Kunstwerkes, mit der er sich eine geraume Zeit 
herumgetragen haben mochte, ehe er anfing allmäblig einzelne 
Theile sorgfältiger zu bearbeiten , und zuletzt ein in sich vol- 
lendetes Ganzes zu Stande brachte. Wann er damit hcrvor- 
trat, lässt sich freilich nicht durch Jahrzahlen bestimmen. 

^ Daraus , dass der Verf. in der Einleitung zu dem Gespräch be- 
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richtet^ er habe imenia aimodum der UnterhaUaag beige- 
wohnt, folgert Herr £. mit gutem Grande, daga von da bla 
zur Herausgabe der Schrift mehrere Jahre verstrichen sein 
dürften. Der Nachdruck liegt aber keioeswegs auf iuvenia, 
dem man den gereifteren Mann entgegen halten müMte, sondern 
auf admodum: er gab also zwar noch iuvems, aber doch schon, 
ich weiss nicht wie viel, älter als damals {tum), wo er luoenta 
admodum war, den Dialog heraas. Indessen meint Hr. E. die 
Zwischenzeit könnte nicht wenige Jahre befasst haben, weil 
sonst jene Angabe nicht nöthig gewesen wäre, praesertim cum 
ad amicnm [Fabium lustum] scriberet, quem talium rerum ce- 
teroquiu notitiam babuisse non dissimile est veri. Aber wenn 
auch der Schriftsteller eich in der Einleitung an eine befreun- 
dete Person richtet, so schreibt er doch nicht bloss.fur diese, 
sondern hauptsächlich für’s Publicum, das auch solches, was 
dem Freunde näher bekannt sein kann, genauer erfahren will. 
Noch seltsamer klingt die Bemerkung: Neque Fabiuslustus, ta- 
lem disputationem ubi cognoscere voluisset, iuvenem excitasset 
ad eam litteris perscribendam, sed expetivit id haud dobie a 
peritissimo viro: als ob es für jenen nicht von grösstem Inter- 
esse sein könnte, ein wissenschaftliches Gespräch, dem der 
Jüngling vor geraumer Zeit beigewolfnt, von einem so eminen- 
ten Tednerischen Talente, wie Tacitus war, in knnstgerecbter 
Form dargestellt zu sehen. Hören wir weiter: Et. mortui erant, 
ut videtur. Aper et Secundus, qni celeberrima tum Ingenia fori 
appellantur, et huic purum et pressum et profluentem sermo- 
nem non de/uiese significatur. Aus den cursiv gedruckten/Worteu 
folgt aber in der Tbat weiter nichts, als dass der Verfasser ^ 
des Dialogs Zustände schildert, weiche zn der Zeit stattfan- 
den, wo das Gespräch gehalten wurde: was für Veränderungen 
unterdessen eingetreten sein mochten, wussten die zur Zeit der - 
Herausgabe lebenden Römer; uns sind sie unbekannt. Eine 
Andeutung anf den Tod der genannten Männer finden wir eben 
so wenig hier, als c. 13 auf die Ermordung des Maternn^: iaa 
Gegentheii beweisen die Worte fatalia et meua diea, dass der 
Scliriftsteller nur, an einen natürlichen, keineswegs an ei- 
nen gewaltsamen Tod dachte, der also zur Zeit der Her- 
ausgabe des Dialogs anch noch nicht vorausgeseben werden 
konnte, geschweige denn schon erfolgt sein durfte, wenn an- 
ders überhaupt eine solche Anspielung auf künftige Zustände 
vom Schriftsteller in der bezeicbneten Art hätte eingescbaltet 
werden dürfen. Dadurch stürzt denn auch die Sclilussfolge 
übern Haufen, ante Domitianum librum couscribi non potuisse, • 
und dass der Dialog in die letzte Zeit des Domitianua gehöre. 
Alles Andre dagegen spricht dafür , dass wir ein jugend- 
liches Erzeugoiss des Taciliuischen Geistes vor Augen haben 
(d. h. ungefähr iu der Mitte oder gegen das Ende der Zwansi- 
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ger herausgegeben) , das aber achon den Keim des grössten 
historischen Sclirihstellers in seiner rhetorischen Hülse ver- 
steckt trügt. Auf diese Weise lösen sich auch am besten die 
Widersprüche, welche scheinbar zwischen diesem und den in 
, weit reiferen Jahren verfassten his^riscben Werken statt- 
finden. 

Wir haben in unsrer bisherigen Darstellung der Frage über 
den Verf. des Dialogus einigermassen schon vorgegriifen , die' 
Hr. E. sehr omstindlich, bald beweisend, bald widerlegend, von 
S.3!) an erörtert. Zunächst werden diejenigen Auctoritäten auf- 
geführt, die alten Ausgaben an der Spitze, welche den Taci- 
tus für den Urheber halten. Andre riethen auf den Quintilia- 
Dus, noch andre auf den M. Valerius Messala, oder den Sue- 
■ tonius, oder Curiatios Maternus oder den jüngeren PUnius, 
welche Verrautbnngen aber simmtlich von Hrn. E. mit schla- 
genden Gründen znrückgewiesen werden. Zuletzt weirden alle 
Beweise zusammengefasst , welche für den Tacitns sprechen, 
und nachdem sich die Wagscbale ganz auf die. Seite geueigt 
hatte, tritt plötzlich S. 74 folgender Einwand hervor: nihil 
enim Taciti dictloni dissiinilins esse posse ea qnae in dialogo 
regnet uno quasi ore conciarnabant omnes qui huic caussae ad- 
versati sunt. Dann wird Lipsius bekanntes Urtheil mitgetheilt, 
und um die Bemerkung derer zu beseitigen, welche zur Erklä- 
rung der Stilverscbiedenheit das jugendliche Alter des Tacitus 
geltend machten, sagt Hr. E. : „Sed hoc urgeri nequit, immo 
falaum est, nam iuvenis qiiidem interfuerat sermoni isti, scri* 
pserat vero dialogum, ut p. 37 demonstravimus, provectioribns 
annis.^' Aber diese kategorische Erklärung stützt sich keines- 
wegs auf eine Tbatsache, sondern auf eine blosse Vermutbung, 
deren Nichtigkeit wir andrerseits ebenfalls dargethan zu haben 
glauben, so dass also Hr. E. uns eigentlich im Krelae hemm- 
führt. Auf festem Fnsse stehen wir demnach keineswegs, und 
> das Gewicht wird dadurch nur schwerer, welches sich auf die 
Seite des Tacitus neigt, wozu denn auch noch folgende Aeusse- 
rnng S.70 kräftig einfälif: „Nihilominus mnitaein dialogo sunt 
locutiones, quae Taciti propriae videntur, mnltus in grammati- 
cis rebus consensus, mnltns in oratorio ornatu.** Dafür folgen 
die erforderlichen mit vieler Mühe und Sorgfalt gesammel- 
ten Belege. 

Nach Hrn. E.’s Ueberzeugnng läuft das Endurtheil seiner 
ganzen Untersuchung auf Folgendes hinaus: „et antiquitus tra- 
dita testimonia ipsinsque Plinii auctoritatem gravissimam Tacito 
vindicasse dialogum, cui et per aetatis ralionem et reliquas 
caussas irecte conveniat, sed summam superesse difficultatem in 
dicendi genere a Taciti usu plane abborrente positam.“ In- 
dem wir den ersteren Tbeil dieses Gesammturtheils unbe- 
denklich mit unterschreiben , reserviren wir uns für den zwei- 
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fen onsre eigne Ueberzeogang , die wir bereite oben ansge- 
eprochen haben. > . 

Ich glaube in dem bisher Geeagten.den Inhalt dieser ge- 
diegenen Prolegoroena der Hauptsache nach richtig znsammen- 
gefasst and in seinem wahren Lichte dargestellt zu haben, hoffe 
aber auch den Verfasser, wie das philologische Publicum , ge- 
rade dadurch , dass ich meine abweichenden Ansichten jedes- 
mal unumwunden und redlich ausgesprochen habe,' in der Ue- 
berzeugung zu bestärken, dass meine beifälligen Aeusserungen. 
sowohl im allgemeinen, als auch im besondern aus gleicher Un- 
parteilichkeit des Urtheils entsprangen sind. Wir scheiden von 
dem Verfasser mit dem Gefühle der aufrichtigsten Anerkennung 
seiner ausgezeichneten Leistungen, und können bei dieser Ge- 
legenheit zugleich den Wunsch nicht unterdrücken dass er 
das verheiss^ene Lexicon Tacitinum bis zur Zeit seiner Reife 
hegen und pflegen, und dann zum Heil der Wissenschaft und 
zu seiner eignep Freude in die Welt treten lassen möge. Wir 
erwarten aber gleiche Vollständigkeit und Genauigkeit, wie 
sie im Wesentlichen Bonnell’s Lexicon Quintiiisneüm darbietet. 

Dr. N. Bach. 
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Nicht mit Unrecht wandert sich der Verfasser in der Vor- 
rede, dass man bei dem grossen Fleisse, der in der neuesten 
' Zeit auch auf die Bearbeitung der vorzüglichsten hellenischen 
Lyriker gewandt sei, doch Anakreon’s Dichtungen noch im al- 
ten wilden Wüste habe modern lassen. Er hätte hier freilich 
die vortrefflichen Vorarbeiten Hermann’s in den Elementis do- 
ctrin. metr., wie auch Mehlhoru's in dem bis jetzt erschienenen 
ersten Theile seiner Ausgabe der anakreonthchen Gedichte 
(Glogau 1825) und in seiner Anthologie lyrica (Leipzig 1827) 
mit einigem Danke zwischendurch erwähnen können; doch im 
Ganzen bleibt der ausgesprochene Satz unantastbar richtig, da 
die alleraseisten der bisherigen Ausgaben Anakreon’s sich fast 
einzig auf die von Henr. Stephanus zuerst bekanntgemachten 
Anskreonteen einschräiiken , die mit wenigen Ausnahmen un- 
echt oder von zweifelhafter Beglaubigung sind; Diejenigen 
aber, welche die echten, meistens freilich aus Bruchstücken 
• bestehenden Ueberresle mitgaben, behandelten diese mit un- 
verzeihlicher Leichtfertigkeit oder Ungeschicklichkeit und nicht 
einmal derfleissige Fischer und der gelehrte Boissonade, wel- 
che den Dichter am vollständigsten geben, können hievon als 
Ausnahmen betrachtet werden. Von Mehlboro, der in der Vor- 
rede zum ersten Theile seiuea Anakreon die Bearbeitung der 
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Bruchstücke und Epigramme als zweiten Theil des Werkes ver- 
spricht, steht, nach dem erwähnten ersten Theile zu schlies- 
sen, etwas Höchstgediegenes zu erwarten ; allein seit jener An- 
kündigung hatte er, als Ilr. Bergk an’s Licht trat, einige Mo- 
nate schon über die gesetzlichen 0 Jahre schriftstellerischer 
Schwangerschaft verstreichen lassen, und immer noch kein 
zweiter Theil. — Genug, es war ein sehr dankenswerthes 
Unternehmen, wenn ein sattelfester Gelehrter sich daran 
machte, diesen Augeasstall auszumisten. 

Wir wollen sehen, wie diese dem Verfasser des vorliegen- 
den Werkes gelungen ist. 

In der gründlichen und mit vieler Gelehrsamkeit ansgestat- 
teten Einleitung S. 3 — 72 beginnt er gleich von vorn den Ana- 
kreon als Dichter zu charakterisiren, straft dabei mit Recht, 
obwohl nicht ohne einige Stärke im Ausdrucke, die Unwissen- 
heit und Geschmacklosigkeit Derer, die in den oben erwähnten 
Anakreonteen lauter echte Gedichte bewunderten, behauptet 
aber zu allgemein, dass Niemand den rechten Weg zur wah- 
ren Beiirtheilung des Dichters und zum Herausfinden seiner 
echten Ueberreste eingeschlagen habe. S. 3 f. Darauf sucht 
^er den Satz durchzuführen, dass Anakreon’s ganze Poesie 
dem Wein und der Liebe gewidmet gewesen sei. Er hätte zu 
den scheinbaren Beweisstellen dieser gewöhnlichen Behauptung 
noch hinzufiigen können Simonides Epigr. XLVIII Anthol. ]. 
p. 08 (vgl. Ebendess. Epigr. XLIX ebendas. I, p. 69), Theocrit. 
Epigr. XV, 5 f. Anthol. 1, p. 198. — Ungenannter in d. Anthol. IV, 
229. DXXV. — Antipater Sidon. Epigr. LXXII extr. (vergl. 
LXXIII extr.) Anthol. II, 26. — Ebenders. LXXVI extr. An- 
thol. II, 27. — loann. Aegypt. Epigr. LXI Anthol. ill, 208. — 
Ungenannter in d. Anthol. IV, 229. DXXVl. 

In all diesen Epigrammen der Anthologie wird Anakreon 
ebenfalls nur als Liebes- oder Trinkliederdichter, oder noch 
einseitiger als eins von beiden bezeichnet. Dass dergleichen 
Stellen aber, wie die von Hrn. B. angeführten, bloss den Haupt- 
charakter der anakreontiachen Muse angeben sollen, oder zum 
Theil von Solchen herrühren, die bloss Trink- und Liebeslie- 
der von Anakreon kannten, ergiebt sich aus manchen verbürgt 
echten Ueberresten seiner Dichtung, die unverkennbar Anderes 
zum Gegenstände haben, als Wein und Liebe. 

Hr. B. hat diess wohl auch im Wesentlichen so gemeint, 
und der kleine Widerspruch, der S. 9 entsteht, wo er die übrigen 
Dichtnngsarten Anakreon’s aufzuführen beginnt, liegt gewiss 
mehr in der Wahl des Ausdrucks, als in eigentlichem Irrthum. 

Die Vermuthung S. 13, dass Anakreon mit Fragra. XCI den 
Kriegsmuth seiner Landsleute habe beleben wollen, hat, wie 
Hr. B. selber eiusehen muss, so gut, wie gar keine Stütze, da 
' man ja gar uiclit einmal veiss, ob Anakreon diese Worte in sei- 
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nein eigenen Namen apreche, und eben bo ivenig zn ermiiteln 
ist, an wen eie gerichtet sind. 

Weiterschreitend in der Charakteristik des Dichters spricht 
Hr. B. darauf vom Einflüsse des flppigen reichen Vaterlandes 
auf die sittliche, überhaupt geistige Bildung Anakreons und 
mittelbar auf die Art und Weise seiner Dichtungen , und geht 
dann S. 14 f. zu der Behauptung über, dass sein Aufenthalt in 
Samos mehr Einfluss auf seine geistige Bichtiing gehabt habe, 
als sein Vaterland selbst. Diess ist sehr unwahrscheinlich, da 
der Dichter schon in den Dreissigern sein musste, seinen' 
bestimmten Charakter also doch wohl schon hatte, als er an 
Foijkrates’ Hof kam, wie ich in der meiner Uebersetzung Ana- 
kreons rorangeschickten Lebensbeschreibung 8. 6 if. mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit glaube gezeigt zu haben. Herr B. 
hätte die gewöhnlichen Angaben von des Dichters Gebnrtszeit 
einer genauen historischen Prüfung unterwerfen sollen , so 
würde er sie unhaltbar gefunden und die erwähnte Unwahr- 
scheinlichkeit vermieden haben. Gewundert habe ich mich, 
dass Hr. B. aus der bekannten Stelle Herodot’s III, 121^ wo 
weiter gar nichts erzählt wird , als dass Anakreon mit Poijkra- 
tes in demselbeti Zimmer gewesen sei, da der Gesandte des 
Oroetes Audienz erhielt, mit dem luftigen Heere der Biogra- 
phen Anakreons den Schluss macht, Anakreon sei nie von des 
Fürsten Seite gekommen. S. 16. Dergleichen Kleinigkeiten dür- 
fen nicht unerwähnt bleiben , da sie nicht selten historischen 
Irrthümern im Laufe der Zeit ein gewisses verjährtes Recht 
erwirken. 

Nach einer kleinen Unklarheit im Gedankengange sagt 
dann Herr B. S. 17, dass Anakreon bei näherer Beleuchtung 
nüchtern und keusch erschiene, obwohl wir in seinen poetischen 

Ueberresten ihn ex nimio vino vaciilantem , fores effrin- 

genlem etc. zn sehen glaubten. Ich wüsste doch aber kein ein- 
ziges unter den erhaltenen Liedern und Bruchstüekgn , vp wir 
den Dichter in diesen herausgehobenen Situationen erblickten. 
Hr. B. hat hier offenbar die Nachrichten der Alten über diese 
Gedichte mit seiner eigenen Erkenntniss verwechselt. 

In der Charakteristik der anakreontiseben Manier S. 18 ff. 
bin ich mit Hrn^ B. völlig einverstanden; nur hätte er auch hier 
in manchen Punkten sich mehr auf die Zeugnisse der Alten be- 
rufen, als seine Behauptungen ganz aus den erhaltenen Ueber- 
resten der anakreontiseben Muse herleiten sollen. 

Indem der Verf. hiebei auf ^nakreons gut berechnete An- 
wendung der verschiedenen Versmaasse übergeht, sagt er S. 23 
etwas ungenau, der Dichter habe überall, wo er Venus und 
Bacchus feiere und im Drange froher Lust aufwalie, sich glj- 
koneischer und ähnlicher Verse bedient. Er hatte lieber sagen 
sollen: munterer Metra; denn in Fr. -LXIV, zum Thell 
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auch In LXI wird, wenn aneli nicht Venus, aber doch Eros, 
was der Sache nach für Hm. B. hier einerlei sein musste , in 
gewöhnlichen anaoreonticis mit aweisylbigem Auftakte besun- 
gen; in demselben Versmaasse wird Bacchus durch Fr. LXII 
und in ionicis a minore durch Fr. LIH gefeiert. 

Hierauf fasst Herr B. S. 24 die Vorzöge der anakreonti- 
achen Dichtungsweise noch einmal kurz zusammen, spricht von 
den durch diese leicht scheinende Manier angelockten Nach- 
ahmern, geht dann S. 25 if. auf die ältesten Bearbeitungen des 
Dichters und andere .dahin gehörige Schriften des Alterthnms 
über, und Jcommt so S. 28 ganz natürlich auf die alte Einthei- 
Inog der anakreontischen Dichtungen in 5 Bücher. In diesem 
Abschnitte kann ich Hrn. B. nur beistimmen, zumal da ich sel- 
ber ganz ähnliche, zum Theil dieselben Ansichten öffentlich 
ausgesprochen habe. 

Da jene Eintheilung in 5 Bücher, ebenso wie die alte Ein- 
theilnng der sappliischen Dichtungen, von den Alten nach me- 
trischen Rücksichten veranstaltet wurde, so lässt Hr. B., wie 
ich es bei Sappho und Anskreon ebenfalls that, die Bruchstücke 
nach Uebereinslimmiing der Metra auf einander folgen, weil so 
das Zusammengehörige sich noch am wahrscheinlichsten zusam- 
menstellen musste, und nimmt, ehe er zur eigentlichen Bear- 
beitung der Brnchstücke übergeht, erst Gelegenheit, von S. 
29 — 71 zu zeigen, was unter die einzelnen Metra zu bringen 
sei; und wenn ich hier auch gar Manches für überflüssig, An- 
deres für unsicher und unerweisbar halte , so verlasse ich doch 
diese Einleitung mit gebührender Hochachtung für des Verf.s 
IVissen und gediegenen Fieiss, um einzelne der behandelten 
Lieder und Bruchstücke selbst, über die ich anders urtheiie, 
als Hr. B. , herauszubeben und meine Ansichten darüber mit- 
zutbeilen. * 

Gleich in Fr. I kann ich die Aendemngen des Herausge- 
bera durchaus« nicht gut heissen. Statt der alten Lesart: 

Tkov vvv inl Arj^aiov 
äv8i/mp sotiv, 

will Hr. B. ' 

5 xov rvv J*1 AijQ'aiov 
div^S tl, 9tonufSiatp 
dv8ftSv i s »a&6pa xohv, 

I 

denn txov meint er, wäre offenbar verdorben, weil da- 

durch die Glieder des Ganzen abrupte et rudia wurden. Herr 
B. findet es also abgerissen und hart , wenn es in einem NotU- 
rufe au die Gottheit heisst: 
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\ ' " 

“Dir Hirsctyageriiiii Artemi«, 

‘ Zeui bloodlockige« Kind, o dir, 

Wildesberrgcberion, fleh’ ich ; 

' Auf Letbäog Ge«tradel her 
'■'•I .Komm jetzt, achane mit Huld herab o. a. «.? 

Genug, die hergestelUe Reiatiwerbindung ist nach meiner Ue- 
berzeuguDg hier, wenn auch nicht unerträglich, doch gana 
unnöthig. Uebrigens, wenn Herr B. einmal Alles rerbindea 
lind allen freieren Aufilog der Rede mit gewöhnlicher Constrn- 
ction wegtilgcn wollte, so durfte er auch sein Isxa^ÖQa nicht 
' stehen lassen, sondern musste lgxff9opäv schreiben. Noch un- 
passender finde ich Ilrn. B.’s xov und il, weil durcirBeidea 
die Bestimmtheit und Farbenfrische dichterischer Anschauung 
in prosaische Allgemeinheit und sogar Unbestimmtheit verwa- 
schen wird. Leidlich wurde nach meinem Gefühle die Aenderung 
noch sein, wenn statt des kahlen bist wenigstens jagst oder ein 
ähnlicher Ausdruck bestimmter Thätigkeit stände. Und nun 
vollends, wenn wir mit Hrn. B. sl in Bezug auf den Dianen-' 
tempel zu Magnesia verstehen wollen für wohnst ^ so wird xov 
geradezu unerträglich. 

Ebenfalls bloss aus Vorliebe für eigene Conjectnren scheint 
Hr. B. 9ioxaQÖl(oVf was noch obenein erst als Novität in’s Le- 
xikon einzutragen wäre, für die alte ganz passende Lesart 
9gioxttQÖic3V in den Text geschrieben zu haben. Was ist wohl 
natürlicher, als dass die Göttinn hier „auf bangherziger 
Männer Stadt huldvoll niederzuschauen*' angefleht wirdi 

Endlich , warum Hr. B. iyxa&oga durchaus unpassend fin- 
det,. begreife ich nicht. Er vergleiche nur iyxataßalvBiv„ 
yxaraßäXksiv , lyxataßvtfoovv , iyxaTttysi.v, iyxtxraövsip, 
iyxataXiysBV , iyxaTaacUXso&ai u. v. a. — Dass IgxaDopäv 
recht wohl habe existiren können, ohne in unsern Wörterbü- 
cbern zu stehen, leugne ich keines weges; aber warum hinein- 
tragen ohne Nothl 

Fr. II hat im letzten Verse die gewöhnliche Lesart: iJd’ 
ov vvv Oe und ein MS. des Dio Cbrys. bietet ad’ 

cv. Das giebt aber alles, wie es da steht, keinen Sinn. Da- 
her schreibt Hr. B. mit Ludw. Dindorf a jdBVVvOs, äij^B69ai 
und erklärt sehr weitläufig, was Jeder weiss, dass ^Bwv0og 
ionisch für ^lövvßog stehe; dagegen, wie auf einmal hier Dio- 
nys hereinkorarae , da Eros, und kein Anderer, angeredet ist, 
und was nach jener Conjectur der ganze Satz heissen solle, 
verschweigt er. Auch erklärt er .sich nicht, ob die Worte, wie 
sie da stehen, einen abgeschlossenen Sinn geben sollen, oder 
ob er meint, dass sie mit dem ausgelassenen Folgenden zu 
coBstruiren seien. Im ersten Falle sehe ich keinen vernünfti- 
gen Weg, im zweiten begreift man nicht, warum er überhaupt 
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dann f'eandert haben sollte. — Ich halte es mit Mehlhorn 
rür’s Wahrscheinlichste, dass hier etwas ausgelassen sei, wor- 
auf sich der Infinitiv bezieht; und wenn ich in meiner Ueber- 
setzung mich zunächst nach Ileinse’s Conjectur tv ol8' gerich- 
tet habe, so geschah diess der Lebersetzung wegen, um etwas 
Abgeschlossenes zu geben. 

Zu Fr. VII, das Ilr. B. trefilich hergestellt hat, weiss er 
kein Beispiel für die Auflösung der Endlänge im Glykoneus bei 
lyrischen Dichtern. Aber ihm konnten ja doch auch lyrische 
Stellen scenischer Dichter, namentlich des Euripides, der sehr 
viel solcher Verse hat, hinlängliche Autorität sein, wie z. B. 
Eur. Iph. Taur. v. 1076. Seidler (1106.): 
a itoiUal SeMQvmv i/ßaätg, 

wozu Seidler dort eine ähnliche Stelle anführt. Ion. v. 463: 

»aQaxoQtvo/isvm TghtoSi, 

Ilieher gehört auch Eur. Suppl. v. 1021: 

jOcSra XQmxi nelag 

ferner Iph. Aul. 574: 

i/ioltg, ca Ilägig, y te av ye, 

und in der Responsion v. 580: 

ev&J]1Loi Ss rijicpovTO ßosg. 

Dann Fhoen. v. 216 nach Hermann : 

’lövtov xuta novTOv iXä || ta. 

Auch Aristoph. Thesmoph. in dem Chorgesange v. 1136 ff. ge- 
gen Ende, nach llermanu’s Abtheilung: 

/toiSTOV, ll^erov, dptoftE&a, 

und bald nachher mit daktylischer Basis: 

^Id’ETE, VVV ägu'KEO&OV, ixe II TfVO/tCV. 

Und so mehrere andere Beispiele bei Hermann .Eiern, d. m. im 
Laufe des Kapitels über die Glykoneen. 

Zu Fr. XVllI spricht Hr. B. mit weitläufiger Gelehrsam- 
keit von Bathyllos, weil dieser hier — nicht etwa erwähnt wird, 
sondern, weil Hr. B. vermiithet, dass diese Verse auf ihn 
zu beziehen sein möchten. In dieserselben fast ultraholländi- 
schen Manier erzählt er zu Fr. XIX, v. 10 was er weiss und 
kann, von Anakreons Vater Skythinos, weil dieser ihm hier 
bei einer noch obenein falschen, von ihm verworfenen Lesart 
axv9lv(p einfällt. Eine ganz ähnliche biographische Abschwei- 
, fung findet sich zu Fr. XXXIII. Wie leicht waren diese Noti- 
zen zii Anfänge der Einleitung anzubringeu , wenn sie doch ein- 
mal angebracht werden sollten! 

Bei dem eben erwähnten Fr. XIX aber müssen wir noch 
ein wenig verweilen. Hr. B. verbindet hier als zusammenge- 
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hSri;, was weder seloe besten Yorginger, Hermann Blem. 
doctr. metr. p. 429 sq. und Mehlborn Anacr. p. 224 sq. , noch 
Athenaeua selbst, der uns das dort behandelte BrochStfick aof- 
bewahrt, verbunden wissen wollen. Das Metrum ist in den 
2 ersten oSenbar von der Art, dass es im regelmässigen Fol- 
genden nirgends eine passende Stelle findet, und mit seiner 
allerdings sehr leichten Aeodernng: di y’ EvQvnvky gewinnt 
Hr. B. in dieser Beziehung gar nichts. 

Ys. 6 schreibt er statt des unpassenden vsdjtXotrrop der 
Handschriften r£o'At;Tov, und hält es für sinngemässer, dass 
der Dichter seinem verspotteten Schuft einen eben losge- 
trennten Schildüberzug zur dürftigen Kleidung giebt, als 
einen (immer) frisch gewaschenen, wie andere Interjpre- 
ten wollten, die vtox/Lvtov^ schrieben. Ich gebe zu, dass 
Hrn. B.’s Aenderung eihed erträglichen Sinn giebt; aber nach 
den Schriftzngen wahrscheinlicher und dem Sinne nach feiner 
und gehaltvoller ist doch ^veÖKX^ftov, wodurch an Artemoii 
schon in seinem bettelhaften Zustande die mit der Armuth 
spasshaft contrastirende Pqtzliebe verspottet wird, die wir ihn 
gegen Ende des Stücks in Ueppigkeit und Pracht befriedigen 
sehen. 

Ys. 10 ist Herrn B.’s Aenderung vmov statt des hand- 
schriftl. vaxa wieder leicht und dem gewöhnlichen Sprachge- 
branche ganz angemessen; aber dass in diesem Falle recht 
wohl auch der Dativ stehen konnte, branche ich dem gelehr- 
ten Yerfasser auf keinen Fall erst zu erzählen. Und gestehe 
nur Hr. B. , dass er bei dieser so gediegenen Arbeit doch öf- 
ters der Lnst, Eigenes und Neues zu geben, zu sehr, selbst 
auf Kosten seiner bessern Ueberzengung von der Nothwendlg- 
keit seiner Neuerungen nachgehangen hat. 

Ys. 13 nimmt der Herausgeber das Dindorfsche ndCg 
Kvxfjg auf, das dem handschriftlichen xalg Kvxijg freilich 
ausserst ähnlich, ja fast gleich ist, aber sieh mit dem Yers- 
maasie durchaus nicht vereinigen lässt. Das fühlte Herr B. 
auch wohl; darum versuchte er xalg Kvdvrjg, jedoch ohne 
einige Berechtigung zu dieser Nameniändernng; denn dass eine 
KvttvT} nach Plato (Theages p. 125 D.) die Mutter der unserm 
Dichter bekannten, vielleicht tbenern Kallikrite war, kann 
doch unmöglich ein Grund sein sollen, zumal 'da dieser mit 
Yerachtung von dieser Abstammung spricht. Ausserdem ist 
Kvdvijg jedenfalls eine viel kühnere Aenderung als Hermanns 
eingeschaltetes ö, das hinter dem Endsigma von xuTg {UAIC 0) 
so leicht anafallen konnte, und wodurch das Metrum des Yer- 
ses dem Uebrigen ganz entsprechend wird. Endlich Ys. 14 
behält Hr. B. das handschriftliche avxfo'g bei, ohne sich je- 
doch über dessen Sinn zu erklären. Yergebena fuhrt Butt- 
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mann Lexilog. S. 39 zur Erklärung desselben das homeri- 
sche 

tl S’ ttvtmg röSe «ätt tpHov xal ijAi; ytvatto 
>n, wo Wolf noch obenein av xäg giebt, and auch Meblhorn 
p. 22S weise keinen Rath ;* Hermann a. a. 0. schreibt avtag 
ohne weitere Erklärung. — Es wäre wohl möglich, dass Athe- 
naeus etwas weggelassen hätte, worauf das in Rede stehende 
Adverbium zu besieben war; einen roilständigen Sinn aber 
bekommen wir und sorgen zugleich noch gewissenhafter für 
das .Metrum, wenn wir fast ohne alle Aenderung schreiben: 
yvvai^lv avtog: „er selbst, aus freien Stücken , aus Galante- 
rie,^^ trng;den Damen den Sonnenschirm, den sonst Sklaven 
oder Mägde den Gebieterinnen zu tragen pflegten. Will man 
diese nicht , so nehme man Jacobs’ geistvolle Conjectur : yvvij 
|iv’ avvä an. 

So viel von der Kritik dieses Stückes. Was die Sach- 
erklärungen betrifft, so wäre zu wünschen gewesen, dass 
Hr. B. mit derselben Gelehrsamkeit, womit er sich über die 
Person des Artcmon verbreitet, auch von den hier erwähnten 
Strafen gesprochen hätte, die ergänz übergeht. 

Fr. XXIli ist recht geschickt in Verse gebracht, aber ohne, 
überzeugende Wahrscheinlichkeit. 

Zn Fr. XXVI giebt sich Hr. B. ganz unbegründeten und 
unfruchtbaren Vermuthungen hin, indem es ihm aus den weni- 
,gen Worten des Fragments, die in den verschiedensten Verbin- 
dungen ^on der Welt haben stehen können, doch wahrschein- 
lich vorkommt, dass sie auf Anakreon zu beziehen seien, der 
wie Alkäos u. Horaz, was er umständlich belegt, seinen Schild 
weggeworfen habe. 

In Fr. XXVII vermnthet Hr. B. [ivQoaoiov für das hand- 
, schriftliche Avponotdv, und zwar aus keinem andern Grunde, 
als weil Pollux berichtet, dass bei Anakreon iiVQOttOidg vor- 
komme. 

In Fr. XXVIII erklärt unser Herausgeber daxQvösOtiav — 
alxftav wahrscheinlicher als Hermann ( Eiern, doctr. metr. 
p. 423.), der zu seiner lucilischen Obscönität (a levi lacrumas 
mutone absterget amica) auf keinen Fall wenigsten mehr 
Recht hat , als Hr. B. zu seinem „thränenvoUen Kriegt , zu- 
mal da wir Obscönitäten , besonders von obiger raffinirten Sor. 
te, an Anakreon nicht gewohnt sind. Nur müsste Hr. B. nicht 
erst geiehrt beweisen, dass man statt Arieg sage, und 

dass der Krieg oft thränenvoii genannt werde. 

ln Fr. XLI hätte Hr. B. die regelmässige, mitten unter 
anacreouticis öfters vorkommende Respousion ionischer Verse, 
hier: > . 
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ylvtufov d’ ovKeti noUoe, 
sddedoc nkI froi^or. 
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nicht überaehen, und daher das Gedichtcheo, daa er wohl mit 
Unrecht für unvollatiiadig hält, lieber abtheilen sollen, wie 
Mehlhorn p. 205. 

' Fr. Li heisst beim Schoi., zu Od^ss. .XXi, 71 folgender- 
maassen; (ivQtital d’ ivvija^ (bei Buttmann uvv^atp) ftsylöTy 
ddnovOiv liQov aötv. Eben so bei .Bustathins zu derselben 
Stelle, nnr dass dieser (isyiity weglässt. Apollon. Lex. Hom. 
p. 568 lässt den Dichter (iv^i^tag sagen. 

Was nun das erste Wort dieses Bruchstucks angeht, so 
mag ich die leicht zu Terwechseiude, echt ionische Form [iv^ 
statt (ivdijTttl durchaus nicht verwerfen, zumal da sie 
durch den angeführten Apollonius, der sich ohne Zweifel auf 
nnsere Stelle bezieht, Uiiterstützung Bndel. Dass aber pvOi}- 
sich hier gar nicht rechtfertigen Hesse, ist eine sehr ge- 
wagte Behauptung von firn. B. , da das Wort selbst, in der 
Bedeotung Empörer , durch die Zeugnisse alter Grammatiker, 
wozu auch das pv&rjtijQrg des llesychiiis kommt, hinlänglich 
erwiesen ist und von einem Verbo pv9iat gebildet sein kann. 
Audi in metrischer Beziehung wäre pv&tjvctl liier sehr wohl 
möglich', da der Molossus unter lonicis a minore ganz erträg- 
lich ist. — Aber zurück zu pvftitjxat . ! Sehr schwierig ist die 
Prosodie der ersten Sylbe dieses Wortes und demnach auch 
dessen Stelle im Verse zu bestimmen. Hr. B. giebt, indem er 
es zu Anfänge des ionischen Verses stellt, zu erkennen, dass 
er die erwähnte Sylbe für kurz halte. (Ich mag mit dem Verf. 
hierüber auch weiter nicht rechten, da es mir selber nicht ganz 
unwahrscheinlich vorkoromt, dass pv^i^rai von einem pij^og = 
poQog, und nicht von fiüBog abzuleiten sei; aber bedenklich 
ist nnr und keinesweges zu übersehen, dass die alten Gramms-- 
tiker jenes mit ^öd^og gleichbedeutende Wort durchweg als Pro- 
perispomenon schreiben.) Genug, sicherer gehen wir jeden- 
falls, wenn wir als Ditrochaeus betrachten, und so- 

mit anoehmen, dass vorher etwas weggefailen ist. Ob diesa 
ein oder mehrere Füsse gewesen sein mögen, wollen wir nach- 
her sehen. Jetzt zunächst weiter in der Kritik des Textes! 

Statt des handschriftlichen Ivv^öa oder resp. dwijaa ps- 
^ ylörjj giebt Hr. B. dva vijam tgiusgloty. — *Jvd v^dci hat 
' tur. sich betrachtet nichts Unwahrscheinliches; doch das fol- 
gende xQiptglöxy für das freilich höchst unpassende psylaxy 
kommt, wie Hr. B. selbst gesteht, sonst nirgends vor; ja das 
ganze Verbum tgipsgl^tv ist sehr zweifelhaft. Dazu kommt 
noch , dass die Aenderiiog doch auch etwas zu kühn ist, um" auf 
sehr bereitwillige Aufnahme rechnen zu dürfen. — Ich scbreifie 
mit geringer Aenderung: dvdv^6ov, a Mtyl6xa. Das im MS. 
vielleicht abgekürzte vijdov konnte mit dem folgenden o sehr 
leicht in vtjdca zusammenschmelzen, und war das einmal ge- 
Bcbehn, so gab es wohl klügelnde Abschreiber genug, welche 
A.Jakrb.f.mt. u.J’äd.od. KrU. B(il. Bd. XT ///T.9. 3 
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den nach aller Art gecchrlebenen Eigennamen Mtylßta als Ad- 
jectlTom mit vijtfm conatruirten und danach veränderten. Ja 
es lieaeeaich, besondera in einem ionischen Dichter , wohl gar 
der noch ähnlichere Vocativ Mtyl<Stri vertheidigen durch un- 
aera Dichters "HAts xorAAtAaftscti} (fr. XXV. Bgk. fr. LXX 
Fischer); ferner durch bei Apoilonina Rhod. III, 320. 

386. 420; ferner durch den Vocativ 'Evaffittf, welchen das 
Etjmologicnm M. nebst den genannten Formen anfdhrt , und 
durch ähnliche Beispiele, die sich wohl noch finden liesseii. 
Was endlich die ionische Schreibart Msylprijs fiir MeylaShjg 
betrifft, so wird diese bestätigt durch den Cod. B. des Athe- 
naeus XV p. 671 E. 

Nehmen wir die vorgeschlsgene Korrektur als richtig an, 
BO erklärt sich um so leichter, wie Eustathins, der sonst das 
ganae Fragment giebt , gerade diesen Namen als ffir den voll- 
ständigen Sinn des Satzes ganz entbehrlich, hier ausgelassen 
habe. 

Um den zweiten Vera zu rüllen, setzt Ilr. B. Söi^ov zn 
itkitovOiv und Nv(i(pi(ov zu aavv, beides stutzend auf eine 
Glosse des Hesychiua: "AOxv Nv(i(pio3V. rijv Saftov. 'Avaxg., 
die, wie'Hr. B. „nicht zweifelt, auf das vorliegende 
Fragment zu beziehen ist. Damit ist ihm erstlich die 
Nymphenstadt an unserer Stelle hinlänglich gerechtfertigt; und 
weil ferner Hesychius „saepios — interpretationi addit es, quae 
in ipso scriptoris loco, quem interpretatur, legit,“ so schliesst 
Ilr. B. weiter, dass bei aßrv Nv(t<pimv auch £äiiOV gestanden 
habe. Ich glaube schwerlich, dass der Verf. diese pliiloio- 
gisch ■ logischen Sprunge jetzt selber noch billigt. Auf die 
Weise Hesse sich am Ende aus Allem Alles machen. 

Das ionische Igov dagegen empfiehlt sich ohne weitere 
Rechtfertigung, und überliebt uns zugleich der obengenann- 
ten Willkührlichkeiten, da die Stelle nun in richtigen ionicia 
a minore so fortläuft:'' 



^ — ö fivQ’trjtai S’ ava vijvov, <5 Meylata, ■ 

Sttxovftp Ifov aarv. 

Denn so gerade und nicht anders haben wir abzntheilen, da 
als Ditrochaeus die ionicos a minore nicht anfangen 
kann; aber auch an das Ende des vorhergehenden Verses ist 
es nicht gut zu stellen, da es wenigstens misslich wäre, das 
apostrophirte ö’ vom folgenden civä durch Verstrennung zu 
sondern. 

Die Bearbeitung der übrigen Fragmente kann ich über- 
gehen, da ich hier im Ganzen nur über unwesentliche Punkte 
Ausstellungen würde zu machen haben, dergleichen ich be- 
reits oben hinlänglich mit gegeben habe, um das vorliegende 
Werk von allen Seiten zu beleuchten. 
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Die Epigramme bitten wohl mehr Sorgfalt and genanere 
Bearbeitung verdient, als Hr. B. ihnen hat schenken wollen.* 

Sonst aber hat man, wie schon oben angedeutet ist, die- 
ser Arbeit an vielen Stellen eher Ueberfüllung, als Mangel 
Toranwerfen. < : i . 

Mit Achtung muss man, wenn man das Ganse überblickt, 
den grossen Ueichthnm der darin fast durchgingig entwickel- 
ten Gelehrsamkeit anerkennen und den überall sichtbaren gründ- 
lichen Fleiss loben. Auch vom Scharfsinne des Verf.s legt man- 
che Stelle dieses Baches, namentlich die Bearbeitungen von Fr. 
111, VII, IX, XVIIlu. a., rühmliches Zeiigniss ab. Endlich 
empfiehlt sich das Buch noch durch sein korrektes und gefälli- 
ges Latein und von aussen durch Druck und Papier. > 

Es lässt sich unbedenklich behaupten, dass für Jeden, der ‘ 
Anakreons echte Sachen studiren oder bearbeiten will, dieaa 
Werk nicht bloss nützlich, sondern selbst unentbehrlich ist. 

Prof. Frz. Richter^ 

* • » > 

. - . . - f 

C. Valerii Catulli Veronensis carmtJtß annotatione 
perpetua illnstnivit Frid. GuiL Doering. Altooae, «utntibus 1. F, 
Ilammericbii. MDCCCXXXIV. X n. 176, mit Index 255 S. 8. 

Seit dem Erscheinen der ersten Ausgabe des Catollus von 
Hrn. Doering (Leipz. 178S. 92. 2 Thie.) war zur Verbesserung ■ 
und Sicherstellung des Textes dieses Dichters viel geschehen. 
Im Jahr 1823 erschien'die Ausgabe von Sillig, die durch fieis- 
sige Zusammenstellung der hin und wieder aus Handschriften 
und alten Ausgaben gezogenen Lesarten vor der Hand dem Kri- 
tiker von Nutzen sein konnte. Vorzüglich aber war durch 
Lachmann’s Ausgabe (1829) eine neue durchgreifende Recen- 
sion des Textes begründet worden , indem die Interpolationen 
des 15. Jahrhunderts ausgeschieden, und der Text nach zwei 
nicht interpoiirten Handschriften mit umsichtiger und sorgfälti- 
ger Benutzung dessen , was ältere und neuere Kritiker für Ca- 
tullus geleistet hatten, hergestelit wurde. Auf die genaueste 
Angabe der Lesarten jener beiden Handschrr. von Carlo Dati 
und Lorenz van Santen gestützt , wird man weiter gehen kön- 
nen, um dem frühzeitig verstümmelten Dichter bei dem gänz- 
lichen Mangel aller älteren Handschriften (denn keine der auf 
uns gekommenen geht über das 15. Jahrhundert hinaus) durch 
besonnene Anwendung des emendirenden Scharfsinns zu Hülfe 
zu kommen. 

Da so Bedeutendes für die Kritik der catullischen Gedichte 
gethan war, durfte man auch bald Aehnliches für die Erklä- 
rang des Dichters hoffen, in der in neuerer Zeit fast gar 
nichts geschah. Diesem Bedürfnisa hat Herr Kircbenrath Doe- 
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riflg durch «eine neaeAuBgabe «biubelfen genocht. .Wenn man 
> an einen Interpreten auch keine zu grossen Ansprüche auf Kri- 
tik macht, so kann man doch mit Tollem Recht verlangen, dass 
.derselbe auf die kritischen Leistungen Anderer stete Rücksicht 
nehme, und für einen nicht bloss lesbaren , sondern auch von 
allen' Interpolationen und willkBhrlicben Aenderungen freien 
Texttorge. Rae; nahm also fast als gewiss pn, dass der Her- 
ausgeber die Lschmannische Recension sum Grunde gelegt ha- 
ben würde; doch mit Befremden bemerkte er, dass der Text 
im Gänsen kein andrer als der Scaligerisch- Vossische sei; ja 
Rec. würde zweifeln, ob Hr. 0. überhaupt die Lschmannische 
Ausg. gekannt habe, wenn sie nicht an einigen Stellen von ihm 
angeführt würde. Die Ursache dieses Verfahrens können wir 
nicht ergründen; nur diese bemerken wir noch, dass Hr. D. an 
Steilen, wo Lachraann schon das unbestreitbar Richtige gab, 
gewöhnlich mit eignen, wir können sagen, meist verfehlten 
Uonjecturen zu helfen sucht. 

Zur Rechtfertigung des so ansgesprochenen Tadels über 
die Behandlung des Textes im Allgemeinen können wir eine be- 
deutende Anzahl von Stellen beibringen , wovon folgende ge- 
nügen werdtuh. 

VI, 12 finden wir: Nam ml prsevalet ista nil tacere. Da 
nam schon v. 6 vorhergeht, sebiigt Hr. D. vor, dafür Nae zu 
lesen und giebt sodann vom gauzen Verse diese Erklärung: 
(Nae) Profecto ista non reticere (mi praeralet) apiid rae pIns 
valet, Tel mea multurn interest etc. Hr. D. würde zu dieser 
falschen und wiilkührliclicn Erklärung gewiss nicht veranlasst 
worden sein, wenn er mehr die Lesart der Handschriften hätte 
beachten wollen. Diese geben: Nam ni (in) ista prsevalet nihil 
tacere. Man sieht wohl leicht, dass in praevalet eine Corru- 
, ption steckt. Vielleicht liegse sich so verbessern: inambulatio- 
que lam ista ipsa valet nihil tacere. Im folgenden Verse hätte 
der Herausgeber auch besser getban, statt Cur nunc mit der 
Handschrift Cur? non zu schreiben. — XVII, 10 liest man 
nacli dem ausdrücklichen Zeugnise^des Festus, der diesen Vera 
des Catullus unter perna anführt, Suppernata, Trotz dem 
glaubt Hr. D., da das Wort in der hier gabrauchten Bedeutung 
bei andern Schriftstellern nicht vorkommt, durch Conjectur 
superne icta verbessern zu müssen- Diese Conjectur wird am 
so weniger vermögen , das Zeugniss jenes alten Grammatikers 
umzustossen, da sie gegen das hier bestehende Metrum strei- 
tet; es findet sich an dieser Stelle stets ein Spondäus oder 
Trochäus, kein lambns. — XXV, 5 ist Scaliger’s Emendation 
anfgenommen : Cum de via tnuUer aves ostendit oscilantea^ das 
letztere aber in occinentes geändert worden. Der Sinn nach 
Hrn. D.’s Erklärung wäre: „Thallus, der du ränberischer bist, 
als der tosende .Sturm, wenn ein fahrendes Weib singende 
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(weissagende) Vogel zeigt/' Ree. miisa gestehn, dass ibin aW 
dem Alterthum von solchen Weibern bisher nichts bekannt ge- 
' worden ist. Uebrigens sieht er auch nicht ein, wieCatutliis dazu 
kommt, den Thallns mit einem Sturme zu vergleichen, der 
von weissagenden Vögeln vorhergesagt wird. 
Mach der Lesart der flandschrifteii: Cum diva mnlier avea 
(arios am Rande der Handschr. L; alias hat der Laurent, und 
Uiccard., avoa der Cod. vet. des Perreius) ostendit oacUatUea 
hft Lachm. vortrefAich conjicirt: Cum diva munerartos ostendit 
oscitantes, und dazu die kurze aber genügende Erklärung ge- 
geben: roiinerarius est qui munera dat vel invitus et oseitaiiti 
rapta. Unter der diva ist Laverna zu verstehn. — XXXIX, 8 
steht noch seu ad rei ventum est. Es kann doch Ilrn. I). iiiclit 
unbekannt sein, dass aeu vor Vocaten nicht etidirt wirdi Uen 
Abschreibern kann mau es nicht hoch anrechnen , wenn sie aus 
der alten Form aei (wie auch an dieser Stelle die Laiireuthiui- 
sche Hdschr. hat) aeu machten. Sowohl hier als V. 4 ist st oder 
aei zu lesen. XLViil, i nee unquam aeturum iiide cor futurum 
eat. Diese Lesart rührt bloss von den Interpolatoren her; in 
den Handschriften findet sich: inde cor aatur futurua. Sehr 
einfach und richtig ist die Emendation von Bapt. Goarinua: ueo 
unquam videar sstiir futurus. — LXI, 2i> ist Lympha statt 
Nyinpha gegen die Codd. beibchalten worden, welches letztere 
als Apposition zu Aganippe doch gewiss passender ist, als 
Lympha. — V. 46 geben dieHdschrr.: Quis deus magis amotis, 
was Lachmaiin im Texte stehn gelassen hat, da sich keine ge- 
nügende Verbesserung fand. Es musste Ilru. D. leicht werden, 
dafür raagis ac magia zu schreiben, da schon Scaliger niagis 
ahmagia conjicirt { hatte. Dennoch bezweifeltR.ee. die Rich- 
tigkeit der Doering’schen Verbesserung deshalb, weil Catullus 
in diesem Gedichte durcl;gäiigig im letzten Fusse des Verses 
einen lambus, keinen Pyrrhichius setzt. Der 223. Vers könnte 
dagegen zu sprechen scheinen, weicher mit omuibus schliesst, 
indem der folgende mit ET anfangt. Hier ist aber auch aus 
andern Gründen statt Ht, Set zu lesen, wie Bergk zum Ana- 
creon (Leipz. 1834 pag. 33) richtig bemerkt hat. Nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit dürfte die Stelle so herzustellen sein: Quis 
deus magis ac mage est Expetendus amantibusl — V. 77 war 
Joh. Schrader’s Emendation adea für adeat aufzunehme», denn 
die Jungfrau ist ja noch nicht da. Erst V. 121 heisst es: Tol- 
lite o pueri faces, Flammeum video venire. — Die Verse 70 
und 80 fehlen in den nichtinterpolirten Hdschrr. ; ebenso in 
der Parmenser Ausgabe vom Jahre 1473, die von Interpolatio- 
nen ziemlich rein ist, und mit den beiden Handschriften bei 
Uachm. fast immer übereiustimmt. Lachmann hat die Strophe 
riditig hergesteltt, indem er den nicht hierher gehörenden 
Vers: quem tameu magis audiens entfernt hat, und als Bruch- 
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stack in der unvollständigen Strophe nach V. 110 onsieht. 
Dass V. 83 der Schlussvers der Strophe sei, bezeugen die Hand- 
schriften, die hbereinstiiumeud Fiel qaod ire necesse eat, nicht 
ait lesen. V. 158 nimmt Ilr. D. die ganz unpassende Con- 
jectur von Toss auf : quo tibieine tibi aerviat. Festus erklärt 
tibicen so: Tibicen est columella in aedificiia qua rnstici tecta 
fulcire solent, a similitudiue tibiae canentium^ quod sicut haec 
cantantes, sic illa aedificiorum tecta sustinet. Tibicen war also 
ein nur dem Volke gebräuchlicher Ausdruck, und noch dazu für 
eine besondere Art von Stütze. Auch abgesehen davon würde 
CatulluB sich gescheut haben, ein Wort zu gebrauchen, wel- 
ches bei der überwiegenden Bedeutung „Flötenspieler,“ nur za 
einem lächerlichen Missverständniss hätte Anlass geben können. 
Vorzüglicher, wenn i auch nicht vollkommen genügend, ist 
immer noch die gewöhnliche Lesart: Quae tibi sine fine erit, 
nämlich: potens et beata; erü enthält einen Wunsch, wie oft 
das Futurum. — LXIV, 109. Prona.cadit lateque et cominua 
o|>via frangens. Diese Lesart verdanken wir den Interpolato- 
ren, und schon Voss bezeichnete sie als eine lectio putida et 
Catullo prorsus indlgna. Herr D. erklärt late durch eminua, 
welches letztere gewöhnlich von Wurfgeschossen gebraucht 
wird, die man ans der Hand schlendert. ^ Man kann daher 
wohl nicht sagen: arhor etninua frangit obvia, wohl aber late^ 
weit und breit, vermöge seiner Länge und seines Umfanges. 
Da nun aber bei Vergleichung des Minotaurus mit einer Eiche 
nur die Grösse in Betracht kommt, so sieht man nicht ein, wag 
der Zusatz et cominua soll. Die Handschriften bietend tumi- 
eiua oder tum (cum) eiua. Grosse Wahrscheinlichkeit hat Lach- 
manns Verbesserung: late qua eat impetua. — V. 138. Wenn 
Hr. D. die von allen angefochtene Lesart miteacere billigte, so 
war es doch a^ne Pflicht, einige Worte zur Vertheidigung 
derselben zu sagen, in der Note findet sich nichts, als die Er- 
klärung vellet mitescere] mitiorem sensnm admitteret vel eie- 
ret. Der Genitiv noatri verlangt offenbar, dass miaereacere 
gelesen werde. Sehr leicht konnte durch den Ausfall der Silbe 
re (in den Handschriften durch ein überschriebenes Häkchen 
bezeichnet) aus miserescere mitescere werden. — V. 119 liest 
Ilr. D. mit Voss lässt aber nach dem Worte truculentnm 
(ob mit Absicht oder aus Nachlässigkeit, bleibt zweifelhaft, 
da in der Note nichts gesagt wird) uöiaus. Aber'auch mit die- 
ser Vossiseben Verbesserung ist der Stelle nicht im geringsten 
geholfen. Hr. D. meint, diaeernena dividit habe der Dichter 
geschrieben für me diacernit et diaiungit. Welche unerträg- 
liche Tautologie wäre diess! Aber ilrn. D.’s Erklärung ist ancli 
falsch , denn dividit ist nicht identisch mit diaiungit. Dividere 
heisst eine Sache, die ein Ganzes bildet, in zwei oder mehrere 
Theile trennen, zertbeilen; mau kann also au dieser Stelle 
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nicht me dividit suppliren. Eine Bclion alte Coujectur Ut düce- 
dens statt ditcernens. Vielleicht wäre es nicht zu gewag;t, zu 
achreiben: Disceriiens spcUium truculeutum ubi diwdit aequor, 
„Weh! wo mit breitem Gewässer den trennenden Ranm das 
wilde Meer zertheiitl'^ Catullus hat in diesem Verse den Lu- ' 
cretiuB 11, 721 nachgeabmt. — V. 227 hat der Herausg. die 
Lachmanuische Coujectur decet für dicat iu der Note erwähnt 
und erklärt, ohne sich jedoch darüber günstig oder ungünstig 
auszusprecheii. liier konnte doch gar kein Zweifel obwalten, 
weiches tou beideu die allein richtige Lesart sei. llr. D. sagt 
'zwar, dicat bedeute hier declaret; aber sowohl bei ihm, als 
hei den frühem Herausgebern vermissen wir die Beweise dafür. 
Hie Laclimannische Conjectur erhält noch mehr Gewissheit da- 
durch, dass die nicht interpolirten Handschriften nicht obscura, ■ 
sondern obacurata geben, t- Der 236. Vera wird von Nonius 
als dem Catullus zugehörig citirt, von Isidorus aber dem Cinni^ 
zugesclirieben. Muret hat ihm zuerst diese Stelle angew lesen v 
ln den Handschriften des Catullus findet er sich gar nicht. Hr. 
D. geht ganz stillschweigend darüber hinweg. — V. 308, 309 
folgt Hr. D. ganz der Conjectur von Voss: His corpus tremulura 
complectens undique vestis Candida, purpurea quam Tyro iu- 
ciuxerat ora, nur dass V. 308 statt quercua das richtige veatia 
wieder hergestellt ist. Der Herausgeber fühlte wohl selbst, 
dass hier, erat nicht fehlen könne, und schlägt daher folgende 
Verbesserung vor: Candida ernt, fvHchra quam Tyro etc., wo 
pulchra ebenso uuwaltrscheiuiich als nichtssagend ist. ' Die 
Codd. bei Lachmaun haben purpurea (interpolirte Haiidschr. 
purpnrea^ue) tuoa, wofür man schon frühzeitig talos geschrie- 
ben hat, was der Stelle ganz angemessen scheint. — V. 345. 
Cum Phrygii Teucro manabunt sanguine rivi. Die Lesart rivi 
ist nur als Conjectur zu betrachten. An der Stelle desselben 
fiudet sich in den Handschriften teuen (teilen) trunei, worin 
inan offenbar Teucri erkenut. Der Cod. L. bat am Rande campt 
statt des ausgestricheiien tenen, und wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, bat^CatuiluS so geschrieben: Cum campt irrigui mana- 
buut sanguine Teucri. Phrygii scheint als Glosse zu Teucri 
die Worte compi (cnpi) iVrtgnt verdrängt zu haben. (Ein ähn- 
liches Beispiel findet sich V- 309, wo statt des uaverständlicben 
tuoa die wahrscheinliche Glosse zu purpurea ruöicumia in den 
Cod. D. aufgenommen ist.) Statius Achill. Vers 84 hat diese 
Stelle des Catullus vor Augen gehabt. — V. 390. Coiispexit 
terra centum procurrere currus. Hr. D. versteht diesen Vera 
vonf Wageureuneii in den Olympischen Spielen. Obgleich ihm 
nicht unbekannt ist, zu weichen Zeiten diese Spiele gefeiert 
wurden, so ist doch der vorhergehende Vers; Anima cum 
festis venissent aacra diebus, nicht im Stande gewesen, ihn 
von jener Annahme abzabriugen. Kanu man unter aanua aa- 
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‘ cra etwas anders TcrStehn, als jährlich wiederkehrende 
Opf erl Hierauf deuten auch unzweifelhaft die Handschriften 
hin, die nicht /wocurrere, sondern procwmAere lesen , und die 
alte Conjectur tauTOS für currus erhält dadurch volle Gewiss- 
^ heit. Es sind also hier die ixaröftßaia gemeint. Auch das, 
früher auffallende templo.tn fulgente erhijt damit seine Er- 
ledigung , da diess mit reviaena zu verbinden gegen den Sprach- 
gebrauch ist. Noch eine Verbesserung möchte in diesem Verse 
nötbig sein, nämlich statt terra entweder terrae aAet ferro za 
setzen. — LXVI, v. 85 schreibt Herr D. ohne alle liecht- ' 
fertignng: Si reditum tetulisaet is haud in tempore longo, et — 
adiiceret. Herr D. hätte doch wenigstens in einer Note den 
Grund angeben sollen, warum er diese Conjectur Scaliger’s ge- 
gen alle Handschriften aufgenommen hat. üie ganze Conjectur 
ist unhaltbar. Berenice wünscht nur die Rückkehr ihres 
Mannes, daher haben Voss und andere nach tetuliaaet stark in- 
terpungirt. Ferner findet sich in den Handschriften weder et 
noch adiiceret, sondern addiderat, und dass diess das allein 
Richtige sei, lehrt der folgende Vers: Quis ego pro factis, 
d. b. dafür, dass ich die schnelle Rückkehr des Gemahls der 
Berenice bewirkt habe. — V. 55. Ein Beweis von Herrn D.’a 
Unkritik ist die Anmerkung zu diesem Verse: Yulgatae lectioni 
ouras piures praelulerunt umbraa, qnod Coma snblata sit noctu; 
aed eodem redit aurtta. Man wird leicht erkennen , dass atiras 
bloss eine Glosse zu umbraa ist; und das letztere ist darnm sehr 
pSssend, weil von der Versetzung der Coma unter die Sterne 
die Rede ist. — V. 7T Hier war es Zeit, einen Blick in die 
Lachmannische Ausgabe zu thun , um den Text .mit allen wei- 
tern Verunstaltungen zn Verschonen. Lachmann hat nach der 
Lesart der Codd. Vnguentia una auf die leichteste Art Vnguenti 
81 una verbessert. Herr D. hält expera für corrumpirt, und 
schreibt: omnibus explena Se unguentis oder bxpleta Vnguen- 
' tia. Diese höchst willkürlichen Veränderungen abgereObnet, 
möchte es wohl dem Herausgeber schwer fallen, die Redensart 
ae explere oder expleri unguentia durch angeführte Stellen zu 
beweisen. — LXVII, v. 12.- Dem Rec. ist es unbegreiflich, 
wodurch Hr. D. zu folgender Anmerkung veranlasst wird: Pen- 
tameter post V. 11 casu quodam in vett. Codd. deletns est; facta 
est igitur lacuna, quam suopte arbitratu explevit Vossius. Der 
Vers findet sich in allen Handschrr., auch in den nicbtinterpoiir- 
, ten bei Lachmann, und Voss ist weit entfernt, hier eine Lücke 
ansfüllen zu wollen, indem er nur den verstümmelten Vers wie- 
der herznstellen sucht. Er sagt in der Note zu den Worten 
Verum ist! populo ianua qni et facit] Haec est lectio cum alio- 
rum librorum, tum etiam Mediolanensis codicis qni ceteris est 
/ vetnstior. etc. -Herr D. ist es, der suopte arbitratu schreibt; 
Fingere sed populua turpia quaeque solet. — XCV, % giebt 
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Hr. D. nur die Worte: At Volun armales; das Uebri^e paduam 
morienlur ad iptam lässt er ohne alle Auieige weg. Lud doch 
stehu'diese Worte io allen Codd. und auch, soviel mir bekannt 
ist, in allen bisherigen Ausgaben. ' , 

Wir gehn jetzt zur Beurtbeilung der erläuternden Anmer- 
kungen über. Wenn wir, um diese voraus zu bemerken, ein 
tieferes Eingehn in den eigenthüralichen Sprachgebrauch des 
Catullua , wodurch dieser sich auffallend von den spätem Dich- 
tern unterscheidet, nnd den ältern anuähert (besonders bemerk- 
bar ist diese io dem Epithalaminm der Thetis und des Peleus),^ 
ungern vermissen , so wollen wir doch das sonstige Verdienet 
Ilrn. D.’s um die Erklärung des Dichters nicht verkennen. Der 
Commentar ist mit Liebe und Sorgfalt gearbeitet, und lasst hin- 
sichtlich der Vollständigkeit v^eiiig zn w&nschen übrig. Auch 
verdient bemerkt zu werden, dass die Erklärungen, so wie die 
jedem Gedichte vorausgeschickte Angabe des Inhalts, in einem 
klaren, fiiessenden Latein geschrieben sind. Nur wäre zu wün- 
schen, dass der' Herausgeber manche schwierigere Stellen Im 
Vergleich mit andern, die keiner Erklärung bedurften, ausrühr- 
iicher behandelt hätte. Gleichen Tadel trifft einen grossen 
Theil der Anmerkungen, wo Ilr. D. bloss nach dem Sinne-und, 
Zusammenhänge erklärt, ohne die eigentliche Bedeutung der 
zu erläuternden Worte zu untersuchen und darauf Rücksicht 
zu nehmen. Dass übrigens' auch die schlechte Verfassung des 
Textes nicht ohne nachtheiiige Rückwirkung auf die Erklärung 
bleiben würde, war fast mit Gewissheit vorausznsehn. 

Wir wollen hier nur einige von solchen Stellen geben, wo 
das Falsche der Döring’schen Erklärung sogleich in die Augen 
springt. — XV, 10 nt nostrum insidiis caput lacessas versteht 
Ilr. 0. unter caput nostrum den Catullus selbst, da vielmehr 
der Knabe gemeint ist. — XXVIII, 2 sind aptae sarcinulae 
uicht commodae, non onere prementes^ sonAetn aptatae ^ ge- 
schürte, zur Reise fertige Bündel. — XIX, 25. Dass hier 
unter socer ^enerque nicht Caesar und Pompeius zu verstehn 
sei, konnte Hr. D. aus einem kleinen Gediclite in d. Appendix 
Virgilii ed. Scaliger 1505. p. 80 lernen. Auch bei Vosa findet 
es sich schon in den Anmerkungen angeführt. — XXXIX, v.20 
wird vester ganz falsch auf Celtiberos bezogen, da es zn Egna- 
tins gehört und statt turn steht. — L, 3 verbindet Herr D. 
delicatos mit versiculoa^ wo dann esse ganz nackt und ohne 
Bedeutung dasteht. — LXIII, v. 13. Simui ite Dindjmenae 
dominae vaga pecora. Dazu Hr. D.: vaga pecora: ob citatos 
errores qiiibus Gaili pecorum ritu hoc illuc ferebantnr vagi; 
hine vaga cohora infr. 25- Rec. bezweifelt gar nicht, dass das 
Epitheton nagi Tür die Gaili ganz bezeichnend ist; die Galii 
aber, die doch immer Menschen blieben, kurzweg pecora 
zn nennen, wäre dennoch vonCatuilus etwas zu stark gewesen. 
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El ist nicht nnwahncheialich , dass nach Diodymenae die Pri- 
poa. ad ausgefallen ist. S. v. ö2- Mit geringer Verinderuiig 
könnte man auch lesen: Simul ite Dindymenae ad dominae iuga 
pecora, wo denn iuga pecora die Löwen der Cybele sein wür- 
den. — LXIV, 14 verbindet ^Hr. D. den Genitiv feri vuUus 
mit Nereides , wodurch ietztere zu Ungeheuern würden. Er- 
träglicher ist es, diesen Genitiv an monstrum zu ziehn. Die 
Argo konnte den Nereiden als das erste Schiff, welches sich 
ihrem Blicke darbot, leicht als ein schreckliches Meerange- 
heuer erscheinen. — LXIV, 225 wird vagus maius dnr^ ctV- 
cumvagus erklärt und dazu aus Tibull. 1, 3. 40 vagus navita an- 
geführt. vagus maius ist hier der bei der Bewegung des Schif- 
fes schwankende Mastbaum. — LXIV, 360 sagt Ur. D.: 
angustans stehe für se angustans od. angustatüm. Diess hätte 
eines Beweises hedorft, den wir hier Hrn. D. erlassen können, 
da augenscheinlich Achilles^ nicht üer zu angustans gehört. — 
LXVI, 38 erklärt Herr D. novo munere falsch durch „crine 
meo, haud vulgari munere.“ Das Haar ist es ja selbst, wel- 
ches der Dichter sprechen lässt; es erfüllt das Gelübde der 
Berenice uoVo munere d. b. dadurch, dass es als Stern glänzt. 

, U. Leyser. 



Die Sprache der Albanesen oder Schkipataren 
von J. Ritter von Xylander, llauptmann im K. Bayer, logen. C., 
Ritter m. 0., Mitglied d. K. Schwed. Acad. Frankf. a. M. 1835. 

Während man die Sprachen der entferntesten Völker an- 
derer Erdtheile kennen zu lernen, ihren Bau zu erforschen und 
sie mit andern zu vergleichen sucht, selbst dann, wenn sie 
längst aufgehört haben , lebendige zu sein , vernachlässigt man 
Sprachen, die in unserm Erdtheile unter ziemlich zahlreichen, 
keines weges weit von uns entfernten Völkern noch bestehen und ' 
seit Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden gesprochen wur- 
den. Es ist daher gewiss ein Verdienst, wenn Gelehrte auf 
solche aufmerksam machen, und Gelegenheit verschaffen , sie 
mit in das allgemeine Sprachstudium ziehen, auch von ihnen 
Schlüsse auf den Zusammenhang und die Wanderung und Ver- 
mischung europäischer Volksstämme machen zu können. Diess 
Verdienst hat sich Hr. R. v. Xylander um die Sprache der Al- 
banesen oder Arnauten erworben, für deren Studium die Zahl 
der Hülfsmittel nicht nur äusserst gering ist, sondern die .auch 
so selten sind, dass man nur mit Mühe sich dieselben ver- 
- schaffen kann. Es ist daher unter solchen Umständen schwer, 

]a unmöglich, etwas Vollendetes zu leisten; auch war diess ge- 
. wiss eia Gruud, der andere Gelehrte von der Beschäftigung 
mit dieser Sprache abschreckte. 

f 
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Die H&Ifsmittel , welche unser Verfasser benutste, waren: 
die Osservazioni des Lecce in S. Vaters Vergleichuagstafeiu 
der enrop. Stamrosprachen. Halle 1822; Ponqueville: royage 
dans la Grece, wo etwa 400 albanes, Wörter sich befinden; 
Leake, der in seinen Researches in Grece, Lond. 1814, Noti- 
zen über die Grammatik und ein Wörterbuch dieser Sprache 
mittheilte, und endlich ein 1827 zu Korfu gedrucktes neues 
Testament in neugriechischer und albanesischer Sprache. Aus 
diesen Hülfsmitteln ist diess Werk hervorgegangen, welches- 
eine.Grammatik, Sprachproben aus Volksliedern u. dem N. T., 
ein deutsch albanesisches und alban. deutsches Wörterbuch und 
endlich noch einige Andeutungen über die Verwandschaft und 
die Abstammung der albanesiscben Sprache enthalt. 

Da wir voraussetzen können, dass das Werk sich nicht in 
vielen Händen befindet, so wollen wir das Wichtigste aus dem- 
selben anführen. Die albanesiscbe Sprache batte, weil man 
sie bisher als Schriftsprache wenig gebrauchte, kein Alphabet, 
und es bedienten sich daher die nördlichen Albanesen der la- 
teinischen, die muhamedauischen der türkischen und die in 
Griechenland befindlichen der griechischen Schriftzüge. Da 
man nun in der Bibelübersetzung das griechische Alphabet an- 
gewandt bat, und diess wahrscheinlich das gewöhnliche wer- 
den und bleiben wird, so hat auch unser Verfasser es gewählt. 
Doch liat das griech. Alphabet durch 0 Schriftzeichen, welche 
die eigenthümlicheii Laute der albanesiscben Sprache, noch er- 
fordern, vermehrt werden müssen. Es sind, folgende: n gleich b 
(denn jSistm), f Fttiv=gh, d=dA,(denn d entspricht dem d),, 
« = u oder dem franz., u. ü. , x = kh, v (voüv = g«, ö 
{0iv) = 8ch, endlich jjssiA, ch. Wenn von v bei Angabe 
der deutschen Aussprache bloss y angegeben ist, so glaube ich, 
dass es sich hier wohl verhalten mag, wie mit der neugriechi- 
schen Aussprache dieses Buchstabens, der nämlich vor Voca- 
len und g, l, tn, r, r wie w tönt. 

Geschlechter giebt Lecce 3 an, Leake nur 2. Beide lassen 
sich indesB vereinigen, wenn man bedenkt, dass Mascui. und 
Neutr., wie in manchen neuen Sprachen, zussmmenfallen. 

Die Sprache braucht, wie die deutsche, als unbestimmten 
Artikel das Zahlwort vie, v\ ein, eine. Da wo in den meisten 
andern Sprachen der bestimmte Artikel vorgesetzt wird , hangt 
man denselben, wie im Altnordischen, Schwedischen und Dä- 
nischen an; z. B. Name, iytzi der Name; ds Erde, 8iov 
die Erde. * 

Der Verf. zeigt, dass also auch durch diese Sprache eg 
sich zu bewähren scheine, dass das endende g, og der griechi- 
schen, das 8, t8, u8 der latein. u. gothischen Sprache nichts als 
der liintenangehängte Artikel sei. Denn in der That, was ist 
der Artikel anders, als das an den unbeweglichen Stamm des 
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Wortes hinzntretende , ihn genauer bestimmende Glied, das 
dnrch seine Beweglichkeit die verschiedenen Beziehungen des 
Stammes darznstellen vermag? Daher auch alle Sprachen, so 
wie sie den Artikel 'vorn vorsetzen und die Beziehungen des 
Wortes durch Präpositionen bezeichnen, die Endung wieder 
wegwerfen, so dass /ructus, ventua, globus erscheinen als le 
fruit, levent^ leglobe, un globo, das gothische sunus, han- 
dua, harjia, fiaka,balga iher ah der Sohn, die Hand, das Heer, 
' der Fisch, der Balg. Indess haben sich ja bis heute in vielen 
unserer Wörter die Spuren des alten angesetzten Artikels er- 
halten. Luchs von Lugen — sehen — der scharf Sehende — 
Fuchs von Fohe — Feuer — fen — (auch heisst bei Jägern der 
weibliche Fuchs Fohe) — der Fenerfarbene. — Daclis'voii 
deihen — dick — > der Dicke. — Wachs (pix) mit Ablaut von 
weich , wie Gebäcks von backen. — Knicks von knien — kni- 
cken — (neigen). — Flachs — das Biegsame — «XixBiv — 
flecto — flechten. Auch das angehängte er und ea des AdJ^u. 
Partie, ist hinzngetretener Artikel, welches wegbleibt, wenn 
der wirkliche Artikel vortritt: grosser König, schönes Kind, 
liebender Gatte, aber der grosse König, das schöne Kind , der 
liebende Gatte. Man sollte daher auch bei dem Particip scri- 
bena, ygatpav, ovOa, ov nicht sagen schreibend, sondern 
schreibender, e — es, acriptue, a,v,m nicht geschrieben, son- 
dern geschriebener, e, es. 

Die alban. Sprache hat nur 4 Casus, Nomin., Genit. u. Da- 
tiv., weiche aber zusammenfallen , und den Accnsativ. 

Der Declinationen giebt man 8 an, die freilich von unsern 
Sprachen abweichend sind, ansaer dass etwa der Genit. auf ovr 
oder 06 dem oa — ia des Griech. , Lat. u. Gotliischen, und das 
T oder T6 des Plur. dem Gen. sg oder ea entsprechen möchte. 

Das Adjectiv hat 3 Geschlechter, und gewöhnlich wird 
männlich [, weibl. I, sächlich ts vorgesetzt. Die Steigerung 
geschieht durch Vorsetzung von fih mehr und qpöpr. sehr. 

Das persönl. Fürwort zeigt besonders in den Casus obliq. 
die Verwandschaft mit nnsern Sprachen, ov ich, pova meiner 
{(lov), mei. tl du, toi) deiner, tut. va wir, noa, vd. pidv ihr. 
Goth. JUS, Engl. i/ou. 

Im Relativ xs zeigt sich derselbe Uebergang, wie, aus dem 
altlatein. qui {quia , Goth. hwaa), toAo Engl., das französ. qui 
(xt) wird. 

> Das Verbum bietet manche Schwierigkeiten dar, da die 
' Grammatiker Leake, Lecce und die Bibelübersetzung, aus de- 
lien der Verf. schöpfte, oft nicht mit einander übereinstimmen, 
wozu der Grund theiis in den verschiedenen Dialecten der Spra- 
che, thcils in der verschiedenen Schreibart liegen mag, indem 
Leake sich der latein. Lettern, die Bibelübersetzung der grie- 
chischen bedient So giebt Leake der Endung der ersten Per- 
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aon des Verbi ein n, die Bibelübersetzung ein y. Beides lasst 
sich vereinigen, wenn man annimmt, dass jenes das Gaumen* 
fl (wie im Franz. ««) ist;__ «irttfln (ich schreibe) bei Lenke er- 
scheint In der Bibel als ßxgovaiy.- Im Praesens sind die Per- 
tonaiendungen, wie in den neuern Sprachen, auch sclion sehr 
Verwischt; mehr treten sie und die Verwandschaft mit, nnserm 
Sprachstamm hervor im Plnralis des bestimmten Praeteriti, 
OxQovttftE, OXQOvtttt^ (fxpovave, scriieSamus, batisbant. Noch 
deutlicher im Passiv, welches dem griech. Passiv, bei dem auch 
die alten Formen fester als im Activ sich erhalten haben , sehr 
ihnlich ist; z. B. exgovxatfi ygatpofiai 

^ tJxgovxoiBT^ ■ ypagjsdat im lltern Gr. \ 

t, “ 6xgov%aetB y^ttg>Btat .. 

• • dxpov'xncfis ygag>6fiBdtt .,j 

. ! axgovxosvs ygäq>Ba&B ; > 

' ■ • exgovx«svB ygatpovtai. 

Das Praetcrlt. des Activ, das Futur, pass. etc. werden auch durch 
Ilülfsverba gebildet, wie gewöhnlich in den neuern Sprachen. 

Merkwürdig ist die grosse Mannigfaltigkeit der Conjuga- 
tionen, von denen Lecce 10 angiebt. Die Infinitive enden sich 
1) auf am, em, im, um, 2) auf ne, 3) auf le und re. Doch ist > 
es auffallend, dass man sie in der Bibelübersetzung nicht findet. 
ovvB xii(t ich habe, nnd ovvs yiafi ich bin, werden auch hier 
als Ilülfsverba gebraucht. 

Die reflexive Conjugation fällt mit dem Passiv zusammen, 
wie diess ja auch im Griechischen,- und zum Theil im Lateini- 
schen ist. Auch war, nach einer längst ausgesprochenen An- 
sicht der besten Grammatiker, jene Bedeutung die frühere, aus 
der erst später eich die des Passivs entwickelte. 

Die Participia werden wie Adjectiva flectirt, /esiiesi der 
Lesende, Passiv lezüemi ( wie im Griech. ktyöftsvog). Auch 
die Zahlwörter zeigen, -bei einige^ Abweichungen, , die Ver- 
' Wandschaft mit unsern Sprachen: vib, dl, rgi, xuTBg, »ide, 
ylttöTB, etatSyTltB, vivxB, SyiitB etc. < 

Da wir keine Werke in dieser Sprache haben, so war ca 
sehr , zweckmässig, dass der Verfasser Proben ans der Bibel- 
übersetzung und Bruchstücke von Volksliedern beifügte, damit 
jeder, den es interessirt, sich selbst weiter belehren kann. ‘ 

Eben so hat das beigefügte Wörterverzeichniss sein Verdienst, 
doch können wir freilich kein begründetes Urtheil über die 
Richtigkeit desselben fällen. 

Der Verfasser fügt noch einige Ansichten über die Ab- 
stammung und Verwandschaft dieser Sprache bei, über wel- ' ' 

che wir uns auch einige Bemerkungen erlauben wollen. . 

DioiiiZCO by Google 
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Er fShrt die Minner an , welche snerst auf diese Sprache 
■urmerksam f «nacht, wieLeibnita, Thiinniann, und sie, so 
wie auch Herder, als die aite Stammsprache eines uralten, eu- 
ropiischen Volksstaimnes betrachtet haben, ‘Auch Malte Brun 
erklärte sie als die Sprache der alten Illyrier, deren Ursprung 
in die fr&hsten Zeiten, in denen sich auch die andern verwand- 
ten Sprachen ausgebildet hätten, reiche, und achliesst diesa 
ans der Menge des Griechischen, Germanisch - Gothischen und 
der kleinen Beimischung ans dem Siavischen. Dagegen will 
Adelung im Mithridat I, 792 die Alanen zn Ueberresten eines 
spätem tartariscben Volksstamms und die mit andern Sprachen 
übereinstimmenden Wörter durch Vermischung mit diesen Völ- 
kern hineingebracht werden lassen. Diese Ansicht widerlegt 
der Verfasser mit Recht, indem er auch zeigt, wie wenig con- 
sequent sich Adelung bleibt, da er selbst an andern Stellen 
die Albaner für ausgeartete Abkömmlinge der allen Thracier 
erklärt. Leake hält das Albanesische für das Alt- Illyrische, 
welches aber griechische , viele lateinische dnd wenige gothi- 
Bche, slavische, normannische n. türkische Wörter durch Einwan- 
derungen und mancherlei Einfluss aufgenommen habe. Arndt 
glaubt in dieser Sprache viel Aehnlichkeit mit den keltischen 
Sprachen zu finden und nimmt demgemäss einen Zusammen- 
hang derselben mit dem Baskischen nnd Gallischen an. 

Allein Arndt hat, wie mir es scheint, sowohl von Kelten 
als Basken durchaus falsche Al^sichten. Es ist gewiss sehr un- 
richtig, Kelten nnd Basken als nahe verwandt zusammen zn 
stellen. Das Keltische will Arndt zu einer vom Germanischen 
stammverschiedenen Sprache machen, was sie doch nicht ist. 
Es ist überhaupt schwierig, von einem Volke viel zu sagen, das 
man so wenig genau kennt, über dessen Namen alles so unsicher 
ist, mit dem man zu verschiedenen Zeiten verschiedene Begriife 
verband. Daher hat immer jeder ans den Kelten gemacht, was 
er grade wollte, im Alterthume finden wir überall Kelten als 
Einwohner angegeben, in Ober- Italien, im Norden der Donan, 
in der Schweiz, in Gallien, Spanien und Brittanien. Heute 
will man ihre Nachkommen bloss in der Bretagne, Wales, den 
schottischen Hochlanden nnd Irland finden. Aber wie soll denn 
ein so grosser Volksstamm so zusammengeschrumpft sein? Und 
woher kommt es, dass in allen jenen oben genannten Ländern 
jetzt Einwohner sich befinden, deren Sprache entweder grade- 
zu deutsch ist, oder deren Sprachwurzeln wenigstens, wenn 
die Flexion auch ab weicht, mit dem Germanischen überein- 
stimmtl Wo sind die Kelten alle hingekommen 7 Wo sind die 
germanischen Einwohner auf einmal alle hergekommeni Ge- 
wiss waren also ein grosser Theil der Völker , welche man inj 
Alterthum Keltische nannte, die Bewohner des nördlichen Ita- 
liens, die Bojer (Bayern), die Helvetier , Bataver n. s. w. rein 
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^manische, und so sind ja auch die Wörter, welche die Al- 
ten Keltisch nennen, wie sparum Speer, sapo Seife etc. germa- 
nische, und Radlof hat in seinem Keitentbum nachgew lesen, 
dass aiie die von Adelung als altkeltisch angegebenen Wörter' 
im Germanischen sich finden oder ihre Wurzel haben. Aber 
wenn man selbst das Keltische auf das heutige Galiscbe be- 
schränken wollte, so wird man doch, wenn man auch nur Ahl- 
wardts Grammatik dieser Sprache durchnimmt, die nabe Ver- 
wandschaft mit dem Germanischen nicht abläugnen können. 
Ganz anders aber verhält es sich mit der Sprache der Basken. 
Sie ist in ihren Wurzeln, den Bezeichnungen der natiirlichsten 
Gegenstände, in ihrem Bau, ihrer Biegung so verschieden, dass 
selbst die semitischen Sprachen nicht mehr von den unsern ab- 
weichen, so dass man sie einem ganz verschiedenen Sprach- ' 
stamme zuzäblen , und so auch den Volksstamm als einen von 
einer andern Seite, vielleicht von Africa und Südwesten her in 
Europa eingedrungenen Volksstaram betrachten muss, der in ei- 
ner vorhistorischen Zeit wahrscheinlich ganz Spanien inne hat- 
te, aber dann durch die später von Osten her in dieses Land 
eilidringenden Kelten nach den nördlichen Gebirgen gedrängt 
wurde, wo er sich bis heute erhalten und seine Eigenthümiieh- 
keiten bewahrt hat, und wie es scheint ferner bewahren und 
durchaus mit dem übrigen Spanien sich nicht verschmelzen will. 
Wahrscheiiiiich ist diese radicale Verschiedenheit von unsern 
Sprachen auch mit ein Grund, dass die jetzt durch ganz Eu- 
ropa verbreiteten ähnlichen Ideen dort keinen Eingang fanden. 
Die Basken , schon bei Plinius Vascones , sind die alten Iberer, 
von denen schon Varro vermutbete, dass sie ans Africa stammten. 
Und auch Tacitus scheint dieser Ansicht an sein , wenn er im 
Agricola CXI sagt, dass das röthliche Haar der Kaledonier (also 
der alten schottischen Kelten oder Galen) auf germanische Ab- 
kunft deute, dagegen die gefärbten Gesichter und das krause 
Haar der Silurer sie als iberische Kolonisten erscheinen lassen. 
Krauses Haar müssen also die Basken gehabt haben. Diess wird 
aber keinem keltischen, keinem germanischen Volke von einem 
Alten beigelegt. Es ist besonders eine Eigenthümlichkeit der 
Bewohner Africss. Warum sollen %vir nicht annehmen, dass 
bei der grossen Nähe Spaniens und Africas schon früher Völker 
aus diesem Erdtheile nach Europa gekommen sind, ehe andere 
von Osten herwandernde bis' in den westlichsten Winkel unsers 
Erdtheiis drangen? Dass aber ein Theil der Iberer sich mit 
den von Osten kommenden Kelten vermischte, zeigt der Name 
Keltiberer. H. v. Humboldt hat sich ein grosses Verdienst er- 
worben, dass er gezeigt bat, wie die alten Namen Spaniens im 
Baskischen ihre Bedeutung haben, und dass die alte Sprache 
der Iberer und die Baskisclie eine sei. Allein manche Wörter 
und Namen, die man für Iberische oder Baskische ausgiebt. 
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kSnnen tod den KeUiberern herrühren, nnd eigentlich kelti- 
8che sein. Bei diesen, and nnr bei diesen zeigt sich eine Ver- 
wandschaft mit den übrigen europäischen Sprachen. Dass hier 
nnd da im Baskischen eine Analogie in der Formation Torkommt, 
beweist noch nichts für die Verwandschaft, wie etwa die Hin- 
tenansetznng des Artikels. So etwas ist auch ohne Verwand- 
schaft möglich. Die Blatter entwickeln sich auf ähnliche Weise 
auf den verschiedenen Bäumen, ohne verwandt zu sein. Nur 
wenn der Artikel auch in beiden Sprachen derselbe, die Bie- 
g«ing dieselbe wäre, durfte man das Recht haben,- auf Verwand- 
schaft zu schliessen. Selbst die Zahlen und das ganze Zahlen- 
system ist, während bei fast allen europäischen Völkern hier 
eine fast buchstäbliche Uebereinstimmung Statt findet, gänz- 
lich verschieden, bat 1, bi 2, hiru 3, lau 4, öost 5, amar 10, 
ogei 20, bir ogei 40 (2 X 20), irruretu ogei 60 (3 X 20). Die 
DecUnation, die Conjngation zeigt eine wunderbare Abweichung 
von unsern Sprachen, Sprachbildungen, die uns ganz fremd 
sind; z. B. nai ich bin, laaü du bist mir, Isaio du bist ihm, 
Izaigo du bist uns, Haie du bist ihnen etc. Die wenigen (et- 
wa von Arndt angeführten albanischen Wörter, welche er 
mit den vom H. v. Humboldt im Mithr. mitgetheilten baskischen 
Wörtern vergleicht, beweisen gar nichts. Theils sind sie sich 
wenig ähnlich, theils sind es nicht Wurzel - nnd Stammwörter, 
theils stimmen sie in der Bedeutung nicht überein. Ein Paar 
einzelne Töne können sich wohl zufällig einmal ähnlich sein, 
ja man müsste sich wundern, wenn man unter soviel tausend 
Wörtern einer Sprache nicht bisweilen ein ähnlich klingendes 
finden sollte. Andere Wörter können sowohl im Baskischen als 
Albanesischen von Nachbarvölkern aufgenommen sein, und also 
daher die Uebereinstimmung rühren. 

Was also sollen solche Wörter .beweisen? Findet man viel 



Aehnlichkeit, wenn im Baskischen Adaquia der Zweig heisst, 
im Alban, dafal Bask. ea auf, Alb. aber yla“i Bask. ithea der 
Nagel, Alb. Oova? Bask. ssan sagen, Alb. Oavs? Bask. mastta 
der Weinbt^g, Alb. ßiotia“! Oder kann man auf Verwand- 
schaft schliessen, wenn zwar einmal die Töne ähnlich sind, 
die Bedeutung aber verschieden? Bask. surra die Nase heisst, 
Alb. aber öovqcc das Gesicht? Bask. hitza das Wort, Alb. COa 
er sprach es. Und wenn Bask. urrea, Alb. Gold heisst, 
und Bask. airea, Alb. l^potLuft, könnte es nicht in beiden 
Sprachen aus dem Lat. üurum und aer gebracht sein? Ist es 
nicht wahrhaft lächerlich, eine Sprachverwandschaft zu finden, 
weil Bask. sosl heisst plötzlich, Alb. aber Ooc heute? Wenn 
man nun von diesen ängstlich durch Arndt zusammeugesuchten 
SO ähnlich sein sollenden Wörtern diese und andere als ganz 



unpassend wegnimmt, was bleibt noch übrig? Wenige Laote, 
ohne alle Bedeutung, aus denen keine Sprossen erwachsen.' 
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OloüR so nach einzelnen Tönen zu haschen, und nicht die Wur- 
zeln der Sprache fassen, heisst mit der Wissenschaft ein Spiel 
treiben. Denn dann wird ea keine Sprache der Welt geben, wo 
man nicht einzelne ähnliche Töne finden kann, besonders wenn 
man es sich, wie es heute so vielen Philologen gefällt, erlaubt, 
Gesetze aufzustellen, wo jeder Ton eines Organs mit dem je- 
des andern verwechselt werden kann*). Diess Verfahren des 
Urn. Arndt missbilligt auch unser Verfasser. Noch wunderba- 
rer ist es, wenn Ilr. Arndt sich Mühe giebt zu erweisen, die 
Kelten seien eine mongolische Hordel! Wenn eine so starke 
physische Verschiedenheit Statt findet, wie zwischen europäi- 
schen Völkern, sowohl Germanen als Kelten und Mongolen, wie 
darf man sich es wohl erlauben, sie von einander abstammea 
zu lassen, ihre Sprachen zusammenzustellen? Msn zeigt dann 
freilich, dass man für Alles, was man sich in den Kopf gesetzt 
hat, Scheinbeweise finden kann. Aber auch für die Verwandt- 
schaft des Albanesischen mit dem nördlich Galischeii spricht 
wenig. Denn wenn Alb. ken, Gal. keiy der Hund heisst, Alb. 
keil der Hahn u. Ersisch koitek, so stehen die alban. Wörter 
doch dem canis, xvav und gallus näher. Selbst die von Hrn. 
V. Xylander hinzugefügten Wörter möchten nicht so bedeutend 
sein, um eine Verwandtschaft zwischen Albanesen und Galen zu 
begründen, da sich fast alle diese Wörter auch im Germani- 
schen finden. Denn ac, Alb. ovys heisst nicht nur im Kelti- 
schen Wasser, sondern ac — ach bedeutet auch in Tyrol, Salz- 
burg und dem Altd. fiiessendes Wasser — Steinach — Salz- 
ach etc. Baro, varo, Alb. — Mann ist das goth. Wair. 

Braccae, Alb. (ingexs Beinkleider, auch im Nieders. brook und 
Brek , stammt von wrigan bedecken. Carn Steiiihaufe — Alb. 
fov^gt ist das germ. Horn. — Bergspitzen in der Schweiz — 
Sclireckhorn etc. Kelt. Carra Wagen, Alb. xa^ga haben wir 
noch in unserm Karren. Es möchten also wohl zu wenig Wör- 
ter übrig bleiben, die etwa nur die Albaner und sogenannten 
Galen allein mit einander gemein hätten, um eine engere Ver- 
wandtschaft zu begründen. Dass aber das Wort Albaner und 



*) So z. B. in GrafTs Sprachschatz p. XVII, einem Werke, das 
gewiss auch vieles Gute enthält. 

Allhochdeutach b ist gleich dem sanscrit. eh. 



bl 
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dom sanecr. 



d und dhm 
k, e, ch, jh, m 
p, d, o, * 
d, dh, s, sA 
Jr, e, h 
c, $ 

g, e, ei, J, th eta. 
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albanische Sprache Aipener oder. Bergbewohner nnd Bergspra- 
che heissen mag,, darin stimmen wir den Herren Arndt und v. 
X^laiider gern bei, auch dass, „nach des ietatern Meinung, die 
heutige Ueueunung des Volkes oxtfferdg dasselbe sei, da Ox/sa 
Fels, Feisengebirge heisse, und also jenes Wort etwa Fels- 
ner wäre. 

Dass die Albaner Abkömmlinge der alten Illyrier und die 
Verwandtschaft der albanischen Sprache mit der lateinischen 
Bohoii etwas älteres sei, scfaliesst Hr. t. Xylander gegen Ade- 
lungs Meinung mit Recht auch daraus, dass die mit dem Latein 
übereinstimmenden Wärter noch für das latein. Cdas AT haben, 
also aus einer Zeit, wo das c noch nicht durch Hinantritt dea 
Zischers au tschi oder %i verunstaltet war , weiche Erscheinung 
erst im 5ten o. 6ten Jahrhunderte sich neigt. Denn cicer heisst 
Alb. hikere, civita» Alb. kiutat, eerto kerton, eepa kepa^ faciea 
fakie etc. Wären diese Wörter durch spätere Einwanderer hin- 
gebracht, so würde man sie mit einem Zungenbucbstaben spre- 
chen und schreiben. Aus allen den angeführten Gründen er- 
klärt sich unser Verfasser für die Ansicht derjenigen, welche 
die Albanesen für Abkömmlinge der alten Illyrier oder einer 
der alten thracischen Völkerschaften halten, wobei man jedoch 
gern augebeu könne, dass manche Vermischongen Statt gefun- 
den haben. Dieser Meinung stimmen wir bei und glauben über- 
haupt, dass es wohl wenige Gegenden Europas geben mag, wo 
die Bewohner nicht gans andere Stämme haben , als vor 1800 
Jahren. Denn bei den sogenannten Völkerwanderungen haben 
gewiss selten alte Einwohner ihre Sitze verlassen, sonderit 
wohl mehr nur eroberungssüchtige Führer und die kriegslustige 
Jugend; Familienväter, Eigenthümer, Greise und Kinder mö- 
gen wohl grösstentheiis dem väterlichen Boden treu geblieben 
sein. Noch heute wohnen Bataver, Friesen, Chatten, wo sie 
vor 1800 Jahren wohnten, Schwaben wie die alten Sueven an 
den Quellen der Donau, Bayern in den Sitzen der Bojer n. s. w: 
Und wenn auch Angelsachsen nach Brittanien gingen, finden 
sich etwa heute keine Abkömmlinge der alten Sachsen an den 
Mündungen der Elbe? Giebt es kein Franken mehr iii Deutsch- 
land, wenn auch viele Frankenschaarenden Rhein überschritten! 

Der Verf. fügt nun noch einige Bemerkungen über das Ver- 
haltniss der Verwandtschaft der albanesischeti Sprache mit ei- 
nigen andern hinzu, behauptend dass 190 Wörter verwandt wä- 
ren mit dem Türkischen, 620 mit dem Latein, 300 mit ver- 
schiedenen germanischen Sprachen und ungefähr 00 mit den 
Slavischen , oder Tnr mit dem Slavischen , mit dem Türki- 
schen, ^ mit dem Griechischen, ^ mit dem Germanischen, ^ 
mit dem Römischen, und im Allgemeinen die Hälfte verwandt 
mit andern europäischen Sprachen. Indess hat einO solche Auf- 
zählung, der man die Verdienstlichkeit nicht absprecheu wird, 
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allerdings ihre Sebwterlgkeit, da viele WSrter ln allen diesen 
Sprachen sich befinden, und man schwer, ja oft gat nicht ent- 
scheiden kann, weicher sie vorzugsweise augehören. Offenbar 
gehört ein Wort besonders der Sprache an , wo die Verbalwnr* 
sei sich findet f freilich mag diese fniher in den verwandten 
Sprachen auch na gewesen, indess verloren'worden sein), wo 
noch die einfachste, rein natürlichste Bedeutung da Ist, nicht 
ein bloss metaphysischer, religiöser, oder Kunstbegriff sich 
zeigt. So darf man hier z. B. nicht von dem deutschen 
Engel, was ja selbst nur eingewandert ist, sondern muss es von 
SyysXog herleiten, da im Griechischen die erste, einfachste, 
natürlichste Bedeutung eines Boten, nicht eines nbersinuiichen 
Wesens vorwaitet, auch das Wort dyyiXXm da ist; ohnerachtet 
dieses Verbum, das durch einen Vorschlag verstärkte »uXbZv 
(siehe auch Tbiersch’s Gramm.), seine Verwandte hat in calarey 
dem nordischen loia,— rufen, und unserm gellen und hallen. 
Wünachenawerth wäre es allerdings gewesen, wenn der Verf, 
noch mehr, als es geschehen ist, Wurzelverba und Wörter der 
einfachsten Begriffe mit den verwandten Sprachen zusammen*' 
gestellt, die Aebnlichkeit oder Abweichung der Wortbildung 
hervorgehoben nnd bei Sprossformen gezeigt hätte, in welchen 
der verwandten Sprachen noch die Wurzel am reinsten sich finde. 
Indess ist diese doch mehr geschehen, atsvbei manchen andern 
gelehrten Werken , wo eich die meisten begnügen , oft höchst 
nnihnliche Wörter neben einander zu stellen und sich bestre- 
ben, Regeln zu erfinden, wo man alle mögliche Wörter mit 
einander zusammenbringen kann. Dass von dieser verderbli- 
chen Verirrung, welche die etymologischen Schriften oft so 
lächerlich machen, der Verfasser sich frei erhalten hat, muss 
man rühmend anerkennen. , 

Wenn der Verf. meint, es finden sich auch Anklinge die- 
ser Sprache mit dem Sanscrit, so muss man bemerken, dass 
die von ihm als indisch angeführten Wörter sich alle auch ln 
andern Sprachen, im Germanischen, Slavischen oder Persischen 
befinden ; denn xaov ist ja unsere Kuh, ’Sqov - dgvg ist free- 
treed^ wie es auch p. 304 der Verfasser selbst angiebt. Ueber 
die Verwandtschaft nnd behauptete Abstammung nnserer Spra- 
chen aus dem Sanscrit hat sich Reo. schon in andern Benrthei- 
lungen erklärt, nnd ist fest überzengt, dass die verhaitniss- 
roässig wenigen Wörter und Formen, die in demselben mit un- 
sern Sprachen verwandt sind, theila durch eine frühe, vor- 
historische Einwanderung einea nicht zahlreichen Stammes 
vom nordwestlichen Asien her, mehr noch durch die Erobe- 
rdtig der Perser und die spätem Niederlassungen vieler Perser 
in Indien, daher auch von allen gebildeten Hindus das Persi- 
sche gesprochen wird , nicht aber von Persern sanscritanisch, 
und endlich durch das länger alt ein Jahrhundert an den Qiiel- 

4 * 
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len des flindds bestellende griecbiScb bakfriscbe Reicli' nach 
Indien gekommen sind, in ein Land, in welchem zahllose Mas- 
sen Menschen mongolischen und malaiischen Stammes , ja so- 
' gar negerartige Völker wohnten und noch wohnen, and wo die 
tamulische Sprache die herrschende war. Aus der alimShligen 
Vermischung der Volksstämme und der Sprachen entwickelte 
sich eine Sprache der Gebildetem, die nie vom Volke verstan- 
den wurde, wie diese die ältesten indischen Dramate zeigen, 
die nur Bücher- u. Geiehrtensprache wurde, daher auch Saus- 
crit d. h. vollkommene Sprache hiess, aber nifcht nach einem 
Volke benannt wurde, wie das Arabische, Deutsche, Englische, 
Italienische, Polnische d. s. w. Ans den lebendigen Volksspra- 
chen konnte wohl eine Büchersprache sich entwickeln, nicht 
aus der Büchersprache die Volkssprache*). Schon die vielen 
dem Europäer unbekannten Tönendes Sanscrit zeigen einen uns ■ 
fremden, entfernt stehenden Ursprang. Der Europäer kennt 
nur zwei N, das N der Zunge und des Gaumens: Das Sanscrit 
hat deren fünfe, so wie das Tamulische, in dem alle diese N 
verschieden klingen und aus dem sie wahrscheinlich ins Sans- 
crit kamen. Auf einen Zusammenhang des Indischen ipit dem 
Albanischen möchte also nicht viel zu geben sein. Im Allge- 
meinen aber müssen wir der Ansicht des Verfassers, dass das 
Albanische keine erst neulich entstandene Mischsprache , son- 
dern eine alte Sprache dortiger Einwohner sei, die allerdings 
durch Einwanderungen und mancherlei Einwirkungen Verände- 
rungen erlitten hat, von denen ja keine Sprache frei bleibt, 
beistiramen, weil theHs ein Zusammenhang mit andern alten 
Sprachen sich zeigt, theils die Grammatik ein eigenthümliches 
Gepräge trägt, welches sie von keiner der andern europäischen 
Sprachen entliehen haben kann. Wichtig wäre es freilich, 
wenn man fände, mit welches Volkes Sprache diess dem Grie- 
chischeil, Latein, und Germanischen nicht verwandte Element 
übereinstimme? Doch möchte es wohl vielleicht unmöglich 
sein, dies aufzufinden, besonders wenn wir die Albanesen als 
einen eigenthümlichen Volksstamm betrachten, der vielleicht 
in seiner Gesamratheit in jenen Gegenden seine Sitze aufschlug 
und sie nie verliess. Den Basken und den Hindus möchte diess 
fremde Element am wenigsten angehören; denn jene sind schwer- 
lich je östlich weit über die Garonne hinaus gekommen, diesen 
war es gar nicht mehr, seitdem sie in Indien waren, erlaubt, 
westlich den Indus zu überschreiten. Dass aber dieser alban^ 
Volksstamm mit den Hellenen, Germanen u. Lateinern eng ver- 



* 

*) E* wäre doch tpasabaft, wenn Jemand meinte, aüt der hoch- 
deuUehen Bücl|er8pracbe sei das Schwäbische , Baiersche , Platdeal- 
sche u. s. w. hervorgegangen. 
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wandt ist, kann nach den gegebenen Sprachproben wohl nicht 
mehr bezweifelt werden. Dasa daher auch von jenen Gegen- 
^ den her germanische Einwanderungen nach Italien Statt gefun- 
den haben mögen, nnd nicht bloss von Norden u. Deutschland, 
glaube ich mit Hrn, v. Xylander, da Ja erweislich sehr lange 
germanische Stämme, besonders gotliische an der untern Donau 
wohnten und sie wohl den grössten Tbeil des östlichen Europa 
in Besitz hatten *). Alerkwürdig ist es, dass die Verwandtschaft 
des Albanischen mit dem Slavischen nicht grösser ist, da man- 
che Geschichtsforscher annehmen, dass auch schon sehr früh 
in den östlichen Küstenländern des adriatischen Meeres Slaven 
wohnten , die Malte Brun Proto- Slaven nennt , und zu denen 
er die Veneter rechnet, deren Stadt Tergeste er vom slavischen 
iargowac kaufen — r ( Targ Markt — daher Torgau) ableitet, 
was (landelsstadt heissen würde. Dass anch andere alte Orts- 
®“^^Völkernamen jener Gegenden von ihm ans dem Slavischen 
erklärt werden, dass z. B.' Carni (von Gdro Berg, Görnik Berg- 
knappe) Gebirgsbewohner heisst, möchte dafür sprechen, dass 
die Annahme einer frühem Einwanderung einzelner Völkerschaf- 
ten des grossen, weit verbreiteten slavischen Stammes in jene 
Gegenden mehr als Hypothese ist. Es ist das Verdienst unsers 
Verfassers, gezeigt zu haben, dass indess die Albaner diesem 
Stamme nicht angehörten. Wichtig möchte es sein, zu erfor- 
schen , ob dieser albauesiscbe Volksstaram , wenn wir ihn als 
einen alten betrachten, auf das alte benachbarte Hellas Ein- 
ilusa aosgeübt habe, ja ob nicht manches grade aus seiner 
Sprache sich erklären lasse? So würde, da öIbX die Sonne, 
und die Erde heisst, und ^Jtjkios als Sonnengott und 

Insel des Sonnengottes, wie als Erdmutter im Albaui- , 

sehen eine ganz ungezwungene Erklärung finden. 

Jedenfalls verdient der Verfasser Dank, dass er Forschern 
Gelegenheit verschaffte, die Sprache eines nicht unbedeuten- 
den, aber noch wenig beachteten Volksstamraes kennen zu ler- 
nen , um sie in den Kreis sprachlicher und geschichtlicher Un- 
tersuchungen ziehen zu können. 

Berlin. Jäkel. 



*) Es war gewiss eine recht alberne Bemerkung des Rec. m. germ. 
Vriprnngs der lat. Sprache in d. Hall. Lit. Zeit., dass wohl Einwohner 
durch Deutschland nach Italien gekommen sein könnten, ohne dass sie 
Germanen su sein brauchten. Freilich wäre das möglich. Aber nicht 
des Weges nnd der Nachbarschaft wegen wurde diese Verwandtschaft 
heliauptet, sondern wegen der hoben Uebereinstimmung der Wurzeln 
der beiden Sprachen, ihrer Biegung nnd ihrer Wortbildung, wobei 
man nicht erst nöthig hat, so unsinnige Gesetze und Buebstabenver- 
drehungen zu erfinden , wie es die Sanscritaner müssen , wenn sie «in 
europäisches Wort bindusiren wollen. 
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1 ) Da» Q. Horatius flaceu» Episteln, Uerausgegebea 
von Carl Pastow, Dr. — Ueber dai Leben u. Zeitalter des Dichtere. 
Kritisch berichtigter Urtext. Uebersetinng. Leipzig, in der Hahn’» 
■chen'Verlagsbncbhandluag. 1883. C&Llll tt. 101 S. gr. 8. 

'2) Allgemeine Eneyelopädie der Wiaaenaokaften 
und Künste a. a. w. Zweiter Section zehnter Theil. Leip- 
zig, b. F. A. Brockhani. 1833. Artikel: HoratitTa, S. 457 — 476 
von 0. F. Grotefend. 

3) Vermiaohte Schriften von Friedrich Jacobs. Fünfter TheiL 
Leipzig, in der D^k’scben Buohhandlang. 1834. Le ctione » 
V enuainae von S. 1 — 404. [XVI u. COl S. kl. 8.] 

So verachieden auch die Art and Weise ist, mit der die 
' würdigen drei Geiehrten ihr Ziel verfolgen: so treffen sie doch 
darin losamnien, dass sie uns das innere Leben des gefeierten 
Dichters wie in einem Spiegel treu darsustellen beflissen sind. 
Alle drei ergänsen sich* da, wo der Plan einen jeden nach an- 
dern Richtungen führte, gewissermaaasen wechselseitig. Da- 
her wird es am gerathensten sein, zuerst in allgemeinen Um- 
rissen einen Prospect von den Leistungen eines Jeden zu geben. 

Herr C. Passow bat, abgesehen von dem zweiten Theile 
seines Werks (auf den wir unten zurückkommen werden), das 
Inssere und innere Leben des Horaz aus dem Leben und Stre- 
ben der damaligen Zeit darznstelleu versucht. Das gesammte 
Römerieben in ästhetischer, religiöser und politischer Hinsicht 
ist gleichsam der Grund und Boden, dem er das Eiozellebeu des 
Tenusiniscben Sängers vor dem Auge des Geistes entspriessea 
lässt. Daher kommt es, dass das Ganze wie ein grosses Ge- 
mälde sich ausnimmt, in dessen Vordergründe Horaz mit den 
Koryphäen jener Zeit, als dem Mäcenaa, Auguatu^y Measala, 
Agrippa , r arius, VirgiUua u. A. umherwandelt. Die Darstel- 
' lung ist lebendig und streift zuweilen an das Pretiöse. Wer 
nicht blos mit den äussern Erscheinungen des horazischen Dich- 
terlebens und mit der immer dankenswerthen Verarbeitung die- 
ses Materials, dergleichen wir von Massou (vita Hör.) und 
neuerlich von C. J. Richter (Zwickau 1830.) besitzen, sich 
./ begnüget, sondern überall den Blick iA das Innere und in die 
genetische Erklärung senken möchte, der wird in Hrn. Pas- 
eo w ’s Darstellung das finden, was er bei billigen Anforde- 
rungen sucht, und vielleicht noch mehr. 

Hr. Q. F. Grotefend giebt in jenem Artikel d dV Er'sch’- 
und Gruber’schen Bncyolopidie von den äussern Lebensumstan- 
, den des Dichters das Nöthigste in aller Kürze; dagegen wendet 
er eine grosse Sorgfalt auf die Darstellung von .Horazeiis Dich- 
terlaufbahn, bei derer die Zeiten genau sondert, in welchen 
jedes Gedicht geschrieben wurde, um solchergestalt ein richti- 
ges Urtheil über den Dichter fällen zu kooDea. Dieser gelehrte 
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Forscher hat demnach die anaaertt schwierige Anordnnng der 
Gedichte nach der Zeit ihrer Abfassung zu einer unerlisslicheo 
Bedingung, nach dem eignen Geständnisse, sich gemacht. Da* 
durch wird von selbst Vieles klar, was notbwendig so lauge un- 
beachtet bleiben musste, als' man die Gedichte des Horaz in 
derjenigen Folge las, in welcher sie auf uns gekommen sind. 
So wenig Bef. in allen Palleten mit dem Hrn. Verf. übereinstira- 
men kann, so sehr muss er den Fleiss loben, der auf diesen 
problematischen Gegenstand verwendet worden ist. Da Herr 
Passow nur im Allgemeinen die Chronologie berührt und — nach 
seinem Plane — wohl nicht tiefer in dieselbe eingehn konnte: so 
ist Grotefend’s diesfailsige Untersuchung eine willkommene Er- 
gänzung dessen, was des Erstem Werke abgeht. 

Des Veteranen Fr. Jacobs’ Lectiones Venusinae sind eia 
wahres artistisches Musivstück, in welchem die verschiedenar- 
tigsten Tbeilchen zu einem kunstmässigen Ganzen zusainiuen- 
stimmen. Was man hierbei am meisten za bewundern habe, 
ob die tiefe Gelehrsamkeit, die sich mehr zu verhüllen als zur 
Schau za legen sacht, oder den feinen Geschmack und das ethi- 
sche Zartgefühl, mit welchen Eigenschaften der verehrte Mann 
einen lieblichen Zauber wie über alle seine Werke, so auch 
über diese Blüthen seines forschenden Geistes za verbreiten 
weiss, wagt Ref. nicht zu entscheiden. 3e,nt Horaziachen Ab- 
handlungen , die nur dem geringsten Theile nach dem gelehr- 
ten Publico bereits gegeben worden, füllen die grössere Hälfte 
dieses Bandes aus und beschäftigen sich zum Theil mit der Er- 
klärung, zum Theil mit der Rettung einzelner angefochtner 
Stellen. Mehrere haben sich indess, wie der Hr. Verf. selbst 
sagt, ein höheres Ziel gesteckt, indem sie weniger die Worte 
und Würke des Dichters , als seine Person und seine Gesinnun- 
gen zum Gegenstände haben. Insonderheit ist die Kritik gegen 
Wieland’s allzufeine Spürkraft gerichtet, welche ihn in den 
Werken unsers Dichters Entdeckungen machen liess, die er aus 
dem Schatze seiner, leider nicht dem Leben, sondern den Schrif- 
ten eines Kochefaucault, Helvetius und ähnlicher Philosophen 
entnommenen Menschenkenntniss geschöpft hatte. Das Ansehn, 
das Wieland als Dichter genoss, hat, wie Jacobs hiuzu- 
fügt, auch diesen seinen Ansichten Eingang verschafft; und 
Horaz hat es vorzüglich ihm zu danken, wenn wir in seinen 
Werken so viele satirische Feinheiten und feine Beziehungen 
zu finden genöthigt werden, dass uns ihr offner und aufrichti- 
ger Sinn darüber verloren geht. Und was schlimmer ist, such 
der Charakter des Dichters wird dadurch zweideutig und ent- 
, stellt. Diese Rücksicht bewog den Hrn. Verfasser vornehmlich, 
Wieland’s Ansichten in dieser Beziehung entgegenzutfeten. 
Ausserdem müssen wir gleichsam als den Schlüssel zu der von 
Jacobs gehandhabten Erklärungsweise folgendes Urthell der 
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belienifungwertben Vorrede S. VHI entnebmen: „In den Ge> 
ainnungen dea AUerthums ist Offenheit eine herrschende Ta- 
gend. Heftigen Zorn, bittre Feindschaften, und was damit 
ansammenhängt, ScbroShongen und schneidenden Spott finden 
wir in ihm überall; nicht aber jene kalte Bosheit, die unter 
dem Scheine des Wohlwollens verwunden will, schmeichelnd 
verhöhnt, und mit treuherziger Miene persiflirt. Ich sehe kei- 
nen Grund, bei Horaz und seinen Werken hievon eine Aus- 
nahme Statt finden zu lassen. Offne Angriffe finden wir bei 
ihm in Menge; seine Feindschaft ist aufrichtig, und ich bin 
überzeugt, dass auch seine Freundschaft es ist. Wenn schoa 
alte Ausleger bisweilen etwas Anderes andeuten, so darf uns 

dies nicht irre machen. Ein ziemlicher Theil dieaer 

Erörterungen ist gegen Döring’s Erklärung gerichtet, der na- 
mentlich in den Satiren und Briefen häufig dem Dichter Unge- 
bührliches aufgebürdet. Leider haben aber Jacobs’ schon frü- 
her, im Rhein. Museum, abgedruckte Bemerkungen bei Dö- 
ring keine Berücksichtigung gefunden. Nach diesem allgemei- 
nen Vorberichte gehen wir zur Würdigung des Einzelnen über. 

Bei Nr. 1 können wir uns um so kürzer fassen, weil wir 
anderwärts — in der Zeitschrift f. d. Alterthumswissenscb. — 
über Passow’s verdienstliches Unternehmen ausführlicher be- 
richtet haben. Hier nur werde des Umstandes gedacht, dass 
in jenem historischen Gemälde, welches Uorazens Leben und 
Zeitalter treu wiederzugeben beabsichtigt, die Farben in Ab- 
sicht auf den Augustus zu grell, wenigstens zu stark , aufgetra- 
gen worden; was unsers' Erachtens einen unbehaglichen Far., 
benton in das Ganze bringt. Unstreitig ward Fassow durch die 
missverstandne Aeusserung des Kaisers Augustus, welche Sue- 
ton vit. Octav. c. i)9 uns aufbewahrt hat, zu jenem Wahne (CIX. 
CXIll.): in ihm einen Mann zu erblicken, „der den Mimus dea 
Lebens zn natürlich gespielt verleitet. Die richtige Erklä- 
rung jener Stelle hat Jacobs gegeben S. 90. 361 , so wie in der 
Vorrede S. XIV, wo J. W. Löbell’s Aufsatz in Raumer’s histor. 
Taschenb. 1831 S. 211 ff. als Bestätigung der gegebnen Erklä- 
rung namhaft gemacht wird. Vgl. auch Ochsner zu Cic. Eclog. 
p. 251 der 3ten Auflage. In der wohlgelungiien Schilderung des 
Mäcenas heisst es unter andern Not. 121, dass er im Jahr 718 
auf unbestimmte Zeit zum praefectus urbis ernannt worden sei, 
mit Verweisung auf Vellej. 2, 88. Tacit. Ann. 6, 11. Das. Lips , 
Dio Cass. 49, 16; dieselbe Würde habe er im J. 734 bekleidet. 
W'enn wir auch das zuerst angegebne Jahr wegen des unbe- 
stimmten Ausdrucks beim Dio Cassius auf sich beruhen lassen 
wollen: so geht doch ans diesen und andern Stellen (Dio Cass. 
51, 3. Seneo. Ep. 114. vgl. Masson vit. Hör. p. 143.) hervor, 
dass Mäcenas auch im J. 723 jenes ehrenvolle Amt verwaltet 
habe und daher nicht der Schlacht bei Actium habe beiwohnen 
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können, wie er es vielleicht nach Horat. Epoi. 1 'Wiliena war. 
Grotefeiid hat diesen Pnnct wohl erwogen und lisst daher den 
lUicenas , der bereits zum Befehlshaber der Liburnischen Jach- 
ten ernannt war (S. 466), in Rom Zurückbleiben und Tür die Er- 
haltang der Ruhe in der Hauptstadt als praefectus urbi Sorge 
tragen. Eben so dürfte die nachmalige BeUeidung dieser Würde 
nicht erst in das Jahr 734, sondern schon 733 zu setzen sein, 
wenn man Od. S, 29. vgl. mit 3, 8, 17 genau berücksichtigt. 

Masson a. a. 0. S. 273. Grotefend S. 472. — Können wir. 
anch nicht der Meinung Grotefend’a beistimmen, welcher, wie 
sehr Horaz den Cicero geschätzt habe, darin einen Beweis fin- 
det (S. 450), dass der Dichter in seinen dialogisirten Sermonen 
die Hauptpersonen aua dessen Briefen schöpfe, wie den C. Tre- 
batius Testa (S. 2, 1), Licinins Damasippus (S. 2, 3) und Catina 
liisuber (S. 2, 4); so müssen wir eben so sehr der Ansicht Man- 
so’s (Verm. Aufs. S. 285 etc.) und Passow’s (Not! 172) entge- 
gentreten, dass der Ritter C. Matius, ein Freund des Aiigustut, 
in der Person des längst verstorbnen Catius verspottet werde. 
Einmal ist nicht abzugehen , warum Horaz nicht den wahren 
Namen, wie anderwärts, gebraucht haben sollte, und dann 
passt auch der von jenen Gelehrten geltend gemachte Dichter- 
cauon, wirkliche Namen mit nachgebildeten durch gleichen 
Klang und gleiche S^rlbenmessung zu verschleiern (Bentley zu 
Od. 2, 12, 13), durchaus nicht, indem die nachgebiideten Na- 
men den Anstrich der Fiction und nicht der Wirklichkeit haben, 
ausserdem Matius wegen der nicht ganz ungewöhnlichen Schrei- 
bung mit einem doppelten t (Gonr. Schneider’s Elementar!. 
8. 446) die erste Syibe lang haben musste. Wir halten datier 
an der Person des Catiua fest. Der Name dieses Epicureers 
reichte hin, in demselben einen Repräsentanten der Küchen- 
philosophie aufzustellen. Gebrigens finden wir in Hrn. Paa- 
sow’s Darstellung (S. LX — LXX) den Geist der horazischeo 
Satire trefflich entwickelt, wie wir bereits anderswo erklärt ha- 
ben. Uebereinstimmend mit Weichert (Lectt. Venus. II p. 24) 
wird der Sat. 1, 3, 82 genannte Labeo für M. Antistios Labeo 
genommen und das ihm beigeiegte Epitheton eines insanus von 
dem politischen Rigorismus verstanden mit Verweisung anfCaea. 
B. G. 1, 42. 5, 7. Allerdings ist dies Wort der mannigfaltig- 
aten Gedankenscbattirung und Ideenverbindung fähig, allein in 
diesem Zusammenhänge dürfte Weichert’s Erklärung (a. a. O. 
S. 24) näher liegen: — h. 1. cnm levi et tecta Stoicorum velli- 
catione Labeonem imanum dictum habituroque esse suspicor, 
qnoniam in servum famiiiae suae ob leve quoddam delictum tarn 
duriter ac crudeliter aniraadvertisset, nt, re per Grbem divnl- 
gata, ejua insania in omnium ore esset et probris traduceretur. 
Dass darüber keine Ungewissheit mehr Statt finden kann, „ wlu 
wörtlich aich Horaz Sat. ], 2, 120 dem Epigramm des Philode- 
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mu8 anseschloBsen,** wie es S. LXXI heisst, kann jetst aus 
Jacobs’ obiger Schrift unbezweifelt entuonimen werden; s. S. 
264 — 288. Bei Darlegung des Zweckes , welchen der Dichter 
in der Dichtkunst, d. h. in dem Briefe an die Pisonen sich ror- 
gesetzt, hat es nns Wunder genommen, die Meinung des Hol- 
länders Tan Reenen mit Stillschweigen übergangen zu sehen. 
Da dieser Gelehrte an den Cn. Qalpurnius Piso (Consul suife- 
ctus 131) und dessen beide Söhne denkt und die Zeit der Ah- 
fassung in das Jahr 130 oder 131 verlegt: so bat dieser Um- 
stand auf die Erklärung des Ganzen einen unverkennba^n Ein- 
fluss; s. Eichstädt’s Programm: Horatü Epistola ad Pisones quo 
tempore et ad quos scripta sit. Jenae 1811. in Ernesti Parerg. 
Horat. p. LV etc. Herr Passow bleibt dagegen der älterq An- 
sicht, die für den L. Calpurnius Piso (Consul 139) stimmt, treu, 
ohne die chronologischen Schwierigkeiten zu entfernen, die anf 
das Alter der jungen Pisonen fallen. Uebrigens können wir auf 
die treffliche Ansführong über Sinn und Zweck jenes problema- 
tischen Werkes S. CXXXV ff. den Leser nur verweisen, indem 
uns selbst die gedrängteste Relation mit unsern etwaigen Ein- 
reden hier zu weit führen würde. ludess müssen wir eine Stelle 
ausheben, in der Hr. P. gegen die Ansicht zweier um die Er- 
klärung des Horaz hochverdienter Männer nicht ohne Glück, 
unsers Erachtens, ankämpft. Mit Recht wird zuvörderst die 
Vorstellung der Scholiasten gerügt (S. CXXXIX Note 280), 
welche in der sogenannten Ars Poetica nur zerstreute Bemer- 
kungen über die Dichtkunst und die zu einem Dichter erfor- 
derlichen Eigenschaften ohne ipnern Zusammenhang erkennen 
wollten, eben so auch die Meinung, welche nur eine blosse 
Satire auf das römische Theater darin sieht, weil, wie es frü- 
her heisst, der Dichter unter der Form des Individuallen und 
Privaten das Oeffentliche u. Allgemeine berühre und das ganze 
für Dichtkunst schwärmende Rom anrede, demzufolge die Pi- 
sonen dem Werke hur Namen und Form geliehen , indem es ih- 
nen gewidmet worden; da sie doch nichts weiter seien als die 
nächsten Erben eines Tür die Nation bestimmten Vermächtnisses. 
Eben so bestätige die zur Prosa sich neigende Art der Beband- 
lungjene über die Grenze einer Epistel hinansliegende Ab- 
sicht (?) und stelle das Werk in eine Reihe mit dem Lehrge- 
dichte, indem es, dem Standpuncte der Zeit angemessen , die 
Haiiptmomente der ganzen poetischen Kunst in sich vereinige. 
Darauf setzt der Hr. Verf. in jener Note seine gelehrte Erörte- 
rung also fort: „Aber auch eine neuere Ansicht über die Ten- 
denz, wonach Hör. dichtete, non quo familiäres suos de arte 
poetica edoceret , sed ut se suaque carmina adversus ineptas ob- 
trectatorum voces nugasque defenderet (Weicbert. Reliq. p. 311. 
Vgl. Casaub. de Rom. Sat. Lib. II p.228), scheint uns nach dem 
oben Bemerkten bei der glücklichen Mitte zwischen Lehrton 
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uod Kritik &ber einen entarteten Geacbniack in der Kmist (vgl. 
Morgenstern de Sat. et Ep. Hör. discr. p. 83) au einseitig. 
' Denn wenn gleich manches noch in den spätesten Dichtungen 
des Hör. anf bestimmte Gegner sielt, so war ein Sänger, der 
mit dem votlen Bewusstsein seines unvergänglichen Werthea 
neue Bahnen eröffnet hatte, weit entfernt davon, vereinzelte, 
gegen ihn gerichtete Stimmen einer so ausführlichen Widerte* 
gung zu würdigen; thut er es einmal, so geschieht es so stola 
und bitter als möglich , wie Ep. 1, 19. Dieser ^votherrscbende 
Zug, wie er uns, ausser den genannten Gründen, Weichert*s 
Vermothung zu theilen gleicbralls verbietet, möchte auch für 
die wiederholte Feier der eignen Apotheosis in den Oden z. B. 
2, 20 eine ironische Deutung nicht aufkommen iassen. ** [ Be- 
kauntlicb hatte der Geh. Hofrath Eichstädt jene Ode ßüt ein 
Scherzgedicht erklärt; vergl. Allgero. Schulz. II. 1833 Nr. 146 
S. 1166]. „Wir verkennen den sinnlichen Geist der antiken 
Poesie, wenn wir I. e. in dem bildlich dargestellten , allitiäbli- 
gen Uebergang zur Onsterblichkeit, d. h.' zur irdischen Unver- 
gesslichkeit des Namens im GedSchtniss der Völker, die Od. 
3, 30. 4, 3 und sonst in andrer Art, aber mit nicht geringerem 
Stolze angedeutet wird , ein monstrum, eine prodigiosa iroago 
erkennen (s. Eichstädt Paradoxa quaed. Horat. Jenae 1832), 
und Vs. 13 jam Daedateo ocior Icaro ctt sollre man sich nicht 
an Od. 4, 2 init., sondern 1, 3, 34 etc. Virg. Aen. 6, 14 etc. er- 
innern, um einen wenigstens scheinbaren Grund dafür zu ent- 
kräften.“ — Den anf mancherlei Weise erklärten Vers jener 
Ode: non ego, quem vocas Dilecte Maecepas fasst Hr. Passow 
(Not, 210) mit D. Ileinsius: quem amici nomine dignaris; ov 
x<rA£ig*co q)Us M. „dem du Umgang und Zutritt bei dir gestat- 
test.“ So erlaube es der Gebrauch von tcalslv und vqcare, so 
das vielleicht vermisste tu (s. Od. 1, 1, 33. 36. 1, 16, 23 etc. 
2, 11, 30 etc.), so endlich fordere qs die Antithese, durch das 
wiederholte non ego geschieden, wonach die Anrede dilecte 
Maecenaa von höchster Bedeutung sei und der Schluss obibo 
beide Gedanken zu einem Ganzen verknüpfe. Wir können nicht 
läugnen, dass auch unserm Gefühle die Verbindung: Dilecte 
Maecenas zusagt, dass wir aber auch bei dem nicht erhärte- 
ten Gebrauch des Verbums vocare im obigen Sinne nicht um- 
hin können, dilecte mit* quem vocas zu verbinden, gleich wie 
Jahn, Eichstädt u. A. thun. Dass in diesem Falle nicht 
dilectum zu stehen brauche, hat ein Rec. Inder Jen. LZ. 1832 
Nr. 211 S. 293 gut nacbgewiesen. Niemand aber wird der son- 
derbaren, bis jetzt mit Recht unbeachtet gebiiebnen Meinung 
Clerq’s van Jever zu Lucan. 1,331 ed. Weber, huldigen, wel- 
cher Non ego, pauperum Sanguen parentum Nobile quem vo- 
cas, Dilecte M., mit Verweisung auf Ep. 1,20, 10 und Lunret. 
1, 831. 853, vorgeschlagen hat. Beachtenswerther dürfte No- 
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dell'i Gonjeetar (Not. crit. c. 4 p. 91): quem fove», erscheinen. 
So wird, wie die obigen Beispiele beweisen, in den dem Texte 
untergestelUen Noten Vieles znr Sprache gebracht, was lur Er- 
llirnng nnd Kritik des Einzelnen so wie des Ganzen dient. Da 
jedoch das Meiste gleichsam nur gelegentlich erörtert wird: so 
hätte ein Register dem leichtern Anffinden zn Hülfe kommen 
solien. Wenn z. B. Hr. P. Ep. 1, 8, 4 Plenius ac melius mit 
den meisten neuern Herausgebern lieset: so findet sich die 
Rechtfertigung dieser aufgenemmenen Lesart S. Xll Not. 25, 
wo vom Homer als dem allgemeinen Bildungsquell für die Rö- 
mer die Rede ist, mit der Bemerkung, dass Horaz keinesweges 
zu denen gehöre, welche in den homerischen Gesängen gleich- 
sam Ende und Anfang aller philosophischen Lehren erkannt 
(Senec. Ep. 88), vielmehr habe er denselben als den Begrün- 
der einer acht praktischen Lebensweisheit empfohlen, indem 
man aus ihm nnd dem Ganzen seiner Werke, vor allem der 
Jüngling, besser lerne, was Tugend und Weisheit fromme und 
das Gegentheil schade, als aus den Schulsystemen aller Philo- 
sophen Ep. 1, 2 u. 8. w. Wir geben gern an, dass Horaz in 
dem Homer nicht die Quelle aller Weisheit für seine Person ge- 
funden, halten jedoch deswegen die Lesart p/enius noch nicht 
ausser Cours gesetzt, indem jener Ausdruck grade das allge- 
mein Praktische der homerischen Dichtungen, insofern diesel- 
ben alles Menschliche im Ganzen, wie im Einzelnen (Vs. 8 etc. 
17 etc.) berühren, hervorhebt. Einen ähnlichen Gedanken giebt 
Xenophon im Sympos. 4, 0. Vgl. unsre Monographie dieses Brie- 
fes (Halberst. sumpt. C. Brüggemanni 1828) S. 19. Bauer da- 
gegen (Horst. Obss. Spec. HI. Hirscbbergae 1782) fand darin 
die poetische Fülle und Erhabenheit, das os plenum und die 
uberias dicendi im Gegensätze zu der philosophischen Nüch- 
ternheit und ? Trockenheit — eine Erklärung, die, so sprach- 
lich-angemessen sie auch scheinen mag, wir desshalb nicht ' 
billigen, weil sie das Formelle, wodurch sich ja der Dichter 
von dem Philosophen ohnehin sattsam unterscheidet, allzu sehr 
berücksichtigt. Doch eben dieser Umstand mahnt uns, über 
die Textgestaltung unser Urtheil anszusprechen. Dieselbe ist 
im Ganzen nach den prüfenden n. geprüften Vorgängern Jahn 
und Schmid mit löblicher Bedachtsamkeit und prüfender Um- 
sicht bewirkt worden. Selten weicht Hr. P. von beiden ab, wie 
Ep. 2, 2, 173: Nunc prece, nunc pretio, nunc vi, nunc sorte 
zuprema Permutet dominos etc., wo jene mit Bentley und Fea 
morte supr. geben, was wir nur billigen können, mag man auf 
die äussere Auctorität der Handschriften (die Codd. bei Pottier 
lesen ohne Ausnahme: morte supr.) oder auf die innern Gründe 
der Wahrscheinllohkeit sehen. Sollte nicht das falsch vcr- 
standne Epitheton extrema mit nutrs verbunden der Anlass zu 
der Aendrung in sors gewesen sein! Die Sache selbst bedarf 
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jetzt der logischen fCrläuternng nicht, die jeder Unbefangne 
aus den von Schmid zu Ep. 2, 1, 12, von lieutley zu unsrer St. 
und von Drakenborch zu Sil. 5, 416 geaammellen Ueispielen ent- 
nehmen kann, obgleich sors suprema in dem Sinne für heredi- 
tas einen achtbaren Beschützer an Arntzen zu Cat. Distich. 3, 0 
p. 16!) gefunden liat. Ungern sehen wir auch den Ilcrausg. zu 
Ep. 1,6, 5 — 8 auf Schmid’s Seite stehen, der jene Verse: 
(juid censes munera terrae? — et Indos? — dona Quirilis? — 
et ore? durch mehrfache Fragen zerstückelt, indem unsera 
Erachtens das voranstehende Quid nur die eigentliche Frage 
Vs. 8. Quo — modo, quo sensu — einleitet. Vgl. Fr. Jacobs 
a. a. O. S. 154. Beier zu Cic. OfF. 2, 7, 25. Matth. Mise. I’hi- 
lol. II, 2 p. 70. Doch auf Einzelnes ferner einzugehen verbeut 
uns der Zweck dieser vergleichenden Anzeige, der wir noch 
einige Worte über die Uebersetzung beizufügen haben. Dass 
Ilr. Passow zu denjenigen Uebersetzern sich zähle, welche in 
genauem Anschliessen an das Original die grösstmöglichste 
Vollendung der Form erstreben, hat er schon durch die frü- 
her gegebnen Satiren-Monographieen hinlänglich gezeigt. Eine 
andre Frage ist, in wie weit er — abgesehen von der prosodi- 
sciien Correetheit, über welche leider seit J. H. Voss’ens Tode 
die Grundsätze wiederum schwankend und wankend geworden 
sind — die Leichtigkeit der Urschrift erreicht habe. Da sieht 
sich Ref. freilich zu dem Geständnisse genöthigt, dass der 
leichte Gang des römischen Idioms und der wunderbare Zau- 
ber, welcher aus der lockern Ideen- u. Satzverbindung gleich- 
sam hervorschwebt, fast überall absticht gegen das strenge 
Abraessen des deutschen Schrittes, der, je mehr er nach 
Gleichmässigkeit strebt, um so gekünstelter und schwerfälli- 
ger zu werden scheint. Dabei mag Ref. nicht in .Abrede stel- 
len, dass die hier gefühlten Mängel mehr der deulscheu Spra- 
che, in welcher der kunstgerechte Hexameter nie das Feier- 
liche und Pathetische ganz ablegt, als dem deutschen Ueber- 
' Setzer beizumessen seien. Darum dürfte überhaupt für diese 
Art der horazischen Dichtungen eine Uebersetzung in Wie- 
land’s Manier, welche, wie Goethe sagt, nur fremden Sinn 
sich aneignet, und mit eignem Sinne wieder darzustellen be- 
müht ist, den Geschmack des gebildeten Lesers am meisten 
befriedigen und ihm wahrhaften Genuss gewähren. Zur Probe 
wählen wir den Anfang der fünfzehnten Epistel an C. Mumo- 
nini Vala. 

„Wie die Salernitche Luft, wie, Vala, «ich Velia« Winter 
Mache, die Leute de« Land’« und die Strass’? — Antooiu« Mnsa 
Kämlieh erklärt Baja mir erfolglos, dennoch von dorther 
Missganst zieht er mir zu, wenn mit eisiger Well’ ich mich netze 
Mitten in Zeiten des Froit’s. In der That, dass da« Myrthenge- 

höls man 
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Liaat and di« Schwefel Terecbmaht, die den Nerven die (chleppende 

Krankheit 

Soll’n nnatreiben, da« Städtchen Iieseafct ea, den Kranken verlänin- 
, dend, 

Welcher daa Haupt und den Magen bedachtlo« unter die Qneüen 
Cluaiom« «teilt und die kalten Gefild’ und Gabi! Torxieht, 

I>och iat an ändern der Ort und vorbei den bewnaaten Quartieren 
Müaien wir lenken den Gaul. „Wohinana? Nicht geht ea auf. 

< Coraä, 

'Anf Bajä nicht forti‘* wird sprechen der «chmollende Reiter 
Links hinlenkend , jedoch ist des Gaules Gehör im Gebisse. 

Welch’ Volk habe von beiden der Feldfrucht grössere Fülle, 

Ob den gesammelten Regen man trink’, ob Honende Brunnen • 
Ewigen QaeU's; — denn nichts gilt Wein mir von jenem 

Geatade.“ u. s. w. 

Die Uebersetzttng der letzten Worte: nam vina nihil moror ii^ 
lius regionis scheint nicht genan, da der Sinn iat: „Nach den 
dortigen Weinen frag ich nicht, da sie daselbst ohnehin besser 
' zu finden sein werden, als hier zn Lande, wo ich mich mit dem 
schlechtesten behelfe“ u. s. w. Noch muss homerkt werden, 
dass der Brief an die Pisonen von dieser Uebersetznng 
ausgeschlossen worden ist Nach Note 281 verheiaat Herr P., 
die specieliern Belege für den begrenzten Zeitabschnitt der 
Epiktein , so wie alles was sich über die Persönlichkeit der ho« 
razischen Frauen in den Episteln ermitteln lässt, bei den ni-. 
hern Erörterungen und Nachweisungen znm Texte mitznthei« 
len. Ein Verzeichnisa der kritischen Hölfsmittel, worunter 
auch einige handschriftliche Vergleichungen sich finden, ist 
auf [der unpaginirten] Seite CXLIV beigefügt. Ein besonde« 
res Lob gebührt der Verlags-Buchhandlung, welche zur ge- 
schmackvollen Ausstattung des Aenssern dieses trefflichen Wer- 
kes das Ihrige redlich beigetragen hat. 

Bei Nr. 2 wird es unser Bestreben sein, zuvörderst die 
Grundsätze im Allgemeinen aufzustellen , nach welchen die 
Chronologie der horasischen Dichtungen ermittelt wird und * 
dann unsre etwaigen Einwörfe sowohl gegen das Ganze als ge- 
gen das Einaelne, insofern es der begrenzte Kaum einer An- 
zeige erlaubt, einzuweben. Nach Grotefend fällt vor das Jahr 
?lö [der Varron. Zeitrechnung] erweislich kein Gedicht} we- 
nigstens ist Sat. 1, 7 (wahrscheinlich das erste) vor der Brnn^ 
disisehen Heise geschrieben (S- 460). Frühzeitig mögen 
auch die bittern Satiren auf die Canidia in dreifacher Weise als 
Serm. 1, 8, als epodisches Gedicht Epod. 5 und als lambeion 
Epod. 17 verfasst worden sein. Als eine der frühesten Epoden 
wird Epod. 4 in das Jahr 710 gesetzt, als sich der sicnlische 
Krieg der Seeränber mit Sex. Pompejus erneuerte. Eben die- 
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sem Jahre , in welchem Horaa in die Geaellachaft des MScenaa 
Bufgenommen- ward, werden Epode 6. 8. 10 muthmaaalicli auge> 
wiesen. '71? im Herbste geschah die Reise nach Brnn- 
disinm, welcher Epod. 12 vorsngescbickt sein müsse, so wie 
Hör. die um Mäcenas Gnnst apf falschem Wege strebenden Dich- 
terlinge Sat. 1, 0 in eben dem Jahre (auch die Ehebrecher Sat. 
1, 2) persiflirt habe. ?18 beginnen die Setbstvertheidigungen 
Sat. ], 6. 3. 4; auch ward Sat. 1, 10 mit Nempe beginnend yer- 
fasst. 719 wird das erste Buch der Sermonen ge- 
schlossen mit Sat. 1, 1 als eine Art von Zueignung an Mac. 
und Vorrede zum Buche selbst. Für alle diese Bestimmungen 
finden wir keine besondern schlagenden Gründe angegeben,' 
wessbalb die Anordnung eben so gut so — als auch anders sein 
kann. Ausserdem möchte die Heise nach Brnndisium mit grös^ 
serm Rechte in den April des J. 716, wo Octavian den Antonius 
von Athen wegen des Krieges mit Pompejns nach Brundisium 
beschieden hatte, zu setzen sein. Vgi. Wesseling Obss. 2,15., 
Jahn zu Virg. p. XIK. Weicbert de Vario II p. 9. Unhaltbar 
dünkt uns auch die Meinung, dass Mac. dem Horaz jetzt [719J 
das Sabinisebe Gut geschenkt, welches denselben yon dem 
listigen Schreiberdienste befreit habe. Vor dem Jahre 723 
findet sich unsers Erachtens keine gewisse Spur einer histori- 
schen Andeutung von jenem Geschenke, s. Sat. 2, 6. Epod. 1 ; 
und dass Epod. 2 [worin Hör. seine Freude über jene Schen- 
kung ausgedrückt haben soll], 41 der Sabinerin gedacht wird, 
findet in einem andern Umstande seine genügende Erkiirung; 
s. unsre Bern, in Zimmermanns Zeitschr. f. die Alterthnmswiss. 
1834 Nr. 114 S. 918. ,vgl. Passow Not. 200. Wann Hör. den 
Schreiberposten angetreten, wann er denselben anfgegebeii, ist 
zur Zeit ebenfalls noch nicht ermittelt; s. Jahn zu Sat. 2, 6, 36. 
Paaaow Not. 105. Jacobs S. 70* Dagegen finden wir mit dem 
Hrn. Verf. es wahrscheinlich, dass die seit Kurzem durch Mä- 
cenas angebauten Esquilien dem Hör. nun auch als städtische 
Wohnung angewiesen worden seien [719]. Wurden dieselben 
nach der gewöhnlichen Annahme (Jahn zu Sat. 1, 8, 7) in die- 
sem Jahre zum Anbau sugerichtet, so folgt von selbst, dass 
das Datum jener Satire vom Hrn. Verf. viel zu früh angesetzt ' 
werde. Ausser Epod. 3 wird noch Sat. 2, 2 in das J. 719 ver- 
legt. Mit welchem Rechte Hr. Gr. den Dichter jetzt das erste 
Buch der Sermonen schon scbliessen lässt, kann Ref. nicht ent- 
scheiden; die Unrichtigkeit dieser Annahme dürfte jedoch sich 
von selbst ergeben, wenn Sat. 1, 10 erst im J. 723 geschrieben 
sein sollte; s. Spohn bei Jahn zu Vs. 61. Jahn z. Virg. p. XXV. 
Weichert de Vario I. § 4 p. 12. de Valg, p. 1. Ohne der Ab- 
fassung der einzelnen Gedichte weiter zu gedenken, bemerken 
wir nur im Allgemeinen, dass der Hr. Verf. das zweite Buch 
der Sat. im J. 724 für geschlossen aunimmt. Dabei grht er von 
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der Anilcht aü«, 4ie Sermonen dea Boch« in eben der Ord* 
nungfi'eschriebea za halten, in welcher sie Hör. gesammelt 
herausgegeben , gleich irie In apätern Jahren die Briefe, nor 
dass Sat. 2, 1 wie Ep. 1, 1 als Rechtfertigung seines Verfall* 
rens erst bei der Herausgabe der ganzen Sammlnng gedichtet 
worden. Nach dieser Annahme wird unter andern die Abfas* 
sang von Sat. 2{ 5 bereita ins J. 122 gesetzt. Scbweriicb aber 
konnte jene Prophezeihung auf Angnstus Va. 61. 62: Tempora 
quo jttvenis Parthia borrendns, ab aito Demissnm genas Aeaea, 
tellura marique Magnus erit vor der Schlacht bei Actium [123] 
hier ihren Platz finden, so gern wir auch zugeben, dass die 
Erwähnung der Partber als ein felnea Compliment gegen den 
Augustus oder als eine Aufforderung zur Verwirklichung eines 
allgemeinen Wunsches betrachtet werden könne. Vergl. Wei* 
chert’s Poet, latia. reliq. p. 316. Und sollte Sat. 2, 1, 11 eine 
Anspielung auf den unter Augustus Auspicien rom Valerius Mea* 
sala erfochtnen Sieg über die Gallier 125 bis 126 enthalten, so 
würde die Abschiiessung des 2. Buchs nicht vor das J. 121 zu 
setzen sein. Vgl. Weiohert a. a. 0. S. 268. Auch kann der Um* 
stand, dass Octavianus hier noch Caesar und nicht Angnstus ge- 
nannt wird, unsre Meinung nicht entkräften, da in mefarern 
andern Gedichten, die ofi'eabar 121 oder nach 121 geschrieben 
sind , ebenfalls nur der Name Caesar gefunden wird , z. E. Od. 
1, 2. 12. 4,5. Epist. 1, 13. 2, 1. Auch ward ja grade im J.< 
121 durch den Feldzug gegen Arabien die gewünschte Parther* 
besiegung ernatiicfa vorbereitet , wie der Hr. Verf. za Od. 1, 2 
S. 461 richtig bemerkt. Wenn wir daher unsre Zweifel gegen 
jenen angenommenen Termin nicht verhehlen können: so müs* 
sen wir ebenfalls der Annahme widersprechen , dass die Ser- 
monen des 2. Bucha in derselben Ordnung, in welcher wir sie 
jetztlesen, verfasst seien. Schon dass diese Anfeinanderfoige 
weder bei dem ersten Buche, noch auch bei den Oden ange- 
nommen werden kann, sollte dem Gedanken an einen solchen 
Canon keinen Raum geben ; denn auch die Briefe scheinen uns, 
bei näherm Betracht, nicht ganz nach der Zeit ihre Anordnung, 
gefunden zu haben. So ist unsrer obigen Auiiahme zufoigb 
Sat. 2, 6, deren Zeit übrigens Hr. Gr. richtig bestimmt« eine 
der ersten dieses zweiten Buches. Vgl. auch Jahn in Jahrbb. 
1831. I, 2 S. 229. Uebrigens trifft Hr. Gr. im Ganzen mit der 
Aufstellung zusammen, welche Passow Not. 166 gegeben. Nach 
letzterm gründete Hör. seinen Dichterrof diiroh das erste und 
zweite Buch der Satiren in dem Decennium von 1^ bis 1^|- und > 
zwar in den Jahren vor der nähern Bekauntschaft mit Mäceuaa 
durch Sat. 1, 1.2. 8. 4. 1, von denen die letztere jedoch ihm 
ins J. 116 zu gehören und die übrigen in der, angegebnen Folge 
entstanden zu sein scheinen. Die Anordnung der Gedichte des 
zweiten bis zum J. 124 voUendeten Buches scheint demseibea 




efae siebt blot sufilHf e zu sein. Nach ihm entstaud Sat. 2 , 1 
Bach Volteodung det.eraten .Buche«, früher, äla die übriges 
de« sweites Buche«, wie die unmiUdbare Bezugnahme auf je- 
ne« lehre. Zu dner der letztem zahlt Pa««ow die 6. Satire. — 
Die Sammlung der Epoden li««t llr. Gr. den Dichter im J. 723 
mit Epod. D tchliesseii. S. 460. Hiermit sind wir vollkommen 
einverstanden, insofern kein tpiterea Datum irgend einer Epode 
«ich sicher nachweisen lisst. Ob aber Epod. 6 viel eher den 
Baviu« treffe ala den Cassius Severua, für den «ich Pasaow 
Mot. 183 und Weichert de Casaio Parmensi partic. l p. 19 — 21 
cutacheiden, müssen wir für jetzt auf «ich beruhen lassen. Hr. 
Pasaow dagegen (Not. 183) hält die Epoden vom J. 719 bi« 727 
gedichtet; allein «ie begannen «icheriieh früher, da Epod. 4 
nach allen historischen Anzeigen in« Jahr 716 zu setzen ist; 
B. Grotef. S. 460. vgl. Weichert de Vario poeta II p. 10. Mit 
liecht bekämpft Passow die Meinung vieler Ausleger, als «eien 
alle Epoden erst nach des Dichter« Tode bekannt geworden, a. 
Mot. 185; denn der Ansdruck Epod. 14, 4: promisanm carmen, 
kann wohl nicht« ander« besagen, ala das« der Dichter die 
lamben , wodurch er so grosse Erwartungen rege gemacht, zur 
Vollendung bringen solle. Diese Bedeutung wird durch Sat. 
2, 3, 6. A. P. 136. 46. Epist. 2, 1, 52. 2, 10 hinlänglich (nach 
Grotef. S. 463) erhärtet. Dasa die« wirklich auch geschehen, 
lässt sich aus Epist. 1, 19, 23: Pario« ego primus iambos osteudi 
Latio, mit 'ziemlicher Sicherheit «chliessen. — Hinsichtlich der 
Oden, deren Zeitbestimmung Herr P. nur im Allgemeinen an- 
giebt, dasa er nach Mot. 259 die beiden ersten Bücher bis 733 
[aber Od. 1, 3 ist wo nicht 735, gewiss 734 geschrieben] ge- 
dichtet und nach Not. 264 die Sammlung der in den drei ersten 
Büchern enthaltenen Oden bis zum J. 735 vollendet sein lässt, 
geht Grotefend von dem Grundsätze aus, dass Hör. vor dem 
J. 724 noch kein lyrisches Gedicht bekannt gemacht 
habe; Od. 1, 37 sei das erste bekannte, in welchem er bei der 
Nachricht von des Antonius und der Cleopatra Tode seine Freu- 
de im Schwünge einer alkäischen Ode geäussert; in dieselbe 
Zeit gehöre der freudige Empfang des PompejusGrosphu« 2, 7, 
weicher von den Auslegern fälschlich ins J. 715 verlegt werde, 
als der mit Sex. Pompejus bei Misenum geschlossene Friede 
allen Geächteten die Freiheit der Uückkehr ertheilte. Eben so 
gehöre Od. 1, 14 nicht dem J. 722, sondern 725 an, wohin schon 
die 16. Epode hätte führen können, auf die in den Worten: 
Nuper soitieitum quae mihi taedium hiugewiesen werde. Sie 
falle daher in die Zeit, als Caesar Octavianus nach kaum ge- 
schlossenem Janustempel und nach der Feier der Triumphe am 
0 — 8. August mit der Niederiegung seiner Obergewalt gedro- 
liet, um noch früherer Zeitbestimmungen nicht zu gedenken. 
Hätte Grotefend die 37. Ode des 1. Buchs als die älteste 
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bittorfiche Beslehanf namhaft gemacht, obne daa¥ffr- 
faandenaein früherer lyriachen Veranche au läugnen, ao würde 
er die Kritik entwaffnet und die Schwierigkeit verinieden haben, 
in die ihn aein apodiktiachea Votum verwickeit. Denn wenn er 
zum Erweia aeiner Behauptung in Abaicht auf Od. 1, 37 aicli 
auf dieUnTollkommenheit der Form beruft, ao wird dieaca Ar^ 
gument wieder dadurch geachwächt, ala er in der faat gleicl»- 
zeitigen Ode 2, 7 mit Ausnahme der Synaloephe Va. 3 die Voll- 
endung der Form selbst anerkennt. Ausserdem nimmt er da- 
bei zu einer unerweialichen Erklimng der Worte: Longaque 
feasum railitia latus Depone aub lanra mea, seine Zuflucht, in- 
dem „der durch lange Kriegführung erschöpfte Freund anfge- 
fordert werde, in seines Lorbeers Kühle bei einem freudeis- 
Toilen Mahle auazuruhen, weiches er ihm erst nach dem Em- 
pfangen dea Sabiniachen Gutes (7191!) auzubieten rermocht 
bitte Bei ao bewandten Umständen bleibt es ferner der 
Conjecturalkritik unbenommen, vor dem ältesten bekannten 
Datum (Od. 1, 37) noch andre lyrische Versuche anzunehmen. 
Damit sollte, so 'durfte man wohl schon ans einem payciiologi- 
achen Grunde die Frage anfwerfen, das reiche Diehtergemütii, 
welches nach Ep. 2, 2, 32 bereits im J. 714 oder 713 zur Dicht- 
kunst sich wandte, erst nach beinahe zehn Jahren die so nahe 
liegende Bahn der Lyrik betreten Jiabeni Abgesehen von je- 
nem noch sehr problematischen Grundsätze des Hrn. Grotef. 
müssen wir seinen so fertigen chronologischen Zeitbestimmun- 
gen in Absicht der einzelnen Oden volle Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen. Mit scharfsinniger Combinationagabe sieht man 
die früheren Versuche eines Massen, Sanadonu. Vander- 
bourg bald bestätigt, bald als unzulässig abgewiesen. Schade 
nur, dass wir nirgends Weiciiert’s und Jahii’a tbeilweise 
Aufstellungen berücksichtigt gefundenJiaben. Als eine der ge- 
lungensten Ausführungen bezeichnen «r die chronologische Be- 
stimmung von der zweiten Ode des erlteii Buches (S. 467), wo 
ans Vs. 30 geschlossen wird , dass sie zur Empfehlung der 
Herrscherwürde Casars gedichtet worden, als Octavianus mit 
scheinbarer Resignation aller der bisher besessenen ausseror- 
dentlichen Macht sich Princeps n. Aogustus nennen Hess, wel- 
ches an den Iden des Januars im J. R. 727 geschah. iVachdem 
die historischen Beziehungen sachgemäss nachgewiesen, auch 
Horaz von dem Vorwurfe der Schmeichelei frei gesprochen 
.worden, wird diese Ode, theils wegen strenger Beobachtung 
des Verseiiischnittes nach der fünften Sylbo, welche später 
immer 'mehr nachliess, theils wegen der später ebenfalls ver- 
miedneii Wortbrechung am Schlüsse der Strophe, als einer der 
frühem Versuche nnsers Dichters im sapphischeni Versinaasse 
erklärt Im Verfolg der anderweitigen Bestimmungen wird 
S. 469 mit Recht gewarnt, die Oden des ersten Buches für 
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Mran'i;« gedichtet so halten , da ja Od. 1, 3 auf Virgil’a Reite 
nach’Griechenland erat im J. R. 733 nicht togar lange vor deo 
■ecularncliea Spielen geaclirieben aei, wahrend die Warnunga- 
ode (3, 27) an die im Spätjahre nach Griechenland reisende 
Galatea aich durch mehrere Härten der Wnrtateüung und die 
Verkettnug mancher Verae-nnd Strophen als einen der frühem 
Veraache im-aapphischen Veramaaaae verrathe. Ueberhaupt 
ergebe aich, wenn man alle Oden, deren Abfaaaungszeit nicht 
sweifelhaft aei, nach den Zelten ordne, aoviei, daaa die aecn- 
larischen Spiele im J. 737 die Grenze bestimmen, vor welcher 
keine Ode des vierten Bachs und kein Brief des zweiten Bucha 
geschrieben worden, wogegen vor ihr alle Oden der drei ersten 
Bücher, so wie die Briefe des ersten Baches gedichtet zu sein 
scheinen. Wenn sich hieraus einerseits erkläre, warum der 
Secolargeaang nicht in die früher schon geschlossene Oden- 
aammlnng aufgenommeu sei;. so werde anderseits dadurch die 
'Nachricht des Biographen bestätigt, dass Augustus, von der 
Unsterblichkeit des grossen Dichters überzeugt, ihm nicht nur ' 
den Secolargeaang aufgetragen, sondern auch den Dichter, wel* 
eher seine schriftstellerische Laufbahn bereits geschlossen zu 
haben meinte, veranlasst habe, den ersten drei Büchern der 
Oden noch ein viertes, 'und den Sermonen, worunter hier of- 
fenbar das erste Buch der Briefe zu verstehen sei, da während 
der Abfassung der Satiren Hör. noch wenig vertraut mit Octa- 
vianns geworden war, noch ein zweites Buch der Briefe Iiinzu- 
sufögeu. Wenn aber Hör. in Zeit' von 12 Jahren, vom J. R. 
724 — 736 88 Oden und 20 Briefe, zusammen 108 Gedichte ge- 
schrieben, so kämen im Durchschnitte 9 Gedichte auf jedes 
Jahr, woraus man sehe, dass, wenn auch Hör. in dieser Zeit 
öfter mit einem Gedichte auftrat als früherbin, doch die Zahl 
der Verse wegen des grossem Umfanges der Satiren eher klei- 
ner als grösser gewesen , wobei jedoch die immer grössre Voll- 
endung der Gedichte alles überwogen, was er früher geleistet 
hätte. Diesem Canon zufolge wird Od. 2, 0 als eine der letz- 
ten Oden der ersten Ssramiung dem J. 733 zugewiesen ; in wel- 
chem Jahre Augustus d. 12. Oct. aus dem Oriente triumphirend 
in die Stadt einzog; worauf derselbe einige Jahre den fried- 
lichen Beschäftigungen widmete. In dieser Ze^t nun schloss 
der Dichter, wie er glaubte, äeiiie dichterische Laufbahn mit 
den letzten seiner Oden: 111, 4 und II, 20, indem er der Odeu- 
sammiung in 3 Büchern den Epilog III , 30 und einen Prolog 
(1, 1) an Mäcen hinzufügle. Diese Sammlung lässt er, nach 
des Hrn. Verf. Ansicht, durch den Sabiner Vinius Asella dem 
Augustus überbringen, bei welcher Gelegenheit Horaz die In- 
structionen (S. 473) im 13. Br. des 1. Buches ertheilt. Hierin 
stimmt Grotef. insofern mit Passow S. CXLl überein , als auch 
' dieser jenen Brief wirklich au die besagte Person geschrieben 
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werden liatt , wthreod Fr. Jacobs mit Weichert (ProliM. 1. de 
Hör. Fl. Epist. §. 8 p. 33) di« Bpiatel fär eine' erdichtete 
(wie es uns acheiiit, mit grötaerm Hecht) erklärt (S. 171), 
„um in der Form einer directen Belehrung auf eine indirecte 
und nchershafte Weise ein siidringlichea Empfehlen seiner 
Werke wie in einer Art von Vorrede sbsnwehreu.** Wenn 
such wir den Secutargesang (737) als eine Grensscbeide, dies- 
seit und jenseit welcher die Anordnung der Horasischen Ge* 
dichte füglich Statt finden könne, anxusehen uns mit Hrn. Gr. 
berechtigt halten : ao müssen wir doch dessen au weit greifen* 
der Erklärung in Absicht des alten Biographen Sneton aus kri- 
tischer Vorsicht widersprechen. Nach der ausdrücklidien Ver* 
Sicherung desselben soll nämlich (S. 409 und 415) Angustna 
„den Dichter bewogen haben, den drei ersten 
Büchern der Oden noch ein viertes zn seinem und 
seiner Stiefaöhne Lobe hinxuzufügen und auch 
ein zweites Buch der Briefe zu schreiben, deren 
erster an Augiistus selbst gerichtet gewesen.“ Die bestimmte 
Fassung des letztem Gedankens liegt durchaus .nicht in den 
Worten: post Sermones vero lectos quosdam nullam sui men- 
tionem babitam ita sit questus : Irasci me etc. Expressitque 
eclogam etc., wenn man das Vorhergehende mit Diesem, nur 
grammatisch erwogen, vergleichet. Denn der Biograph hat 
offenbar verschiedne Zeiten im Sinne, da die Vindellca Victo- 
ria Tiberii Drusique, welche das vierte Buch veraniasste, .vor 
dem Jahre 139 nicht denkbar ist; daher darf auch das post 
Sermones etc. nicht nothwendiger Weise auf die Vollendung 
des ersten Buchs der Briefe vor dem Seculargesange be- 
zogen werden. Und wenn, wie aus andern Gründen darge- 
tban werden müsste, die Vollendung des ersten Buchs der 
Briefe wirklich vor den Seculärgessng fällt: so stellt in Ab- 
sicht derselben Hr. Grotefend noch diese leitende Idee anf, 
dass er den Anfang in das Jahr 133 setzt, in welchem der 
Dichter mit dem Briefe an den ältesten Sohn seines Freundes 
Lollius die Lehren der Weisheit begonnen, und dass ferner 
kein innerer Grund vorhanden sei, die Briefe mit Ausnahme 
des ersten Briefes, welcher erst bei der Herausgabe des ersten 
_ Buches derselben als Zueignung an Mäcenas geschrieben wor- 
den, in einer andern Ordnung gedichtet zu glauben, als 
wir sie noch besitzen. (S. 413.) Demzufolge soll sich die Zeit- 
bestimmung (Epist. 1, 20, 28) für die Abfassung der Episteln ' 
nicht sowohl auf deren Schluss, als auf deren Anfang be- 
ziehen. Allerdings weiset die Anführung des Consuiates eines 
Lollius und Lepidus auf das J. 133 hin, aber scheint es nicht 
lächerlich, wenigstens auffallend, einen Epilog auf den An- 
fang des Buches und nicht auf dessen Schluss zu beziehend 
Und setzt nicht der ganze Brief sein ganzes Witzspiel auf den 




Cffdanken der «efion rollendeten Sammlongl Ref. giebt za, 
daes mel|rere Briefe ala 3. 12. 18 ein apiterea Datum haben 
mnaaen, ala der Schluaabrief 20. Aber ea läaat aioh eben ao 
gnt denken, daaa dieser Brief ein Jahr oder einige Jahre api- 
ter, als jinea Datum [welches, genau genommen, sich nicht ein- 
mal auf die Schreibung des Briefes, aondern auf das Lebens- 
alter des Briefschreibers bezieht und daher auch auf irgend 
ein andres Dichtwerk gedeutet werden kann ] besagt (Vs. 28), 
geschrieben und die Erwähnung des Loliius zu dem Ende ge- 
schehen sei, um dem alten Freunde einen Beweis seiner Auf- 
merksamkeit zu geben und ihm, gleich wie in den Oden, hier 
ein' kleines Denkmal , obwohl nur im Vorbeigehn, zu setzen. 
Vgl. Schmid Th. 1 S. 451. Wie dem auch sei, eine gesunde 
Hermeneutik lässt uns blos diesen Brief nach dem Jahre 733 
Terfasst, und zwar näher der Vollendung, als dem Anfänge 
dieser gesammelten Briefe annehroen. Hr. Gr. dagegen dringt 
den Beschluss dieser Diclitgattnng in der uns überlieferten An- 
ordnung so nahe als möglich an die Zeit des Secuisrgeaanges, 
wodurch er sich denn auch genöthigt sieht, Epist. 1, 18, 56 die 
von Bentlej und dessen Nachfolgern aufgegebne Lesart refi- 
zit, Nnnc etc. wieder zu Ehren zu bringen. Da demnach nichts 
im Wege steht, den Anfang der Briefsainralnng früher als 73S 
zu datiren: so finden wir bereits im J. 728 den Brief an 'den 
T)bull (1,4), nach Spohn’s wahrscheinlicher Berechnung, ge- 
schrieben. Wenn nach nnsrer Annahme der Schluss der Sati- 
ren gegen das J. 727 fällt, so wird durch das Näherriicken der 
Zeiten die Anrede: Albi, nostrornm sermonum csndida jiidez, 
um so beaiehuiigsreicher, da nach Grotefeud’s Grundsätzen, 
welcher jenen Brief im J. 734 geschrieben sein lässt, ein Zwi- 
schenraum von 10 Jahren angenommen werden muss. Einer der 
ersten Briefe, der vielleicht in dasselbe Jahr. Dillt, ist Such 
8p 1, 2 ad Lollinm. Vgl. nnsre Monographie dess. (Haiberst. 
Brüggem. 1828) p. 13. Gegen den Canon, die Briefe in der- 
selben Ordnung geschrieben ansusehen, in der wir dieselben 
jetzt besitzen , spricht das Empfehlnngsschreibsn Epist. 1, 0, 
weiches auf eine Zeit vor Tiberius Züge (784) nach Armenien 
hinweiset. Mithin fällt das Datum Ep. 1, 3 später, nämlich 734. 
Ja, es würde dies ausser allem Zweifel sein, wenn der hier 
empfohine Septimius eine Person mit dem Ep. 1, 3, 0 genann- 
ten Tilins wäre, wie Weichert annimmt. Vergl. Eichstädt in 
Ernesti’s Parerga Hör. p. LIH. Von andern Briefen könnte ein 
Gleiches mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit dar- 
gethan werden, wenn uns dies hier nicht allzuweit führte. 
Werfen wir jetzt einen vergleichenden Blick anf Pessow’s Auf- 
stellung (Not. 281): so ist diesem nnbezweifelt, dass aämmt- 
liche Briefe in die spätem Lebensjahre des Hör. fallen, ohne 
jedoch die Entstehung derselben auf den Raum von 2 Jahren 
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' rti beachrißken, wie Bentley wül. Einzeln', wie Lage ond 
SUmninng ea gab, in einer Reihe von Jahren geachrieben, ge- 
langten aie nach Paaaow’a Dafürhalten ebenao an die betreffen- 
den Freunde, und durch dieae vieiieicht achon, ' bevor Hör. 
aie zu einer Sammlung verband , in weitere Kreiae dea Pnbli- 
cuma. Alien chronologiachen Andeutungen zufolge glaubt der- 
aelbe dieaer Dichtung den Zeitraum von 728 — 744 u. c. mit 
ziemlicher Sicherheit anweiaen zu dürfen, und zwar so, daaa 
bia zum J. 784 Epiat. I, 2. 4. 0. 7. 15. 10, im J. 784 oder doch 
nahe daran Epiat. 1, 9. 8. 8- 12, alle übrigen aber dea eraten, 
Bodann dea zweiten Bucha bia zum J. 744 geachrieben, zum 
Theii vieiieicht der Sitte gemlaa dictirt (Ep. 1, 10 extr.) zu den- 
ken aein möchten. Dieae umaichtige Aufatellung können wir 
nur billigen , wenn wir una auch auaaer Stand gesetzt fühlen, 
dieselbe nach allen Beziehungen zu vertreten. — Die folgen- 
den , die Zeit nach dem Seculargea. betreffenden und gröaaten- 
theila das 4. Buch der Oden auamachenden Gedichte finden wir 
(S. 475) von Grotef. ao angeordnet, daaa eich nichts Erhebln 
chea dagegen einwenden lässt, es sei denn die chronologische 
Bestimmung des Briefes an die Piaonen, den man mit Lnrecht 
als ein beaondrea Lehrgedicht über die Dichtkunst bezeichnet 
habe. Es wird derselbe der Zeit zwischen 741 und 744 zuge- 
achrieben. Wir wollen deaahalb mit dem Hrn. Verf. nicht rech- 
ten, da wir von van Reenen’a Meinung abzngehen auch jetzt 
noch keinen triftigen Grund finden; können aber eben ao weoig 
mit ihm Epiat. 2, 1 in das J. 741 -setzen, in welchem Angnstua 
nach Rom zurückkehrte, sondern müssen dieselbe mit Weichert 
(de Vario Poeta II p. 30) in’a J. 744 verlegen. Bekanntlich hat 
der gelehrte Herausgeber der Horaz. Briefe, Tb. Sehmid, 
sich geneigt erklärt, jenen Brief in’a J. 734 oder 735 zu. setzen 
(Th. 2 8. 1^); allein aoUten nicht Vs. 182 und 133 dea Seeu- 
largeaang als praexistirend erweiaeni — Sollten nicht Va. 254. 
255 auf die Zeit von Od, 4, 15, 5-~9 hindeuteiil Dem ersten > 
Briefe folgte nach Grotef. der zweite und dann der dritte. 
Da der Hr. Verf. ein so grosses Gewicht auf die jetzige Anord- 
nung der Briefe legt: so dürfte dieses in Absicht auf die sogen. 
Ara Poet, schon viel durch den Umatand verlieren, dass die- 
selbe in Handschriften und alten Ausgaben häufig nach dem 
Carmen seculare steht oder sonst einen andern Platz einnimmt. 
So schreitet z. B. der Codex Horatii auf der Zürcher bibl. Ca- 
rolina (sign. C. 1.54) nach dem vierten Buch der Oden gleich 
zur Epiatola ad Pisonea fort; dann folgen die Epoden. Als des 
Horatius Schtvanengeaang betrachtet man gewöhnlich die lIHe 
Ode dea vierten Buches im J. 744; Herr Gr. aber möchte die 
achte Ode desselben Buches als Erwiederung eines Neujahrge- 
aclienkes an C Marcius Censorinua, welcher im Sterbejahre 
dea Horatius 740 mit C. Asinins Gallus die Consulwürde beklei- 




dete, daföt halten. Hiermit ichliesaen wir die Anseife des 
gehailTollea und in den einzelnen Partieen trefTlicben Aufsatzes 
des Ilru. Grotefend, und wünschen nichts mehr, als denselben 
snm Nutz und Frommet) der Iloraz- Leser durch einen Abdruck 
in irgend einer Zeitschrift zugänglicher gemacht zu sehen. Ans . 
dem ersten Theile gedenken wir nur des einzigen Umstandes, 
dass der Name Iloratius, weil man, den Legaten des C. Calvi- 
siuB in Africs (Cic. Ep. ad Farn. 12, SO) abgerechnet, keinen 
Horatier aus jener Zeit mehr kennt, von der Tribus Horatia 
herznleiteu sein möchte, in welche nach den Steinschriften alle 
Yenusier eingeschrieben waren. Diese Ansicht hat der Herr 
Verf. spater durch beigebrachte Documente in der Zeitschrift 
für die Alterthumskunde 1884 Nr. 22 zu erhärten gesucht. 

Wir gehen zu Nr. 3, Jacobs gehallt eichen Lectt. Venus., 
über. Der erste Aufsatz, /cctus überschrieben uud bereits im 
Rhein. Museum 1828 abgedruckt, sucht den Charakter dessel- 
ben, gegen Döring’s zu stark aufgetragne Farbengebung des 
Geizes und der Habsucht zu retten (S. 3^30). Eben sosehr 
wird gegen die Entdeckung der Persiflage protestirt, einer Re- 
defigur, die nur in dem Dunstkreise des herzlosesten Egoismus 
und des frostigsten Moflebens gedeihen könne, der Derbheit 
des Alterthums aber so gut als fremd sei; daher sie denn auch 
in dem Briefe an Iccius als eine durchaus irrige Wahrnehmung 
gefunden werde. Hier hätten wir eine nähere BegrilTsentwick- 
Inng dieser Redeweise gewünscht, damit Alles entleriit würde, 
was vielleicht auf einem blossen Missverständnisse beruht. — 
Die ersten Verso des zwölften Briefes des 1. Buchs werden in 
ihr gehöriges Licht gegen Döring’s (auch von uns bereits ge- 
rügte) Interpretation gesetzt. Iccius Beschäftigung mit der 
Naturphilosophie Vs. 14 tf. wird als ein gutmütbiger Scherz ge- 
nommen, aus dem der Verdacht von Spott und Persiflage bis 
auf die letzte Spur entweiche (S. 24). Hiergegen erinnert je- 
doch Passow (Not. 74), dass Jacobs im zweiten Puncte seiner 
Apologie, den Zweck 'des Briefes aus dem Auge verloren und 
darum übersehen habe, dass die eine Hälfte desselben ein un- 
berufues Studium der Naturphilosophie mit warnender Ironie 
vorführe. [Aber das b^rstere zugegeben, finden wir auch dag 
Zweite nicht.] Dass übrigens Iccins kein ganz festes Lebens- 
ziel verfolgt und die Einheit seiner Bestrebungen mit der äus- 
gern Welt nicht immer die grösseste gewesen, zeige jene Epi- 
stel und Ode zur Genüge. Dies dürfte allerdings zuzugeben 
sein, ohne desshalb in des Dichters Charakter, auf eine gut- 
mütbige Art zu bessern und zu helfen, was auch Passow ein- 
räumt, das geringste Misstrauen zu setzen. — H. Manlius 
Torguatui zu Od.4,7. Epist. 1,5. (S. 30—46) wird gegen Wie- 
land’a und TIr. Sohmid’s Vermuthung, dass er von dem 
Fehler seiner Zeitgenossen, Schätze zu sammeln , ohne von 
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ihnen Gebrauch zn machen, nicht frei gewesen sein möchte, 
sn retten gesucht. Die acharfainnige Abhandlung gestattet kei- 
nen Anazug; doch müssen wir der Ansicht widersprechen, als 
werde Virgil, der FrcOnd nnaers Dichters, den er Od. 1, 3, 8 
die Hälfte seiner Seele nennt, Od. 4, 12, 25 ebenfalls aaf- 
gefordert, „das Streben nach Gewinn“ bei Seite zu se- 
tzen. Der Dichter Virgil kann desshalb nicht gemeint sein, 
weil das vierte Buch der Oden mehrere Jahre nach Virgils Tode 
(flSS) geschrieben worden und durchaus kein Grund vorhan- 
den ist, eine der Oden dieses Buches in früherer Zeit gedich- 
tet anzunehmen, wie Vanderbourg von einigen andern Oden 
und Bothe (bei Fea I. S. 77) von dieser vermuthet haben. Vgl. 
auch Grotef. a. a. O. S. 475- — HI. Quintius. ZuEpist. 1, 16. 
S. 47 — 63. Die Rechtfertigung dieses Horazischen Freundes, 
der durch Gönner, Speculation und Klugheit zu Keiciithum und. 
Ansehn gekommen sei, ist meist gegen Wieiand’s allziifeine 
Spürkraft gerichtet; doch wird auch Döring lianptsiciilich zu 
Vs. lU mit vollem Rechte tbgefertigt, wo die bekannten Worte: 
sed vereor etc. so gefasst werden : vereor, ne aliorum de bea- 
titndine tuo judicio magis Bdem habeas, quam tuo ipsius sensu!. 
Wie sehr wir mit der Hauptansicht des Ilrn. Verf. übereinsthn- 
men, lehrt. einer unsrer Aufsätze in Jahn’s Jahrbb. Supptem. 
1, 4 S. 576 ff. , der seiner Aufmerksamkeit hier gewürdigt wor- 
den ist. Treffend wird die Beschreibung des Sabinischen Gutea 
Vs. 1 — IG in das helleste Licht gestellt und weniger für eine 
Beschreibung desselben, als für den treuherzigen Ausdruck dea 
Dichters und seiner innigen Freude an dem beschränkten Eigen- 
thurae genommen. Demgemäss erinnert Horaz, im Gefühle eig- 
ner Zufriedenheit, de^i Freund, nicht von dem eiteln Wahna 
getäuscht, die Begründung seines Glückes zu vernachlässigen. 
Horaz sage also keinesweges, wie Döring meint, du bist nicht 
der Mann, der du scheinen willst; sondern: weil die Welt dich 
glücklich preist, — glücklich im gemeinen Sinne, wegen äusse- 
rer Güter , so hast du dich desto mehr vor dem Irrthume zn 
hüten, der den höhern Sinn dea Wortes vermischt, und dich 
in dem Bemühn wahrhaft glücklich, d. h. weise und gut zu sein, 
schlaff machen könnte. — Das, was also den Quintius unmit- 
telbar angehe, beschränke sich auf die Warnung gegen jeden 
möglichen Selbstbetrug; was weiter folge, bestehe in lebendi- 
ger Ausführung der Lehre von der Trüglichkeit eines auf frem- 
des Grtheil gegründeten Glücks und der gemeinen Vermischung 
von äusserlicher Gesetzlichkeit und innerer wahrhafter Güte 
u. s. w. Lebrigens möchte Ref. Vs. 15: Hae iatebrae duices, 
et jam, si credis amoenae, nicht mit dem Hrn. Verf. et ja?n, 
sondern etiam lesen. Vgl. unsern Aufsatz in d. Allg. Schulz. II 
1S30 Nr. 61. Gelegentlich wird auch Epist. 1, 8, 17 (S. 54) be- 
leuchtet. •— IV. Sabinum. Zu Epist. 1, 14. S. 64 — 74. Unter 



I 




dieser Ueberschrift erwarte man keine Bescbrelbnng der be- 
kannten Horaaisehen Villa, wie, nach des Dichters Andeutun- 
gen, eine solche Passow S. XGIV ff. und^Gr otefend S. 462 
geben, noch auch eine Untersuchung über die Zeit, wann Ho- 
ratios mit derselben beschenkt worden sei, was nach Grotef. 
S. 462 im J. R. 719, nach Passow a. a. 0. 728 geschah, wie 
bereits oben erinnert worden, vgl. N Archiv 1832. 1,4 S. 582; 
sondern Erörterung der Ursachen, warum Hör. sein Gut bei 
mehrern Gelegenheiten gepriesen. Der Hr. Verf. geht dabei 
von der Voraussetzung ans, dass die Gunst Alicens dem Dich- 
ter Missgunst zugezogen, und dass diese durch das überschätzte 
Geschenk genährt worden sei. Wollte nun Hör. dieses Urtheil 
und diese Uebertreibung geradezu berichtigen, so gestattet« 
dies weder die Dankbarkeit, die er seinem edlen Freunde schul- 
dig war; noch die ihm eigenthümliche Urbanität; nur auf ein« 
indirecte Weise konnte dies bewerkstelliget werden. Diesen 
sei daher in dem Briefe an den Qnlntins, in der sechsten Satir« 
des zweiten Buches und in dem Briefe an den Villicus gesche- 
hen. Demnach wird die Tendenz der beiden letztem Gedicht« 
dargelegt und nebenbei dos Verhältnisa des Dichters zu seinen' 
Collegen, den scribis, erörtert. S. 70— 73. — V. Umgang mif. 
den Grossen, a) Scäva (zu Epi«t. 1, 17); b) Lollius (zu Epist. 
1, 18). S. 74 — 94. Die Tendenz des ersten Briefes wird in 
der Voraussetzung gefunden, „dass Scäva nicht abgeneigt sef, 
sich in dem Umgänge mit den Grossen zu versuchen, und dass 
er die daraus zu erwartenden Vorlheile höher anschlage,' al« 
das Opfer der Unabhängigkeit, das er darbringen muss“ — 
mit Berücksichtigung der Ansichten eines Wieland und Tb. 
Schmid. Der folgende Brief (an den Lollius) — eine Art vom 
Ergänzung dieses Briefes — zeige, wie „Lollius’ Jugend umi 
ansichre Haltung der Befestigung bedurft (Vs. 96 — 103), uou 
nicht mit einer allzu gewöhnlichen Inconseqtienz zwischein 
Weichheit und Härte, zwischen serviler Hingebung und zii- 
rückstossender Störrigkeit hin und her zu schwanken, und da- 
durch, so wie durch Mangel an Klugheit und Mässigung, der 
gehofften Vortheile verlustig zn gehn. “ In den Annierknngem 
wird vieles Andere, theiis mit dem Text in engem Zusammen- 
hänge stehende, theiis seitwärts liegende treffend erläutert. 
Wir gedenken z. B. der Erklärung von res zu Ep. 1, 14, 5, wo 
gegen Döring mit Recht das Besitzthnm verstandeg wird, 
dessen öconomischer Anbau der sittlichen Ciiltur des Gemüthea 
entgegensteht. So nahmen die Sache auch Th. Schmid und 
Braonhard. Jacobs bringt jedoch mehrere Stellen aus den 
Griechen bei, zu denen wir noch einen Ausspruch des Arist6 
Chius bei Orelli I p. 30 Nr. 95 und des Nilns ebendas, p. 324 
Nr. 45 fügen möchten. S. 80 f. Tendenz der 9. Sat. des 1. B. 
gegen Döring; S. 82 f. des Briefes an Claudias Nero Ep. 1, 9 
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gegen Döring nnd Weichert In Ep. ], 17,6 — 8 wird mit.Tb.r 
Schmid angeuommen, dass Hör. von der IleeratraHae und von 
dun Deich weriichkeiten der Reisebegteitnng spreche, so wie 
dHii das Vs. 8 erwähnte Ferentinum der frühere Wohnort Scä> 
va’s oder ein Landsits in der Nähe jener Stadt gewesen sein 
könne. Ausser andern Bemerkungen , die wir trotz ihrer TrefiF^ 
lichkeit nnbdrührt lassen müssen, werde noch des Umstande« 
gedacht, dass jenes (Vs. 27 — 32) auf Aristippus im#DiogeoM 
bezogene Beispiel vom Serjenus (Florileg. Stob. V, 46 S. 66) 
mit einigen Nebenumstinden vom Aristippus uird Plato erzählt 
wird. Vl> Hora% und Mäeenaa (zu Ep. 1, 7, zuerst gedruckt 
im Rhein. Mus. 1827 S. 267 und 1828 S. 533). Von dieser 
gelehrten Abhandlung, die Vs. 29 die von Bentley und seinen 
Nachfolgern verworfene Lesart vulpecula wieder in ihre alten 
Rechte einsetzt, ist bereits der glücklichste Gebrauch von Tb. 
Schmid, Gröbel, B raun ha rd gemacht worden. Vergl. 
auch Morgenstern Probabiiia Crit. expensa p. XXVI in dessen 
l'rolusio etc. Dorpat 1834. Wenn wir wegen der Erklärung 
Vs. 22: Vir bonos et sapiens dignis ait esse paratus, dem Hra. 
Verfasser, welcher digma als Mascutinom gegen Död erlein 
(Decas leett. Horat. p. 12) nimmt, vollkommen beistimmen, so 
müssen wir doch wegen der vom letztem verworfenen Annahme 
einer Tmesis in den Worten: pro laude merentis, anf Döder- 
lein’s Seite treten; denn die von Jacobs S. 97 und 113 beige? 
brachten Beispiele sind so beschaffen, dass die darin vorkom-. 
mende Tmesis kein« Zweideutigkeit, wie an dieser Stelle, ver- 
ursacht. Auch tragen wir Bedenken , Horazens Vater für einen 
Ausrufer (praeco) auszugeben (S. 119); s. unsre Bern, in der 
Zeitsdhrift für die Alterthumswiss. 1831 S. 912. Gelegentlich 
werden S. 115 die vielbesprochnen Verse Sat. 1, 9, 11 etc. er- 
läutert. Paucorum homiiium ist, wie auch Morgeustern erklär- 
te, Knigegnting des Horaz, um den lästigen Begleiter von sei- 
ner Bewerbung abzuschrecken. Die folgenden Worte werden 
dem letztem in den Mund gelegt und auf Mäcenas gedeutet: 
Nemo dexterius fortuna est usus: haberes etc. „Du hast recht, 
erwiederter, seinen gesunden Verstand zu rühmen; denn wo 
hat wohl Jemand sein Glück mit solcher Gewandtheit zu be- 
nutzen gewusst“ u. 8. w. Ref. glaubt nur darin abweicheo zu 
müssen, dass er die Worte Nemo — usus zwar auch dem gar- 
rulus ausohreibt, aber in Beziehung auf den Horaz: „Du bist 
fürwahr ein kluger Mann, dass du dein Glück dergestalt be- 
nutzet hast, um dich in die Vertraulichkeit eines solchen Man- 
nes einzttschmeicheln, ahet habere» “ So schliesst sich 

das haberea gefügiger an das Vorhergehende an als nach Jacobs’ 
Ansicht. Dies fühlte auch Morgenstern in s. Probab. Crit. exp. 
p. XXVIII a. a. O. und kommt auf seine früher ausgesprochene 
Uonjeetnr: deterfus zurück, die ec zu «einer Freude in Kirch,- 
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oer’a Ausgabe der ilorazucben Satiren durch ein ‘Lemine ad 
Acr.Bas. 1560. Ed. Mediol.1477 bestätigt findet. Das delerim 
wurde allerdings die Stelle in das erfreulichste Licht setaeUf 
indem der Zudringliche dem Horaz eine weite Perspective zeig- 
te, wie er sein Glück zwar noch nicht gänzlich zu benutzen 
verstanden, aber das in der Zukunft voller für ihn — durch 
Mitwirkung eines Zweiten — erblühen würde. Indess so lange 
desteiius in dem Texte steht, finden wir des Zudringlichen 
Staunen über Ilorazens Pfiffigkeit — so recht im Geiste gemei- 
ner Creatoren — ausgedrückt, welche jedoch die glänzendsten 
Siege, — wie eben jener Mensch meint, über alle-Nebenbuh- 
1er feiern würde, wenn Er u. s. w. Ausser Manso, dessen hier 
gedacht wird (Verra. Abh. S. 204), hat diese Stelle auch Abra- 
ham Voss im Creuznacher Schulprogramm 1827, ganz nach des 
Ref. Ansicht, behandelt. — VII. Nil <admirari. Zu Ep. 1, 7. 
S. 151 —161. Nach gründlicher Erörterung dieses Satzes wird 
Vs. 7; Ludicra quid, plausus et dona Qoirilis, betrachtet und 
die Bedeutung des ersten Wortes: Sch auspiele,. in dieser 
Verbindung in Zweifel gezogen; da diese Bethörnng von einer 
ganz andern Art als die stolze Freude bei öffentlichen Beehrun- 
gen sei; daher , wäre vielleicht bei ludicra vorzugsweise an den 
von August so' oft mit Auszeichnung gefeierten Indus Trojae zn 
denken, woran Theil au nehmen ein Vorrecht edler Familien 
.war. Suet. Octav. e. 43. Heyne ad Aen. V. Exc. V- Wir kön- 
nen diese Ansicht, als Product des feinsten Geschmackes, nicht 
missbilligen, obgleich die gewöhnliche Erklärung dieses Wor- 
tes uns nicht gänzlich unstatthaft scheint. Vergl. Schmid und 
Döderlein Synon. 11 S. 31. Vs. 11 wird in Improvisa sirniil spe- 
cies exterret utrnmque für jenes Verbum, weil es nur eine Art 
der überraschenden Wirkungen, die drohende, Furcht erre- 
gende, berücksichtige, evternut conjicirt, das zu beiden See- 
lenzuständen passe, 8. Catull. 64t 70. 164. Pacat. Panegyr, c. 10. 
Apulej. Met. 5 p. 214. Apolog. p. 498 u. a. So scharfsinnig 
diese Coojectnr auch ist, so wird doch unsers Erachtens die 
Vulgata durch die bekannte Kedefigur eines Zeugma sattsam 
gesciiützt. S. die Anra. bei Th. Schniiil zu Ep. 2, L 1^« 

1,6, 59. — Vlll. Imperat aut servil pecunia (zu Ep. 1, 16, 
47. 48). S. 162 — 170. Das von D ö r i n g aus blosser Conjectur 
in den Text gestellte und gegen den Ref. zu wiederholten Ma- 
len in Schutz genommene haud wird so gründlich abgewiesen, 
.dass darüber fernerhin kein Streit mehr obwalten kann. Aus- 
serdem macht Jacobs zu den Worten: Tortnm — ducere funem, 
auf eine Erklärung Didorots aufmerksam, welcher das Bild 
auf das mechanische Verfahren des Seilera bezieht, während 
Ref. in seiner Monographie dieses Briefes (Helmstedt 1824. 8.) 
dasselbe vom Schiffziehen entlehnt glaubte — eine Meinung, 
die an 6. Jacob in der Krit. Bibi. 1820 Nr. 104 S. 418 einen 
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r- gelehrten BescbAtser gefunden hat. — IX. Viniua Aaella (za 
Ep. 1,13). 8. 171 — 182. Diefier Brief wird mit Wetehert 
(Proioaio prima de Horat. Fi. Epietolis p. 33) in die Ciaetie der 
erdichteten gesetzt, wie bereits oben erinnert ward ; einzelne 
treffende Bemerkungen, meist gegen Döring’s Erklärung ge- 
richtet, zeichnen auch diesen Aufsatz ans. Die Ansicht des 
Ref. von cave titubea ( im Archjy 1833. II, 4. Epistola ad Th. 
Schmidiometc.) wird 8. XIX gebilligt. — 8. 182-181. 

tvbu Sura. Unter dieser Ueberschrift wird der Scherz, den 
Horaz in dieser Epistel mit dem Namen des Mannes treibt, mit 
einem andern, ebenfalls römischen, aber dunklen Namenspiele 
bei d. Plutarch ira Leben des Cicero c. 17 verglichen (gedruckt 
in F. A. Wolfs liter. Analect. I. p. 500). — X. Humane com- 
tnoda (zu Ep. 2, 2, 70; zuerst gedruckt in Niebuhr’s Rhein. Mus. 

' 2r Jahrg. 1828 8. 513— »32, jedoch hin und wieder vermehrt). 
8. 185 — 224. Auch der ital. Herausg. Tomin. Gargallo (Na- 
poli. 1830) lässt der Ironie ihr Recht widerfahren, indem er 
jhbersetzt: ben vedi Le deliziöse comode distanze, so wie der 

' französ. Uebersetser Campenon: de Ton k l’autre la distance 
est honnftte. (Nachträgliche Bemerkung 8. XIX.) Aus diesem 
gediegnen und seinem Resultate nach längst bekannten Aufsatze 
heben wir nur eine der hinziigekommenen Bemerkungen aus. 
Bei Vs. 88: Ingenium — insenuitque Libris et curia, statua ta- 
eiturnius exit — hatte Th. Schinid, gedenkend der Lesart 
des Cod. Beiiovacensis bei Valart: Mercurii statua , geäiissert, 
dass dieselbe vielleicht noch einmal einen Liebhaber finden 
möchte, da auch der Comment. Cruq. auf die Lesart hindeute. 
Hierauf gesteht unser Verf., dass er nicht weit davon entfernt 
aei und dieselbe entweder für die richtige Lesart oder für eine 
aehr gelungene Conjectnr halte, da sie dem Bilde (Mercurii 
[Mercuri] statua tacitnrnius exit) nicht nur eine grössre Be- 
stimmtheit, sondern auch durch die Beziehung anf den JEpfxqg 
löyiog, den facnndnm nepotem Atlantis, eine pikante Spitze 
verleihe. Wenn für die ästhetische Schätzung dieses Gedan- 
kens der Hr. Verf. ans seinem reichen Schatze mehrere Bei- 
spiele beibringt: so bieten wir ihm jetzt mehrere kritische 
Gründe dar, die sich aus Ferdin. Haiithal’s (A. Persii Fl. 

. Sat. 1. Lips. 1833 p. 7) gelehrten Forschungen ergeben. Uebri- 

‘ gens können wir zur Beruhigung des kritischen Gewissens hln- 
sufügen, dass jene Lesart wirklich schon bei Valart im Texte 
steht. Wenn auch Ref. die Ueberzeiigung theilt, dass unter 
dem Wüste der Scholien (s. Hauthal a. a. O.) die wahre Lesart 
verborgen liege, wie an einem andern Orte (Sat. 1,6,126) die 
Wahrheit bis anf Bentley verborgen geblieben war: so mag er 
doch das et curia nach dem synonymen et atudiia mit dem Hrn. 
Verf. für keinen lästigen Deberfluss halten, da mit den Wor- 
ten: insenuitque Libria et curis, ein verstärkter Gedanke be> 
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fiont und die Ideenverbindung : libri et curae, fut wie Ep. 

1, 11 ist, auch der ietatere Ausdruck in Od. 3, 21, 15: tu sa* 
pieiitium Curas.retegis, eine Gewähr findet., Zu den bereits 
Ton Tb. Schmid S. lUU angeführten Stellen können noch Beier 
zu Cic. db OST. 1, 23, 79 und Oreili zu Tacitus de caus. corrupt. 
^ioq. c. 3 (studiia curarum) bemerkt werden. Jeden Faltf< ver> 
dient die Sache eine Torurtheilsfreie Durcharbeitung und Wür- 
digung des kritischen Materials, da Fea leichten Sinns — selbst 
ohne V alart’s Lesung zu berücksichtigen — über diese Stelle 
hinweggeschlüpfet ist. — XI. Lucili, quam .sia mendosua. 
Ueber das Prooemium zur 10. Sat. des 1- Buchs. S. 225 — 263. 
Ein musterhafter fixeura der höiiern Kritik, musterhaft inso- 
fern zu nennen., als angehende.Kritiker in ihm eine praotische 
Anweisung erhalten , wie sie bei ähnlichen Veranlassungen die 
Wahrheit zu suchen haben. Die Geschichte jener S Verse, 
die in neuerer Zeit durch die Streitschriften Döring’s n. Eich- 
städt’s ein neues Interesse gewannen, ist vom Anfänge bis auf 
G. E. Weber (Corp. Poet. Latin, p. 233) herab mit unparteii- 
scher Würdigung der Stimmen für und wider durchgeführt 
worden. Wenn die diplomatische Kritik kein eben günstiges 
Urtheil für die Aechtheit dieser Verse gewäJirt: so ghsbt der 
Hr. Verf., binsichtlich der Innern Beschaffenheit, seine Mei- 
nung dahin ab, ,idass die lOte Satire ohne Jenes Prooemium 
ein vollständiges Ganze, und der rasche Anfang durch die 
Nachahmung des Persius vollkommen gerechtfertigt sei; dass 
der Ton in demselben dem Tone und der Absicht der Satire 
widerstreite, mit ihr nicht einmal grammatisch Zusammen- 
hänge; dass es auf alle Weise ihren schönen lebendigen An- 
fang verunstalte; dass sein Inhalt fast bis zur Unverständlich- 
keit dunkel sei und es ihm an innerem Zusammenhänge fehle.'' 
Kef. unterschreibt aus voller Ueberzeugung dieses UrtheiL 
Wegen des verwandten Gegenstandes werden auch die oft be- 
sprochnen Verse Sat. 1, d, 11. 12: Quum flueret lotulentus, 
erat qood tollere veiles etc. (S. 239) beleuchtet, die Wolfsche 
Erklärung gebilligt, aber Döderiein’s InterpuncÜon (Syno- 
nym. II. S. 51) mit Recht verworfen. S. 250. Ueber duiciaahne 
rerum und über dieselbe Formel eine interessante Mittheilung^ 
vom Hrn. De. G. Ae n. Koch S. 653. — XII. Ueber ein dem 
Philodemua beigelegtea Epigramm (zu Hör. Sermon. 1, 2, 121). 
8. 261 — 201. Dieser bereits in Wolfs liter. Anal. I. S. 557 ff. 
abgedruckte, aber gewiss uicht ohne Zusätze gebliebene Auf- 
satz enthält die Geschichte jenes Epigrammes, in welcher der 
Erweis geliefert wird, dass es von neuerer Hand sei, und nicht 
von Horaz berücksichtigt sein könne; zugleich wird die ge- 
wöhnliche Lesart (Vs. 105 — 108) gegen Döring’s Missdeutun- 
gen S. 281 sicher gestellt. Ueber jene Abhandlung hat bereits 
das Urtheil sachkundiger Männer beifällig entschieden, z. E. 
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Bichitldt im LectionsTeneichnin dea Sommenemesten 1884 
p. ß not. 4 und Aforgenstern in Symbol. Critic. etc. partic. II. 
p. IV. Vgl. Pasaow Not 181 ^ desaen Ansicht noch schwankend 
ist. — Die Fortsetzung Xlil, S. 298—304, beleuchtet mehrere 
Stellen derselben Satire, als Vs. 46 Jure, omnes: Galba nega- 
bst, wo gegen Döring die Ersihinng des Scholiasten in Schnta 
genommen wird , dass Go/öa ein Ilechtsgelehrter aei, wodurch 
die Sache um vieles pikanter werde. Ref. ist mit Weich ert 
(Leet Venns, partic. II. p.-9 — IS), dessen Schrift walirscheia> 
lieh nicht benutat werden konnte, der Ueberseugnng, daaa hier 
, Galba, der scurra des Cäsar Octavian, dessen Juv< 5, 5 etc., 
Mart. Epigr. 1, 42 nnd Plutarch in Erotic. Vol. IX p. 45 R. 
gedacht wird, gemeint sein könne. Vs. 54. Hoc amat, hoc 
landet: matronam nullam ego tango. Döring besieht hoe auf 
die Leidenschaft für die Libertinen, da es, wie Jacobs mit 
Recht bemerkt, auf die Enthaltsamkeit von Matronen, also 
auf das Folgende gebt. Dieserhalb wird auf Sat. 1, 3, 83 ver- 
wiesen, wo das Pronomen hoe auf gleiche Weise gestellt ist^ 
woran Döring ebenfalls Anstoss nahm. Wie häufig aber das 
Pronomen nur zur Andeutung des Folgenden gebraucht werde, 
lehren noch andre Stellen, als Sat. 1, 4, 105. Ep. 1, 16, 99. 
2, 1, 125. Vgl. Beier zu Cic. Lael. 15, 9 p. 86. Ochsn, zu Cie. 
Ecl. p. 164. Giese zu Cic. de Divin. 1, 26, 55. Kritz zu Sallnst 
Cat. 51, T und Stuerenburg zu Cic. pr. Arch. p. 107. — Die 
gewöhnliche Lesart Vs. 83 — 85: Adde huc — nec, si qnid 
honeSti est, Jactat babetqne palam, quaerit qno turpia celet, 
batte Döring aus argem Missverständnisse in: nec, si, quod 
honeatum est, Jactat etc. umgewandelt und dadurch den ein- 
fachen Sinn, dass die Libertine „unabsichtlich und ohne Hin- 
terhalt (aperte) ihr Schönes und Cnschönes sehen lasse'^ gugen 
allen Zusammenhang mit dem folgenden Bilde (Vs. 85 — 89) 
verdrehet. Die Apologie der Vulgata lässt nichts zu wünschen 
übrig, als etwa die grammatische Bemerkung, dass bei quaerit 
entweder nec zu suppliren oder ein dieser Partikel entsprechen- 
des aut hinzuzudenken sei. Vergl. Hand’s Tnrsell. I. p. 555. 
Auch der neueste Herausgeber, Braunhard, hat den Sinn 
^er Stelle wohl gefasst. Bei Kirchner, dem gelehrten Her- 
ausgeber u. Uebersetzer der Satiren, wünscht Ref. die Worte: 
doch sucht in: noch sucht verbessert zu sehen. Vs. 88 findet 
Döring in dem tnoUis pes einen Vorzug des Pferdes, da jener 
Ausdruck vielmehr Bezeichnung eines Fehlers enthalte, was 
durch Verweisung auf Friedrich Josias Jacobs (des abgescliied- 
nen Sohnes unsere würdigen Veff.) Anmerkung zu Xenophon’s 
Reitkunst (Gotha 1825) S. 88 if. hinlänglich beglaubigt wird. — 
XIV. Crispinus lipvus (zu Sat. 1, 1, 120). S. 305 — 317. Nach 
gehöriger Würdigung der Conjectur Uppum wird die gewöhn-' 
liehe Lesart lippi als Scherz gefasst, dem diese Iifeenverbia- 




dang znm Grande Hefe: „Es ist Zeit, dass ieb anfhSre, i^n 
dem kurzsichtigen (an Augen und Geist blöden) Crispin, dem 
ich 80 schon von Aussem in'etwas gleiche, nicht auch noch in 
breiter Geschwätzigkeit gleich zu werdend“ — Aehnlich auch 
Kirchner S. 202. Zugleich werden Sat. 1, 5, 30 und 1, 7, S 
gelehrt erläutert, wozu wir noch auf die Ausleger zu ''Aelia.it. 
V. H. 6, 12. 3, 7. Plutarch. de Garrulit. T. 2 p. 509 und Gö'tt- 
ling zu Hesiod. Op. 493 p. 176 verweisen. Wegen einer Ids 
jetzt von allen Auslegern vei^nacbiäsaigten Behandlung der Stelle 
Sat. 1, 3, 25 etc. : Quiira tua — Quam aut aquila aut serpens 
Epidanrius, welche Böttiger in K. Sprengel’s Beiträgen zur Ge- , 
schichte der Medicin 2. Tb. 8. 103 geltend zu machen suchte, 
wird dieser Aufsatz S. 316 in Erinnerung gebracht; wesshafib 
auch Uef. nicht ansteht, Böttiger’s Auslegung jener Verse den 
Lesern dieser Blätter mitziitheilen. Dieser Gelehrte findet dar ia 
eine Anspielung auf die Incubalionen im Aeseulap- Tempel a>if 
der Tiber- Insel, wobei nach dem herrschenden Glauben der 
Gott in Gestalt seines Drachen dem Kranken erschien und ihn 
über sein Uebel belehrte. Horaz sage also: Tadelsüchtige c, 
warum durchschauest du die moralischen Schwächen und G<9- 
brechen mit einem so scharfsichtigen Späherblick, wie die 
Epidaurische Aescuiapius-Schlange die physischen Anliegen dor 
dort liegenden Tempelkranken 7 Allein der Dichter dachile 
wohl nur an die o^vSigxtiav der Schlange, wie auch der Bei- 
satz: aut aquila, lehrt, wo,. nach Jacobs richtiger Bemerkung;, 
keine solche Beziehung Statt findet. — XV. Horas ein 
atat der Freiheit? S. 318 — 383. So oft auch dieser Gegen- 
stand zur Ehrenrettung des Dichters abgehandelt worden ist: 
so überrascht doch dieser Aufsatz durch die Neuheit der An« 
sicliten, die Wärme der Vertheidigung einer edlen Seele an 1 
durch die Anmuth der Erzählung. Zunächst scheint derselb e 
durch eine hämische Aensserung L. Börue's, dieses gewaltigeu 
Würgengels der neuern deutschen Literatur, veranlasst woi:deiu 
zu sein. Wir können nur Einiges hier ausheben. Der Vorwurt* 
der militärischen Schande, 'welchen man ans Od. 2, 7, 10: re- 
licta non bene parmiila, genommen, wird in seiner ganzen 
Schärfe von Passow S. XXXlll wiederholet, von Elichstädt da- 
gegen (Paradoxa etc. 1834. p. 3) als Scherz gedeutet, von Ja- 
cobs’ (S, 326) als bildlicher Ausdruck gefasst, insofern die Be- 
siegten, der Führer beraubt, sich zerstreut und das Schild 
zurückgelassen hätten, weil cs ihnen jetzt eine unnütze 
Bürde gewesen wäre. Wenn hierbei Jacobs sich auf die An- 
sicht Jahn’a zu dieser Stelle beruft, so dürfen wir noch als 
würdigen Apologeten Weichert (de Vario II. p. 4) nennen. 
Ref. findet zur mildern Deutung dieser Stelle, wodurch alle 
militärische Schande entfernt wird, vorzüglich den Umstand 
geeignet, dass, wie er auch an eiuem andern Orte ausgespra- 
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eilen, kein Feind und Neider diesen Schandfleck nnserm Dich- 
ter lum Vorwurfe gemacht hat. Eia Mann, der wie Horaz 
■eine Freiheit gegen Mäcenaa zu behaupten gewusst, hat die- 
selbe auch sicherlich, wie Jacobs mit Mehrerm zeigt, gegen 
den Alleinherrscher Angustus sich bewahret. Theils ist der 
Dichter sparsam in der Lobpreisupg des Gewalthabers, theils 
hat letzterer die errungne Macht zum Heil der römischen Welt 
■ ngewendet und die Stimme des Sängers ist die Stimme dea 
Velks. Vergi. S. 332< 35U. Grotefend a. a. 0. S. 467. Passow 
S. CXV f. und Riedel nebst Schmid zu Ep. 2, 1, 17 S, 61. lie- 
ber die Frage des sterbenden Augustus: ecquid iis rideretur 
niimum vUae commode transegisse (Snet, Octar. c. 66), die 
Blanche zu unbilligem Urtheile über denselben verleitet, vgl. 
jetzt Zimmermann’s Zeitschrift f. d. Alterthumsw. 1834 8. 911 
nebst Klausen’s Abhandlung „über die sittliche und 
{politische Beurtheiiong dea Augustus“ ebendaselbst 
Nr. 86 — 61 S. 716 if. Unter der Aufschrift: Horazena Hypo- 
vhondrie, S. 333 — 339, wird die Meinung mehrerer Ausleger 
g;eprüft, weiche, auf die Aussage des Scholiasten Acron zu 
/l. P. 302 sich stützend , in der 8ten Epistel an den Celsus eine 
/knwandlung hypochondrischer Laune wahrnahmen. Jacobs 
findet dagegen eine geistige Verstimmung, die sich einstellte, 
vrenn die Erfolge seinen Bestrebungen nach innerer Vollendung 
nicht entsprachen; denn die Aussage: multa et praeclara mi- 
risntem vivere nec recte nec suaviter, brauche nicht nothwendig' 
rinf Poetisches bezogen zu werden, sondern auf Alles, was, 
nach des Dichters Ausdrucke, „den Armen nicht weni- 
{(er als den Reichen nützt.“ Ref. ist der Meinung, 
liass die Vertheidiger der Hypochondrie immer noch eine Stü- 
f:ze in dem Geständnisse (Vs. 7): Sed quia mente minus quam 
•corpore toto Nil audire velim etc., finden werden. In dem 
'Polgenden S. 836 — 345 wird der Charakter des Celsus, den 
Wieland u. And. für einen zweideutigen Freund hielten, ge- 
gen die Verunglimpfungen der Interpreten geschützt; auch des- 
sen ihm aus Ep. 1, 3, 16 vorgeworfnes Plagiat in einem milderen 
Lichte gedeutet. Vgl. S. 54 und Weichert (Reil. Poet. p. 382. 
de Vario III. §. 4 p. 8) nebst Th. Schmid z. jener St., dessen 
Ansicht zu Ep. 1, 8, 2 S. 366 und öfters bestritten wird. Die 
8. 345 — 356 fortgeführte Betrachtung der Horazisohen Freun- 
de hat die Person des Tiliua (nach Ep. 1, 3, 8if.) und dessen 
poetische Bestrebungen zum Gegenstände; von der apoiogetl- 
■cben Tendenz des Hrn. Verf. lässt sich auch hier erwarten, 
dass er weder Ironie noch hämischen Spott, sondern nur die 
Anmahnung eines väterlichen Freundes in den Worten des Dich- 
ters finde; zugleich sieht Ref. seine in Seebode's Archiv 1825 
H.S S. 456 ff. vorgetragne Erklärung von desaevire et ampullari 
in arte (als Bezeichnung der grossartigen tragischen Sprache), 
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welcher aach Th. Scbmid beipflichtetei auf eine erfreolicbe 
Weise bestätigt. Bekanntlich fand der gelehrte Weiche rt 
(Reli. Poet. p. 387 ff.) in jenen Ansdrücken einen tadelnden Ne- 
benbegriff von Schwulst oder Bombast, welcher Ansicht anch 
E. Ch. G. Weber in der Commentatio de Poet. Roman. Reci- 
tatt. Wiroariae 1828 p. 12 beizutreten scheint. — XVI. Ver- 
mischte Bemerkungen, S. 371 — 404. Wir können dieselben, 
dem Zwecke dieser Blätter gemäss, nur kurz sndeuten. S. 812. 
Zu Od. 1, 1, 3 über Galiani's Erklärung von Terrarum dominot 
und Libanius (Vol. 4. p. 108 f.) ähnliche Beispiele, mit welchen 
derselbe die Verschiedenheit der menschlichen Neigungen schil- 
dert. Va. 20. Me oder te, welche letztere Lesnng auch Tom- 
inasio Gargallo ( Delle Odi di Q. Orazio Flacco recate In versi 
italiaui. Napoli 1820. 4 Vol. 8.) als eigne Verbessrung verträgt 
und, nach Jacobs’ Versichrung, nicht ungeschickt vertheidigt. 
Nicht leicht dürfte' heut zu Tage irgend Einer, welcher J a h n’s 
(Jbb. 1827. II, 3 S. 277 — 00) und Eichstädt’s (Parad. qaae- 
dam quartum prop. Jen. 1834 p. 13 f ) gründliche Erörterung 
dieser Stelle kennt, an der Vulgate Me zweifeln, zumal wenn 
man noch den bis jetzt wenig beachteten Umstand io Anschlag 
bringt, dass diese Ode als Prolog zn den drei ersten Büchern 
der Oden zu betrachten ist und mithin ans Od. 2, 20. 3, 30 zum 
Theil ihr Licht empfängt. S. 373. Erläuterung von Od. 1 , 3, 1 f. 
nach Lenz in Matthiä’s Mise. Critt. Vol. I. p. 52, welcher mit 
Recht multa — in rosa von einem Rosettlager versteht, wäh- 
rend Döring und Andre an Rosenkränxe denken. Allen ging 
Homer (11. 14, 347 f.) voran. S. 378. Zu Od. 1, 9, 2 über den 
Berg Soracte — gegen diejenigen, welche annehmen, dass Ho- 
raz diese Ode in der Nähe des Soracte in der Villa des The- 
liarclius geschrieben, welche Voraussetzung desshalb nicht an- 
nehmbar erfunden wird , weil ja der Berg auch von Rom ans 
sehr gut sichtbar sei. Ganz recht; sollte nicht schon Vs. 18 
Rom als Standpunct voraussetzen? Auch Grotefend S. 468 
fasste die Sache richtig. Ausser der von letaterm beigebrach- 
ten Notiz über diesen gegen acht deutsche Meilen von Rom ent- 
fernten Berg ist Miss Graham in Hirzers Ansichten von Italien 
B. 1 S. 88 nebst der „Beilage zum literar. Conversationsbiatte.^ 
1822. Nr. 22 (aus einem Aufsatze des Ilrn. Brocchi in bibl. Ital.) 
und Bonstetten’s Reise in die kl. Gegenden Roms, bearbeitet 
von Schelle II S. 159, nachzusehen. S. 379 über aea trtp/ex 
' in Od. 1, 3,9, mit welchem Bilde andre Ausdrücke der Grie- 
chen verglichen werden. Vergl. noch Wüstemann zu Theocrit. 
Id. 13, 5. Vs. 15. rabiem Noti, — tollere seu ponere volt freta. 
Zu dem nicht seltnen Sprachgebrauche: res pro defectu et ab- 
sentia rei werden mehrere Beispiele gefügt, wozu wir noch 
Dorvill. zu Charit, p. 419 ed. Lips. und Matthiä’s Verm. Schrr. 
S. 167 bemerken. Vs. 29. Post ignem — cohora. Bei dem 
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Ranbe des Fentrs' b>be man nicht zonSchst an die physitehen 
Folgen zu denken; denn des Dichten Gesichtspnnct sei durch- 
aus der religiöse. S. 382 wird zu Sat. 1, 1, 16 — 19 übA die 
Unzufriedenheit der Menschen mit ihrem Loose ein ähnliches 
Bild in Herodot. 7, 152 als Quelle nachgewiesen , eine Bemer- 
kung, die man jetzt auch in Malthii’s Verm. Schrr. S. 19 findet. 
Beide Gelehrte übersahen jedoch, dass Plutsrch (Consol. ad 
Apollon. Tom. VI. p. 402 Reiske) denselben Ausspruch dem So- 
crates in den Mund legt. Zu Vs. 62 derselben Satire wird 
ausser andern bekannten Stellen auch Appulej. II. p. 444 Oud. 
angezogen. S. 386 vermiithet Jacobs, dass die Worte (^at. 
1, 3, 5): Jo Bacche, welche vier Vocale enthalten, damals 
beim methodischen Einüben der Stimme (beim Solfeggiren 
oder Solmisiren) im Gebrauche gewesen sein. Vs. 90: catil- 
lum Evandri manibus tritum, wird von dem Evandrischen Für- 
sten verstanden und durch Martial. Epigr. 8, 6 beglaubigt. Vgl. 
auch Jahn in Jbb. 1828. 111,3 S. 336. Ausser diesen werden 
noch viele andre Stellen bald ausrührlicher , bald kürzer er- 
liutert, als: Sat. 1,1, 28 — 31. 1, 8, 11 (gegen Döring) u. 35. 
8. 393 f. Sat. 1, 10, 18. 2, 3, 25 — 31 (gegen Morgenstern). 
Vs. 11 wird Wieland entschuldigt und ein von ihm begangner 
Irrthum mit einem ähnlichen des Adrianiis Turnebus verglichen; 
8. 399 Sat. 2, 4, 18 gallina, maluin! zu schreiben vorgeschla- 
gen. S. 400 über Sat. 2, 5, 59. 68. 19. ' Aus dieser Anzeige 
geht die Reichhaltigkeit des Materials hervor, welches den 
Venusinischen Dichter betrifft. Jetzt bleibt uns noch übrig, 
die übrigen, bereits gedruckten, aber hier überarbeiteten Ab- 
handlungen, unsierm Zwecke gemäss, im Allgemeinen namhaft 
ZU machen, li. S. 405 — 444. Ueber die Bildsäule der schla- 
fenden Ariadne, sonst Cleopatra genannt. III. S. 445 — 462. 
Ueber eine Münze von Zankle. IV. S. 463 — 496. Was sind 
öxoXia l'pya beim Strabo? V. S. 491 — 516- Was heisst Olym- 
plum beim Pliniusl VI. S. 511 — 512. Die orphischen Argo- 
nautika. VII. S. 543 — 603- Die Perser des Äeschylus. VIII. 
8.601 — 635. Ueber den Prologus der Danae. IX. S. 631 bia 
Ende. Die Dirae des Valerius Cato; in welchem Aufsatze auch 
auf Carl Putsche’s und Näke’s verdienstliche Arbeiten Rücksicht 
genommen worden ist. 

Bereits war diese Anzeige der Horatiana geschrieben, ala 
nns C. Kirchner’s gelehrtes Programm: Qiiaestiones Horatianae. 
Numbiirgi MDCCCXXXIV. (60 S. in 4. ohne die Schulnachrr.) 
eingehäiidigt wurde. Dieser Gelehrte hat mit Fleiss u. Gründ- 
lichkeit dieselbe Aufgabe, wie Grotefend, nämlich die chrono- 
logische Aufstellung der Horaz -Gedichte, zu lösen gesucht. 
Uef. bemerkt vorläufig um so freudiger, dass er sich in dem 
Grade den Grundsätzen Kirchner’s nähert, als er sich von de- 
nen, die Grotefend aufgestelit, entfernen zu müssen glaubte. 




Doch ist ihm vielleicht die wisfuhrlichere Anzeige der gedieg- 
neu Schrift f&r ein. anderes Mal vergönnt. 

Obbarius. , 



Des Q. Har atius ^laccus Episteln, Heraufgegeben von 
Carl Passow, Dr. Leipzig 1833. 8. 

Wir lassen bei Beurtheilung vorliegenden Werkes den 
zweiten Theil desselben, den Text und die Uebersetzung der 
Briefe, obwohl besonders letztere genug Stoif zu Bemerkun- 
gen darbietet, ganz bei Seite und beschäftigen uns im Folgen- 
den nur mit dem Leben des Horaz, in welchem wir einen er- 
freulichen und willkommenen Beitrag zur Geschichte der römi- 
schen Poesie anerkennen. Denn wie in so vielen andern Wis. 
senschaften thun auch in der Geschichte d. Literatur u. Poesie 
vor Allem Monographieen Noth. Das Feld ist zu weitschichtig, 
als dass nicht auch der umfassendste und energischste Geist 
hin und wieder ermattete, der Ausweg, statt bestimmter That- 
sachen gewisse allgemeine, bald mehr bald weniger begrün- 
dete Aussprüche zu setzen, zu lockend, als dass nicht jede 
Geschichte der Literatur und Poesie davon Beispiele genug bö- 
te, der Blick endlich, der über die ganze Fläche schweift, kann 
unmöglich so scharf und genau alles auffassen, als das Auge, 
das einen kleinen Pünkt sich als Gegenstand gewählt hat. 

Obwohl das uns vorliegende Leben des lloraz durch den 
Zusatz: „und Zeitalter*^ sich das Recht vindjeirt hat, manche 
Dinge zu besprechen, welche grade nicht unmittelbar zum Le- 
ben des Dichters zu gehören scheinen, und obgleich wir voll- 
kommen anerkennen, dass die Person und das Wesen des Dich- 
ters nicht ohne klare Ansicht seiner Zeit erkannt werden kann, 
so könnten doch viele Bemerkungen fehlen, welche theils poli- 
tischen, theils allgemeinen Inhalts seiend den Leser gar oft 
zerstreuen und den richtigen Standpunkt verrücken. Hr. Pas- 
eo w zeigt überhaupt eine ausgezeichnete Belesenheit, aber we- 
niger Kritik des Gelesenen, ausser wo es auf Geschmack und 
Sinn für das Schöne ankommt. Letztere Eigenschaften üben 
eine treffende und siegreiche Kritik bei ihm aus, z. B. n. 214. 
Können wir auch nicht die Genaoigkeit und Sorgfalt erwarten, 
mit der Kirchner jüngst in seinen trefflichen Quaestiones Ho- 
ratianae einzelne Punkte behandelt hat, so war doch za erwar- 
ten, dass Hr. P. , hätte er sich weniger auf der Oberfläche aus- 
gebreitet, Vieles theils gründlicher erörtert und festgestellt, 
theils aufgeregt und zur Sprache gebracht hätte. " 

Wir wollen hier, ohne kleinere Versehen rügen zu wollen, 
einige Dinge zur Sprache und wo möglich auch zur Entschei- 
dung bringen, die Herr P. entweder flüchtig behandelt oder 
ganz übergangen hat. 
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S. XXXIX und n. 105 nimmt Herr P. als ein nncnbezwel- 
felndes Factum an, dasa Horaz nach der Katastrophe bei Phi- 
lippi einen „Schreiber- und Secretärpoaten'^ übernommen habe. 
Die Autorität der dem Saeton beigelegten vita H. ist unmöglich 
80 gross, dass’sie als nnabweisliche Zeugin für eine Thataache 
gelten könnte, die vom Dichter aelbst, der so offen aeine Ver- 
hältnisse darlegt, nirgends erwähnt wird. Freilich giit seit 
Maaaon Sat. 2, 6, 36. 7 dafür:. i 

De re commnni scribae magna atque nova te 

Orabant hodie meminissea Quincte reverti. 

wo Acro bemerkt: hic oatendit ae de nnmero scribarutp. Un- 
streitig hat hier das Wort communU den Scholiasten zu jener 
Annahme bewogen. Aber ree eommunia ist Staatssache, 
wie Sisenna es gebraucht beiNohiiis 12, 18. So bekommt auch 
die ganze Stelle erat die Laune, welche sich in dem Vorherge- 
henden und Folgenden unverkennbar ausspricht. Der Dichter 
■pricht von aliena negotia , die ihm unwichtig und lästige an- 
dern das Gegeutheil sind. Die scribae nun, ein Geschlecht eit- 
ler Menschen, nennen das Geschäft, das sie mit dem Dichter 
abzuthun haben, communis. Wir wissen recht wohi, dasa die 
scribae ein ordo honestus waren (Cic. Verr, 3, 79), dass die 
Dichter selbst früher den Titel scribae bekamen, wir stossen 
uns selbst nicht an das, was Sigonius de antiq. inre civ. R. 2 
c. 9 bemerkt, woraus allerdings eine bedeutende Untergeord- 
netheit dieser Leute hervorgeht, die sich freilich mit dem Sin- 
Icen der Republik immer mehr vermindern mochte, kurz was 
H amann im vorigen Jahrhundert war, konnte Horaz zu seiner 
Zeit auch sein , aber da der Dichter sonst nirgends dieses Ver- 
hältnisses erwähnt, aus dem er ja leicht hätte können wieder 
heranstreten , da er ferner Sat. 2, 5, 55 selbst die Scriben ver- 
spottet, da endlich aliena an unserer Stelle alsdann ganz matt, 
ja unpassend wäre, so glauben wir die Angabe des Scholiasten 
und der vita für unbegründet halten zu müssen. Die vitae latei- 
nischer Dichter der Augusteischen Zeit sind sämmtiieh aus den 
Angaben der Dichter selbst geflossen, mit Ausnahme weniger 
unbedeutender Notizen, wenn gleich man dies oft künstlich zu 
verstecken gesucht hat. Bei dem Umfange der Arbeit äes Hrn. 
F. hätten wir für Kritik und Interpretation des Dichters mehr 
gethan gewünscht als sich findet. Mit vollem Rechte hat Ilr. 
P. n. 118 das berühmte me Od. 1, 1 behandelt und es mit den 
schon von Jahn aufgestellten Gründen geschützt. Gern hätten 
wir auch etwas über das eben so berühmte annis gelesen, und 
wohl verdiente diese Stelle von Hrn. P. behandelt zu werden, 
um zu zeigen, mit wie kunstvoller Sorgsamkeit der Dichter in 
der Composition verfuhr, eine Sorgfalt, die, wie an unsrer 
Stelle, aelbst Geistern wie F. A. Wolf, verborgen blieb. Die 
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Lesart alter Handscliriften, wie es scheint ohne Ansnahmei 
tannis, hat unsers Bedünkena noch Jahn am besten gerecht- 
fertigt in diesen Jahrbb.lNSV S.408f.n. Doch so viel.sich Ref. 
dessen erinnert, was Jahn sagt, vermisst man noch immer eine 
Beweisführong, dass armis im Gegentheil eine Verschlimmbes- 
serung sei, er verroisst mit einem Worte einen schlagenden Be- 
weis gegen jene so beriilimt gewordene Emendstion. Zuerst 
muss man den schmeichelnden, aber falschen Gedanken ent- 
fernen, als wolle der Dichter die zum Eingänge genannten Per- 
sonen in einer Lage schildern , welche beim Erwerben unange- 
nehm ist. Dass dies nicht der Fall ist, zeigt Vs. 29, wo nur' 
theilweise dieselben Personen wiederkehren und zwar in einer 
andern Beziehung. Im Eingänge wird der Erfahrnngssatz: 
Alle Stande und Menschen klagen über das Mühsame ihrer Be- 
schäftigung, durch Beispiele belegt; in der zweiten Stelle tritt 
erst die eigentliche Tendenz ihres Strebens und ihrer Beschäf- 
tigung hervor. Damm fehlt hier der Rechtsgelehrte und kommt 
dort der caupo, beides angemessen, der erste, wenn vom Be- 
neiden der Armen u. Ranglosen die Rede ist, der zweite, wenn 
das blosse Jagen nach Gewinn besprochen werden soil. Es ist 
also an der Stelle, von welcher wir jetzt sprechen, durchaus ^ 
nur die Rede von den Augenblicken, in welchen leicht ein Stand 
den andern beneiden mag, von den Augenblicken also, in wel- 
chen man sieht, dass das in einem Stande gehoffte Glück dort 
auch nicht so rein au Bnden sei. Der Soldat non, welcher Vs. 29 
als Gewinnsochender wieder kommt, kann füglich erst dann 
klagen, wenn ihn Alter und Körperschwäche untauglich ma- 
chen; dann ziemen ihm Klagen, wie wir sie im Tacitus bei Ge- 
legenheit des Aufstandes der Legionen nach Augiiatus Tode le- 
sen. lieber den Marsch und die Waffen zu klagen , ist in je- 
der Beziehung unpassend;, denn abgesehen davon, dass das 
Bild wegen des Zusatzes: multo etc. widerlich ist, so ist nicht 
zu übersehen, 1) dass von einem Soldaten schlechthin nicht 
die Rede sein kann, weil man sonst nicht eiasieht, warum er 
grade die mercatores preist, dass aber 2) ein alter Soldat die 
Mühen des Marsches im Allgemeinen besser erträgt als ein jün- 
ger, und endlich 3) dass der Rechtsgelehrte in einer rein ko- 
mischen Situation erscheinen darf, weil er nicht in die zweite 
Kategorie Vs. 29 fällt. Dagegen hat annis einen vortrefflichen 
und den einzig passenden Sinn- Bei dem wechselvolien, so oft 
unerwartet sich gestaltenden Kriegerleben ist die Hoffnung auf 
Gewinn erst erloschen, wenn man nicht blos gravis annis, son- 
dern auch „multo iam fractus membra labore“ ist. Daher der 
noth wendige Zusatz. Der Soldat, der alt und abgelebt ist, 
preist die mercatores, die wie er wandern und ziehen, aber 
mehr Gewinn davon haben als er, nöthigenfalls auch Agenten 
nud Stellvertreter schicken können. Grade anf dem Marsche 
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(armis) kann der Soldat am wenigsten die mercatores beneiden, 
da liitte er die Gelehrten und iCti anrufen müssen. Auch ist 
nicht zu übersehen , dass Soldat u. Kaufmann in einer gleich- 
rolssig hoffnungslosen Lage erscheinen müssen und dass bei-- 
de Ongeblicli (Vs. 30.) nur für das Alter (anni) arbeiten. — 
Mit Recht fertigt auch Hr. P. n. 260 die triviale Beschuldi- 
gung Ton Schmeichelei gegen Augustus ab, die man dem Dich- 
ter so oft gemacht und welche völlig grundlos ist, aber eben 
so gern wiederholt wird als in unsern Tagen die von Goethe’s 
Egoismus. Auch hat Herr Passow an mehreren Stellen z. B. 
p. XXXIII n. XXXIV sehr richtig in dem Ende der Republik 
das neue Princip erkannt, für welches Rom durch 
innere Kämpfe reif und stark geworden war und 
das durcl) Augustus und Tiberins ausgebildet seine Biütiiezeit 
so gut als die Republik hatte, nämlich unter den Antoninen. 
Mit grossem Unrechte wird in dieser Beziehung Hr. P. von ei- 
nem Ree. in d. Hall. Allg. LZ. 1835 Erg. Bl. Nr. 16 getadelt, 
der das alte Lied vom Untergange der Römertugend bei Phi- 
lipp! anstimmt ^). Wahrlich, hat man Cicero’s Briefe und ei- 
nen Theil seiner Reden, besonders die Miloniana, aufmerksam 
gelesen, so erkennt man leicht, dass die Republik in einem 
eigentlichen Verwesen war und nur fanatischer Aristocratismns, 
wie ihn Brutus besass, darüber verblenden konnte, Und wer 
will denn die Nemesis verkennen, wenn er sieht, wie grade 
aus dem aristocratischen Geschlechte die Geissei der Aristo- 
cratie hervorgeht, jener Tiberius, der, wie Niebuhr mit 
Recht bemerkt, um kein Haar schlechter und schlimmer war 
als alle Claudier? Untersucht man überhaupt mit vornrtheils- 
freiem Auge die Entwickelung des Characters von Tiberius, 
fasst man richtig den Standpunct des antiken Alfieri, des Ta- 
citu«, stimmt man endlich (und welcher Unbefangene wird 
dies nicht?) mit dem überein, -was Morgenstern in seiner 
Abhandlung de adulatione Velleii n. VII bemerkt, so wird man 
zngeben müssen, dass Tiberius in seiner Ehitwickliing nicht 
mehr Abnormes darbiete, als jeder andere kräftige Mensch in 
ähnlicher Lage. Früh geprüft und gehärtet unter dem milden 
Despotismus des Augustus, gewöhnt von Kindheit auf an die 



*) Darleihe R«c. tadelt a. a. 0. auch Hm. P. , daia er n. 160 En- 
bIiu all auctor Satirae itatnirt. Hr. P. hat eben so gewiia Recht als 
der Rec. eben lo Unrecht hat wie Hr. Schömann, welcher die An- 
sicht dei Rec. in einem Anfiatze in der Zeitnng für d. AlterthninswiM. 
Nr. 3 u. 4. 1885 theilt , nur dass jener in seiner irrthümlichen Behanp. 
tnng nicht Arroganz wie llr. Schömann zeigt. Wir werden auf diesen 
Funkt bei einer nähern Beleacbtnng des in jeder Beziehung trüben 
Schömannscheii RaUonnementa zurückkommen. 
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. eotaeUlichiten Vorlalle^ was blieb ihm übrig,- all auf der Baho 
dea Sticfratera fortauschreiten , wie dieser Cäsara .Weg ver- 
folgte? Augustua , nie mehr Blut vergieaaeud als die driogentjh 
sie Nothw^ndigkeit, wie sie aus der Macht der IThataacheo 
bervorgiug, unab weislich verlangte, konnte noch j-iihig,herr.4 
sehen mit allen Formen des Bürgerthuras. Üaa kouute Tibe- 
rius nicht mehr und nun begann das Morden der Casaren , in 
seiner Art ao groasartig als die Siege der frühem Ariatocrati« 
über Sp. Maeliua, T. Manliua,.8erviiiu8 Ahala, dieGracchen n. a. 
Wahrlich ein Strafgericht Gottes war es, das über den Senat 
einbrach unter jenen zum Theil wahusinuigen Kaisern, und un- 
ter ihnen fagtTiberius, klug und verständig wieLndwigXI. von 
Frankreich, hoch hervor. Seine Ausschweifungen waren nicht 
grösser, als die einer jeden verderbten Zeit, und so wie immer 
verbunden mit dem Glauben an Astrologie u. äbni. Dingen; sie 
brachen auch erst grell hervor, nachdem ihm alles, was ihm 
thener, geraubt war. Zuerst die Trennung von der Agrippina 
(Suet. c. 1 ), die er so tief fühlte, der Tod beider Söhne (Suet. 
c. 39.), welcher Fall gewiss mehr auf ihn wirken musste als die 
Einsamkeit, wie Suet. c. 42 meint, die unerträgliche Anmas- 
sung der Mutter, endlich Sejan’s Starz, von dem wir eben so 
wenig eine klare Vorstellung haben als von der Stellung des 
Gerinanicus und vornehmlich Agrippinen's gegen den Kaiser: / - 
alles dies, verbunden mit der allgemeinen Trostlosiekcit einer 
Zeit, in welcher jeder mit Pilatus fragte: was ist Wahrheit? 
machte den Tiberius ganz natürlich zu dem was er war. Durch- 
laufen wir sein Leben bei Suetonius, so fehlt es nicht an ein- 
nehmenden Zügen. Man vergl. c. 7. 11. 21. 26 f. 33. 37 und 
Tiberius eigene Worte c. 67, die unmöglich Heuchelei sein kön- 
nen. Auch zeigt c. 43, dass die Tyrannei über das Volk wahr- 
lich nicht so arg war. Was endlich jenen renommirten Aus- 
spruch des Lehrers über den Schüler Tiberius betrifft, er sei 

tttiian xt(pVQftBvog , so fragt es sich bei Suetonius unkrL 
tischer Anekdoten aufhaschender Manier sehr, ob er überhaupt, 
wahr sei; ferner ist zu beachten, dass er von einem Griechen 
kam, welches Volk theils seine Geschichte, theils sein Cha- 
racter leicht ungerecht gegen Hömerthum machte, und was 
besagen endlich die Worte anderes, als was man über so man- 
chen grossen Mann in der Geschichte in bitterer Laune orthei- 
len kann? Doch wozu dies alles hier? Wegen zweier aller- 
dings ihm amphibrachischen Numerus wegen merkwürdigen 
Verae bei Iloraz Epp. 1, 9, 4: 

Digoum mente domoque legentit honesta Neronis 
und ebendaselbst 2, 2, 1: 

Flora bono clnroque fidelis araicf Neroni. 
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Beide Vene beziehen sich auf den Tiberius und beide sind io 
ihrem Bau So eigenthumlich und bei Horaz einzig, dass selbst 
der fleisiige Kirchner Vorr. z. Ilor. Sat. 1 S. XLI kein anderes 
Beispiel kennt. Natürlich ist daher der Gedanke von Schmid 
z. d. a. St. (der jedoch die Sache dahin gestellt sein lässt) ond 
Hrn. Passow n. 261, dass die Schwächung des Numerus eine 
absichtliche sei. Doch, so wenig wir wissen, ob hier ein Zu- 
fall obwalte oder nicht, so wenig können wir uns überreden, 
dass der Dichter ein doch immer noch massiges Lob auf eine 
so plumpe, dem Römer unstreitig leichter als uns auffallende 
Weise paraljsirt habe. Und wie wahr sind selbst nach Taci- 
tus Berichten die Epitheta iegentis honesta ond boni (tüchtig)! 
Interessant sind die beiden Verse jedenfalls in rhythmischer 
Hinsicht und zu weiterem Nachdenken auffordernd, den wir 
bei andern mehr Glück wünschen als wir gehabt haben ; ReF. 
kann nur ein Spiel des Zufalls hier sehen und glaubt auch, dass 
bei richtigem Lesen die Verse nicht gar zu sehr auffallen. Und 
in welchen Widerspruch geräth Hr. P. mit sich selbst! Erst 
sagt er, Schmid habe das Lob des Hör. zor Genüge gerecht- 
fertigt, und doch sagt er gleich darauf, dasUrtheil solle durch 
den Numeros berichtigt werden, so dass also der Dichter nicht 
freimüthig, sondern als ungerechter und dabei doch feiger 
Richter erschiene. 

Aus dem überreichen Stoffe, der uns zum Besprechen vor- 
< liegt, sei noch das herausgehoben, was Hr. P. von S. CXXXlIi 
an über die Ars Poetica sagt, wobei besonders hervortreten 
wird, wie viel besser Hr. P. gethan haben würde, wenn er 
zieh mehr in den Dichter selbst als in dessen von so verschie- 
denen Standpunkten aus urtheilende Comraentatoren hineinstn- 
dirt hätte. Non enivis licet, quod cuiquam licet, und wenn 
,£oethe (S. W. B. 31. S. 263, was Hr. P. nicht weiter an- 
giebt) erklärt: „dieses problematische Werk wird dem einen 
anders Vorkommen als dem andern und jedem alle sehn Jahre 
auch wieder anders^', so ist dagegen bei ihm und an der 
Stelle nichts zu erinnern, doch von einem Darsteller des Le- 
bens des Dichters erwarten wir nicht den Zusatz: „Es mag 
wahr sein.*' Denn eine aufmerksame Leetüre zeigt eine ganz 
bestimmte Tendenz, die wir im Folgenden darzulegen uns be- 
mühen werden, ohne näher in das einzngehen, was Herr P. 
a. a. 0. Haibwahres oder Schiefes oder Unwesentliches be- 
merkt, da sich dessen Widerlegnng mittelbar aus unserer Dar- 
stellung ergiebt. 

Die Ars poetica ist, wie auch Hr. Kirchner in seinen 
trefflichen Quaestiones H. anerkannt hat, die letzte Arbeit des 
Dichters, die uns wenigstens übrig und von der wir Kenntnisa 
haben; auch Hr. P. ist dieser Meinung, aber wie es scheint 
nnr auf Bentley's Autorität bin , dem er in der Chronologie der 
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• Horasiicben Gedicbte anbedingt gefolgt. Bernbardy B5m. 
Littgescb. S. 23S. 9 aetat aie in die blühenden Jahre des 
Dichters, aisö wahrscheinlich um ISO, um die Zeit, welche 
auch J. H. ran Reenen iii seiner Abhandlung über diesen Ge- 
genstand (Amsterd. 180(i) als die richtige zu beweisen suchte. 
Zwei der historischen Gründe , welche dieser Gelehrte für sei- 
ne Meinung vor brachte, hat schon Hocheder genügend wi- 
derlegt in seiner Ansg. der A. P. S. 110 — 112, den dritten, ge- 
nommen aus Vs. 381 , wo Metius Tarpa dem jungen Piso all 
künftiger Kritiker empfohlen, gesteht er nicht widerlegen zu 
können, aus keiner andern Ursache, als weil er von vorn her- 
ein annimmt, Metius sei um 140 ein lOjöhriger Greis gewesen, 
habe also dem jungen Piso nicht für die Zukunft (olim) empfoh- 
len werden können. Allerdings scheint, wie schon Bentley sah, 
dieser Metius derselbe, der bei Einweihung des Pompejani- 
schen Theaters (August 699) das Amt eines Theaterintendan- 
ten und Regisseur’s versah nach Cic. ad fam. 1, 1 , welcher 
letztere, indem er eich wenig einverstanden mit des Metius 
(Mäcius) isthetischem Geschinacke zeigt, uns lehrt, dass Me- 
tius jener neuen Schule sich znneigte, deren vorzüglichster Re- 
präsentant später Horaz wurde. Ueber sein Richteramt siehe 
Weich er t Poet. L. Rel. p. 334 f. n., weicher mit van Reenen 
meint, Metius müsse doch 699 wenigstens 35 Jahr alt gewesen 
sein. Doch warum nicht 20 Jahrl Es war ja reine Privat- 
sache des Pompejus, die Wahl zu überlassen wem er wollte, 
und Metius trat weiter nicht hervor. Dass Cicero ihn in einem 
Privatbriefe erwähnt, ist dem doch nicht entgegen. Ja, 
der Tadel und Ton des Cicero, in dem er von ihm spricht, 
ist desto leichter zu erklären, je jünger wir ihn uns denken. 
Recht gut also ist Melius Alter um 140 etwa als ein sechzig- 
jähriges anzunelimen und es fällt somit der dritte von van Ree- 
nen vorgebrachte Einwand gegen die gewöhnliche Chronologie 
der A. P. weg. Was man sonst von dem Metius gefabelt, hat 
Weichert a. a. O. hinreichend zurückgewiesen , in welche Ka- 
tegorie auch Heindorfs grundlose Angabe gehört zu Sat. 1, 
10, 38, die Aedilen und nicht Pompejus selbst hätten bei jener 
Gelegenheit den Metius au Rathe gezogen, was übrigens auch 
nicht, wäre es wahr, unsere Annahme des Alters umstiesse. 
Was endlich die Pisonen betrifft, an welche die A. P. gerich- 
tet, so wollen wir diese hier übergehen, theils weil wir von 
ihnen an einem andern Orte weitläufiger, als es der Raum die- 
ser Blätter gestattet, handeln werden, theils weil dieser Ge- 
genstand kein unmittelbares Moment für die Chronologie bil- 
det. — Inhalt, Ton und Farbe des Gedichtes weisen unwi- 
dersprechlich auf eine Zeit hin, wo der Dichter als solcher 
vom Schauplatz abgetreten war, und auf seine Laufbahn mit ge- 
rechtem Stolze zurückblickeud durch Mahnung und Weisung 
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der jungem Generation nützen wollte. Er spricht dies selbst 
aus Vs. 306: 

Manu« et ofGclum nil teribeiu ipte docebo 

und nnr wer sein Tagewerk geendet, kann und darf mit dieser 
' wunderbaren Mischung von Müde und Strenge, Wohlwollen 
und Bitterkeit schreiben, wie hier Hör. thut, wobei nicht zu 
iiberseben, dass, je mehr sich der Schluss nähert, desto höher 
die Bitterkeit, und man möchte sagen die Holfnungslosigkeit 
steigt, ein, wieAins dünkt, nicht uncharacteristisches Zeichen 
des Alters. Auffallend aber ist, wenn Bernh ardy a. a. O. 
n. 452 meint, weder Ton noch gemeinsamer Ideenkreis führe 
zu der Vorstellung, nach der sie für eine Fortsetzung des zwei- 
ten Buchs der Episteln an hsiten wäre. Uns scheint eine drei- 
fache Stufe ziemlich klar au sein: das erste Buch Briefe, Briefe 
im eigentlichen Sinne des Wortes, in denen subjective Verhält- 
nisse mit Reflexionen beleuchtet, erhellt nnd aufgeklärt wer- 
den'; das zweite Buch, den Character grosserer Objectivität 
tragend, etliisclien und ästhetischen Inhalts, und zwar io 
letzterer Beziehung mehr das historische Element berührend; 
endlich die A. P., mehr Sendsch reiben als Brief, beschäf- 
tigt sich mit den Personen, an die es gerichtet, noch weniger 
als es im 2ten B. der Br. statt findet, und fasst das, was der 
Dichter früher in ästhetischer Beziehung nur angedeutet, schär- 
fer zusammen und fiihrt es so weit aus, als es der Zweck des 
Dichters verlangt. Der Zweck aber ist schon angedeutet in der 
Form des Sendschreibens, d. h. er kann kein anderer sein als 
eine Besprechung gegenwärtiger oder unmittelbar nahe seien- 
der Zustände. Hält man dies fest, so wird das Gedicht bald 
in seinem rechten Lichte erscheinen; man wird .es für das 
ansehen, was nur in anderer Form und grösserer Breite und 
Milde der Gesinnung Goethe’s Kunst und Alterthura 
ist. Man wird alsdann nicht mehr eitle Versuche machen, wie 
eben noch Hr. P., den Inhalt, wie man zu sagen pflegt, zn- 
sammenziifassen; man wird ferner nicht mehr an eine Theorie 
der Kunst oder einzelner Zweige derselben denken; man wird 
endlich aiifhören, über Mangel an Innern Zusammenhang zu 
klagen. Der innere Zusammenhang fehlt allerdings häufig in- 
sofern, als die allgemeine Anschauung, von welcher der Dich- 
ter ausgeht, nicht an. und Tür sich ausgesprochen wird, son- 
dern nur in den EinzelnheitCn mittelbar hervortritt, welche der 
Dichter zu besprechen und zu rügen findet. Der Hauptgedanke, 
welcher aber natürlich nicht gradezu ausgesprochen wird , ist: 
die Römer sind im Allgemeinen kein poetisches 
Volk; was sie in der Poesie leisten können, kann 
nnr durch emsiges Studium griechischer Werke, 
verntäudige Nachahmung und unablässige Feile 
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erreicht werden. Die Gonseqnenzen dieser' Ansicht giebt , x 
nun das Gedicht selbst und zwar so, dass jene drei Forderun- 
gen 'immer, und immer wiederkehrend dem Leser nie aus dem 
Auge kommen. Die Ansicht aber: die Römer sind kein 
poetisches Volk, welche der Dichter, wie gesagt, nichtso 
dürr aussprechen wollte und konnte, giebt er dadurch zu er- 
kennen, dass er mit unübertrefflicher Ironie die sllergewöbn- 
lichsten Regeln und Abcvorschriften nicht blos der Poesie, son- 
dern jeder Art der Litteratur mit anscheinend ruhiger wohlwol- 
lender Miene Tortragt, bis denn bei herrorbrechender Bitter- 
keit die poetischen Kinder sich am Schluss in poetische Blut- 
egel verwandeln. 

Man kinn, wenn man will, zwei HaupUheile machen, 
e) bis Vs. 285 über die Gattungen der Poesie, b) bis zum 
Schloss über die Künstler ausschliesslich: doch immer beschäf- 
tigen ihn zwei Dinge besonders, die dramatische Litte- 
ratur und die Feile, beides in Beziehung auf die röm, 
Dichter. Das Epos berührt er kurz, weil cs an und für sich 
dem rhetorischen Sinne der Römer zusagend , eben durch Vir- 
gil seine höchste Ausbildung erhalten; ähnlich war der Fall 
mit der Elegie; die Satire hatte Hör. schon anderwärts behan- 
delt; in lyrischem Genre war, um Quintilians Worte zu ge- 
brauchen, Horatins fere solus legi digiius, und deshalb mochte 
er es nicht der Mühe werth halten, über die Lyrik weiter zu 
handeln. Dagegen scheint-, wie auch aus Quintilian X, 1 ber- 
Torgeht, welcher wunderbar mit den Urtheilen und Winken des 
Dichters übereinstimmt, allerdings ein höchst eifriges Streben 
unter den Römern geherrscht zu haben, die dramatische Lit- 
teratur auszubilden. Quintilians Worte: In comoedia maxime 
claudicamus, zeigen schon allein, wenn wir es nicht ander- 
wärts hinlänglich documentirt hätten, dass man höhere Anfor- 
derungen machte, als Terenz und Piautus zu erfüllen vermoch- 
ten. Horaz suchte dies Streben durch kurze Andeutungen auf 
den richtigen Weg zu führen; doch mag es ihm mit der Komö> 
die weniger gelungen sein als vielleicht mit der Tragödie, da 
nach Quintil. X, 1, 98: Farii Thyestes cuilibet Graecarum com- 
parari potest; in sein tJrtheil aber, wo es nicht durch einen 
pädagogisch -rhetorischen Standpunkt bedingt wird, dem We- 
sentlichen nach einen Zweifel zu setzen wäre Unrecht. Noch 
mehr Einfluss hatte vielleicht Hör. auf den Poraponius Se- 
cundns. s. Quintil. ibid. Doch sei dem wie ihm wolle, dass 
Eifer genug für die Tragödie herrschte, zeigt am besten die 
A. P.; in wiefern der Eifer von einem klaren Bewusstsein be- 
gleitet war, ist eine andere Frage. Gross und gewaltig', aber 
roh war die Kraft der alten Tragödie und Komödie, doch hielt 
sie nicht die Probe der Läuterung. Warum nicht? Das hängt 
wieder zusammen mit der allgemeinen Frage über die poetische 
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ProdocÜTftit der Römer. — Vorstehende Andeutungen über 
die A. P. sind eben nur Andeutungen , die wenigstens warnen 
sollen, bei Beurtheiluiig derselben von allgemeinen abstrscten 
Vorstellungen statt von der unmittelbaren Wirklichkeit auszn- 
gelien. Wir knüpfen noch eine Bemerkung an, die, wenn das 
Vorhergehende seineRiclUigkeit hat, ebcmfalls unbestreitbar ist. 

Ob die Römer das eigentliche Satyrdrama je gehabt oder 
nicht, ist bekanntlich zweifelhaft, und nachdem es meist ver- 
neint, bat Ncukirch de fabula togata das Gegentheil zu er- 
weisen versucht. Auch er beruft sich auf die Ars P., als in 
welcher Vorschriften über das Satyrdrama gegeben würden, 
und namentlich auf Vs. 225: 

Verum ita risores , ita commendare dicaccs 
Conveniet Salyras 

Doch Hermann in d. Rec. des angeführten Werkes (Opnsc. V. 
p. 257) meint: posaunt lila non minus sicdicta esse, ut doceatur 
quoniodo iudicandi sint scriptl a Graecis satyrl. Das ist eben, 
was wir durchaus verneinen müssen: keine Anleitung zur Kri- 
tik, Anleitung zum Schaffen ist in der A. P. Die Zeit der Kri- 
tik in diesem Sinne war noch nicht da , noch regte sich ein le- 
bendiges, aber freilich oft wirres, unvernünftiges Schaffen u. 
Wirken. Von dieser durch sorgrdUige Lectüre der A. P« ge- 
wonnenen Ansicht sind wir so fest überzeugt, dass wir 'diese 
Horaaische Stelle für den festesten Stützpunkt halten, den man 
in Vertheidigung der Existenz des Satyrdrama in Rom nehmen 
kann, ja wir setzen sie an Wichtigkeit weit über die ungleich 
positivere Stelle bei Athenaeus VI. p. 201 C. Ueberhaupt bei 
der übermässig reichen Ausbildung der scenisclien Litteratur 
müsste es ja sehr Wunder nehmen, wenn irgend eine fremde 
Gattung derselben zu nationalisiren nicht versucht wäre, was 
mit dem Satyrdrama von Sulla an vielleicht bis zu den Zeiten 
der Cäsaren geschehen ist, wo dann allmälig der Mimus die 
Oberhand gewann. 

Wir wollen hier abbrechen und berühren vielleicht einige 
andere Punkte bei andern Gelegenheiten. Den Text und die 
Uebersetzung der Briefe, die eigentlich als Anhang der vita 
zu dienen scheinen, übergehen wir, wie schon im Eingänge be- 
merkt, hier, obwohl die Uebersetzung auch manches au be- 
sprechen gäbe. Zu den glücklichen und einladenden Versuchen 
der Uebersetzerknnst kann Rec. sie, soweit er nach flüchtigem 
Ueberblick urtheilen kann, nicht rechnen; doch das Nähere 
überlässt er gern andern Beurtbeilern, so wie er selbst schon 
jetzt Manches übergangen hat, was von andern Recensenten 
mit Recht ihm bemerkt schien, wie namentlich von dem oben 
erwähnten Hall. Recensenten, 
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Vollständige, theoretisch^ praktische Anleitung 
zur richtigen Aussprache des Englischen. AU 
Einleitung und Grundlage zu einem Englischen Aussprache- Wür-, 
lerbuch für DeuUclie, auf dem Wege der Zifferbezeichnung bear- 
beitet von Ckritloph Gottlieb Foigtmoim, Lehrer der neueren Spra- 
chen. Coburg n. Leipzig 1835. J. G. Riemann’scbe BuclihandL 
I XIV u. 325 S. 8. (21 Ggr.) - , 

In unseren Zeiten, in welchen die Verbindungen und Be- 
rührungen der Terschiedenen Nationen Europa’« mit einander 
auf die mannigfachste Weise rervieUaitigt sind , ist natürlich 
auch das Bedürfniss der Erlernung der neueren Sprachen nicht 
nur grösser und allgemeiner geworden, als es ehedem war, 
•ondern es müssen dabei noch andere Rücksichten genommen 
werden, deren Bedeutung früher vielleicht minder allgemein' 
fühlbar war. Man begnügt sich nicht jetzt mehr so leicht da- 
mit, eine lebei)de Sprache nur desswegen und nur so weit zn 
erlernen, um die in derselben geschriebenen Bücher lesen zu 
können. Auf der einen Seite ist die Menge der Ilüifsmittel, 
um sich mit den vorzüglichsten und gelesensten Werken einer 
fremden Literatur im Allgemeinen bekannt zu machen , ohnA 
Kenntniss der Sprache, in der sie geschrieben sind, zu besitzen, 
für das grosse Publikum, welches ohnehin nicht tiefer ein- 
dringt, ausserordentlich vermehrt worden , besonders seitdem 
man aus Uebersetzuiigen und Journalartikeln einen sehr gang- 
baren und sehr einträglichen Handelsartikel gemacht hat; auf 
der anderen Seite ist die Zahl derer, welche aus inneren Grün- 
den, um ihrer eigenen. Bildung willen sich mit einer ausländi- 
schen Sprache und Literatur wahrhaft gründlich beschäftigen, 
überhaupt im Verhältniss zur Masse immer gering. Die mate- 
riellen Tendenzen unserer Zeit, die immer höher steigenden 
Bedürfnisse, die dadurch immer mehr zunehmende Künstlich- 
keit und Verfeinerung aller geselligen Verhältnisse lassen auch 
hier nicht mehr mit blossen Theorien und mit Düchergeiehr- 
samkeit zufrieden sein. Die Welt ist praktischer geworden, 
oder glaubt doch wenigstens es geworden zu sein und durch 
iussere Abgeschliffeqheit und Gewandtheit es zu scheinen, in 
gefälliger, leichter Darstellung ihren Werth zu beweisen. Es 
Bilden daher nicht bloss Leute, deren ganze Beschäftigung und 
Thätigkeitsrichtung, ihrer Stellung im Leben gemäss, es mit 
sich bringt, ihren Blick mehr nach Aussen zu wenden, das Le- 
ben in der Studirstnbe und in engeren häuslichen Kreisen zn 
beschränkt, zu einförmig, zu still und trüb; Alt und Jung geht 
also auf Reisen, um sich in der weiten, Abwechselung bieten- 
den, geräuschvollen, glänzenden Welt der ausländischen Haupt- 
städte zn bewegen, in welcher die stärksten Contraste und Ex- 
treme dem Einen die Quelle neuer Anregung seiner stumpfen 
Sinne, seines trägen Verstandes, seiner matten Phantasie wer- 
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den, dem Andern die Gegenitinde ernster nnd tiefdringender 
Beobachtungen über Menschen und menschliche VerhiUnisse 
' hieten. Hier ist der Ort, wo Geschäfte und Spekulationen al- 
ler Art gemacht, wo die alten heimischen Vorurtheiie und Ge- 
wohnheiten abgestreift oder auch eben so oft mit neuen ver- 
tauscht, und jene vielgepriesene universelle Bildung unserer 
Zeit und die Gewandtheit und Feinheit der sogenannten guten 
Gesellschaft erlangt wird. Hier aber, wo das Aeussere etwas 
80 Bedeutendes ist, kommt nothwendig auch hinsichtlich der 
Sprache auf das Aeussere sehr viel an. Es wird nicht nur nö- 
thig, seine Gedanken verständlich und geläufig in der frem- 
den Sprache wiedergeben zu können und alle die feinen Wen- 
dungen im Ausdruck und die glatten nichtssagenden Redensar- 
ten, welche den in der gebildeten Gesellschaft Einheimischen 
bezeichnen, und welche jeder Pinsel auswendig weiss, sich 
anzueignen, sondern es wird besonders auch ein wesentliches 
Erforderiiias, sich alle die Eigenthüinlichkeiten und feinen Un- 
terschiede in der Aussprache und Betonung geläufig zu machen, 
welche in dieser Gesellschaft allgemein üblich sind. Wia 
schwierig es ist, eine solche Fertigkeit in der richtigen Aus- 
sprache einer fremden Sprache zu erlangen, .kann Jederjuann 
leicht erkennen, der einmal Gelegenheit hat zu vergleichen, 
wie sich z. B. das.Englische, welches ein Engländer aus der 
wirklich gebildeten Classe der Nation spricht, zu dem eines 
Deutschen verhält, der sonst der englichen Sprache recht gut 
nächtig ist, aber nicht in England selbst sich- einige Zeit lang 
aufgehalten oder der Erlernung der Aussprache im häufigea 
Umgang mit gebildeten Engländern auf dem Continent eine be- 
sondere Sorgfalt gewidmet hat. Und wenn man vollends be- 
merkt, wie wenige selbst von den Deutschen, die sich mehrere 
Jahre lang in London oder Paris aufgehalten haben, Ohr und 
Zunge an die eigenthümlichen Laute und die fremdartige Be- 
tonung big zur wirklichen Fertigkeit, dieselben selbst in ihrer, 
Eigenthümlichkeit wiedergeben zu können, gewöhnt haben, so 
möchte man fast glauben, dass es in Deutschland gar nicht mög- 
lich sei, sich wirklich der richtigen Anssprache einer Sprache, 
wie z. B. die Englische ist, zu bemächtigen. So sehr nun aber 
auch deutlich zu Tage liegt, dass die Uebung im Leben und 
wo möglich in der Heimath der Sprache selbst durchaus die 
Hauptsache ist, um eine fremde Sprache vollständig, geläufig 
nnd richtig sprechen zu lernen, so kann doch gewiss durch 
gute Bücher schon sehr viel vorgearbeitet, durch mangelhafte 
dagegen viel geschadet werden, weil es bekanntlich viel besser 
ist, etwas gar nicht zu wissen, als es unrichtig zu wissen, da 
man sich das Falsche, einmal angewöhnt,' nur mit der gröss- 
ten Muhe wieder abgewöhnen kann. 'Eine gute Theorie wird 
die Praxis bedeutend erleichtern und ihr eine sichere Grund- 
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läge gewShren, auf welche man in zweifelhaften Fallen znruck> 
gehen kann. Wir haben für die Erlernung der Aussprache dea 
Euglischen freilich schon vielerlei Hülfsmittel in Deutschland, 
welche uns zum Theil von gelehrten Eiigläudern selbst in ver- 
schiedenen vortrefflichen Werken geliefert worden «iud. Allein 
diese englischen Werke sind für den Anfänger nicht ganz zurei- 
chend und ihr Gebraucli hat für ihn mancherlei Schwierigkei- 
ten und Unbequemlichkeiten. Die deutschen Bearbeitungen, 
Anleitungen zur Erlernung der Aussprache des Englischen und 
Aussprache- Wörterbücher sind zu wenig nach festen , wissen- 
schaftlichen Grundsätzen gearbeitet, so dass sie mehr oder 
minder von Unrichtigkeiten und Inconscquenzen, die dem Schü- 
ler ganz Falsches beibringen oder ihn irre leiten, voll sind. 
Das Werk des Hrn. Voigtmann hat das Verdienst^ diesen 
Mängeln abgeholfen zu haben, wobei es eich zugleich durch 
eine sehr praktische, verständliche Uehandlungsweise des Ge- 
genstandes auszeichnet, so dass es Lehrenden und Lernenden 
. auf gleiche Weise brauchbar wird. Es erscheint daher als eia 
wahrer Fortschritt in diesem Zweig der neueren Sprachenkunde 
und in der Verfahrungsweise beim Unterricht der englischen 
Sprache. Hr. Voigtmann verdient mit seinen eifrigen Be- 
strebungen, das Studium der englischen Sprache zu befördern, 
um so mehr Anerkennung, jemehr andererseits in unserer Zeit 
das fabrikmässige Arbeiten ^i d'er Herausgabe ähnlicher Bücher 
immer mehr überhand nimmt, und es ist doppelt erfreulich, 
auch in diesem Theile der Literatur einmal eine wirklich wis- 
senschaftliche Arbeit zu finden, weichein leichtfasslicher Weise 
gründliche Belehrung bietet und durchgehends zeigt, dass der 
•Verf. nicht bloss mechanisch nachgeschrieben und ohne Plan 
und Ordnung aus zwuinzig älteren Büchern das ein und zwanzig- 
ste zusaromeiigestückt, sondern alles Einzelne wirklich geprüft 
und durchdacht hat. Wie sich dieses Buch zu anderen frühe- ' 
ren Werken über denselben Gegenstand verhalt,, kann man sehr 
gut mit Einem Blick in der vierten Abtheilung (S. 25] ff.) über- 
sehen, wo der Verf. die vorzüglichsten seiner Vorgänger im 
Einzelnen kritisirt. Er berichtet in diesem Theile Zuerst über 
die Bemühungen gelehrter Engländer um den orthoepischen 
Theil ihrer Muttersprache und zeigt den glücklichen Erfolg 
derselben, aber auch ihre Unzulänglichkeit für das Ausland. 
Das zweite Kapitel dieses Abschnittes enthält „eine gedrängte 
Uebersicht dea Merkwürdigsten, was deutsche Schriftsteller 
für die Erklärung einer richtigen Aussprache englischer Wörter 
zur Belehrung ihrer Landsleute gethaii haben und deren Miss- 
griffe.“ So schätzenswerth und belehrend auch diese Bemer- 
'kungen und Beortheilungen sind, so hätte der Verf. doch viel- 
leicht besser gethan, sie lieber an einem anderen Orte dem Pu- 
blikum mitzutheilen , als in dem Anhänge zu seinem Buche, 
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weil bei einem Boche, wie dieses, welchem so wünschen is^ 
dass es einen grossen Kreis von Schülern findet, Altes, waa 
dasselbe an äusserem Umfang vergrössert, ohne etwas für die 
Schüler Wesentliches hlniuzufügen, so viel als möglich immer 
vermieden werden sollte. Es wäre dagegen recht sehr zu wfin» 
sehen, dass der Verf. das Aussprache- Wörterbuch, welches der 
Titel dieser Anleitung verspricht und welches, wie es In der 
Vorrede heisst, erst dieselbe veryollsländigen soll und noth- 
wendig dazu gehört, um dem Titel „vollständige Anlei- 
tung etc.‘* ganz zu enUprechen, recht bald erscheinen Hesse. 

„Bei der Bearbeitung dieser Anleitung zur richtigen Aua- 
trprache des Englischen,“ heisst es in der Vorrede, „habe ich 
besonders zwei Missgriffe des grössten Theils meiner Vorgän- 
ger, um nicht zu sagen aller, sorgfältig zu vermeiden gesucht; 
einerseits ein zu ängstliches Anschliessen an die Systeme der 
englischen Orthoepisten , namentlich an ihre Bezeichnung der 
Aussprache durch Ziffern, andererseits eine gänzliche Micht- 
achtnng derselben und Bezeichnung der Anssprache nach dem 
blossen Gehör und mit Buchstaben aus dem deutschen Alphabet.^ 
Der Verf. hat dahbr bei der von ihm gleichfalls gebrauchten 
Bezeichnung durch Ziffern noch einige neue von ihm erfun- 
dene Zeichen zu den von Walker u. Anderen schon eingeführ- 
ten Lautbezeichnungen hinzugefügt, um den Deutschen auch 
die feineren Unterschiede und Uebergänge von einem Laut in 
den anderen fühlbar zu machen, auf welche erst besonders auf- 
merksam zu machen für Engländer minder Bedürfniss ist, für 
den Deutschen aber unerlässlich Uothwendlg wird. Diese findet 
namentlich in Bezug auf die kurzen Laute Statt, welche der 
Verf. die kurz -offenen nennt, und ausser den kurzen und lan- 
gen Hauptlauten, welche die Engländer schon anführen, als 
dritte hinzufügt; denn' gerade durch diese genau bezeichnetea 
Unterschiede in den Kürzen gewinnt man jene Bestimmtheit, 
deren Mangel den Anfänger und Ausländer immer in VerJegen- 
beit setzt. Auch nm die feineren Unterscheidungen in der Ai|s- 
sprache der Consoiianten aiizudeuten, hat der Verf. da, wo io 
der Sprache selbst noch keine unterscheidenden Zeichen vor- 
handen waren, eigene neue Zeichen erfunden, wie z. B. ein s 
mit der Cedille, nm das gelinde s oder z damit zu bezeichnen. 
Die beiden eigenthümlichen zischelnden Laute, welche tk aus- 
ser dem eines einfachen t im Engliachen hat , einen weichen 
nnd einen harten , werden ebenfalls durch bestimmte Zeichen 
Bttsgedrückt und ihre richtige Aussprache (S. 33 ff.) durch eine 
so genaue Erklärung und ausführliche Anweisung gelehrt, wie 
man sie nur schriftlich zu geben im Stande ist. Die eigent- 
liche Einrichtung des Buchs ist folgende: Die erste Abtheilung 
giebt sIs Einleitung die „ausführliche Erklärung der einfachen 
englischea Vocallaute“ nach ihrer hier angenommenen Bezeich- 
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nong. I)fc8e Laute sind zur anschaulicheren Uehersicht noch 
auf einer besotidern Tabelle ziisammengestellt und mit entspre- 
chenden deutschen Lauten rerglichen, welche Vergleichung 
hier jedoch aus demselben Grunde, aus welchem der Verf. die 
Zifferbezeichnung überhaupt gewählt hat, überflüssig erscheint, , 
weil sie für sich allein durchaus keine bestimmte Vdrstellung 
von der Sache gewährt und ohne die nähere Erklärung doch 
nicht recht zu gebrauchen ist. An diese Einleitung, welche 
den Schlüssel zu dem ganzen Buche bildet, schliesst der Verf. 
noch einige sehr nöthige Bemerkungen über Accent, Quantität, 
über Sjibenabtheilung und Uber den Unterschied der feierli- 
chen Sprachart von der des gewöhnlichen Umgangs an. Hier- 
auf geht er in der zweiten Abtheilung (S. zu den allge- 

meinen Hegeln über, nach welchen sich die Aussprache eines 
englischen Wortes bestimmen lässt. Es ist hier Alles mit der 
möglich grössten Genauigkeit und Bestimmtheit angegeben und 
stets durch die nöthigen Beispiele praktisch erläutert und an- 
schaulich gemacht. Als Anhang zu dieser zweiten Abtheilung 
folgt S.' 155 die Erklärung gewisser Wörter, wie a, an,for^ 
front, her, of, by, toetc., weiche sehr häufig falsch ausge- 
sprochen werden, indem sie alle einer mehrfachen Aussprache 
unterworfen sind, und S. 166 ein „Verzeichniss von Wörtern, 
welche auf ganz gleiche Art ausgesprochen, aber ihrer Bedeu- 
tung nach verschieden geschrieben werden. “ Um aber alle 
diese Regeln recht fruchtbar zu machen und ihre Anwendung 
in der Praxis lebhafter liervortreteu zu lassen, sind in der drit- 
ten Abtheiluiig (S. 177 ff.) Dialogen, Erzählungen aus verschie- 
denen englischen Schriftstellern mitgetheilt, welche zu Lese- 
übuiigen dienen. Hierbei hat der Verf. die Einrichtung ge- 
troffen, dass bei den ersteren dieser Hebungen immer die-Aus- 
eprache nach der angenommenen Bezeichnung dem Text Wort 
für Wort gegenüber oder über demselben steht, bei den späte- 
ren dagegen immer nur über einzelnen Wörtern, deren Aus- 
sprache von der gewöhnlichen , allgemeinen Regel abweicht, 
die Zahl des Paragraphen dieser Anleitung angeführt ist, in 
welchem die Erklärung der Aussprache sich findet, wodurch 
der Schüler veranlasst wird, die Regeln, welche ihm nicht 
recht geläufig sind, immer wieder aiira Neue nachsusehen und 
seinem Gedächtnisse einzuprägen. Eine angenehme Zugabe ist 
der Anhang über die Aussprache der englischen Eigennamen. 
Die schon erwähnte vierte Abtheilung besehliesst das Buch. 
Es würde der Gebrauch desselben noch um einiges erleichtert 
sein, wenn zur Bequemlichkeit im Nachschlagen eiu inhalta- 
verzeichuiss beigefügt worden wäre. Druck und Papier sind 
sehr gut. 

Coburg. r‘ Dr. Praetoriua. 

A. Jairb. f. Jmt. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XV Hfl. f. 
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- La langue angtaise äana taute aa aubatance et aa 
prononciation aecentuee, mUe a la portee de tout &ge, 
de tonte capacitd, de tont genre d’cnteignement, on Methode «im- 
pliCde, d^duite de l’annlyee de no< facnltd« iatellectaellei, et ba> 
•ee 8ur le« procddd« de la natare dans soa mode d’enieignement 
du langage. Ouvrage dddid anx damea, nnx famiile« etc. par ML 
ji.Duriets, roembre de plusieur« Acaddmiea, ex - Profeiseur anx 
Ecoleg centraleg, ex-Directeur d’inatitatioB publique et privd«, 
Anteur du Traitd complot, aingi que de l’Encyclopedie normal« 
de la mdlhode Jacotot, etc. (Parfg, bei den varaügtichgteii Buch- 
händlern und dem Verfagger.) 1830, XVI u. 100 S. 8. 

Nach dea Verfaaaers Berichte nimmt auch in Frankreich 
mit jedem Tage die Vorliebe für die engliaclie Sprache au, der 
er, wa's bei einem Franzosen überraschen konnte, nicht gerin- 
ges Lob spendet, und die bedentendsten Vorzüge einznräumeti 
nicht ansteht. Ehemals, bemerkt er gleichfalls, habe man 
sich in Frankreich wenig um andere neuere Sptachen beküm- 
mert; jetzt aber herrsche auch in dieser Hinsicht daselbst die 
grösste Aufklärung,' und man habe angefaiigen, einzuseben, 
dass man nicht bloss mit der Muttersprache, sondern auch 
mit andern neueren Sprachen sich beschäftigen müsse, um 
den Umfang seiner Begriife zn erweitern, und die Masse von 
Keniitnisseii zu erlangen, welche den Reichthiim und den Ruhm 
eines Volkes ausmachten und begründeten. Schon Karl V. habe 
ja gesagt: Autant de fois uii homme sait parier de Isngues dif- 
ferentes, autant de fois ii est homme. Jenen edlen Zweck 
der weiteren Ausbildung des Geistes nach Möglichkeit zu er- 
reichen, fährt dann der Verf. fort, möchte wohl die Erlernung 
weniger Sprachen so geeignet sein , als die der englischen, si 
hardie et si riche dans toiis les genres; qui, renfermant quel- 
ques -uns des plus magnifiques tresors de l’esprit humaiii, Or- 
gane de vigneur intellectuelle, d’energie de pensdes, de chaleur 
d’imsgination , ne le cdde ä auciiiie aiitre aiicienne oii moderne. 
Daher, sagter, strebten jetzt so viele, sie zu erlernen, ja sie 
sei un besoin general geworden. Mau habe sie für schwer ge- 
halten; dieses aber sei ein grosser Irrtitum gewesen, veranlasst 
durch die irrige Lehrmethode derer, welche als Lehrer der- 
selben aiifgetreien wären; denn iKi keiner Sprache lägen so 
einfache Regeln zum Grunde, als bei der englischen. Diese 
nun sei sein Bestreben gewesen, auf eine von ermüdender Weit- 
läufigkeit, so wie von einer an das Dunkel gräiizenden Kürze 
gleich entfernten Art in vorliegendem Werke aufzustellen; und 
um sicher dieses Ziel za Erreichen,, habe er sich ganz an den 
Weg der Natur gehalten. Zuerst müsse man den Lehrling mit 
, der Sprache, und dann mit den Regeln bekannt machen , wel- 
che der Sprachgebrauch für sie festgesetzt hätte. Sehr tref- 
fend und der Beherzigung wertb sagt er hierüber (S. IV.): 
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^S’enfoncer en commengant dans la tclence grammaticale, c’eit 
ie dooner ä vaincre 4 la foU deux difficultd<i rduoiea; t4che 
eonayeuae et ai infgrate qn’il faat des aniiees. pour, meubler 
Teaprit de ce qul ne lui eüt coatd qne qnolquea moia dans notre 
ayati:me; aans compter l’dpargne de ddtalla minatieux, pdiiibl^, 
et la perte du (empa inseparable du mode d'enseignement en- 
core en usage aujourd’hui. S. Vf fügt er dann noch hinzu: 
„Commence-t-on per la rontine ordinaire, par lea r^glea^ 
aouvent on eat arrdtd par la difficnltd de les comprendre ou 
d’eii faire l'application. Ce long Circuit, conaommant le tempa 
en pure perte, ne tarde paa b bieaaer i’inipatiance; on tban- 
donne l’eapoir d'un auecda qu’on craint de ne paa obtenir; effet 
trop frdquent de l’application fauase et prdmaturde des gram- 
mairea. “ — Endlich achlieast er mit den Worten: Lea reglet 
Bont la premi^re choae qu’on oublie, et les mots formen! la par- 
tie la plus importante des langues. 

Um seine Methode in Anwendung tu' bringen, hat der Ver- 
fasser ein Stiiek aus demTelemach so aufgeatellt, dass auf der 
einen Seite sich der Grundfext mit der darunter gesetzten eng- 
lischen Ueberaetzung befindet, und auf der gegenüberateheii- 
den Seite diese Ueberaetzung wiederholt, die Aussprache der 
abweichenderen Lautbezeichnungen darunter angedeutet, und 
daun die Bedeutung jedes einzelnen Wortes französisch ange- 
geben wird. Unter dem Text werden die wichtigsten Wörter 
und Redensarten theils 'wiederholt, theils auf mancherlei Art 
umgestaltet aufgeatellt, um so dem Lehrling die Wörter nicht 
nur fester einzuprägen, sondern ihn such mit den verschiede- 
nen und abweichenden, Arten der Wortfügung im Englischen 
nach und nach praktisch bekannt zu machen. Auf die Art wird 
von dem Verfasser dem Theoretischen das Praktische voran- 
gescliickt, in welcher Hinsicht er S. IX Folgendes bemerkt: 
„ Oll est assez porte k croire que les r^gles sont les principes 
de la langue. C’est l’effet d'une iongue erreur 11 ii’y a d’aiitrea 
principes dans les langues qne l’osage. Quand oii sait la vaieur 
qpe la Convention a attachde aux mots, on sait la langue par 
ses vrais principes.*^ 

Kanu unter den aufgestellteu Ansichten des Verfassers man- 
cher der Beifall nicht versagt werden — wohin aber schwerlich 
die zuletzt erwähnte .Aenssernng gerechnet werden möchte, da 
bei jeder Spraclibilduug eine.gewisse Philosophie des mensch- 
licheu Geistes zum Gruude Hegt, woraus dqnn die philosophi- 
sche Sprachlehre hervorgegangen ist, — so muss man sich doch 
über ihn wundern, wenn>er. S, X sagt: „La langue anglaUe 
renferme ai peu d’infiezionaf que sa construetion n’admet paa 
nn graud nombre de reglet gramroaticales. Sind gleich der 
lufiexionen im Englischen nur wenige, so bietet diese Sprache 
doch dem achten Grammatiker Stoff zu den feinsten Bemerkun- 
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gen dar; und man mBchte fast nach jener Aeussernng Termn- 
then, dass der Verfasser diese' von ihm selbst so sehr geprie- 
sene Sprache in grammatischer Hinsicht nur oberflÜchlich sla- 
dirt habe. Vom siebenten Uebungsstücke an werden jedoch 
nach und nach Regeln aufgestellt, die aber, wie wir nachher 
sehen werden , ton nicht grossem Belang sind. 

j ^ * 

Zuerst wäre es nun wohl iiothwendig gewesen, wenigstens 
einiger Regeln für die Aussprache Erwähnung zu thuii, auf 
welche nachher hätte zurückgewiesen werden können; statt 
dessen aber gibt der Verf. nur die Art und Weise an, wie' er 
' die Aussprache und den Laut der Buchstaben und Silben im 
Englischen, wenn die französische davon abweicht, jedesmal 
alldeuten wi|l. Bei dem Vocalzeichen a macht er nur auf den 
Laut aufmerksam, den es in care hat, welches wie kere aus- 
gesprochen werde, und bezeiohnet ihn mit darunter gesetztem 
a pr. (i priraitif)-; in allen andern Fällen wird das a uach ihm 
wie im Französischen ausgesprochen-, und er kennt also den 
kurzen Laut des a in hat nicht, so wenig als er den Laut dea 
a in care von dem des a in hate unterscheidet. Bei dem e 
konnte die Bezeichnung seines langen Lautes hiiireichen. Bei 
dem a werden dessen langer und kurzer auch richtig unterschie- 
den. Bei o heisst es, il se prononce o ouvert, o ferme; und 
das u pr. (primitif oder lange) lautet nach ihm bald wie lou, 
bald wie ou, das letzterein bull, dessen Aussprache ejr'sehr 
unpassend durch baute bezeichnet. Sind w und l, oder auch 
ein andrer Buchstabe, stumm, so wird dieses durch ein dar- 
unter gesetztes nul bemerkt; und kann die Aussprache eiiiea^ 
Wortes gar nicht bezeichnet werden, so deutet dieses ein dar- 
unter gesetztes Sternchen an. 

Wie wenig diese Bezeichnnngsweise der Aussprache des 
Englischen hiiireicht, um den Letirling mit derselben bekannt 
zu machen, wird jedem von selbst eiiileucliten, der sich nur 
einige Kenntiriss von derselben erworben hat; auch ist der Un- 
terschied unter den Lauten der französischen und englischen 
Sprache zu gross, als dass die Lsiitzeicheii des erstem, anf 
die nämliche Art ausgesprochen, zur Bezeichnung der Laute 
der letztem angewendet werden könnten. Nach der vom Ver- 
fasser befolgten Lantbezeichnung wird das a in departure eben 
80 ausgesprochen wie in urthappy und mortal; das a in many 
eben so wie das' a in care, hate; her lautet nach ilim wie Aeur, 
under wie ounder , unpunished wie onepounüh'H , men wie 
miune u. a. w. Am achlimmsten ist der Verf. daran, wenn er 
die Aussprache mehrerer zu einer Silbe verbundener Vokalzei- 
chen angeben soll. So lautet nach ihm reputation wie- repate 
cheune (und dagegen moiionlesa wie mochionless) , tkoughta 
viittaata, ought wie aut, loaded wie laaded u. a. w. 
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Aber der Verf. scheint auch nicht einmal die Ansspracha 
des Englischen sich ganz eigen gemacht zu haben, und sogar 
in der Betonung Anden sich wiederholt Fehler. So ist Teie- 
machua überall auf der dritten Silbe betont, statt auf der zwei- 
ten, Penelope auf der ersten statt auf der zweiten, so wie mo- 
deraling auf der dritten statt auf der ersten. In valour soll 
das a, und in solilude (bezeichnet ablilioude) das o seinen lan- 
gen Laut haben; es sind aber diese Vokale in jenen Wörtern 
kurz, und das darauf folgende l wird in der Aussprache ver- 
doppelt. — Das Buchstabiren (l’epellation) zugleich dem An- 
fänger in der engl. Spraclie anschaulich zu machen, sind die 
Wörter oft durch ein Bindungszeichen in ihre Silben zerfällt; 
allein auch hier ist überraschend gefehlt. So Andet man fol- 
gende Wörter auf die hier bemerkte Art getheilt: ans-trerd, 
TO -wer 8, lö-oking , flo-wing , gra-ceful, flo-wers, lo-oking 
II. s. w., andere nicht so bedeutende Fehler der Art nicht zu 
erwähnen. 

Von dem Exercise septleme (S. 26) an werden nun , wie 
achon bemerkt worden ist, von dem Verf. eigentliche gramma- 
tische Regeln aufgestellt, welche zwar das Nothwendigste ent- 
halten, und kurz und fasslich sind, aber durchaus ohne ge- 
nauere Bestimmung, oder auch sehr oberAächlich, wie die 
Bemerkungen über den Gebrauch von may und can (S. TO) 
hinreichend beweisen. Sogar Fehler Anden sich hier, wie 
X. B. S. 43 in dem Satze: One ought not adorn kimseif vainly 
as a woman , wo es statt himself heissen sollte onesself. 

Die zweite Abtheilung (seconde partie) enthält praktische 
Uebungen. Es ^7erden in derselben erst aus allen Redetheilcii 
einzelne Wörter aufgestellt, und diese dann in daneben ste- 
henden Redensarten in Anwendung gebracht. — Die dritte 
Abtheilung umfasst eine Sammlung von Fabeln, Anekdoten, 
witzigen Eiiirällen, Erzählungen, Briefen und Gedichten, ge- 
gen deren zweckmässige Auswahl nichts einziiwendeii ist. Aber 
nicht unbemerkt darf es bleiben, dass das Ganze durch unend- 
lich viele Druckfehler, von denen nur eine unbedeutende An- 
zalil am Schlüsse angegeben worden ist, in einem hohen Grade 
entstellt wird: so Andet inan wiederholt wawes statt waves, 
thiter für Ihilher^ wheter statt whether u. s. w., und die Ver- 
besserung, der zufolge S. 67 though statt tough gelesen wer- 
den soll, enthält selbst wieder einen Druckfehler: wahrschein- 
lich hat es ihought heissen sollen, 

Marburg. 

Wagner. 
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Handbuch der fransöeischen Sprache und LH- 
teratur oder Apswahl iateressanter chronologisch geordneter 
Stäche BUS den klassischen französischen Prosaisten und Dichtern 
nebst Kachrichten von den Verfassern und ihren Werken von L, 
Ideler uvä H. Nolte. 8r ThI. enthaltend: die Prosaiker der 
neueren pnd neuesten Litteratur ^ bearbeitet von 
Dr. 3. Meter , heransgegeben vou L, Meier, Berlin 1833. X n. 
576 S. (mit ejner Titelvignette, welche das Fanthepn zu Paris 
darstelU.) 

W«nQ es wahr ist, was nicht in Zweifel gezogen werden 
kann, nnd was auch der durch frühere in vielen Ausgaben- ver- 
breitete ähnliche chrestomathische Bearbeitungen rühmlich he-^ 
kannte Herausgeber dieses Haiidbuchea in der Vorrede bemerkt, 
dass nänilich seit der Revolution bedeutende Veränderungen tnit 
der Sprache, dent Styl und dem Geschmacke der Frauzoseit 
Torgegaiigen sind, und wenn namentlich die heutige französU 
Bclie Sprache auffallend von derjenigen verschieden ist, welche 
in der Blüthezeit der französischen Lilteratur unter Ludwig d. 
14ten und 15ten gesprochen und geschrieben wurde, so muss 
allerdings eine zweckmässig veranstaltete Sammlung von Mur 
Sterstücken aus den namhaflesteu Schriftstellern der neuesten 
Zeit, die das Erlernen jenes eigenthümlichen Idioms, dessen 
Keniitniss zum Verständuiss neuerer Werke unentbehrlich ist, 
erleichtert und fördert, als ein sehr nützliches Unternehmen 
betrachtet werden, das in mannichfacber Beziehung Anerken- 
nung verdient. Denn bei der lebhafteren und regeren Verbin- 
dung, die zwischen Deutschland und Frankreich statt findet, 
um anderer Gründe nicht zu erwähnen, möchte 'es wohl Be- 
dürfuiss sein, sich auch mit dem gegenwärtigen Standpunkt 
der französischen Sprache und Litteratur bekannt zu machen, 
wozu denn allgemeine Uebersichten der vorzüglichsten Leistun- 
gen, wie man sie durch vorliegendes Handbuch erhalt, am 
leichtesten den Weg bahnen möchten. Dass nun aber der Haupt- 
zweck des Herausgebers, in dieser Hinsicht „ein für höhere 
Biidungsanstalten brauchbares Buch“ zu liefern, durch die 
Auswahl der meisten von 'den 49 hier aufgenommenen Schrif- 
stellern werde erreicht werden, bezweifelt Referent n|,cht; 
denn er glaubt gefunden zu haben, dass dem bewährten pä- 
dagogischen Grundsatz, das Angenehme mit dem Nützlichen 
zu verbinden, im hohen Grade hier Genüge geschehen ist. 
Die jüngeren Leser werden durch viele der milgetheilten Stü- 
cke mit den neueren und neuesten Zeitereignissen und mit den- 
jenigen Männern vertraut, die zur Gestaltung und Ilerbeirüh- 
rung der gegenwärtigen Verhältnisse Frankreichs thätig mitge- 
wirkt und eine geschichtliche Bedeutung erlangt haben. Hin- 
sichtlich der Wahl der Schriftsteller erklärt sich der Herausge- 
ber io folgenden Worten: „Man wird vielleicht einige Schrift- 
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•teller Termtasen, yi\t. Fradt^^Kiratry^ Say , H]« Duchesse 
d^^brantes u.»: m. \LaMennais, wenn gleich ein vorzüglicher 
Denker, gehört ebensowenig in ein Handbuch der fcanzösiachen 
Sprache, wie JaÄ-oö in eines der deutschen: Victor Cou- 

sin ebensowenig wie Scketling, Mdme Gentis ebensowenig wie 
Campe, Sophie Gay ebensowenig wie August Lafontaine oder 
H. Klauren, anderer nicht au gedeiiken.^^ Wenn wir uns auch 
im Allgemeinen mit dieser Bemerkung einverstanden erklären, 
obgleich sich Manches dagegen erinnern Hesse, so können wir 
doch auf der anderen Seite nicht verhehlen, dass nach einem 
ähnlichen Maassstabe mancher andere, wenn gleich sonst schätz* 
bare Aufsatz, ebensowenig in eine solche Sammlung gehören 
möchte, wie a. B. der S. 419 eingerückte von Thiers etat de 
la France sous le piinistbre Periet ebensowenig als etwa ein 
Abschnitt aus v. Ancillon’s Schriften in eine deutsche Sammlung. 
Ueberhaupt glaubt Ref. wohl mit Recht annehmen zu dürfen, 
dass eigentlich politisch raisonnirende Artikel nicht zur Lektüre 
für die Mehrzahl jüngerer Leser geeignet sind, nnd darum auch 
von einem Boche, wie das vorliegende, aasgeschlossen bleiben 
' müssen. 

Was nun die jedem Schriftsteller vorangeschickten biogra- 
phischen Notizen betrifft, so bilden diese unstreitig den Haupt- 
vorzng des Buches, und wir müssen den Fleiss anerkennen, mit 
welchem dieselben gesammelt sind. Sie werden den meisten Le- 
sern des Handbuciies um so willkommner sein, als ihnen ln der 
Regel anüerwelte Ilülfsmittel, sich über die Lehensnmstände 
nnd iitterärischen Leistungen der Schriftsteller Aufschluss zu 
verschaffen, fern liegen. Unter den Text sind hin und wieder 
einige Anmerkungen gesetzt, welche zum Theil neuere und 
schwierige Worte erläutern, zum Theii Nachweisungen aus an- 
deren Sciiriften und historische' Bemerkungen enthalten. Ref. 
hätte gewünscht, dass die Bedeutungen anderer seltener Aus- 
drücke, die noch nicht in Wörterbücher aufgenommen sind, ' 
häufiger angegeben, als es geschehen kt, und, dass dagegen 
Erklärungen, wie S. 170 von Prosopopee, welche bei den Le- 
sern dieses Buches als bekannt vorausgesetzt werden dürfen, 
weggeblieben wären. 

Da das Handbuch nach der Vorrede erst während des 
Brnckes bearbeitet wurde, so ist hieraim ein Missverhältniss 
fn der Länge nnd Kürze der einzelnen Aufsätze entstanden, 

' auf das wir später bei einzelnen Stücken aufmerksam machen 
werden. Nicht selten wird der Leser den Faden der Darstel- 
kuiig auf einmal abgeschnitten finden, wo er dem Schriftsteller 
gern noch länger gefolgt wäre; allein nirgends hat doch der 
Zusammenhang und die Verstindiiehkeit des Mitgetheilten ge- 
litten, nnd es kann daher dieser Umstand dem Herausgeber 
nioht zum Vorwurfe geretcheu, sondern ist vielmehr eis Man- 
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gel, der in der Natur und Einricbtung solcher fragmeotarischea 
Werke überhaupt begründet ist. 

Wir lassen non die Angabe der einzelnen Schriftsteller 
folgen, aus denen Auszüge gegeben sind, welche ^llein hin- 
reichen kann, eich von der Reichhaltigkeit und meistentheiia 
glücklichen Wahl der mitgetheilten Aufsätze zu überzeugen. 
Den Anfang macht sehr passend S. 6 ein Tableau de la France 
au commeneement de la revolution von Vumourie* (•}• 14. März 
1823) aus dessen Leben, welches in kräftigen Zügen die da- 
malige Lage Frankreichs dem Leser vor die Seele führt. Dann 
folgt von Charles Joseph, Fürst von Ligne (•^ 13. Sept. 1814) 
eine Schilderung des Chevalier de Boufflers S. 12. Chärakte- 
ristisch ist die Anekdote, welche von ihm erzählt wird: 11 
avoit dans uue terre une servante, que tout le monde lui dd- 
nonqait comme voleuse; malgrd cela il la garda tonjours, et 
quaiid on lui demanda pourquoi, il rdpondit: „qui la pren- 
drait?^‘ — S. 13. Mes deux conversatiom avec Jean Jacques. 
S. 16. Pensees detachees. S. 23. Mirabeau (-f 2. April l'lOl) 
Discour s sur le renvoi des iroupes qui environnaient V ersailles 
et la Capitale au commeneement du ’Juillet l'i8U und die nach 
dieser Rede in der Nationalversammlung am 9. Julius dekrelirte 
Adresse an den König. — Deseze (f 1828) Bruchstück aus der 
Vertheidigungsrede für Ludwig XVI. S. 32. — Bernardin de 
Saint- Pierre (f 2L Jan. 1816) Le cafe de Surale S. 42 ent- 
hält die Darstellung eines interessanten Streites mehrerer Gä- 
ste in einem Kalfeehaiise über die beste Religion, dem ein Chi- 
nese durch eine treffende Vergleichung eiii Ende macht. — 
Sur le plaisir de la ruine, ein Auszug aus den dtudes de la na- 
ture, S. 47, in welchem der Verf. das Wohlgefallen, welches 
der Anblick von Ruinen gewährt, psychologisch untersacht. — 
Volney (+25. April 1820) üescription de Jerusalem et de ses 
environs, entlehnt aus der bekannten Voyage en Syrie et en 
Egypte. S. 58. — Aspect general du pays dans les Etats- 
Unis d' Amerique septefilrionale , Auszug aus tableau du climat 
et du sol des Etats- Unis d’Amdrique etc. S. 65. — Laroche- 
foucauld- Liancourt (j^ 1826) chute du Niagara. Aus der 
Voyage dans les Etats - Unis d’Ainerique. S. 60. Eine maleri- 
sche Beschreibung dieses weltberühmten Wasserfalls, welche 
der Verf. mit den Worten schliesst: Ce n'est pas de l’agrdable, 
ui du sauvage, ni du romantique, ui du beau müme, qu’il faut 
y aller phercher; c’est du surprenant, du merveilleu.x , de ce 
sublime, qui saisit ä-la-fois toutes les facultds, qui s’eii em- 
pare d’autant plus profonddment, qu’on le coiitemple davantage, 
et, qui Igisse toujours celui, qui en est saisi, dans rimpuissance 
d’expriraer ce qu’il epronve. — - Franqois P&on (f 14. Decbr. 
1810) Sejour ä Timor (einer der moiukkischen Inseln) S. 75, 
ausgezogcu aus der Voyage de de'couyertes aux Terres Austr»- 
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lea, enthält vorzüglich eine Beachreibung der verachiedenen Be« 
wohner der Inael. — Cotlin (Sopliie lliataud f 1807). Bruch- 
atück aua dem Roman Claire d'Albe, einer Machabmung dea 
Goetbiachen Werlher , S. 80. Empflehlt aich beaoiidera durch 
gefälligen Styl. — Madame de Sluel (■{• 14. Juli 1817) Be- 
achreibung Roms S. 98, entnommen aua der Schrift Corinne 
ou ritalie. Ref. theilt hier eine kurze Stelle über die aria cal- 
tira mit, deren tödtliche Wirkung die geiatreiche Schriftatel-' 
lerin in folgenden Worten ao achön achildert: L’influence roa- 
ligue i|e ae fait aeiitir par aucun aigne extdrienr; voiia reapirez 
uu air, quj aemble pur et qui eat trea-agrdable; la terre eat 
riante et fertile; une fraicheur delicieuae voua repoae le aoir 
dea chaleura brülaiitea du jour; et tout cela c’eat la roort! — 
Beachreibung von Moskau S. 102, aua den dix aondea d’exil. — 
Pourquoi les Franqais ne rendent-ils pas justice ä la liltera- 
iure AUemande't S. 107, ein Abachnitt aua der Allemagne, 
welcher beaondera dea Ilerauagebera glücklichen Takt in der 
Auawahl deaaen, waa deutachen Leaerii am meiaten zuaagt, be- 
urkundet. — Marquise de Sousa, drei Briefe, aua deren Ro- 
man Adele de Senauge. S. IIS. — Victor Joseph Klienne de 
Jquy (jetzt Bibliothekar dea Louvre) Les deux Cousins ou quel 
a ete le plus coupable? S. 120, entlehnt aua Guillaume leFranc- 
FacJeur. Schilderung zweier gleich verächtlicher Charaktere, 
die ala treuloae Verräther ihre politiache Farbe unzählige Male 
gewechaelt haben, und nun durch gegenaeitige Verläumdting 
einander den Vorrang atreitig machen. — L’irtgratitude polilU 
que S. 126. Auazug aua dem Livre dea Centret-un. — Henri 
Gregoire (-{• 1829) adulation du clerge envers Napoleon^ puis 
etwers les Bourbons, S. 139, auagezogen aua der hiatoire dea 
aectea religieusea. Eine liier mitgethcilte Stelle aua einer Pre- 
digt lautet wörtlich: Uieuheureux Napoldon, martyr iiluatre, 
dont lenom, reatd incoiiuu juaqu’k cea derniera tempa, quoiqu’ 
inadrd dana lea diptiquea du ciel, ne peut raainteuant ae pro« 
iioucer Sana rappeier lea iddea de gloire et de granda aoureuira, 
demandez k Dieu lea gräcea pour noua (!) ^ Daru (f 1829) 
Bruchatück aua der hiatoire de Veniae, enthaltend diverses rou- 
tes, qua prises successivement le commerce de tKurope avec 
CAsie. — Elablissemensdes V e'niliens dans les pays etrangers. — 
Commerce des esclaves. S. 149. — Bouilly les Roses de M. 
de Malesherbes, aua den contea k ma fille. S. 156. Der hiato- 
riache Stoff dieaer anziehend geachrieb^neu Erzählung veran- 
laaate Kotzebue’a Drama gleichea Namcna. — Charles Nodier 
(überbibliothekar bei dem Araenai) Mloquence de la Tribüne 
dans la Convention nationale, genommen aua den Souvenirs, 
Kpiaodea et Portraita, pour aervjr k l’hiatoire de la Rdvointion 
et de l'Empire, S. 165. Ein sehr anziehender Aufsatz, wel- 
cher sich über den Einfluaa der Revolution auf die französische 
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Litterainf tm Allg^emefnen und auf die ßntwickeiüng des In 4ie- 
aer Art früher nnbekaniiten Rednertaienta ins Besondere ,Ter- 
breitet, und einige der vorzüglichsten Redner jener Zeit cha- 
rakterlsirt. Ref. glaubt, dass es den liesern der Jahrbücher 
nicht unangenehm sein werde, wenn er ein Pair Stellen mit- 
theilt, woraus man zugleich auf deii durch Eleganz und treff- 
liche Vergleichungen sich auszeichnenden Styl N od iers zn 
schliessen in Stand gesetzt wird. Die Revolution wird als der 
Anfangspunkt einer neuen Epoche der Litterator in folgenden' 
Worten bezeichnet: La rdvolutlon est donc le commencement 
d’une double ere littdraire et sociale, qu’il fant absoinment re- 
connsUre en ddpit de tontes ies prdventions de parti. On s'ima- 
gihe ordinairement, qu’elle ne pent rappeier que du sang, et 
qu’on a tout dit, quand on a dpiiisd la liste de ses excüs et de 
ses proscrrptions. C'est l’erreiir de i’irrdflexion on l'exagdra- 
tion de rautipathie. Le pathctiqiie, le grand, le sublime s’y 
rencontrent souvent k cötd de rhorrihie , c»maie on a vu lea 
dieus aaaia ä ce featin de Tantale, &k Ton aervit de la chair 
humaine. Malerisch ist die Charakteristik von Diderot und 
Beaumarchais; Beide, sagt der Verf., waren originell ; . allein 
der erstere hatte „quelquechose de solennel comme la riimenr 
dhin orage prds d’dclater‘^; der letztere „qiielqaechose de 
cynique et de ddrisoire comme Pinspiration d’uii ddinon ma- 
licieux qui s’dgaie aux angoisses d’un monde expirant.^‘ Die 
nachtheiligen Wirkungen der Akademie erkennt No di er sehr 
richtig, wenn er sagt: C’est qu’une acaddmie dtait un corps 
essentiellement en dehors du mouvement du langage et du mou- 
vensent du pays, une Institution, que Ton aurait cru fondde 
par une habile prdvision de Richelieu, ponr vnmobiliaer Fesprit 
humttin , pour petrißer la parole et qui repreßentait notre etat 
litteraire preeiaement comme ta cour representait notre etat 
-aeeial. Von Vergniaud , über dessen Redemanier der Verf. 
sehr aiisrührlich spricht, heisst es S. 111 f.: II n’avait pas la 
foudre de Jupiter, et ii oorabattait les Titans. C’dtait bien 
plus d’ailleurs qu’ Ossa sur Pdlion, e’dtait Vdsuve sur Etna; et 
on ne ferme pas* la houche des Volcans en y jelant des fleurs. — 
Cuvier (-{-13 Mai 1832), Abschnitt aus dem Eloge hiatorique 
de Afr. Banka, S. 182 (enthalten in den mdmoires de l’Acadd- 
mie royale des Sciences de ITnstitut de France). Der bekannte 
Reisende Joseph Banks war geboren zu London d. 13. Febr.llf43. 
Auf seinen botanischen Excureieneii, die in England au den Sel- 
tenheiten gehören , hatte er manches Abenteuer ^u bestehen. 
(Aussi prit-on plus dHine fois notre jeiine botaniste pour an. 
volenr; et an jour, que la fatigne Pavait obligd de s’endormir 
lein de la grande route, des officiers de polied le saisirent vio- 
lemment et lemenirent Ird devant un magistrat^ que cette aven- 
ture dgaya beaucoup.) 1166 begleitete er Cook auf aetoer er- 
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•ten Reise naeh der SSdsee; 1772 unternalini er die Fahrt nach 
Island. (Interessant ist liier folgende Bemerkung: Seule pent- 
dtre parnii les colonies, l’lslaade s'est fait one littdratnre orU 
glnale plus t6t qqe sg mdtrdpole, plus töt qiie toute l’Eorope 
moderne. * On assnre, qu'un de ses narigatenrs avait ddeonrert 
TArodrique prda de cinq siftcles erant Christophe Colomb; et 
ce n’est que datis ses anciennes annales qne Ton a pn retrourer 
lea doGomeiis un pen authentiqee« ponr i’liisteire de la Scandi- 
narie: encore anj6urd’hni le moindre paysan y ett instrnlt de 
l’histoire de son pays; et c’eat en rediaant de radmoire' lea 
cliants de leura .anclena podtea, qn'ila pasaent lenra longnea 
aqlrdes.d’hlrer.) Im J. 1781 erhielt er die Würde eines baro- 
toet und 179& den Bathorden; 1707 wurde er zum Btaatsrath 
ernannt und alnrb den 19. Mir» 1820. — Fourier (f 16, Mai 
1829) 'Elo^e hUtorique Sir ffereckel 8. 195 (steht 

in den mdmoires de l'Acaddmie royale des actenees de l’Uutitut 
de Frauoe), welche mit einigen AnslassuRgeii mHgetheilt wird. 
Der Herausgeber bemerkt am Schlüsse der biogasphischen No- 
tiz über Fourier; dass er diese Lobrede ausgewählt habe, 
um auf die Klarheit aufmerksam zu machen, mit weicher Fou- 
rier die schwierigsten Gegenstände behandelte. So wahr die- 
ses auch ist, so scheinen uns dennoch siele Stellen dieses Ab- 
ecbnittes für den besonderen Zweck, für welchen dieses Hand- 
buch bestimmt sein soll, nicht geeignet, da deren VerstSndnias 
manche astronomische Kenntnisse voraussetzt, welche schwer- 
lich bei der Mehrzahl der Leser sich rorfinden. — Courier 
(ermordet d. lO.'April 1825, dessen Leben von Wachler in v. 
Räumers historischem Taschenbuch Jahrg. I. beschrieben Ist) 
5 Briefe aus deii lettrea inddites, dcritea de France et d’Italie, 
S. 211, von denen der letzte des Verf.s joviale Laune überall 
verräth und an Langbein’a Abenteuer des Pfarrer Schmolkeetc. 
erinnert. — Pouqueville S^jour ä Coron S. 227, ans d. Voyage 
dana la Grice entnommen, sowie eben daraus der zweite Auf- 
satz: Janina. Crvoutee ^Ali Facha, S. 231. Jener enthält 
einen herrlichen Klaggesang eines Messeniers. — Sümondi 
(lebt zu Genf) de la Hberte des Italiens pendant la duree de 
leurs republiques ^ entlehnt aua der histoire des rdpubliques ita- 
liennes du moyen äge, S. 241 • — Las Cases Jeunesse de Na- 
poleon, Auszug aus dem ersten Bande des Mdraoriai deSainte- 
Hdiene, S. 250. — Alexander v. Humboldt , ans dessen Voya- 
ge aux rdgioiis dquinoxiaies du nouveau eontinent pendant lea 
aundea 1709—1^4 fünf Stücke roitgetheilt werden: 1) La 
croix du Sud S. 263; 2) les colonies anciennes et modernes 
S. 265 ; 3) Tratte des mdigbnes d'Atnerique par les Europdens 
S. 268 ; 4) Pdche des Gi/mnotes par le moyen des chevaux 
6- 270 ; 5) Bruit que font les animaux sauoages pendant la 
nuit dans les~fordts des regions iquinoaiales. 8. 271. — 
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Chaigaubriand Diaoourg prouonee dan$ la chambrg de» Pairs 
le T ^otU 1830 (aus dem Journal des Ddbtts) S. 280, ia wel> 
ober Rede Chateaubriand die Ansprüche des Herzog von 
Bonleaux auf die Krone von Frankreich entwickelt; — Saint- 
Denia, Auszug aua dem Werke Chateaubriand’a gdoie da Chri- 
atiaiiiame, S. 285, welcher einige Bet rach tiiiigeii über die ehe> 
malige Grabstätte der Könige von Frankreich in der Abtei von 
St. Denis enthält; — La, mer märte, entnomnien aus dem Itind» 
raire de Paris ä Jdrusalem, S. 288* — Von Basin, dessen 
Lebensiimstäiide der Herausgeber aus Mangel an Quellon nicht 
miltbeiien konnte, folgt 8. 2DA ein humoristischer AufsaU anf 
dem iivre des Cent- et- un, betitelt Necrotoge, in weichem 
unter dem fingirten Namen Mayeux das politische Treiben def 
französischen Demagogen seit d^r Revolution ip einer insser^ 
sarkastischen Sprache personificirt wird. Unter andern heid^ 
es S. 3U0: C'dtait toujonrs le möme Mayeux, crddule et mobile, 
tour k tour rdpiiblicain, bonapartiite, juste- roilieu; dana la 
foule turbtileut et goguenard , dans les rangs intrdpide et fei]r 
me; aux assises tdmoia k ddeharge ponr les sdditifax, qu’i^ 
aurait dventrds la veille. Der Ab^schnitt ist einer der anaief 
hendaten in dieser Sammlung, der an Rabelais Manipr erin- 
nert. — Pierre Lauia Lacretelle (d. Aeitere f 5. SepA. 1821) 
Portrait de Prederic II. Boi de Pruaae, enllehut aus den Frag- 
mena politiquea et littdraires, S. 301, und eben daraus Pertrai^ 
de Mirabeau, S. 306. Bei Gelegenheit, wo Lacretelle Mi- 
rabeau Ge/iie abspricht , theilt der Herausgeber in einer Nota 
^ dessen Definitionen von gerne, talenl, eaprit und goüt ans deus, 
Fragmens mit — Charlea Lacretelle (d. Jüngere, Bruder des 
Vorigen, jetzt Professor der Gesehichte an der Pariser Univer- 
sität) Coalitien univeraelle coptre Napoleon, aus der histoire 
de France depuis ia reatauratioii, S. 311. Rin rerliäitnissmidsig 
zu ausgedehnter Artikel, der sich jedoch nicht wohl abkürz eq 
> liess. Anschaulich und schön ist die Darstellung von Napolepne 
Ri'icksug aus Russland, weicher der Herausg. das 29ste Bülletiq 
' der grossen Armee in einer Note hinzugefügt hat. — Sahntnäjff 
Brucbatück aus dem Roman' Don Alonzo ou l’Espagne, S. 320. — ^ 
Segur (d, Aeitere •}• 28. Aug. 1830) Dernier aejour de Voltair^ 
ä Paria, gntlehnt aus den Mdmoires, Soiivenira et aneedotes, 
S, 333. Dieser Artikel schildert in einer einfachen und geHlü., 
gen Sprache die glänzenden Auszeichnungen und Huldigungen,' 
welche Voltaire bei aeiner letzten Rückkehr nach Paria empjfing; 
Referent rechnet denselben zu den anziehendsten im Buche. — ^ 
Segur (d. Jüngere, Sohn des Vorigen) Inqtdetude de Napoleon 
avant te commencement de la guerre de Bnsaie, S. 3H, onA 
Dernibre reiraUe dea Frangaia de la Ruaaif, 8 . 318, entnom^ 
men der bekannten histoire de Napoldon et de la grande frmde 
pendaqt l’znnde 1812, Baronie (jetzt Gesandter za Turin) 
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Procds et mott de la Pucelle di Orleans, enthalten In der hl- 
stoire des ducs deBonr^ojrnede la maison de Valois, S. S54. — 
Benjamin konstant (f 8. t)ec6r. 1830) L’abBe Sitges, Brnch- 
slikk des lirre desCeiit-et-urt, S. SfH.'- — Mr. de Talle^rand 
S. 309. Mdme. Recamier . , La Htirpe. Madame de Slael et 
Mr, Necler S'. 370. Unter diesen AufsMirirten werden einteliie 
Charakterziige der genaiiiilen Personen in einer sehr schönen 
Sprache gegeben. Itef. hebt zwei Stellen Aber Talleyrand ans, 
von dem es an der einen heisst: Poiir briller daiis rassemblde 
il auralt falhi travailler; or Mr. de Tallejrand esl essenlielle- 
luent paresseux: mais il arait je ne sais qnel taletit de grand 
seigiieur, ponr faire travailler les autres; und an der andern 
gleich darauf: 11 ne s’dtait jele üans la revolution, que par in* 
tdr^t. 11 fnt fort dtonnd quand il vit qne le rdsnitat de la rd- 
voliition, dtait sa proscripiiun et la nccessitd de fuir ta France. 
Einbarqne pour passer en Angleterre il jeta les yeux sur les 
cAtes qu’il venait de qnitter et il a’dcria; On ne m'y reprendra 
plus ä faire une revolution pour les autres! — Villemain 
(Professor an der Fakultät der Wissenschaften zn Paris). Der 
, unverhältnissmässig lange Abschnitt Mort et fimerailles d'Oli- 
rier Cromwell, aus dessen liistoire de Cromwell, enthält un- 
ter andern auch eine Charakteristik des berühmten Protektors. 
S. 37ö. — Michaud (Redakteur des von ihm gestifteten roya- 
listischen Zeitungsblattes la Quotidienne) Prise de Constanli- 
nople par les Francs (1203), aus der liistoire des Croisades, 
S. 384. Auch dieses Stück, das sich übrigens durch die flies- 
sende Darstellung des Verf.s empfiehlt , möchte zu gross für 
diese Sammlung sein. — Foy (•{• 28. Novbr. 1825) Disc.ours 
sur Vexpedilion d'Espa^ne , aus dem Moniteur vorA 25. Febr. 
1823, S. 399. — Guizot tableau dd quinzieme sidcle, ent- 
lehnt aus dem Werke: liistoire gdndrale de la civiiisalion . en 
Europe depuis la chnte de l’Empire Romain jiisqu’ä la rdrolu- 
tion fran^aise, S. 407, — Thiers (Minister des Handels und 
der öffentlichen Bauten) Etat de lä France sous le minislere 
Perier, Auszug aus der Brochüre la Monarchie de 1830, 8. 419. 
Ref. hat schon oben in Betrefi' dieses Artikels sich geäiissert, 
und fügt nur hinzu, dass ihn derselbe, 'auch abgesehen von je- 
ner Bemerkung, nicht angesprochen hat. — 'fhierry (Augn. 
still, Adoptivsohn Saint- Siinon's) Sur thistoire des assemblees 
nationales, S. 427, einer von den Briefen über die Beliaiid- 
lungsweise der französischen Geschichte, welcher das Ent- 
stehen und den Fortgang der Volksvertretung in Frankreich 
anschaulich darstellt. Manche überraschende Fakta werden 
hier niitgetheilt, so z. B. dass im I4teii u. 15ten Jahrhundert 
man das Wahlrecht für eine Last ansah, und bisweilen darüber 
Beschwerde führte. „On y etait ( hc|sst es S. 428 von Eng- 
land ) müme si peu jaloux d'exercer he droit diectoral , que si 
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par buard le ahdrif a’aTiaait de eonfdrer ee droit 1 qnelqa« 
ville,- qiii n’eo jouUsait paa anciennement, lea habiUns a’ea 
pleignaient comme d*une Texation. lis demandatent au rot ja- 
aiice contre ie magiatrat, qoi malicieusement, c’eat fexpreasien 
de cea aortea de reqa^tea, prdtendait lea contraiiidre a eiivoyer 
dea hommea au parlemeut. — Andre Marie Jean Jacques J)u~ 
pin (der Aeltere), Bruchatücke aus deaaen erater Vertlieidi- 
gungarede Tür P. de Bdranger, entielmt aua der vom Ad- 
Tocateii Diimon 1823 herauagegebenen Choix dea Plaidoyera et 
Mdmoirea , S. 410. Ein aehr Jntereaaanter Abachnitt, der ao- 
wobt durch die treffliche Sprache, ala nberraacheude Beweia- 
führung jedem Leaer eine angenehme Uiiterhaitong gewähren 
wird. Wir heben hier die Stelle S. 416 aua, wo ea in Betreff 
der Commiaaion, welche 11 Lieder Bdranger’a atrafwürdig fand, 
während eine frühere nur 5 ala aotche beaeichnet hatte, heiaat: 
Cela rappelte le trait de ce Chirurgien de village, qui apr&s 
avoir ddcrit minutieoaement jnaqu’anx moiiidrea contuaiona, qu’il 
arait remarqudea aur un Cadavre, qu’il etait chargd de rfaiter, 
ajoutait apr^a la cidlure de aon procea verbal: Plua un braa caa- 
ad, doiit noua ne noiia dtiona paa d’abord aperqua. — Mignei 
(Archivdirektor im Aliniaterium de^ auawärligen Angelegenhei- 
ten) l'assemblee Constituante. Evenemens d'Octobre 1780, ent- 
nommen der hiatoire de la rdrolutiun franqalae depuia 1789 
juaqu'en 1814, S. 461. Dieaea Stück enthält unter andern auch 
eine Ciiarakteriatik dea AbbdSieyea, Alirabeau’a, und achlieaat 
mit einer anschaulichen Darstellung der Ereiguisae, welche die 
königl. Familie nöthigten, von Versailles nach Paria zu ziehen. — 
Dumas (Generallieutenant) Svenemens arrives en Egypte, de- 
puis la balaille d'Ueliopolis jusqu'ä l'entiere evacualion de ce 
pays par les Franqais^ ein Auszug aus dem precis des dvdne- 
mena mllitaires ou essaia historiquea aur lea campagnes de 1799 
k 1811, S. 479, worin der Ermordung Klebers und den Alias- 
griffen dea General Alenou, seines Nachfolgers im Oberbe- 
fehl, der bald darauf erfolgte Verlust Aegyptens 'sugeachrie- 
ben wird. — Jean Jacques Ampkre (Professor der Litteratur- 
geacbichte am College de France) Stockholm et TJpsaly aua 
seinen in der Revue de Paris enthaltenen Berichten über seine 
Reisen durch Norddeutschland, Schweden, Norwegen ii. Däne- 
mark, S. 490. Der Styl lieses Schriftstellers hat uns beson- 
ders angesprochen, und manche Bemerkung überrascht, so z. B. 
was von Stockholm S. 491 gesagt wird: k Stockholm on n’aU 
tend paa les dtraugers; rien ii’est prdpard pour euk: c’est que 
Stockholm n’est sur le chemin de personne; on y est vraiment 
en dehors du mouvement europdeu. Auasi un jeune diplomate 
qui a’y ennuyait a^avlser de demauder un Jour un passe port pour 
l’Europe. Ea folgen hierauf Ürtheüe über die schwedische 
Litteratur und über mehfere Scbriftatelier , besonders über 
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Tegner, aut dessen Frlthiofasage eine' franzöa. Uebenetsnag 
der Klage I?igeborg mitgeUieilt ist; eine Beschreibung und Ge- 
schichte des iti der Bibliothek au Upsala aufbewahrten Codex 
argenteuB, welcher die Bibelübersetaung des Ulphilas enthält 
n. 8. w. — . Boiaty d'Anglaa (-}- 8. Bec. 182G) Dhcoura aur 
la neceaaile annulier oß de reviaer lea jugemena rendua pur 
lea tribunaux revoltUionnairea et de rendre aux famiUea dea 
eondamnea ^ea biena confiaquea par cea jugemena^ gelialten ;n 
der Conveutsitaung am 20- Mära 1195 (woriiach wohl die An- 
gabe in der biographischen Notia zu bericlitigen ist), S. 502. 
Alit Recht nennt der. Herausgeber diese Rede, die als ein Mei- 
sterstück der ötfeiillichen Beredsamkeit betraclitet trerden darf, 
eine Zierde seines Handbuchs. — Louis Jidouard Baron de 
Bignon. Negocialion acec le Pape pour le aacre de Napoleon^ 
aus der iiistoire de France depuis le IS. Briimaire susqii’ä ia 
paix de Tilsit, S. 510. — Capefigue ( Mitredakteur der roja- 
listischeii Qiiutidieune) Quiberon. L'ile-Bieu. Le comle Ar~ 
ioia 1195, Bruchstücke aus der histoire de la restaiiration et 
dea causes, qoi out ameiie la chute de la branclie alnde des 
Bourbons, S. 516, und eben daraus: Lea Tuile/iea et Hart- 
well 1810, 521. Dieser zweite Artikel würde zweckmässiger 

ohne den ersten in diese Sammlung aufgeuomnien worden sein, 
weil in diesem dem mit den damaligen Ereignissen nicht ganz 
vertrauten Leser viele Stellen dunkel bleiben müssen. Jener 
hingegen ist durch roaiiclie Notizen besonders belehrend, so 
z. U. durch das, was über die strenge Hofetiqiielte am kaiser- 
lichen Hofe hier erzählt wird. Sn heisst es unter andern: Mr. 
de Segiir passait une joiirnde a regier lea toques (Hüte) et les 
robes k queue, et le vainqueur d’Austerlita humiliait brutale- 
ment quelques jeiines fetnmes, qui avaient voulu s'aifranchir de 
l’dtiquette, veiiir a la cour saus rouge, op s’y presenter avec 
une robe, qu'elles avaient ddjä mise une fois! Nicht minder 
anaiehend sind die Aeusseruugeu Ludwigs XVIII. , als er zu 
llartwell die Nachricht von der Vermählungsfeicr Napoleons 
mit Marie Louise erhielt. Der Aufsatz schliesst mit dem geist- 
reichen Gedanken: Dans tout dtat oii la libertd manque, oii la 
souverainetd est despotique, les jours de splendeur touchent 
aux teiiips de riiine; car le despotisme est comme cea fortea 
machines, qu’un grain de sable arrüte et brise! — Lerminier 
(Professor der Rechtsgeschichte am College de France) Que- 
ationa aouleveea par le Saint- Simoniame, entlehnt aus den 
lettres k uu Berlinois, S- 525. So sehr die in liiesera Aufsatz 
enthaltenen Gedanken den Scharfsinn und den speculativen 
Geist ihres Verfassers beurkunden, so glaubt Ref. dennoch, 
dass derselbe Tür diese Sammlung nicht ganz passend ist. Auch 
ist die Sprache, täuscht uns ändert unser Gefühl nicht, hin und 
wieder raub , und nicht selten unverständlich. — De Gerando 
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(Staatarath im Minlsterinm des Innern) Sur la philo$ophie dea 
pkres de Vegliae et des docteurs ehretiens pendant le premier 
dge du Christianisme , ein Auszug aua der liiatoire cotnparde 
dea ayatiuea de philoaophie considdrda relativcment aux prin- 
cipea dea connaiaaancea tiumaiiiea, S. 539. Ref. hat beaoiiders 
an diesem Abschnitt Gelegenheit gefunden zu bemerken, in 
weichem gefälligen und leichten Styl franzöaiach'e Schriftstel- 
ler einen an sich trockenen Gegenstand vorzutragen pflegen. — 
Lemontey (-|- 2t. Jüni 1826 als königl. Censor zu Paris) de la 
peste de Marseille et de la Provence pendant les annees 1120 
et 1T2U Dieses Fragment bildet den Anfang des Ilten Kap. 
von des Verfassers histoire de la rdgence et de la minoritd de 
Louis XV. jusqn’au ministere du Cardinal de Fleury, S. 54t. 
Viele Bemerkungen, welche in diesem durch malerische Be- 
schreibungen sich auszeichnenden Abschnitt eingestreut sind, 
haben auch in der jüngsten Zeit bei der Erscheinung der asia- 
tischen Geissei in den verschiedenen Ländern von Europa ihre 
Bestätigung gefunden, so z. B. was S. 548 gesagt wird: Leur 
apparition iinprdvue chez les penples polieds y jette une terreur 
frdndtique plus meurtriere que le venin liii-radme, und S. 549: 
n faut regarder comme le dernier et le plus indvitabic produit 
de la terreur l’altdration qn’elle apporte dans Thomme tont en- 
tier: an moral, an dgoisme fdroce qui rompt les liens de la na- 
ture, du devoir, de l'amitid, et proscrit le malade comme un 
eniiemi public; au physique, un affaissement de la force vita- 
le, qui provoque la contagion, et la rend infaiiliblement raor- 
telle, comme si une loi vengeresse eüt voulu ne pas sdparer 
dans le coeur du liehe le crime et la peine. — Den Beschluss 
dieser reichhaltigen Sammlung hat der Herausgeber sehr zweck- 
mässig mit einem aus der Zeitschrift le Voleur de Paris ent- 
nommenen Artikel des Pariser Journalisten Janin gemacht, wel- 
cher de tai t et de lapoesie en France depuis la revolulion de 
Juillet handelt, und ungeachtet mancher Uebertreibangen doch' 
den Verfall der französischen Litteratur in der neusten Zeit er- 
blicken lasst. Dass sehr scharfe Urtheile, die wohl nicht ganz 
der Wahrheit gemäss sein möchten und zum Theil mit den po- 
litischen Ansichten Jauin’s, der Carlist ist, in Verbindung ste- 
hen, gefällt, und an andern Steilen die Farben zu stark auf- 
getragen werden, daron kann unter andern eine Stelle über 
das französische Theater einen Beweis geben. S. 563 stellt 
nämlich Janin bei Gelegenheit, wo er von den Ceberladungen , 
der dramatischen Schriftsteller spricht, folgende Vergleichung 
an: Le thdätre moderne ne rcssemble pas mal aux dpais oiseaiix, 
qui nagent dans la mare de votre basse-cour, et qui eiiglootis- 
tent tout ce qu’ils rencontrent, potir le rendre l’instant d’apres 
comme ils l’ont englouti. Der Verf. mochte wohl das Austös-' 
sige selbst gefühlt haben ; denn er setzt hinzu: Pardonnez moi 




Idelor a. NoKe: Ifaodbacli d< franzü«. Sprache u. Lilteratar. 113 

ia comparai«on ; eile est triviale, mais die eat jusle. An al'en 
anderen Stellen erkennt man jedoch ^oa der Dar«telliin«^ einen 
geistroUen Manu, der die Fehler, welche sich in üie franxöüi- 
sche LÜteratur neoerdinga eingeschlichen haben , richtig er- 
kennt und fühlt, und darum keine sehr erfreuliche Hoffnun- 
gen für dieselbe in der Zukunft hegt. Wir theilen die schönen 
Worte, V worin sich Janin hierüber äussert, aiim Schlüsse Mer 
mit. Es heisst S. 572: Queis seront ddsormais les maltres qui 
luarcheront ä la tüte dü monvement intellectuel'i Cette fatgle 
annee de dix-hnit cent trcnte-deux a enlerd toutes les sommi- 
tds littdraires, poetiques et philosophiques de l’Eiirope. Goethe 
meurt en Allemagne, apres y avoir transplante tous les progrüs 
du dix-hnitiüme siede de la France (7); Cuvier meurt chea 
nous, aprüs aroir reciilc les bornes de la Science aotant que 
cela a ete donod k riiomine. Vous autres Anglais (der Aufsata 
ist in Briefform, an eine Lady gerichtet), vous veaes de per- 
dre Walter Scott, l’liistorien et le poete roi de cea deux royan- 
mea rdunis, l'histoire et la fiction, son Angleterre et soii Ecos- 
se; nous portons le mütne deuil, nous, les trois peoples de 
l'Eiirope: chacun de nous est a genoux derant une toinbe, de- 
scendus que nous sorames, les uns et les autres au niüme ddplo- 
rable nireau. En presence de taut de ruinös, qui roudrait 
s'amuser aux longa espoirs et aux vastes pensdes. 

Als Anhang hat der Herausgeber dieser Samnilnng die Na- 
men der Marschälle Frankreichs und anderer unter Napoleons 
Regierung ausgezeichneter Personen nebst ihren Titeln, so- 
dann eine aus seines Vaters Handbuch der Chronologie ent- 
lehnte kurze Andeutung über die während der französische Re- 
volution herrschend gewesene Zeitrechnung, und zuletzt eine 
Uebersicht der am häufigsten genannten Tage der fraiizösischeii 
Revolution bis zum J. 1800 beigegeben. Ref. zweifelt nicht, 
dass diese'Zugaben allen Lesern willkommen sein werden. Was 
nun endlich die äussere Ausstattung des Buches betrifft, so ist 
diese anständig, deV Druck im Ganzen correkt; doch sind uiis 
ausser den angemerkten Druckfehlern mehrere nicht minder er- 
hebliche aufgefallen, z. B. S. 75 re rapporteut; S. 82 interais- 
sait; S. 176 ne marquait jamais son effet; S. 232 des ces pro- 
Ictaires; S. 233 convraut; S. ^7 vous ycux sereferment; S-320 
di&cultds; S. 357 ([» alles avaiteiies; S. 371 famiinilier; S. 412 
nacqult; S. 423 dicussion; S. 435 d’enregister ; S. 448 sermo- 
naire; S. 472 ressaisir; S. 483 s’eclancerent; S. 50ß volons; 
S. 518 Mr. comte; S. 544 tel on tel ; S. 357 menarqud; S. 5.''i9 
votonte; S. 560 sontenu; S. 572 philophiques. 

Wir sehen dem poetischen Theile dieses Handbnehes mit 
Verlangen entgegen. 

Marburg. Dr. J. Hoffa. 
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BibliDgraphische Berichte and Miscellcn. 

. Flaoien, ou de Rome au Detert par.M. Alex. Gniraud [Parix clicz 
■ lievauenr, 1835. 3 Bde. 8. ] ist’ der Titel eines neuen Romans, der 
' Frankreich jetzt viel Epoche macht und von den französischen Kri- 

tikern sehr gerühmt wird, vgl, Journal gdnöral de rinstruction publi- 
i|ae 1835 Kr. 78. Er giebt ein Sittengeniäldc Roms oder vielmehr 
des Römerrcichs überhaupt im dritten Jahrhundert nach Christas , und 
. stellt ip einem grossen historischen Drama mit leidenschaftlicher und 
' grossartiger Haltung dem Leser den sittlichen Zustand der damnUgen 
Weit vor die Augen. Zuerst ist Karthago mit seinen zügellosen Ver- 
gnügungen in der Zeit geschildert, wo die Gordiane daselbst zu Kai- 
sern erwählt worden waren ; daneben steht ein Gemälde Roms mit sei- 
ner Herrsclt- und Ruhmbegierde und den vielfachen Eitelkeiten jener 
Zeit, so wie Campaniens mit dem dort bansenden Mithra- und Isis- 
dienste und dem bizarren Religionstreibon der heidnischen Welt über- 
' haopt. Gegenüber tritt Alexandrien mit seiner Philosophie,' weldte 
\ den alten entnervten Polytheismus stützen und retten wollte, und den 
Schlussstein zum Ganzen giebt das Cbristenthuni, dessen Werth und 
^ Verhältnisse tfaeils schon bei Karthago berührt, theils und noch mehr 
durch das in Oberägypten sich entwickelnde Anachoretenleben vorgefnhrt 
sind. Der Held der Erzählung ist ein junger römischer Patrizier Fla- 
vianns, welcher, nachdem er die Orgien des Heliogabalns mit durch- 
gemacht und aus ihnen den Sinn für das Edlere und Schöne gerettet 
hat, in de^Erkenntniss der verschiedenen Philosopheme und Religions- , 
Systeme der Zeit seine Sehnsucht nach dem Höheren und Sittlicheren 
zu stillen sacht, bis er endlich, nachdem er sie in der Alexandrini- 
schen Philosophie und iiv den verschiedenen Galten der heidnischen 
, Religion nicht gefunden hat, durch das Cbristcntbnm und durch den 
Eintritt unter die Anachoreten Oberägyptens dieselbe befriedigt fühlt. 
Als das frenndliebo nnd erhebende Bild christlicher Demuth n. Würde 
Ist eine junge Sklavin Neodamia hingestellt, welche anfangs im Tcm- 
l>el des Serapis zu Alexandria dient und dann nach Karthago gebracht 
und von dem Bischof TertuIIian zum Cbristenthum bekehrt wird, wo 
sie Flavian kennen lernt nnd in heisser Liebe zu ihr entbrennt. Den 
I Gegensatz zu ihr bildet Faustina, eine heidnische Frau, in der sich 
alle Laster religiöser Unzucht und Schwelgerei concentriren , und ne- 
^ ben ihr steht ein Gladiator als das Musterbild alles Grässlichen, was 
das Gladiatorenwesen je in Roig erzeugt hat. Die Schyderung aller 
dieser Personen ist glänzend und nur darin verfehlt, dass sie insgesamrat 
' ins Extrem gestellt sind und alle die Eigenschaften io sich vereinigen, die 
an der Gattung von Menschen, welche sic repräsentiren, nicht bloss im 
/ dritten Jahrhundert, sondern im Alterthum überhaupthervortreten. Den- 
noch bleibt das Ganze eine vorzügliche Sittenschilderung des {tömerreichs 
unter den spätem Kaisern, und 'tritt als solche der Sabina vonBöttiger 
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würdig zur Scke. Ab Roman , der cino Art Paoegyrkuf dos Clirbtcn' 
tliunis sein soll, mng man dna.iincli zunächst mit den Märtyrern \;on 
Ciialeauhriand vergleichen, mit welchen es nucli, so wie mit dem 
Kjtikurüer von T ho ums Moore, hinsichtljcli der lleliundlung und 
Uarstellung viel Aebnlidilieit hat. [Jahn.] 

S. loannis Chrysostomi quäe ferUtr de beato .-ibraham oratio, e eodiee 
CoisUniano CXLVll. emendata et suppleta. '[Parisiis nimd Giinme fratres. 
1885. VI u. 24 S. 8.] Mit dieser kleinen Schrift kündigt die angeführte 
Bochfaandlnng eine neue Aosguhe der Werke des heiligen Chrysostomus 
an , auf welche wir schon in den NJbb. XI, 107 aofinerksani gemacht 
haben , und die allerdings aucii in Deutschland Heaclitang verdient. 
Die Seltenheit der sogenannten Bcncdictiner- Ausgabe der Kirchenväter 
nämlich bat die genannten Verleger' auf den Gedanken gebracht, eine 
neue Auflage davon zu veranstalten, und zunächst durch den Wieder- 
drnck der Werke des Cfarysostoinns zu versuchen , welche Aufnahme 
das Unternehmen in der gelehrten Welt findet. Diese Ausgabe des 
Clirysostomns wurde unter folgendem Titel: Oeuvres compUtes de S, 
Jean Clirysostome gree. et tatin. Edition conforme ä celle des NH. PP. 
Henedictins. 13 yolumes grand in 8., en 26 lioraisons, ckacune d’environ 
500 pagcs,-ongekündigt*) und so begonnen, dass im Mai dieses Jah- 
res dio erste Lieferung ausgegeben wurde und aller 6 Wochen eine 
neue nachfolgen sollte. Die Besorgung derselben hat Herr Lndw. 
von Sinner übernommen und ausserdem ist, soviel wir büren, 
auch der Herr Prof. T li i I o ln Halle zu Mathe gezogen worden. Ob- 
schon nun für den angegebenen Zweck nach möglichst correctein Ali- 
drnck der Montfaucon’schen Ausgabe und einer schönen ütisseren Aus- 
stattung ^desselben zumeist gestrebt werden sollte; so glaubte doch 
llr. S. für das Werk noch mehr thnn zu müssen, und fand für gut, 
nicht nnr die Fragmente des Chrysostomus nadizutragen , welche seit 
dom Erscheinen von Montfaucon’s Ausgabe neu anfgefunden worden 
sind , sondern auch Montfaucon’s Text mit Savil’s Ausgabe und in be- 
denklichen Stellen mit den Handschriften der Pariser Bibliothek zu 
vergleichen, um darnach alles zu berichtigen und zu ergänzen, was 
von ihnen besser geboten wird. Er sagt darüber in dom Vorworte zu 
dor| angeführten kleinen Schrift: „In Sancti loannis Chrysostomi ope- 
ribus edendis qnum Montfanconius , majoris momenti qnaestionibus in- 
tentns, verba ipsa scriptoris non nbiqne satis fideliter seenndum libros, 
vel scriptos, vel impressos, repraescntaSsot, in repetenda editione no- 
strum esse judicaVimus illud qnidqnid deerat diligentiae nostris curis 
Bupplere, eo tarnen adhibito temperomento, nt repudiaremus illa omnia 
qnne Montfanconius licet animndversa consultu videri posset neglexisso.“ 



') Dor Subscriptionspreis jeder Lieferung war auf 10 Franken festge- 
setzt; doch sollte nach dem Erscheinen der dritten Lieferung ein erhöhter 
Preis von 12 Franken eintreten. Gegenwärtig mögen 5 — 6 Lieferungen 
ansgegebeii sein. 
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Weichet Resnitat dietet Bestrehen für den Text der ChrjtAstomiscfien 
Sclirirtcn äberlmnpt gebracht hat weist Rcf. nicht nningebcn , da er 
Von der Antgabe noch nicht« gesehen bat; für den Text der Oratio de 
beato Abraham aber ist e« höchst nberratchend nnlgefallen. Herr S. 
hat nämlich diese Ilomilie mit dem im Titel genannten and Ton Mont- 
fancon benaixten Codex Coislinianai nen verglichen, and aus dieser 
vorzüglichen Handschrift nicht bloss eine antehnlicho Zahl einzelner 
Textetverbesserungen entnommen , sondern auch S. 748 A. eine Er- 
. gänznng des Textes von 52 Zeilen eingeschalfet , die Montfancon un- 
begreiflichcr Weise ausgelassen hat. Dietet überraschende Erg^bniss 
hat Hrn. S. veranlasst, die genannte Hohiilie einzeln abdrncken zu las- 
sen, „quam et prioris editionis possetsoribus ut supplementum , et no- 
vae emptnribiis ut curae suae specimen offerat,“ Mögen nun auch die 
Pariser Handschriften für die übrigen Werke des Cbrysostomus nicht 
'so viele Verbesserungen darbieten, wie für diese kleine Homilie ge- 
wonnen worden sind ; so lässt sich doch aus diesem Specimen folgern, 
dass Hr. S. bei fortgesetzter gleicher Sorgfalt für den Text sehr We- 
sentliches nützen und eine Ausgabe herstellen werde , welche die Mont-^ 
fancon'sche weit übertriffl. In sofern aber verdient auch das Werk um 
so allgemeinere Aufmerksamkeit, je mehr zugleich das Specimen für 
'die äussere Ausstattung das rühmlichste Zeugnies giebt, und in Rein- 
heit und Correetheit de« Prncks wenig zu wünschen übrig läset. 

[Jahn.] 

Der bekennte Kenner des Nengriechischen Dr. Theodor Kind 
in Leipzig bat zur lleförderuog des Studiums desselben so eben eine 
, Pfeugriechitehe Chrettomalkie mit grammatitchen Erläuterungen und einem 
U'örterbuehe heransgegeben , welche Auszüge aus den Schriften von 
Trikupis, Darwaris, Kumas, Oikonomos, Koraisu. A., einige Pro- 
klamationen und Regiernngserlasse aus der neusten Zeit und eine Reihe 
Volkslieder und Gedichte von Rhigos, Christopnios, Nerulos, Sutsos 
u. A. enthält. Alle diese Stücke sind durch zweckmässige und beleh- 
rende grammatische Anmerkungen erläutert und ein sehr brauchbares 
Wörterbuch, welches in einzelnen Artikeln selbst längere Auseinander- 
setzungen enthält , beschliesst das Ganze. In gleicher Bearbeitung 
bat derselbe Gelehrte das rfavSpafta rqs 'EUddoe von Alexander 
S n ts o s heransgegeben. Es sind dies politische und satirische Ge- 
dichte, welche sich auf die griechischen Ereignisse von 1830 an be- 
ziehen und von denen namentlich mehrere gegen den Präsidenten Ca- 
podistrias und dessen Partei gerichtet sind. > [Jahn.J 



Die Sage von Phalarit und dem ehernen Ocheen, deren Lösung bis 
jetzt auch nach dem, was Böttiger in der Kunstmythol. 1 S. 300 und 
Ebert in den EtutUoig vorgebracht heben, immer noch ungewiss bleibt, 
hat neuerdings Pnnly im Tübing. Kunstbf. 1835 Nr. 57 auf eine sehr 
ansprechende Weise gedeutet. Da nämlich Agrigent eine von Gela 
ans gegründete Enkelcolonie von Ubodus war, so macht er auf eine 
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Kachricbt der ültem Scholien so Pfaidar Olymp, VII, 100 (vgl. TseCi. 
Chil. IV, 8'JO.) aufmerksam, nach der in ßhodns auf dem heil. Berge 
Atabyris neben dem bbrübraten Jupitertempel eberne Rinder anfgeetellt 
waren , weiche brüllten , so oft^der Stadt ein Unheil boTorstand. Weil 
nnn der Cultns.des Jupiter Atabyrios vollständig naci^ Agrigent über- 
getragen wurde und er als Jupiter Polieus daselbst einen Tempel er- 
hielt (I’olyb. XI, 27.) , den nach Polyaen. Strateg. V p. 333 ed. Casanb. 
Phalaris baute; so möge dieser wohl auch die ehernen Stiere haben 
naehbilden lassen und diese Thatsache später, ^nachdem der Gebrauch 
der brüllenden Stiere vergessen war, zu der gewöbnlicheo Erzählung 
die Veranlassung gegeben haben. . [Jahn,] 



In Pompeji sind in dem durch die Wandgemälde des Narciss und 
Endymion geschmückten Hause auf der Merkurstrasse 14 silberne Ge- 
fässe und viele Münzen gefnnden worden, worunter sich 29 Goldmün- 
zen der ersten Kaiserseit befinden. Unter den Silbergefässen sind zwei 
Becher mit zwei Henkeln, 5" hoch und 5" im Durchmesser, mit hoch- 
getriebenem Bildwerk geschmückt, und stellen in ausgezeichneter Er- 
findung nnd Ausführung Amoren auf Centauren, mit ländlichen und 
hacchisclieii Attributen, dar. Die äussere, mit Figuren geschmückte 
Seite dieser Gefässe i^t gesondert von der innern Fläche derselben ge- 
arbeitet, — Zu Lodi in der Lombardei hat man folgende Grabsebrift 
gefunden : 

C. VARIVS 
PHILOCALVS SIBl 
ET VARIAE ASIAE VXOUl 
ET LIBEBTAE CAKISSIMAE 
' DE QVA KIHIL QAEBOR NISI 

QVOT MORTVA ESSET 
EVCARPO LIBERTO ET 
VALERIO AGATIIOPHO A. 0. 

V. F. 

Diese leiclitverstüiidiiche Inschrift, deren letzten W'orte Amico oplimo 
vivetu fecit zu deuten sind, ist erläutert und erklärt in der London 
Lilerary Gazette Nr. 957, 1835 S. 331 f. — Zu Yebleron in Frank- 
reich ist eine antike, viereckige Glosurue mit einem Handgriff gefun- 
den worden, ln ihr lag eine Bronzemedaille mit dem Kopfe des An- 
toninus und der Zeitangabe, dass sie aus dessen drittem Consulate (140 
n. Cbr.) sei. — Im Departement de la Lozere, dem Lande der alten 
Gabalen, hat ein Pächter ein irdenes Gefäas mit 122 Silbermünzen ge- 
funden, die alle einer sehr frühen Zeit angehören, nnd mehrere Varie- 
täten des römischen As und Denars, so wie Consular- und Familieu- 
münzen von 47 römischen Familien und mehrere Münzen von Pompe- 
jus , Cäsar, M. Antonius und Aiigiistus bieten. — Bei Corlsrube hat 
ein Bauer 500 Goldstücke, jedes im Werth von 8Thlrn. , gefunden. 
Sie haben keine Inschrift, sondern nur ein Schwert und Schild. 
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Zu Schiff&staift bei Siieyer würde gegen Ende Aprils eine merkwür- 
dige Kopfbedeckung auagegraben , welche ana dem reinsten 24 baräti- 
gen Golde gearbeitet war, und in die Antikensammlnng nach München 
gesendet worden ist. Sie'iat unten siemlich weit und apitet sich nach 
oben 'ganz feu, ao dass sie einige Aehnlichkeit mit den hohen, spitzzn- 
gehenden Xjrolerhüten hat, und aneh wie diese mit einem schmalen 
Rande Teraclien ist. Dabei ist sie sehb dünn und von dnrebans iin- 
, durchbrochener Arbeit, über einen Fnss hoch, und beinahe 26 Loth 
schwer. . Die einzigen %'crziernngen daran sind, wiewohl abwech- 
selnd, mehrere im Kreise hernmgohendo Streifen und je einige Rei- 
hen Punkte. Dm den untern Rand zog sich inwendig ein kupferner 
Ring. Der Schmuck stand auf einer eisernen Platte, die beim Ans- 
graben gänzlich* zerbröckelte, und war inwendig sorgsam mit Erde 
ausgcfüllt, nach aussen aber durch drei kupferne, stark mit Grünspan 
überzogene Reilchen geschütz't, die indess keine OelTnung für einen 
Stiel , sondern bioss horizontal mit der Schheide eine Kurve haben. 

, [Jahn,] , 



T o (l c s f ä I J c. 



Heil 9. Januar starb zu Mülilhciiu uiu Rhein der evangelische Predi- 
ger und kiin. preuss. Consistoriulrath JoA. U'Uh. Roche, durch eine 
Reihe von Schriften in verschiedenen LiteraluriTiclicrii bekannt. 

Den 10. Januar in Dresden der Professor -an der Akadcinio der 
Künste Ilciiir. Küke, 49 Jahr alt. 

Den 21. Januar der Danoniens von Strigon Georg Palkowicz, 72 J. 
alt , ein grosser Kenner der slawischen Mundarten und besonders durch 
seine Hibelübcrsctzung für die Sluwaken bekannt. 

Gegen das Ende des Januars in Ilriglhon James Murray , einer 
der llauptiuitarbciter an den Times. 

Den 7. Februar in Moskau der Professor Letv Alexejcwiisch Ziric- 
tojcio, im 09. Lebensjahre, als Iteehtsgelehrlcr in Russland ausge- 
zeichnet. V'gi. Dorpatcr Jahrbb.* 1835 Kr. 4. 

In der Mitte des Februar zu Moskau der in Russland gepriesene 
lyrische Dicliter Avoram U'issiljeu'iisch Lopuchin. 

Den 2. .März zu Bausko in Kurland der dentsehc Prediger ffilh. 
Georg Krüger , geb. zu Lüneburg am 10. Febr. 1774 , von 1804 — 1812 
Lehrer an den Scliulen in Libau, durch mehrere Schriften , namentlich 
auch durcli eine Debersetzung der Acneis bekannt, die sich jetzt unter 
der Presse beCiidct. 

Den 30. Mürz zu Dorciicstcr der als geistreicher Schriftsteller be- 
kannte Richard Sharp , Esq. , 74 Jahr alt. 

Den 17. April in Kiel der Mitdirectnr und erste Lehrer des dasigen 
Schullehrrrscminars Prof. II. A L. J. Gcnsichen. 
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Id der Milto 'des Mai’s 8tai1> zu Kcosiiigton Mr, Richard Harri», 
früher mehrjähriger Herausgeber der London literary Gazette , im 7Z. 
Lebensjahre. ' ' 

/ Den 4. Juni zu AschaiTenburg der geistliche Rath und Bitter der 
Ehrenlegion Gabr. Henry, pcnsionirter Lehrer des dortigen Gymna- 
siums, durch eine lllstoiro de ia litt, franc. bekannt. 

Den 12. Jnni zu ßassano der j'ähmlich bekannte Dichter Jacob 
VilOTcUt, geh. am 10. Kovbr. 1749. 

Den 15. Juni zu Bamberg der dasige Stadtpfarrcr Dr. Joh. Rapt. 
Hergenrüthcr , als pädagogischer Schriftsteller bekannt, 50 Jahr alt. 

Den 25. Juli zu Leyden der Professor der Archäologie an der 
Unlversitüt Br. Casp. Jac. Chr. Reuven», im 42. Lebensjahre. 

Den 29. Jnli zu Paris J. Jäcq. Ant. Caussin de Perceval, Mitglied 
/ des Instituts, Prof. Iionor. der arab. Sprnclie am College de France, 
cbcnial. Cnstos der Maniiscripte der kön. Bibliothek , geh. zu Mont- 
didier 1759. v’ 

Den 1. Angnst zu Bad Gastein der Herausgeber der Wiener Zeit- ' 
Schrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode Joh. Schiokh. 

Den 3. August zu Utrecht der Professor der Rechte an der Uni- 
versität C. //. fon Enschede, 57 Jahi* alt. 

Den 12. August zu Kcrtsch der eifrige Archäolog Paul de Brux, 
der zuerst regelmässige Nachgrabungen in jenen Gegenden der Krimm 
anstclien iiess, wodurch der Grund zum 'Museum in Kcrtsch gelegt 
wurde, und für die alte Geographie des Bosporus durch die Auffin- 
dung mehrerer Slünzen viel genützt hat. , 

Den 15. August zu Burgdorf in der Schweiz der bekannte politi- 
sche und beiletrist. Schriftsteller Hartwig .Hundt- Radowsky , geh. zu 
Schlieven in Mecklenburg 1159. 

Den 18. Angnst zu Göttingen der Professor der Chemie und Fhar- 
macie , llofrath und Ritter des Giielphenordens Dr. Friedr. Slromeyer, 
geb. ebendas, am 2. Ang. 1770. 

Den 4. September in Marburg der Senior der dasigen Universität 
und Professor primarius der Theologie Dr. /iUirecht Jacob Arnoldi, we- 
nig Wochen vor Vollendung seines 85. Lebensjahres. 

Den 7. September in Freyburg der Hofrath und Professor Busen- 
geiger, im 03. Jahre, als Mathematiker berühmt. 

Den 17. September in Leipzig der Professor der orientalischen 
Sprachen Dr. Emst Friedrich Karl Rosetimüllcr , geb. zu Hessborg hei 
llildburgbansen am 10. Dccbr. 1708. 

Vor kurzem ist in Arnstadt der Directoi des dasigen Gymnasiums , 
Dr. Heinrich Töpfer gestorben. 
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Schul- und Universitütsnachrichlen, 

i 

Schul - und Universitätsnachricliteii, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Aj-TSTiBiina. ln Bezug auf die Gestaltung des dasigen Gymnasium^ 
ist noch bei'Ijebzeiton des verstorbenen Directors Jugutt Matthiä ein 
neuer Organisntiuusplun, Statuten de» Friedrichs- Gymnasiums au AUen- 
burg [Ohne Druckort und Jahr. 58 S. 4. J, entworfen und gedruckt 
worden , von dem uns ein Exemplar vor kurzem ziigekonimen ist. Er 
ist im Ganzen auf die Grundsätze gebaut, die gegenwärtig als die für 
jedes gute Gymnasium anwendbaren anerkannt sind, enthält aber doch 
auch manches Eigenthümliche u. A uffalleode, so dass ein Auszug mehrerer 
Hauptpunkte den Lesefn der .Tahrbnclier nicht unangenehm sein dürfte. 

Ais Zweck der Anstalt ist vornnsgestellt , dass sie im Allgemeinen die 
Erwerbung und Pflege des Sinnes für Religiosität und Sittlichkeit er- 
strebe, insbesondere aber Uebung und harmonische Ausbildung der 
Geisteskräfte in Jünglingen, die sich den Universitätsstudien widmen 
wollen, so wie Förderung des wissenschaftlichen Sinnes durch Alitthei- 
^lung der zum gelehrten Berufe im Allgemeinen npthigen V'orkenntnisse 
gewähre. Die Anstalt besteht aus 5 Classen , welche zwei Hauptab- 
tbciliingen ausmachen, und so gestellt sind, dass kein Schüler einer 
untern Classc an den Lehrstunden einer obern' Tbeil nehmen kann. 

Für diese 5 Classen sind ein Direclor, fünf Professoren, ein Collabo- 
rator, ein Lehrer der französischen Sprache, ein Zeichen- und ein 
Schrciblehrer angestellt. Allgemeine Lehrgegenstände sind: Re- 
■ ligion, deutsche, lateinische, griechische und französische Sprache, , 
Geographie in den beiden- untersten Classen, Geschichte (und zwar 
sächsische in der vierten , griechische und römische mit alter Geogra- 
phie und dann dentsche in der dritten, allgemeine in den beiden ober- 
sten Classen), Mathematik, Natnrgeschichte in den beiden untern und 
Naturlehre in den drei obern Classen, Zeichnen, Schreiben; beson- 
dere: für künftige Theologen Hebräisch , für die Mitglieder des Sing- 
cbors Gesang, für die beiden obern Classen Geschichte der deutschen 
und der altclussischen Litteratur, griechische und römische Alterthü- 
mer uqd Mythologie, für die erste Classe Anfangsgründe der Philoso- 
phie, so wie wöchentlich eine Stunde lateinische Disputirübungen über' 
Tbeses und eine Stunde Extempora|ia oder Ausarbeitungen über frei- 
gewäldte StolTo und Rocitationen längerer Stücke aus lateinischen Pro^ 
saikern. Diese vielen Lehrgegenstände haben die nicht kleine ,Zahl 
von 164 wöchentlichen Lehrstunden nöthig gemacht, und dennoch ist 
mancher Lehrgegenstand noch sehr gering bedacht, oder, wie z. B. 
die Declamation , bloss beiläufig angesetzt und dem Ermessen des Leh- 
rers überlassen. Die Lehrstunden für Hebungen im Lateinsebreiben 
werden mit Notii ausrcicben, und für Unterricht in der lateinischen 
Poesie ist bloss in der dritten Classe wöchentlich eine Stunde bestimmt, 
worauf die Schüler der zweiten gelegentlich darin weiter geübt wer- 
den sollen. ‘ Das früher ai(f diesem Gymnasium so eifrig betriebenu ^ 

j 
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Griecb^chschreiben ist weggefallen: nur in der vierten und dritten 
Clatse sind Lehrstunden für griechische Grammatik, ohne tchriflliche , 
Uebersetzungen , angeordnet, in der zweiten Claese fällt dieser Unter- 
richt aus, und in der ersten soll zur Einübung der Grammatik aller 
vier Wochen Eine Uebersetzung ins Griechische gefertigt werden. 
Mächstdero fällt in dem Lehrplane das Zerstückeln des Unterrichts sehr' 
auf, indem für mehrere Lehrgegenstände immer nur eine Lehrstunde 
wöchentlich angesetzt ist, und dieses Zerstückeln wird noch durch die An- 
ordnung erhöht,' dass' jeder Lehrer in allen Classen Unterricht ertlieiLen 
soll. Mit Lehrstnnden sind die Lehrer nicht gering bedacht, da der 
Director, die fünf Professoren und der Collaborntor wöchentlich 141 
Stunden zu vertreten haben. Kaefastdem hat jeder Lehrer als Special- 
inspector noch eine Anzahl Schüler unter sich, über deren ganzes Ver- 
halten nnd Privatileiss er dieAnfsicht führt, sie in ihrer Privatwohnung 
besucht und namentlich diejenigen sofort nufsucht, die sich als krank ha- 
ben entschuldigen lassen. Ferien, „welche Lehrern und Schülern znr 
Erholung und Stärkung dienen und jene in den Stand setzen sollen, ir- 
gend einen wissenschaftlichen Gegenstand im Zusammenhänge zu be- 
arbeiten , diesen aber Gelegenheit zur Wiederholung und Vorbereitung 
bieten“, sind im 'ganzen Jahre zusammen acht Wochen und zwei Tage. 
Doch werden sie dadurch beschränkt, dass den Schülern Ferienarbei- 
ten aufgegeben und diese dann von den Lehrern corrigirt werden müs- 
sen. Wird ein Lehrer an der Abhaltung einer Lehrstunde verhindert, 
so muss ein anderer nach einer festgesetzten Vacaqzordnung.für ihn 
eintreten. Sämmtlirhe Lehrer versammeln sich übrigens wöchentlich 
einmal zu einer gemeinschaftlichen Berathung über Disciplin, Versäum- 
nisse u. dergl. in der Synode, wo sie gleiches Stimmrecht haben und 
nur bei gleichen Stimmen die des Directors entscheidet; auch kann je- 
der Lehrer auf eine ausserordentliche Synode antragen , wenn er den 
Gegenstand für eilig und erheblich hält. Die frühere Gewalt des Di- 
rectors ist bedeutend cingesebfänkt nnd er hängt fast ganz theils vom 
Lehrercolleginm , weil er nur primns inter paresist, theils vom Epbo- 
rus und dem Consistoriiim ab. Werden die Bestimmungen über seine 
Stellung streng durcligeführt, so dürfte er leicht zum Epborns und 
Consistorium in einem sehr gedrückten Verhältniss stehen , und dem 
Lehrercollegium gegenüber hinsichtlich der executiven Gewalt nicht 
hinlänglich sicher gestellt sein. Die Bestimmungen über Lehrmethode, 
Scbulconferenzen , Aufnahme, Versetzung und Entlassung der Schüler, 
vierteljährige Prüfungen, Disciplin, Classen- und Bankaufsehcr u. s. w. 
enthalten viele zweckmässige Bestimmungen, die man aber an andern 
Schalen ebenfalls hat , nnd brauchen deshalb hier nicht weiter ausge- 
zogen zu werden. — Zum neuen Director des Gymnasinms ist übri- 
gens der Rector der Schule in Fbigdlaiii) Dr. Emit Eduard Fass er- 
naünt worden. 

AsiaEuo. Die Lehrstelle der Philosophie am Lyceiini ist unter 
dem 8. Mai d. J. dem Dr. Frans Hubmann übertragen worden, vergl. 
WÜBZBVBG. 
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Scbal - und^Uaivcrsitütanacliricbtea, 

BAiaEiiTB. Nachdem unter dem 26. JUürz der Stadien -Ilector, 
Kreis -Scholarcb und Gymnasial - Professor Dr. GaUcr die nacligesuclite 
Entlassung erhalten hatte fs. NJbb. XIII, so wurde der bisherig 

Professor der dritten Gymnashtlclasse Dr. Held zum Professor der vier- 
ten Classe, so wie zum Studien - Beeter und Kreis -Scholorehcn er- 
nannt, die durch dieses Aufrücben erledigte Stelle eines Ersatzmannes 
aber dem protestantischen Pfarrer in Baireuth Dr. Knut Friedr. IVilh. 
Fabri verliehen. 

Brüssbl. ln der Sitzung der niederländischen Kammer vom U. 
Aogdst ist durch Stimmenmehrheit entschieden worden, dass die seit 
■ 1426 bestehende Universität in Löwen aufgehoben werden, und nur die 
Universitäten in Lüttich und Gent fortbcstchen sollen. Man trägt sich 
. mit der Sage , dass die Katholiken nun ihre neue Universität von Mb- 
CHBI.N nach Löwen verlegen wurden, nm die dortigen reichen Stipen- 
dien an sich, zu ziehen. 

✓ 

Fbeveduc in der Schweiz. Ueber das dasige Sebniweson sind im 
vorigen Jahre zwei Schriften erschienen , welche von den jüdgsten Be- 
strebungen der Cantonsregiernng für und wider dasselbe und von dem 
Kampfe der Regierung und Geistlichkeit um die Schalen Nachricht 
bringen. Die erste dieser Schriften betrifft das Etementarscbulwescn, 
lind führt den Titel : Memoire presenU ä Monteigneur l'Eiieqme de Lau~ 
sonne et de Genive par le venerable elergä du Canton de Fribourg, < au 
Sujet de la demiere loi du Grand - Conseil sur les dcoles primaires. [ Lau- 
sanne, Delislo. 1834. 84 S. 8.] In früherer Zeit stand nämlich das 
Schulwesen des Cantons Freyhnrg so sehr unter dem Einflüsse der 
'Geistlichkeit, dass nicht nur die Geistlichen die Schalen beaufsich- 
tigten und leiteten, sondern dass auch der Bischof allein di« Schul- 
meister einsetzte und abberief. Schon seit lange hatte man indess 
dieses Recht zu bestreiten angefangen , und bereits 1823 erliess der 
grosso Rath ein Gesetz, welches den Einfluss des Bischofs und der 
Geistlichen sehr beschränkte. Ein im vorigen Jahre erlassenes nenes 
Gesotz aber hob diesen Einfluss ganz auf, stellte alle Elementarschu- 
len unter die alleinige Aufsicht und Leitung der-Staatsregierung, ver- 
ordnete , dass die Schulmeister auch ohne das Placet des Bischofs ein- 
gesetzt werden und in ihrem Amte bleiben könnten , und theilto den 
Unterricht in den Schulen in einen religiösen und bürgerlichen , wovon 
nur der religiöse noch künftighin von dem Bischof soweit beaufsichtigt 
werden sollte, dass die dabei zu brauchenden Beligionsbücher der bi- 
schöflichen Approbation unterworfen sein seilten. Der Bischof hatte 
gegen das neue Gesetz protestirt ; allein sein deshalb an den grossen 
Rath erlassenes Schreiben wurde ohne weitere Beratbnng ad acU ge- 
, legt. Dies hat nun die Geistlichkeit des Cantons veranlasst, dom Bi- 
schöfe die obengenannte Denkschrift zu übergeben, in welcher sic ihre 
ßetrübniss über dos gewaltsame Eingreifen des grossen Ratbs in das, 
Schulwesen ausdrücken und alle von dem Bischöfe getbanen Schritte 
billigen. Zugleich suchen sie die Nothweudigkeit darzothnn, warum 
die Schulen durchaus unter dem Einflüsse und der Aufsiclit der Kirche 
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bleiben mäeeen. Jedoch beweUen tio diee nicht sowohl darch innere 
Gründe und verwerfen deshalb die gematdite Vnterscheidnng awischen 
religiösem and bärgerlicbem Unterrichte ohne Weitere« als sophistisch; 
sondern sie thnn vielmehr ans Concilienschlnssen und Cantonsacten der 
frühem Zeit das Recht der Bischöfe tut Beaufsichtigung der Schulen 
im Allgemeinen und in besonderer Beziehung auf den Canton Frey- 
burg dar, und fügen daran ein langes Verzeichniss desjenigen, was die 
OeMtl.’chkeit des Cantons seit dem Anfänge des 18. Jahrhundc/ts zum 
Besten des Scliniwcsens gethan habe. Die Beweiskraft dieser Zusam- 
menstellungen für die Hechte der Geistlichkeit kann hier uncrörtert 
bleiben, znmal da sie höchstens ein Vcijährungsrecht darthnn würden ; 
aber allgommn wichtig sind sie darum , weil sie über das frühere Eie- 
niontarschulwcsen des Gantons vielfachen Aufschluss geben. Die 
zweite Schrift betrillt das Jcsnitencolleginm in Frcyburg und ist von 
dem Rector Drach ebenfalls in Folge neuer Regierung«- Verordnungen 
geschrieben und unter folgendem Titel berausgegeben; Memoire prd- 
' sentd par le reetcur du College de St. Michel au Conseil d’iducalion du 
Canton de Fribourg, cn reponeo au rapport tur l’enseignemept du College. 
[Lausanne, Delisle. 1834. 111 u. 6(i S. 8.] Das Jesuitencollegium von 
St. Michael war uäralich im'J. 1774 in der Weise aufgehoben worddn, 
dass es von da an eine öffentliche Stautserzichnngsanstalt sein und un- 
ter Geistlichen, die nach klösterlicher Weise lebten, stehen sollte, 
im J. 1818 wurde es den Jesuiten mit dem Vorbehalte zurückgegeben, 
dass es auch ferner unter der Oberaufsicht der Staatsbehörden bleibe 
und eine öffentliche Anstalt sei Der Erziehnngsrath machte indes« 
lange Zeit von seinen Rechten wenig Gebrauch und die Jesuiten ver- 
banden überdiess mit dem Collegium ein Pensionat, welches als Pri- 
vatinstitut und als völliges Eigenthum des Ordens gilt. Im verigen 
Jahre aber tbat der Erziehungsrath den Jesuiten zu wissen, dass er 
halbjährlich Anzeige der abgelienden Schüler verlange; dass dem Ver- 
nehmen nach die Schüler des Colleginms sich zuviel mit Politik ab- 
gäben und eine der jetzigen Ordnung der Dinge feindselige Gesinnung 
hegten; dass endlich eine Reform des Unterrichtes von dem Erzie- 
hnngsratho für nothwendig eraebtet und vornehmh'ch I>essere Erler- 
nung der neuem Sprachen und Anwendung derselben bei dem wissen- 
schaftlichen Unterriebta, so wie Abschaffung der Classcnsystemo ver- 
langt werde. Gegen diese Anklagen und Anforderungen nun , die al- 
lerdings etwas einseitig und von dem . Materialismus der Gegenwart ab- 
hängig gewesen zu sein scheinen, hat der Rector. Drock sein Memoire 
gesclnrieben. Nachdem er darin das Colleginm gegen die Anklage po- 
litischer Umtriebe kurz gerechtfertigt und über die Chikanen geklagt 
bat , welche die Jcsuitenscbülcr von den Liberalen des Cantons erdul- 
den müssten ; so thut et zunächst dar, doM der Unterricht in der latei; 
- nischen Sprache bei den Jesuiten sich von jeher durch Gründlichkeit 
ausgezeichnet habe , und beweist durch eine Reihe von Zeugnissen be- 
rühmter Schriftsteller, dass die lateinische Sprache die Graadlage der 
neuern Sprachen sei , so wie dass die lateinische Sprache in den Schn- 
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len früh begonnen und lange fortgesetzt werden müsse. Ferner zeigt 
er, dass die neuern Spradien in dem Collegium nicht versäumt, son- 
dern in den französischen und deutschen Classen den Scliülern die Mei- 
sterwerke der Schriftsteller beider Sprachen in die Hände gegeben und 
erklärt werden, lind führt znm Beweis, dass der gesammte Unterricht 
im Collegium bildend und den Forderungen der Zeit entsprechend sei, 
die steigende Frequenz der Anstalt, die Zufriedenheitsbezeigungen der 
Eltern und die Tbatsacbe an, dass die Freyburger Zöglinge überall in 
dem Examen sich als tüchtig bewährten. £s folgt eine Erörterung des 
Werthes der griechischen Sprache , welche freilich nur in zwei Stun- 
den wöchentlich gelehrt wird, und dann die nicht überzebgend begrün- 
dete Behauptung, dass Philosophie, Mathematik, Physik, Katurge- 
schichte und Natnrrecht besser in lateinischer als in der MnUerspruclie 
vorgetragen würden. Daran schliesst sich eine sehr brave Erörterung 
über den Vorzug des Classensystems von dem Faebsysteme, der jedoch 
nur 'mit der Modification begründet ist, dass das Classeusystem in die 
seebs untern (die Progymnasial- und Gymnasial-), das Fachsystein 
in die obern (die Lyceal-) Classen gehöre. Unter den verschiedenen 
Gründen ist mit besonderem Erfolg und mit vieler Wärme derjenige 
'dnrehgeführt,' dass das Fachsystem vorzüglich der religiösen und sitt- 
lichen Entwickelung nachtheilig sei , weil nach ihm die Religion eben 
so , wie Rechnen und Schreiben , als blosses Unterrichtsfach erscheine, 
während sie doch die Seele des gesammten Unterrichts sein müsse. 
Mit vielem Geschick ist ferner auch der Punkt erörtert , dass gründ- 
liche, d, i. wissenschaftliche ächnlbildung in der Weise, wie sic das- 
Collegium sich zur Aufgabe machte, jedem künftigen Berufe förder- 
lich sei , und dass gegenwärtig ein Haupthinderniss des gedeihlichen 
Erfolgs der Jugendbildnng in den maasslosen Zerstreuungen, in der 
Scheu vor ernster Beschäftignng , in unbeaufsichtigter Leetüre der Ja- 
gend, und in dem Jagen nach möglichst vielerlei Lehrgegenständcu 
gefunden werden müsse. Nachdem nun auf diese Weise die Anstalt 
gegen die Anklagen und Forderongea des Erziehungsrathes vertheidigt 
ist, so macht Hr. D. selbst noch einige Vorschläge zur Verbesserung, 
die auf Einführung einiger neuer Unterrichtsgegenstände hinanslanfen, 
und schliesst mit einem Studienplane der ganzen Anstalt , die von den 
Elementen der lateinischen Sprache beginnt und mit Vollendung der 
theologischen Studien schliesst Allen diesen Erörterungen ist Vieles 
von der Geschichte und dem gegenwärtigen Zustande der Anstalt ein- 
gewebt, wovon wir hier nur ausbeben, dass dieselbe 1831 von b06 
Schülern besucht war , von denen 300 in das Pensionat gehörten und 
also Ausländer waren, und dass im J. 1834 diese Scbülerzabl sich bei- 
nahe verdoppelt hatte. 

Gotua. Am 29. Augiut feierte der Geh. |lofrath und Obefbiblio- 
thekar Friedr. Jacob» auf einer Reise in Dresden sein 50jähriges Dienst- 
jnbiläum, und erhielt bei dieser Gelegenheit vom regierenden Herzoge 
das Ritterkreuz des grossberzogl. säebs. Uausordens und von der Stadt 
Gotha das Ehrenbürgcrreclit. 
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Haxle. Das Proocnünm za dem Verzeichnisse der im beTorstO' 
henden Winterhalbjahre auf der hiesigen Univertität zu haltenden Vor- 
lesungen enthält die Behandlung und Verbesserung eines Fragments ans 
der Atthis des Philochorns , welches sich in dem von Dobree mit Pho- 
tins heransgegebenen Lexicon rhetorienm findet. Bei der Bearbeitung 
des Art, Ostrakiimoa für die grosse Encyhlopädie war Hr. Prof. Meter 
auf die Wichtigkeit dieser Stelle für die Geschichte dieses von Klisthe- 
nes aasgegangenen Institutes aufroerbsam geworden, und er verbessert 
dieselbe mit Benutzung des Schol. ad Arist. Equit. 8115 also: ’Petfu- 
xio/uov rpdrros* (bilo^opos ^xtidseat töv öetffaxiefibv iv y (der Codex 
bietet J), yQaq>mv ovrm* tiQOvxtiQorovBi (liv i dq/io; wpd vijs 17 »rpo- 
ravtlat^ li Soxti xb boxqaxov tigcpsiJtiv' 0 x 1 S’ iSoxH, iq>gä(ti3tTO aa- 
xleix Tj äyoQu xal xaxtlvCnovxo ttgodoi Sexet, äi’ uv eigiövrte xaxä 
(pvlag ixi9csav xu baxQuxa, axQt^ovTEs (was in dem Sinne von ubwen- 
den , umwenden richtig erklärt wird) rtjv Irctypaqptjv • intaxäxovv di oZ 
xs iwitt afxovxtg xct) 17 ßovltji dinfi9'(ir]9i»xap di, orp (für oit) 
ffäcfovo! y^voiTO xol fiij ^XäxTia i^axis 2 <ü<a>v, xovxov idtt xa Sixuta 
Sovxa xa\ Xaßovxa vnip räv Idicav avvaXXayftdxmv ix Sixcl q/uspcctg fit- 
xaaxtjvttt xije noXteag htj 8txa (vorspov di iysvovxo nexxi)’ xa^xov/it- 
rop xd iavxov, fijj imßalvovxa irxbe TTefiit (hier vermnthet der Verf.. 
Ft^alaxov oder IlexaXias, welche beide als Vorgebirge Enbüa’s erwähnt 
werden , ersteres aber scheint uns sicherer) rov Evßolag äxpcstqpiov * 
Mopog di 'TitigßoXog 8td iio«xqaxta9^vai (der Verf. vermnthet d»’ 
d[XxtßtdSov] iS<oaxgax{a97j oder auch ans dt« zu entnehmen 8oxeT) 
8id ftox^Tifiiap xqonoav (cl. Thncyd. VIII. 18.), oi5 dt’ iS«oi/)/otv rnpotv- 
vlSog * fisxd. xovxov (für toutoi»') di xarfäv' 8 'q x6 fd'og a^^d/uvap vo- 
(io9tT>}aapxog KXHe9svovg ^ oxe xovg xvQÜwovg xaxsXvaev , Smog evv- 
(xßdXoi xal xovg (plXovg avxäv. Die Vermnthung, dass diese Worte 
dem 3, Buche des Philochoros entlehnt sind, dürfte wohl keinem Zwei- 
fel unterliegen. Die Ergebnisse sind etwa folgende: Vor der achten 
Prytanie (nach Aristot. Polit. III. 8 in der sechsten) bestimmte daa 
Volk gewülinliuh 3 Bürger, von deren Entfernung man sich heilsame 
Folgen für des Staates Wohl versprechen zu können glaubte; dann 
wurde eine Versammlung zum Abstimmen festgesetzt, vielleicht im 
Janiiarj sie ward gehalten auf der alten Agora des städtischen Kera- 
meikos. Ergaben sich beim Zählen der testae nicht 6000 Stimmen, 
so ward keiner verbannt; waren es mehr, so wurde' derjenige ver- 
bannt, für dessen Vertreibung wenigstens 6000 Bürger gestimmt hat- 
ten. Ehe aber ein solcher die Stadt verlassen konnte, musste er seine 
Angelegenheiten ordnen; er durfte sich der Stadt nur bis zu einem ge- 
wissen Punkte nähern; und die anfangs zehnjährige V'erbannnng ward 
später auf fünf Jahre herabgesetzt. Daraus lässt sich Schol. Arist. 
Vesp, 1001 i^toaxQdxtaav xbv 'TmQßoXov hrj leicht in i d. h. fünf 
Jahre verbessern und Meineke’s Sfxa sich mit Bestiiiiratbeit zurück- 
weisen. Ans der 'S. Anm. ersieht man, dass Ilr. Prof. Meier in seinem 
nächsten Progr. die IJnächtheit der Rede des Andocides contra Alcibia- 
dem zu erweisen sich vorgenommen hat; nos, sagt er, uti olim ita 
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Iiodleqne lophitticae arti« gcltamcntiini arbitramur, eatis iiind quhlcin 
nntiqouni sed schoUsticnni et frigidnni, id qnad — |irn{>ediein accara- 
tias otiain comprobobining inita giibdiictnquo ratione. — Die Zahl der 
Studireodcn belief sieb [lu Soniiiiorliaibjalir nncb dem amlticbcu Ver- 
xcichni««c nnf 067, zn denen noch einige Cliimrgen liinziikommen 
'Ansländer sind l'iä. Kach den Facultäten beträgt die Anzahl der Theo- 
, logen 410, Jaristeii 04, Hediciner 118, und znr phHosopliischen Facul- 
tät gehören 50. Ordentliche Professoren sind 37, aiuserordentlichc 15, 
Priratdocenten 10. [Am 10. September feierte der lierzogl. ßrann- 
tchtreigische Geheime Jnstizrath, ordentliche Professor der Rechte 
und Ordinarius der Jiiristenfaciiltät Friedr. Aug. Schmelzer sein 50jäh- 
riges Doctorjobiläuin, und erhielt bei dieser Gelegenheit iinsser an- 
dern Auszeichnungen vom Könige die Schleife des rothen Adlerordens 
dritter Classe.] [F. A. E.} ‘ 

llov. Enter dem 29. März wurde der Gymnasialprofcssor fPurm 
von NüRTiBsnG an das hiesige Gymnasium , an dessen Stelle aber der 
Professor Kiefer vom Gymnasium in Zwuibbückb!«, und an die Stelle 
des letztem der Professor Fischer vom hiesigen Gymnasium versetzt. , 

KüNicgBEBG. Der anssorurdentiiehe Professor Dr. von Lengerke 
ist zum ordentlichen Professor in der theologischen Facnllät der dorti- 
gen Universität ernannt worden. 

KiLiKiD. Di« an der Universität neucrrlchtete Professur der Re- 
llgiont Wissenschaft, der griechischen Sprache und Erzichnngskando ist 
dem Exjesuiten Franz Slaehowski mit einem jährlichen Gehalt« vun 
1000 Thlrn. verliehen wurden. 

L^nnsuvT. Der Professor der dritten Gymnasialclusse llinterhuber 
[s. NJbb. XI, 34S.] ist unter dem 5. April an das Gymnasium in Rs- 
UBNBBVRC versetzt [s. Rbgbnsbvbo. ] und nach dem Aufrücken der Pro- 
fessoren Lichtenauer [s. NJbb. Xll,439. ] und Mutzel [s. NJbb. XI, 348.] 
in die nächst höheren Ciassen die Lehrstelle der ersten Gymnasialclasse 
provisorisch dem bisherigen Vorbcreitungslebrer an der lateinischen 
Schule zn München. Dr. Joh. Georg Beilhack verliehen worden. 

Müncub.n. Der Vorstand der Akademie der Wissenschaften , geh; 
Rath und Professor von Schelling, hat vom Könige von Würtemborg 
das Ritterkreuz des Ordens der würtembergischen Krone erhalten. 

Mdnnb.rstsvt. Unter dem 18. Februar wurde der bisherige Sub- 
rector und Oberlehrer der lateinischen Schule zu Kitzingez, Priester 
Michael Peter am hiesigen Gymnasium in Folge der wiedercröffneten 
vierten Gymnasialchisso zum Professor einer der beiden untersten Clas- 
Bcn ernannt. 

Paris. Der Professor der Rhetorik Charpentier am College de 
St. Louis , Verfasser der Etudes snr la litt, romaine und Histoire litt, 
du moyen age, ist zum Kitter und der Beichtvater der Königin ^be 
Dr. Af. ti, GuiUon, Mitherausgeber der Collectio sei. SS. patmm eocle- 
siae , zum Officicr der Ehrenlegion ernannt worden. 

Passah. Unter dem 1. März wurde der theologischen Section des 
Lyceums ein vierter Lehrer, jedocli nur in der Eigenschaft eines Do- 
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centcn beigegelten, und diese Stelle d^m geprüften Leliramtscandldaten 
und demialigen Cnratbenefiaiaten zn OberwitteUbach , Priester Anton 
Lechner übertragen. 

PilBvssBi«. Als ein merkwürdiges Beispiel der in dem letzten De- 
cenninm eingerissenen Studirsueiit kennen folgende Notizen in Schön» 
AUgemeiner Getehichte tmd Statistik der eitropätscAen doilitation dienen; 
„ln Preussen TerdoppelCe sich seit 10 Jahren die Zahl der evangelischen 
und verdreifachte sich die der katholischen Theologen. Ein Tfaeolog 
kam ini J. 1820 auf 8431 und im J. 1828 auf 1120 Einwohner. Seit 
einer Reihe von Jahren zählt man Einen Studiosus der Theologie auf 
442 Einwohner , und doch hat der Staat nur soviel Predigerstellen im 
Lande, dass auf 1350 Einwohner Ein Geistlicher kommt.“ Glückli-/ 
eher Weise hat in den eben vergangenen Jahren die Anzahl der Stu- 
dironden 'wieder abzunehmen angefangen, und während zu Endo des 
Jahres 1833 die Universität in Berlin von 2001 , die in Bonn von 840, 
die in Breslau von 898 immatrienlirten Studenten besucht .war, so hat- ' 
ton dieselben Universitäten am Ende des Jahres 1834 nur 1800 , 810 , 
und 829 immatricnlirte Studenten. Weitere statistische Bemerkungen 
/ über das preussische Unterrichtswesen findet man in Tr. Gth. Voigteis 
V ersuch einer Statistik de» preussiseken Staates (3. Anfi. 1833. 8 ) und 
in den Nachträgen, welche er selbst dazu in der Hall. LZ. 1885 Nr. 125 
. geliefert hat. ' 

RBCBNsmmo. Am Lyceum wurde unter dem 3. März der Pro- 
fessor der Dogmatik Etaeran Salomon auf sein Ansuchen in temporären 
Buhestand versetzt und seine Lehrstelle dem Professor des dasigen , 

I Gymnasiums, Priester Jacob Ehegartner provisorisch übertragen, vgl. 
Lsndshvt. 

Riga. Die Stadt bat vier höhere Schulen, nämlich eine deutsche 
und eine rassische Kreisschnic, eine Domschale und ein Gymnasium, 
deren Schuljahr jedesmal zu Anfänge des Juli mit öffentlichen Prüfun- 
gen und der feierlichen Entlassung der zur Universität Uebergebenden 
sebiiesst. Die Einlndungsschrift zu den diesjährigen Prüfungen [Riga, 
gedr. b. Häcker. 10 S. 4.] enthält Nachrichten vom Gymnasium für das 
Schuljahr 18^.^, aus denen wir hier folgendes ausheben; Diese Anstalt 
besteht aus fünf Classen , welche am Schluss des genannten Schuljahrs 
von 216 Schülern besucht wurden, und in denen mit Einschluss des Di- 
rectors, Dr. Karl Eduard Napiersky, 15 Lehrer unterrichten. Der Lehr- 
plan war folgender; In Prima; 2 Standen Religion, 2 Stunden Cicer. 
quaestt. Tusc., 2 St. Tociti onnal. , 1 St. Livius, 2 St. Uorat., 1 St. 
Virg. Georg., 2 St. latein. Anfsätze, 2 St. Thueyd., 2 St. Sophocl., 1 St. 
Horn. Ilias (latein.), 2 St. Nov. Testam. graece, 1 St. griech. Aufsätze, 
)lSt. Hebräisch, 2 St. russ. Ezaminat., 1 St. mss. Leetüre, T St. russ. Li- 
teratur, 8 St. franzöB. Sprache, 1 St. dentsche Arbeiten, 1 St. Rhetorik, 
2m. Geschichte u. Geographie der alten Welt (lateinisch), 2 St. analyt. 
Geometrie, 2 St. Physik; in Secunda; 3 St. Religion^ 1 St. Cicer. 
oratt. sei., 2 St. Cic. epistt., 1 St. Sallnst Jugurtha, 2 St. Livins, 2 St. 
Virg. A*en., 2 St. lat. Stilübungen, 2 St. Hom.Odyss., 2 St. Paton. Apol., - 
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1 St. The'ocrit., 1 St. llerodot. (latein)', 1, St. griech. Anfiätze, 1 St. 
Hebräiach, 2 St. ruM. Grammat. u. Aufsätze, 2 St. {Jebersetzen aus dem 
Ru(8., 2 St. ru88. Geschichte (rnesisch), 2 St. FranzüsisCli, 1 St. deut- 
sche Arbeiten, 1 St. Gesch. d. deutsch. Literatur, 2 St. Trigonometrie, 

1 St. sphär. Stereometrie, 1 St. Algebra; in Tertia: 4 St. Geschichte 
der Christi. Religion , 2St. Justie., 2 St. lat. Chrestomathie , 2 St. Ovid. 
nebst Prosodik, 2 St. lat. Grammat. n. Exercit., 2 St. Jacobs Atticn, 2 St. > 
griech. Grammat. n. Ansarb., 2 St. Uebcraetzen aiis d. Russischen , 2 St. 
ruBs. Grammat. u. Ansarb , 1 St. grammatical. L'ehongen ira Russ., 3 St. 
Französisch, 2 St. deutsche Sprache n. Aufsätze, 1 St. Geometrie, SSt. 
Algebra, 1 St. algebr. Gleichungen, 3 St. Geschichte, 2 St. Geographie 
(russisch), 2 St. Zeichnen; in Quarta: 4 St. Katechismusübungcii, 

4 St. Lateinisch, 3 St. Griechisch, 5 St. Russisch, 3 St. Französisch, 

8 St. Deutsch, 8 St. Geschichte, 2 St. Geographie, 2 St. Naturkunde, 

4 St. Arithmetik, 2 St. Zeichnen, 2 St. Schreiben; in Quinta: 4 St. 
Religion, 4 St. Lateinisch, 2 St. Griechisch, 5 St. Russisch, 2 St; Fran- 
zösisch, 8 St. Deutsch, 3 St. Geschichte, 3 St. Geographie, 2 St. Natur- 
kunde, SSt. Rechnen, 1 St. Kopfrechnen, 2 St. Zeichnen, 2 St. Schreiben. 
Die Lehrer sind meist Fachlehrer und unterrichten in ihrer Wissenschaft . 
durch mehrere oder durch alle Classen. Uebrigens hat jeder Schüler 
einen der Lehrer zum Inspcctor, der dessen häuslichen Fleiss beauf- 
sichtigt und über sein Verhalten mit den Ellern sich beräth. Zur Un- 
terstützung des Unterrichts ist eine Bibliothek von 2204 Werken und 
ein jährl. Fond von 500 Thlrn., eine physikalische und mathematische, 
eine naturhistorische und eine Landchartensamnilung vorhanden. Die 
zur Universität Uebergehenden haben eine Abitnrientenprüfung zu be- 
stehen; von 14 Schülern, die zu Weihnachten zur Universität abgingen, 
erhielt 1 das erste und 13 das zweite Zeugniss der Reife. 

ScnwsixFDRT. Die Lehrstelle der Mathematik am Gymnasinm ist 
unter dem 2. M,ärz dem bisherigen Verweser derselben Xarl Friedr. 
Bennich provisorisch übertragen worden. 

WiczA. Ausser der mediciiiisch -chirurgischen und der theologi- 
schen Akademie besitzt die Stadt jetzt noch zwei Gymnasien , zwei 
Kreisschulen, und eilf verschiedene Convicle, zwei Lesebibliutheken, 
acht andere Bibliotheken, die theils bei wissenschaftlichen Anstalten, 
theüs in Klöstern zu finden sind , ein mineralogisches und ein zoologi- 
sches Cabinet, einen botanischen Garten n. s. w. Die Bibliothek der 
ehemaligen Universität enthielt 55000 Werke, von denen die medicini- 
sche Akademie gegen 16000, die theologische 20000 behalten hat. 

WüazBimc. Die erledigte ordentliche Professur der theoretischen 
und praktischen Philosophie bei der Universität ist unter dem 13. Mürz 
dem Professor der Philosophie vom Lyceum in Asuerg Dr. Franz Hoff- 
mann übertragen, ansserdem der kün. Rath und Vorstand des hiesigen 
Archivs Dr. Buehinger als erster AdjunCt an das allgemeine Reichsar- 
chiv in MCnchbk und der dasige bisherige erste Adjunct Dr. von Ilun- 
gerkhauten an das hiesige Archiv als Vorstand versetzt worden. 
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ylQiöTOTsXovg MsTscagokoynca. Aristotelia Meteo- 
r ologicorum libri IF^. Graeca verba deoDo post Bebberam 
nd codicnm veteraaiqae editionum fidem receosuit, novam iater- 
pretatioQem'latinam confecit, excerpta cx commeotariia Alexandri, ' 
Oljrmpiodori, et loannk Phiioponi , suos commentarioa adjecit, de 
auctoritate, iategritate et fide librorom, deque criücis subsidiis 
praefatns est, indices deniqae Terborum et rerum uberrimos addidit 
Julius Ludovicu» Ideler, ph. Dr. Volumen prius Libros duo priores 
cniD commentarüs excerptis et prolegomenit continens Lipiiae 183#, 
•umptlbus Fr. Cb. GuiL Vogelii. XXXVl u. 661 S. gr. 8. 

l 1 * 

H err Dr. J. L. Ideler, nicht „der berühmte nnd gelehrte 
Verfasser des Handbachs der Chronologie,^* wie neuerlich Je- 
mand in den vielgelesenen Brockhausischen Blättern für lite- 
rarische Unterhaltung irrthüralicherweise meinte, sondern 
dessen Sohn, kündigte bereits vor zwei Jahren die vorste- 
hende Bearbeitung der Aristotelischen Meteorologik an in einer 
besondern Schrift: Meleorologia velerum Graecorum et Roma- 
norum. Prolegomena ad novam Meteor ologicorum Arislotelis 
editionem adornandam scrips. L. J. Ideler. Berlin 1832. VIII 
u. 234 S. 8. *)j' und wenn er dort (praef. p. I.) von derselben 
selbst meinte, sie werde sein ein „opua, ai quid intelligo non 
inutile,‘^ so stimmen wir ihm darin vollkommen bei, dass 
eine neue umfassende Bearbeitung dieses , den Philologen bis- 
her noch ziemlich verschlossenen Werks ein höchst nützli* 
chee Unternehmen, und von einem Philologen, der, was sel- 
ten, zugleich Physiker, Erfreuliches zu erwarten sei. Ais 
uns indess das Buch selbst in die Hände kam, befremdete zu- 
nächst die ungebührliche Aufgeschwollenheit, obgleich wir im 
ersten Augenblick meinten, es umfasse alle vier Bücher der 
Meteorologik. Wird der zweite Band eben so wohlbeleibt 
ausfallen — und wir bezweifeln es jetzt keinen Angenbiiek — 
und eben so viel kosten, so sind an die andertbalbtausend Sei- 



*) Ueber diese Schrift vergleiche man die Beurtheilnngen von Fr. 

L. Kämtz und Chr. L. Fcterten in der tlall. Allgem. Litteraturieituog 
Jahrg. 1833 Nr. 210 u. 211. 

9 * . 

' . Digitized by Google 




132 



Griechisclie Litteratur. 



ten an3 8 preossische Tlialer doc^ etwas zn viel, und eg muss, 
viel Gutes fürs Geld geboten werden, wenn wir uns mit dieser 
Manier der Bearbeitung Aristotelischer Schriften befreunden 
sollen. Nun wir wollen sehen ! ■ 

Die Praefatio ist in acht Kapitel getheilt, deren auf dem 
Titel zum Theil angegebnen Inhalt wir jetzt etwas genauer 
durchgehen wollen. Das erste, überschrieben; Utrum Meteo- 
rologica ab Ariatotele scripta «int, neene? (p. VI — XU), be- 
' hauptet die Aechtlieit der Schrift*, dies war mit ein Paar Wor- 
ten abzumachen, wenn der Verf, es über sich vermocht hätte. 
Ungehöriges, längst von Andern ausführlicher Gesagtes weg- 
zulassen. Gleich der Anfang ist bezeichnend für des Verfas- 
sers Methodik. Statt einfach mit den Zeugnissen der Alten, 
die Aristot. Meteorologik kennen, zn beginnen und zn sagen: 
Patritiiis folgert aus der bekannten fabelhaften Tradition von 
den Schicksalen der Aristot. Schriften die Unächtheit auch der 
Meteorologik, fängt er vielmehr so an: Nota est qnam Strabo 
(unter dem Texte stehn jedesmal die genaueren Nachweisungen) 
et Plutarchus nobis tradidere de fatis Aristotelicornm librorum 
narrationem (!) qui cum ex Theophrasti testamento ad Neleum 
Scepsium pervenissent situ et squalore vitiati diuque neglecti in 
cavis essent servati, ne ,a Ptotemaeis Aegypti regibtts 
auferrentur, donec emisset eos Apellico Teius, cujus ex 
bibliotheca a Sylla Athenis Romam essent delati. Qua de re 
cum plnres exposuissent ( ! ) viri docti inter quos praeter anti- 
quiores illos (dies bezieht jeder Leser auf Strabon u. Plutarch; 
aber die Note 5 lehrt, dass es vielmehr auf Bayle, Fabriciiis, 
Brücker, Villoison du Soul, Buhle gehen soll) commemoramus 
Schneiderum, Brandisium, Titzium, Koppinm, Stahrium, non 
nostri nunc est officii eandem retractare. Cum vero'Patritins 
aliique argumentum inde repetiissent (!) quo probarent Meteo- 
rologicorum iibros non ab ipso Aristotele sed a serioris aevi 
scriptore esse confectos paulluliim huic rei exponendae imnvo- 
remur necessarinm nobis videtur; und dazu unter dem Texte. 
eilf Noten mit ganz genauen literarischen Nachweisungen, die 
aber durchaus nicht hierher gehörten, da für sie überdiesa 
eine einfache Verweisung auf des Unterzeichneten Ariatoteiia 
binreichte, wo auch nicht eins der angeführten Citate fehlt, da 
dort ex officio die in Rede stehende Sache des Breitesten abge- 
handelt ist. Leider aber ist die Sucht zu citiren eine schwache 
Seite des Verf.s, die wir schon aus seiner Meteorologia vete- 
nim kennen. Endlich steckt in jenen angeführten Zeilen auch 
zum Ueberfluss noch ein kleiner historischer Irrthnra. Denn 
nicht aus Furcht vor den Aegyptischen Ptolemäern, 
sondern wie Strabo, der davon allein spricht, ausdrücklich 
sagt, aus Furcht vor den Attalern von Pergamus, unter 
deren Bothmässigkeit das Städtchen Skepsis stand, hieltea 
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die dummen Erben de« alten Peripatetikers Neleua jene Buclier- 
schitae geheim. — Die von dem Verf. aufgefiilirten Zeugen' 
Tür die Aristotelische Meteorologik aus vorchristlicher Zeit sind 
Aratos, Phüochoros ^ A^athemeros , Posidonios und Polybios. 
Hinsichtlich des letzteren wird der Beweis Comment. I, 14, 30 
versprochen. Wir schlagen nach und lesen p. 493: Caeternm 
cum toto hoc loco comparanda sunt Poljbü verba IV, 39 — 41, 
quem Aristetelis verba ante oculos habnisse, — nuUus ego dubito. 
Das kann jeder sagen. Von Philochoros, dem einzigen sichern 
Zeugnisse, wird die betreffende Stelle ans Athenaeus Deipnos. 
XIV, 656 A. vgl. Arist. Meteor. IV, 3, 22 angeführt, und hin- 
terher heisst es: Adi etiam Stahr Aristotelia Vol.,1 p, 70 not. II 
p. 96. 288. Mit Verlaub! Dies ,,Adi etiam'’' ist eine kleine 
literarische Taschenspielerei; denn Hr. L. J. Ideler weise recht 
gut, oder konnte es doch aus einer der von ihm citirten Stellen 
der Aristotelia lernen, dass diese für einen Theil der Aristote- 
lischen Schriften in Bezug auf die Geschichte ihrer Schicksale 
im Alterthume, und die darüber herrschende Tradition entschei- 
dende Stelle zuerst und allein von dem Unterzeichneten zur 
Sprache gebracht worden ist. Indessen, auf gut Berlinisch, ~ 
darum keine Feindschaft! — Dass Plimus, Seneca, Galert, 
Simplicius und der Scholiast des Dionys. Periegetes die Aristo- 
telische Meteorologik kannten, wird.p. VIII — IX gesagt, und 
die Stellen zum Theil in extenso in den Noten aufgeihhrt. 
Dass Kratosthenes die Meteorologik nicht gekannt zu haben 
scheint, ist kein Grund gegen ihre Aechtheit, denn — wir 
haben ja die Geographika dieses Alexandrinischen Aristoteles 
nicht mehr. Wenn sich endlich Aristoteles zu sehr an Hero- 
dot anschliesst, so macht Hr. Ideler darauf aufmerksam, dass 
er die Meteorologik vor dem Zuge Alexanders geschrieben 
habe ; somit falle nun aber die Abfassung in die Zeit, wo 
Aristoteles zu Athen den Platon hörte, ehe er nach Make- 
'donien ging: Itaque, cum Athenis scripta sint iHeteoroio- 
gica, Aristoteles, antequam Alexandri magister in Macedoniam 
abiit, ea composuit (nicht einmal, composuisse videtur!). Und^ 
docli ist dies gar nicht zu erweisen, und eben so gut kann man 
behaupten, Aristoteles habe die Meteorologik zu Stagira ge- 
schrieben, als er dort ein Paar Jahre nach Beendigung seines 
Prinzenerziehungsgeschäfts ruhig für sich und die Wissenschaft 
lebte, oder in den ersten Jahren seines letzten dreizehnjähri- 
gen Aufenthalts zu Athen. Aber etwas noch viel Wichtigeres 
hat Hr. Dr. Ideler übersehen, was doch nahe genug lag. Er 
sagt in seiner Beweisführung: Die Uebereinstimmung mit He- 



*) Hier konnte und mnsete Hr. Id. auf St Croix Exaro. critiq. d. a. 
bistor. d’Alex. 1. G. p. 693. 103 verweisen. 
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rodot etkläre sich daraoBt qaod^ libri nostrl ante Alexandri ex- 
peditionem contra Persas scripta (! roa solchen Nachlässigkei- 
ten wimmelt der Stil oder Druck) sunt, qood ex ipsis potest 
probari. Nam quae de Caspio mari tradit et lacn quem nnnc 
Aralsee vocamus , ea scriptorem arguunt isla espedüione majo~ 
rem ( ! ). Aus diesem Umstande geht nämlich sonnenklar her- 
vor, dass Aristoteles viele seiner Schriften sogleich , wie wir es 
nennen, herausgab, und nicht wie die Sage will im Schreib- 
tisch liegen Hess, denn sonst würde er diesen Punkt, wie der- 
gleichen wohl in andern Werken geschehen ist, nachcorrigirt 
und berichtigt haben. 

Der Beweis gegen die Aechtheit, hergenommen ans dem 
Umstande, dass Aristoteles dies Werk nicht citire (p. X.), ist 
falsch, denn er thut es (de generat. Animal. 11, 6 p. llS a. 
de sensu et sensili cp. 3.), und übrigens bemerkte schon Buhle, 
dass die Schuld des selteneren Citirens an dem Inhalte liege. 
Dass die Meteorologik unächt sei, weil sie in dem unächteii 
Buche de Plantis^ citirt werde, ist eine baare Dummheit, di« 
Patritius aus verblendeter Bosheit beging. Eben so misslich 
ist’s mit der Auslassung in dem Kataloge des Diogenes Laertim. 
.Von diesem Kataloge sagt beiläufig (p. XI n. 38) Hri Id.: Nisi 
faiior iudicem librorum dedit(Diog. L.) quos in bibiiotheca qna- 
dara vidit adservatos. Aliam opiiiionem profitetur Stahr 1. I. II 
p. 68. Wenn aber Herr Id. dort nur 2 Seiten weiter las, so 
hätte er gefunden, dass Kef. diese Meinung, wiewohl etwas 
anders roodificirt, früherauch gehegt, aber aus guten Grun- 
fjlen verworfen habe. Denn dass Diogenes die Kataloge selbst 
aufgenommen, nach/ Autopsie aufgenommen, muss dem Verf., 
wenn er es recht bedenkt, selbst unglaublich Vorkommen (vgl. 
Trendeienb. ad de Anima p. 123). Zum Schluss des Kapitels 
also: Aristoteles ist wirklich der Verf. unserer Meteorologik. 
Das hat der Verfasser auf 6 vollen Seiten bewiesen. Aber wer 
leugnet es oder hat es geleugnet? Niemand als der alte abge- 
schmackte Patrth'us; denn die die lief, nicht kennt, mö- 

gen nicht viel mehr zu bedeuten haben. Warum also die vie- 
len Worte? • Da bat es Trendelen bürg im äliniichen Falle 
besser gemacht und auf fünf bis sechs Zeilen dasselbe gesagt. 
Und doch folgt der Hauptgrund für die Aechtheit des Werks 
erst noch im folgenden Kapitel, wie wir bald sehen werden. 

Kap. 11. handelt: de duplici horum librorum recensione. 
Der Verf. nimmt eine doppelte Kecensioii dieses Buchs an, und 
zwar muss wunderbarerweise die, welche wir übrig haben, die 
älteste sein, obschon es Hr. Id. nicht sagt. Diese Behauptung 
ist indess zu interessant, um nicht einige Augenblicke dabei zn 
verweilen. Grade bei dieser Untersuchung wären Ausführlich- 
keit und genaue Methodik an ihrer Stelle gewesen, aber grade 
hier lässt uns der Verf. im Stich. Er sagt bloss: Apud plores 
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Btriptoret reperiuDtnr nonaalla ■ id Meteorologica spectanUa« 
taroqnam ab ipso Aristotele profecta, qaae in libris hisce, 
quales nunc babemns, non deprehendnntnr. Und' nun- folgt 
(p. XII — XlllVdie Aufsihlung solcher Stellen, and damit ists 
gut, oder Tielmehr damit ists schlecht. Hier oder nirgends 
sieht man deutlich , dass Herr Id. solchen Unteranchungen in 
kqinor Hinsicht gewachsen ist. Nicht einmal das Material 
hat er ln diesem Kapitel ordentlieh susammengestellt, sondern, 
er verweiset auf ein halb Dutaend und mehr (et saepius) Stelle» 
aeines Commentars, wo er andere hierher gehörige Stellen be- 
handelt habCi lat das Methode! Hätte Hr. den Gegen- 
stand in diesem Kapitel der Praefat., wie sichs gehört, erschö- 
pfend und susammenhäiigend abgehsndelt, so hätte er im Com- 
mentar bloss hierher an verweisen nöthig gehabt, statt dass er 
jetzt seine Leser wie Laufburschen an zehn Orte herumschickt, 
wo sie am Ende nichts finden. Aber dazu arbeitete Herr Id, 
zu flüchtig. Und zu Ende dieser Stellensammlung schliesst 
das kurze Kapitelchen mit deu Worten: Quae cuncta praesertim 
locus I, 3, 17, de quo vide quae in commentariis raonnimus, me 
commovent, ut duplicem recensionem horum librorum statuam, 
yuos ah ipso Aristotele profectos esse ex iis patet quae cap. I 
exposuimus (wozu diesen Zusatz! Hr. Ideler batte im vorigen 
Kapitel den Hauptgrund der Aecbtheit vergessen, und trägt ihn 
hier also geschwind nach ; wiederum ein Pröbchen , wie er zu 
arbeiten pflegt!) et vel maxime exindei, quod nemo post 
ilium exstitit qui talem librum potuisset componere, si soloa 
Theopbrastum et Stratonem excipias, quorum tarnen opiuiones 
longe ab Aristotelicis recedebant nti videre licet ex iis- quae 
disseruimus in Comment. ad I, 8. 1, 14, 28 et alibi. (Hier folgt 
wieder eine Note , dass Theophrast dieselben Gegenstände wie 
sein Meister, aber oft sehr abweichend^ behandelt, wobei auf 
Brandis u. Ref. verwiesen wird , und dass Tbeophrasti Meteora 
zur Zeit der Araber noch existirt habe u. s, w. n. s. w.). Und 
diese Coafusion , dieses Auseinanderfallen der Elemente des 
jedesmaligen Gegenstandes der Untersuchung, dieser Mangel 
an Methodik zeigt sich leider noch allzu oft. Geben wir, um 
dies noch anschaulicher zu machen, jetzt ein wenig auf die be- 
hauptete „doppelte Recension“ selbst ein. Der erste Grund 
Hrn. Id.’s zur Annahme einer solchen lautet so; Cum Aristote- 
les de Nilo egisset nbi tandem id melius fieri potuit quam in- hoc 
opere! qua de re diximus ad I, 13, 21. (Dort sagt Arist Mal 
rov Ntliov x6 Qtvpa to nffätov (p«i) ix fov ’Aqyvqov *«- 
iovpivov OQovg.) Wir schlagen den Commentar auf und fin- 
den in der sehr langen (p. 46-1 — 46Ö) Note die hierher bezüg- 
lichen Worte p. 4i66 n. M7: Caeterum neseio an hic qnoque Me- 
teorologicorum sit locus, in quo plura verba de Nili incrementis 
(jjuae sane cornmemorari poterant) injuria temporum aut intercl- 
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derunt, ant ahera dos nti recensione (welche soll das sein f) 
iterum suspicsri einunt. Es folgt eine Steile des Proeius ad 
Flat. Tim. p. 37 Bas., wo einer Ansicht des Aristoteles von der 
Nilanschwellung gedacht wird (mdts xparvvaod'at t^v ’^ptdro- 
viAovs äxoSoßiv) , und darauf die Frage: Quae Aristoteih sen- 
tentia, ubi nunc reperiatur, et qoo loco aptior commeroorari 
potuerit discere velim7 „Und doch, fihrt Hr. Id. fort, scheint 
sur Zeit des Theophylactas Simocatta, was Aristot. hierüber 
geschrieben, nicht mehr vorhanden gewesen zu sein.“ Hier 
ist Alles verwirrt und ungenau: 1) ist Hr, Id. noch gar nicht 
mit sich auf dem Eeinen, ob er die Meteorologik in doppelter 
Recension oder Lücken in der heutigen annehmen soll ; 2) be- 
denkt er nicht, dass um des Nil willen keine von beiden nöthig, 
weil Plutarch ausdrücklich berichtet, dass Aristoteles ein eig- 
nes Werk ittQl «(ytiytov geschrieben habe, dessen viertes Buch, 
er erwähnt; 3) dass der Anonym. Menag. einen Traktat; «epl 
tys Tov NslXov ävttßäöiag, unA das arabische Verzeicfiniss . 
(s. Buhle Arist. Opp. Th. I. p, 41) ein Werk de Nilo Aegyptiaeo 
in 3 Büchern erwähnen, welche Buhle (de Arist. Hbr. deper- 
dit. io Coramentat. Societ. Gotting. Tb. XV p. 126) für Theiie 
des ersteren Werks hält; 4) endlich, dass das Aiterthum rei- 
cheA Sammlungen Aristotelischer Probleme bessss. 

Der zweite Grund für eine doppelte Recension ist noch 
viel niisslicber. Servatum nobis est (sagt Hr. Ideler) apud Sto- 
baeum Eclog. Fhys. I, 42 p. 636 sqq. Heeren fragmentum Ati- 
stoteiis de saporibus fontium quod ad II, 3, 43 aperte spectat. 
Librum enim zcspl %vpöv procul dubio coramenti sunt Alexan- 
der et Olympiodorus , neqne ad talem provocavit Aristoteles 
11,3,47 sed ad librum de sensu et sensili cp. 4. Hier sind 
lauter Machtsprüche, ohne allen Beweis, die wichtigste Un- 
tersuchung frischweg übers Knie gebrochen. Denn in der Note 
ad Excerpt. p. 287 — 288 und im Commentar p. 338 lesen wir 
eben wieder nichts Neues. Oiympiodor bemerkt zu den Wor- 
ten des Aristoteles II, 3, 32 (^AHd sisgl piv rovrav hv aXXotg 
xaigoig ohtuoxigoig «oiytiov zyv exfrfuv’) p. 2S7 Id. iv yccQ 
T(p sspl 2 Vfiov avtäv povoßlßXa Xsyei 3C£gl zovttov. 
Dazu adnotirt Hr. Id.: Talem librum conscriptum esse ab Ari- 
stotele aiiunde non innotuit ( ist auch eben nicht nöthig) sed a 
Theophrasto profectum esse qui hunc indieem in fronte teneret 
ex Biogene Laertio certum est, (und doch heisst ihm praef. 
dieser Diog. L, vilis compilator!) Aristotelicum libelinm nescio 
an ßnxerit Olympiodorm. Aber Commentar. p. 338 weiss er’s 
gewiss, denn dort sagt er: Librum mgi xvpäv commenti sunt 
Alexander et Olympiodorus qua de re cf. ad Exc. II, 3,32. 
Diese Art , eine Untersuchung zu führen , ist gewiss die wohl- 
feilste, nur Schade, dass sich die Argumentation immer gleich- 
sam wie eine Schlange in den Schwanz heisst. Wie wenig Ernst 
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e« aber Jem Hrn. Verf. selbst damit Ist, geht wohl ant besten 
ans dem Umstande hervor, dass er für das Fragment bei Sto- 
baeus, das die doppelte Hecension beweisen soll, anch um eine 
andere Auskunft gar picht verlegen ist , denn Commeutar. p. 538 
erklärt er, „es könne auch wohl aus Theophrast’s Schrift xspl 
vd<fTa)|||fatBrameii, aus welcher Athenaens auch ein Fragment 
anfbeWihrt habe“; warum nicht lieber gleich aus dem Werke 
desselben xrpl xvfiäiv, was ja Hr. Id. auch kennt, ln der That 
es ist widerwärtig, solchen bodenlosen Wegen weiter nachzu- 
gehen; doch folgen wir ihm noch ein Weilchen in dem, was er 
zur Bestätigung seiner Meinung von einef doppelten Recension 
der Meteorologik vorbringt. Er verweiset auf seinen Commen- 
tarznl, 3, ir 1,7,3. 11,1,11. II, 3, 20; 11,7,1. 11,9 „et 
saepins.“ ln der ersten Steile heisst es p. 353 zu den Worten 
des Aristoteles: g>alvtToci ycig xal vCvcett. verba xal vvv 
posaunt spectare ad Problem. XXVI, 36. Denn, setzt er hin- 
zu, die ächten Probleme waren vor der Meteorologik ge- 
schrieben, wie aus Meteorol. II, 6 p. 363 a. erhellt. Aber den- 
noch föhrt er fort: Sed vereor, ne hic locus sit unus ex 
nuinero iliorum, unde duplicem recensionem hujns libri ab Ari- 
stotelis mahn profectam esse conjecimns, qua de re cf. Proleg. 
ln der zweiten Stelle p. 399 heisst es: quod Plinius plura re- 
censet cometarum genera Ipsi Aristoteli ignöta nihil contra me 
pngnat. Aut enim ista de suo addidit , ut plurima in Meteoro- 
logicis et Ift historiis animalinm et plantarum : aut locnm iio- 
strum ampliorem ante ocuios habuit, quod de Seneca constat, 
ut in Prolegomenhi (er meint seine Praefatio) disertius exposni. 
In der dritten Stelle p. 501 ist gleichfalls nichts weiteres bewie- 
sen , als dass Posidonins bei Strabo eine Ansicht des Aristoteles 
über Ebbe undFluth des Meeres widerlegt, die in den SchriD 
ten des Aristoteles jetzt nicht mehr steht. In der vierten Stelle 
p. 527 heisst es von einer Anführung Seneca’s : Fortasse talia 
in altera hnjus libri recensione exstitere, qua de re et sopra 
egimns et Infra hic illic actori snmus. Dasselbe wiederholt sich 
in der letzten Stelle p. 614. In der fünften Stelle p. 589 heisst 
es von einer Anführung Strabon’s: Quae verba ex uberioreMe- 
teorologicorum editione petita esse videntur (sie sipd indess viel- 
^mehr wahrscheinlich aus der Aristotelischen Politia der Massa- 
lioten) qua de re in Prolegomenis inque Commentariia ad librum 
primum plus semel egimns. Nimmt man nun dazu, dass der 
Verf. auch nicht eine Stelle beigebracht hat, wo ein Alter et- 
was „aus den Büchern der Meteorologik'* citirte, was jetzt \ 
nicht mehr darin steht; erwägt man vielmehr, dass alle nur 
den Namen des Aristoteles nennen, dass eine grosse Menge 
Monographien des alten Denkers verloren sind , dass endlich 
die Alten, namentlich die Römer, den Aristoteles und seine 
Schüler Tbeopbrast und Stratoa nicht eben immer allzugenau 
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auieinander Jbielten , so xorfillt seine ganze Hypothese in ihr 
Michts, und es bleibt als Resultat nur, dass llr. Id. bei seinem 
'Versuche zu ihrer Begründung keine der zur Führung einer 
solchen Untersuchung nothweudigen Eigenschaften gezeigt hat. 

Kap. 111 handelt: De codicibus in quibua Meterologiea re- 
' periuntur. Hr. Idel^r giebt zunächst nach Brandts MUjheilun- 
' 'gen (Abhandli- d. Berl. Akad. d. W. hist, phiioiog. Klam 1831 
p. 65) einige Nachricht über „die vier von Uekker ver- 
glichenen Handschriften“, Parisinus 1835 (E), Lanren- 
tlanus 87, 7 (F), Vaticanns 1027 (H), Vaticanns 258 (N). Da- 
neben giebt es freilich, wie wir von Brandis hören, nocR 
eilf unverglichene Handschriften der Meteorologik, von wel- 
chen sieben das ganze Werk, die übrigen nur einzelne Bü- 
cher enthalten. Wie viel oder wie wenig daraus noch für die 
Texteskritik zu hoffen sei, mögen die Götter wissen. Ausser 
den Varianten Bekker’s benutzte Hr. Id. die von Accoram- 
bomis in seinem Vera mens Arislotelis aus Vatikanischen Hand- 
schriften gegebenen Lesarten, die er sämmtlich raittheiite. Ob 
er mit den von Moreili aus Ilandschrr. gegebenen eben so ver- 
fahren, wird nicht gesagt (p. XVI). Die Varianten bei Casau- 
bonus seien aus der Camotiaiia u. Basileensis tertia entnommen. 

Kap. IV handelt: De graecis interpretibua. Hier ist eine 
tüchtige Darstellung höchst wünschenswerth. Hören wir, was 
der Hr. Verf. gegeben hat. Wir haben drei griech. Coramen- 
tare übrig , welche mit den Namen des Alexander, #lympiodo- 
ros u. lo. Fbiloponos bezeichdet werden. Hr. Id. spricht zuerst 
über die Paraphrase Alexanders. Aber auch hier zerstückelt 
er' wieder die Untersuchung indem er auf seine Note ad Ex- 
cerpt. I, 3, 21 und ad Excerpt. I, 6, 3 p. 185 verweiset. Uebrl- 
gens war es eine längst bekannte Sache (s. Buhle Aristot. Opp. 
Th. I. p. 287. 291), dass der Verf. unserer Paraphrase zur Äle- 
teorologik nicht der berühmte Alexander von Aphrodisias *), 
sondern wahrscheinlich jener ältere Alexander Aegaeiis, Schü- 
ler des Mathematikers Sosigenes.und Lehrer Nero’s (s, Aristo- 
teles- bei den Römern S. 81) sei, zumal da wir für den erster- 
wähnten Umstand das eigne Zeugniss des Verf.s der Paraphrase' 
besitzen. Wen freilich Hr. Id. ats den dritten Interpreten die- 
ses Namens bezeichnet wissen will, hätten wir gerne näher an- 
gedeutet gesehen. — p. XVIII — XIX spricht der Verf. über 
Olympiodorus; auch wieder in der beliebten Manier, das Zu- 
sammengehörige auseinauderreiasend , und den Leser von den 
Prolegg. zu seinen Noten zu den Excerpteu, und von da wieder 



*) Ein Pröbchen von Hrn. Ideler’s Sorgfalt in kleinen Dingen ist 
cs, dass er diesen Alexander auf einer nnd derselben Seite 1) Aphro- 
diseus, 2) AphrodLsaeus , 3) Aphrodisioeus , 4) Aphrodisiensis schreibt. 
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loruckschickend. Dieser Olympiodor, der sa Alexandria in der 
Mitte des 6ten Jahrh. schrieb und lehrte, ist verschieden von 
dem Commentator Platons, und sein Commentar zur Meteoro- 
logik lückenhaft. Der des Joantie» Philoponus reicht gar mir 
bis zum 12ten Kap. des ersten Buchs, lieber diesen Commen- 
tator giebt Hr. Id. wieder nichts als eine Blasse unverarbeiteter 
Notizen und besonders Citate; z. B. heisst es über sein Zeit- 
alter: De aetate ejus magnns est scriptorum (soll heissen „der 
neuern Gelehrten'^) dissensus. Etenim ViUoiaonua dicit loaii- 
nem Philoponum circa saeculi V** fiuein natum esse, a Saiio 
ad annum Christi cireiter 535 relatus est (diese Angaben diffe- 
riren eigentlich gar nicht), Stura saeculo p. Q. n. septimo eum 
vixisse tradit. Letztere Meinung scheint dem Verf. unhaltbar, 
aber in der Note heisst es doch wieder: „Recte se habet haee 
opinio si vera snnt quae narrat AbulpharagUta Histor. Dynast, 
p. text. Arab. (p. 114 Interpret, lat ) ed. Pococke 1G63- 4. 
Adde Heyne Opuscul. academ. Yol. 1. p. 124.'^ Was ist nun 
damit gesagt? Hat Hr. Id. den Abulfaradsch zur Hand , so ist 
das mit dem kleinsten Theile seiner Leser der Fall. Es musste 
also schon deshalb, und um die einmal berührte Untersuchung 
doch wenigstens zu irgend einem Resultate zu führen, ge- 
sagt werden, was denn im .Abulpharagius eigentlich steht 
und was Heyne sagt. Denn wenn es mit solchen Citaten allein 
gethan wäre, so braucht man nur den alten Brücker nachzu- 
schlagen, der in dergleichen Ilrn. Ideler noch übertrifft. Aber 
was thut Hr. Id.? er verweiset bloss auf Fabricius Bibi. Gr., 
Brücker, Harles, Heinrich, Buhle. Aber dass da und 
dort über den fraglichen Gegenstand etwas stehe, weiss jeder, 
der sich überhaupt mit solchen Dingen abgiebt, und Band und 
Seitenzahl iiachziiweisen ist wahrlich ein geringes Verdienst. 
Wollte Hr. Id. nicht seine Vorgänger benutzen , um selbst ein 
Resultat zusammenzustellen, so hätte er das ganze Kapitel lie- 
ber ungeschrieben lassen können, denn dergleichen Citate hat 
jeder, ^ der eich für die Aristotel. Litteratur interessirt, selbst 
in seinen Collektaneen , und für andre sind sie ganz unnütz. 

Andere verlorne oder noch unedirte Commentare und Pa- 
raphrasen sind von Ammonius , Theodorus Metochita, Nice- 
phorus Blemmides, und von einem Ungenannten in ein Paar 
Handschriften des Aristotel. Werks (p. XX — XXI). Anch über 
diese wird nichts Näheres mitgetheilt, sondern nur auf andere 
Schriften verwiesen, und doch war hier grade der geeignete 
Ort dazu, aus seltneren Büchern, wie aus Bloch Speciraina 
operum Theodori Metochitae etc. Hafiiiae 1190. 8-, in aller 
Kürze mitzutheilen , was dieser Gelehrte über diese wenig be- 
kannte Paraphrase herausgebracht hat, zumal da Hr. Id. aus- 
drücklich bemerkt: in praefatione de ista paraphrasi egit. Aber 
es ist hier wie fast überall bei ähnlichen Fällen: Hr. Id. hat 




* 140 Griecbiscbe Litt<;ratur. 

f * 

schöne Hfilfsmittel gehabt, aber dieselben entweder gar nicht, 
oder nicht auf die rechte Art beniitat. 

In Kap. V, überachrieben : ,])e antiquia versionibus latinis, 
begnügt sich der Verf. damit, ein Paar Seiten aus dem Jonrdaiii 
(p. 181 — 184) voUstäiidig abzuachreiben *). Was daraus zu 
entnehmen war, konnte in ein Paar Zeilen zuaammengedringt 
werden. Uebrigens hat Hr. Id. diese älteste Uebersetzung des 
Wilhelm von Moerbecka, wie es scheint, nicht benutzt we- 
nigstens sagt er nichts davon. 

Kap. VI ist betitelt: Retiquae versiones latinae. In die- 
sem ist bless bemerkenswerth eiue latein. Uebersetzung aller 
Werke des Aristot. Venet. apnd luntas 1552 seqq. XI Bde. Fol., 
die wir in Buhl es reichhaltigem Verzeichnisse nicht finden, 
wogegen p. 223 sqq. eine dergleichen, ebenfalls in XI Bänden 
and ebenfalls cum commentariis Averrhois Cordubeusis aus den 
Jahren 1560 u. 1562. Veitetiis apud Cominurn de Triditio ange- 
Tührt wird., Wir sind bei der Armuth der uns zu Gebote ste-‘ 
bendeii literar. Ilülfsmittel nicht im Stande, diese bibliographi- 
sche Frage zu entscheiden. Hr. Id. hätte es iu Berlin vielleicht 
eher gekonnt. In beiden Ausgaben (s. Buhle a. a. O. p. 225) 
steht die Meteorologik im fünften Bande; in beiden ist der Ue- 
hersetzer nicht genannt, und Hr. Id. vermuthet daher, es 
sei hier die alte Uebersetzung des Wilhelm von Moerbecka ab- 
gedruckt, da sie mit dem von Morelli angeführten Fetus Intqr- 
pres (unter welchem dieser absque dubio jene alte Uebersetzung 
verstanden habe) durchaus übereinstimme. Hr. Id. bezeichnet 
sie durch Bag (Bagoliniana, nach dem Herausgeber Bagolinus 
V. Verona)., da er seine Vermuthung noch nicht für hinläng- 
lich sicher halte. Aber auch hier hat er sich die Sache allzu 
leicht gemacht. Einen für die Kritik so wichtigen Gegenstand 
musste er erst aufs Keine bringen, ehe er sich überhaupt an 
die Herausgabe machte, wenn auch darüber die Welt auf seine 
Edition etwas länger hätte warten müssen. Die sofort folgende 
Aufzählung anderer latein. Uebersetziingen (p. XXIV — XXV) 
ist von gar keinem Nutzen. Denn Hr, Id. bemerkt nirgends, , 
ob und was er aus ihnen für Nutzen gezogen. Ais literatur- 
historische Notiz betrachtet aber ist sie nicht einmal vollstän- 
dig, wie eine Vergleichung Buhle’s lehrt. 

Es folgt Kap. VII: J)e editionibua. Zuerst spricht Hr. Id. 
von der Aldma auf anderthalb Seiten. Aber was‘1 gewiss über 
das Verhältniss des Textes der Meteorologik zu irgend einer 



*) Herr Id., der literarische Nachveisungen so sehr liebt, scheint 
doch nicht zu wissen, dass von^diesem Werke eine dontscbe BearbeL- 
lUDg exisürt, das Buch also verbreitet genng ist, um diese Art des 
wörtlichen Citirena überflüssig so. machen. • 
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der neuem Huidschriften , uqd über ihren kritischen Werth 1 
0 nein, kein Wort. Er sählt die Schriften euf, welche der 
betrelTende zweite Band {quod vulgp fertur alterum — 
Tolutnen) entitäit und schreibt eine lange Stelle aus der Prae- 
fatio ab,, und roila tout! Und das Alles steht schon, mit Aus- 
nahme eines einzigen Citats, im Buhle und anderwärts. Aber 
so wird das Buch dick. Es folgen die Camotiana^ welche Hr. 
Id. nach Sjlbiirg zum zweiten Male verglichen au haben ver- 
sichert, und die drei Basler. Die erste v. J. 1531 verglich 
Ilr. Id. nur für das erste Buch genau, für die drei übrigen nur 
hier und da, um Ihre Abhängigkeit von der Aidina zu erhärten. 
Die zweite (lü39), einen Abdruck der früheren, nennt er 
„priore illa non meliorem imhio multo deteriorem.“ Den Be- 
^ weis dafür ist er jedoch schuldig geblieben, da er daraus keine 
Varianten mitgetheilt hat. Das ist nicht zu billigen. Hätte . 
er sie übrigens genauer angesehen, so würde er sein verachten- 
des Urtheil ermässigt liaben; denn wir werden unten zeigen, 
dass sie Lesarten bietet, die von allen Ausgaben und MSS. 
abweichen, doch von Bekk. und Hrn. Id. selbst gebilligt wer- 
den. Die Lesarten der dritten, welche Hr. Id. erst nach voll- 
endeter Arbeit aus der Göttinger Bibliothek, durch die Libe- 
ralität des Hrn. Bibliothekar Keusch, erhielt, sind in einem 
Anhänge mitgetheilt. Doch erscheinen Varianten aus derselben 
auch sclmn im Comraentare; woher diese entnommen, wird 
nicht angegeben. Hr. Id. citirt für den Werth dieser Ausgabe 
Buhle u. Harles. Aber es giebt einen gewichtigem Auctor da- 
Tür, und das ist kein anderer als Fr. Ang. Wolf im Aucta- 
rium zu Vater’s Animadverss. et lectt. in Arist. Rhetor. Aus- 
serdem sind verglichen die Pacianae (P) , die Morellianü (von 
der die Varianten ans Sylbnrg gegeben sind), die Sylburgiana 
und Caaaubonia. Dass Hr. Id. den Du Vai nicht beachtete, ver- 
denken wir ihm nicht. Zuletzt spricht er von der Bekker’schen 
Recension. Statt nun liier über den in der Meteorblogik von 
Bekker gegebnen Text, über dessen Kritik und Verfahren bei 
Benutzung und Würdigung seiner Handschriften im Zusammen- 
hänge, wie neuerlich Trendelenburg, etwas Gründliches und 
Tüchtiges zu sagen , begnügt sich' der Verf. mit folgender Be- 
merkung:' Bekkerum ego (cur enim non confitear quod sentiam), 
saepe miratus sum, ut qui tot in locis codicis E iectiones sit se- 
. cutus, aliis in locis, cum meliores quam caeteri praebeat, ad- 
stipulantibus praesertim Aid. et Cam., deteriores sequi maluerit. 
Verlangen wir hier eine Zusammenstellung recht schlagender 
„Beweise^', so scheint Hr. Ideler es mit des guten Sir John 
Falstaffs Brombeereiitheorie zu halten; denn er föhrt ohne wei- 
teres fort : praeterea grata est saepenuraero Bekkeri negligen- 
tia in laudandis variis lectionibus. Ut una pagina defimgar 
p. 361 a. 1. 4 dicitur Quyivtos cxhibere N. atque ita ed. Bekk.— 
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p. 36? b. I. 26 dxQowxoi F. neque aliter in texto exhibitum est, 
et ita aaepios. Sed Judicium penes alioa remaneat. (Ala wenn 
es nicht eben von einem Editor, der auf den Titel seiner Ana- 
gabe setat: „graeca verba denuo post Bekkerum ad Codd. ve- 
terumque editionum fidem recenauit*‘, mit vollem Recht ver- 
langt werden muss, dass er über seinen Vorginger ein gründ- 
liches und umfaaaendea Urtheil habe und auaapreche!) Noa 
quid sentiamns tum in commentariia hic illio (nach der uns 
schon bekannten beliebten Methode) indicavimua tum paullo 
uberius expoauimua in Addendis ad p. 13 1. 8 . p. 638 sqq. Hier 
wollen wir , mit einstweiliger Znrückateliung des letzten Kapi- 
tels der Prolegomena, in welche^ Ilr. Id. de interpretibus re- 
cenlioribus handelt, ein wenig verweilen. Von einem Heraus- 
geber, der einen Bekker zum Vorgänger hat, und an diesem 
Vorgänger M angel an kritischem Scharfsinne („Bek- 
kerum ego saepe miratiis sum , ut qui tot in loeis codicis B le- 
ctiones sit aecutus, aliia in locis, quum meliores quam ceteri 
praebeat etc. — deteriores sequi maluerit‘* ) und Bedachtsam- 
keit, Nachlässigkeit („in laudandia variis lectionibua ne- 
gligentiam und Unbeständigkeit zu rügen wagt, ohne 
auch nur mit einem Worte der grossen Verdienste des Mannes 
zu gedenken, — von einem solchen hat man das Recht und 
ein Recensent die Pflicht, neben der Vermeidung dieser Feh- 
ler Bedeutendes zu verlangen, wenn jenes Verfahren nicht als 
Produkt eitler Anmassung und Bornirtheit über das Maass der 
eignen Kräfte erscheinen soll. 

Zunächst betrachten wir i^lso Hrn. Idelers Urtheil über die 
Bekker’sche Textesrecension. Zwar will er eigentlich darüber 
keins haben (Sed Judicium penes alioa remaneat) , sagt jedoch 
io derselben Zeile noch, dass et sich darüber im Commeotar 
und in den Addendis ausgesprochen. Die Stelle in den letztem 
p. 638 — 63!) ist die llauptstelle. Die dort aufgezählten Dinge 
sind theils — zumal wenn man den Umfang der Arlstotel. Werke 
bedenkt — wahre Minutien, deren Fehlerhaftigkeit in einer sol- 
chen Arbeit, wie eine Gesammtrecension des Aristotel. Textes, 
man zugeben kann, ohne den Werth derselben auch uur um ei- 
nen Pfifferling zu schmälern (z. B. dass bald einmal 9 ipo 0 -i;x£iv, 
bald einmal xqo - eagnä^siv abgebrochen ist), theils sind es 
Dinge, die noch gär nicht so ausgemacht sind, wie Herr Id. 
glaubt. Wie es denn z. B. bei Gelegenheit des von Bekker ein 
Paarmal in den Problemen (ich sage in den Problemen) edirten 
vybla statt des sonst aufgenommenen vyUia wahrhaft lächer- 
lich klingt, wenn Hr. Ideler gegen einen Bekker den Lehr- 
meister in der Gtaecität spielt und also redet: „Ita vyslcc edi- 
dit ( quod AUicis prorsus ignotum esse docnerunt Pierson ad 
Moerid. p. 380. Porsonus ad Enrip. Orest. V. 229. Meinecke 
ad Menaudr. p. 379 . Alü) quum alibi vylsia praetuiisset, prae« 
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sertim in PhysicU etc.“ — O Te>Boltne cerebrl Felicem! 
Sagte Ilrn. Id. hier nicht eine innere Stimme, dass ein Irama* 
nuel Bekker diese Bemerkung bereits an den Schuhen ver- 
tragen habe, ehe noch Ilr. Ideier geboren wurde 1 Und wenn 
er dies einzusehen weder Bescheidenheit noch Kenntniss des 
Griechischen genug besass, so musste er doch wissen, dass für 
die Probleme , wie wir sie haben, in diesen Dingen nicht die- 
selbe Kritik wie für andre Schriften des Aristotelischen Nach- 
lasses anwendbar ist; nnd etwas davon scheint er wirklich zu 
wissen, wie aus Comm. p. S58 hervorgeht. Und nun höre man, 
wie Hr. Id. den winzigen Katalog seiner zum Theil noch win- 
zigeren Ausstellungen schliesst: ,^Haec quae ad nostrvm de 
Bekkeri in Aristotelem meritis Judicium (wo hat er ein sol- 
ches ausgesprochen 1) »tabiliendum sufficiant ex sexcentia 
elegimua exenrpla, ne diasertationem potiua quam adnotatie^ 
nia aupplementum acripaiaae videremur. Haud amoenum pro~ 
fecto vituperandi eai negotium, idcitcoque optamua ut aliua 
de nova Uta editione aurgat aeverua acjuatua judex. ^ Was 
soll das heissen? Ilr. Ideler ist als Herausgeber, wie wir oben 
zeigten, verpflichtet, sein begründetes Urth eil über sei- 
nen Vorgänger im Zusammenhänge ausznsprechen. Er giebt es 
ferner aber auch selbst wiederholentlich zu verstehen , dass er 
das Zeug dazu besitze, und die nöthigen Studien und Samm- 
lungen liegen habe; an Raum fehlte es ihm endlich drittens 
auch nicht, da er so unsäglich viel Heterogenes und Unnützes 
in sein Buch hineingepfropft hat, und dennoch — der Leser 
mag sich diesen Satz selber zu Ende bringen. Referent ist 
kein unbedingter Lobredner Bekker’s, und hat seine Ansicht 
über dessen Verfahren bei Constituirnng des neuen Aristotel. 
Textes in aller Bescheidenheit mehrfach öffentlich ausgespro- 
chen (wenn gleich Hr. Id. weder ihn noch Trendelenbnrg als 
„gerechte und genaue Beurtheiler“ Bekkers gelten zu lassen 
scheint), aber gegen solches Treiben muss er sich um so ent- 
schiedner erklären, als sich in Hrii. Idelers Arbeit leider durch- 
aus nichts von dem geleistet findet, was eine solche Anmassnng 
des Tons vergessen machen könnte. Wenn wir an die hoch- 
müthige Art denken, womit er in der Praef., wie wir oben 
meldeten, die „grata negligentia Bekkeri in laudandia variia 
lectionibu8'‘ aus zwei Beispielen auf einer Seite (ut una pagina 
defungar) beweisen will, so konunt uns unwillkürlich die Lust 
an, ihmein Paroli zu biegen, und ihn darauf aufmerksam za 
machen, dass er, der doch nur die gedruckten Varianten ab- 
zusehreiben brauchte, gleichfalls auf einer Seite in- 
nerhalb zehn Zeilen drei bis vier Lesarten ans 
Bekker abzuschreiben vergessen hat, nämlich p. 
854 b. Bekk. , wo er eich die betreffenden Stellen selber su- 
chen mag. Zwar betreffen diese Varianten nur die Schreibart 
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ein nnd desselben Worts, allein Ilr. Id. hat sic sonst doch an- 
gemerkt (s. Commentar. p. 494), durfte sie aIso.hier um so 
weniger aaslassen. 

Doch sehen wir jetzt lieber au, wie es mit Ilrn. Idelers 
eigner Bearbeitung in kritischer Hinsicht aassieht. Die äussre 
Einrichtung des Bucha ist diese: Zuerst kommt von S. 1 — 128 
der Text der beiden ersten Bücher piit der daruntergesetztea 
lateinischen Uebersetzuifg; sodann S. 129 — 3M die Excerpte 
aus den drei alten Commentatoren. Von da bis S. '620 der 
Commentar; die übrigen 44 Seiten nehmen Additamenta ein. 
Zunächst vom Texte und seiner äiissern Einrichtung; er ist, 
was wir sehr loben, in Kapitel und Paragraphen zertheilt, nnd 
oben nicht nur die Seitenzahl der grossen Bekker'schen , son- / 
dem auch die der alten Casaubonischen Ausgabe angegeben; 
aber diese kleinen Bequemlichkeiten werden leider zehnfach 
durch die höchst unpraktische übrige Anordnung aufgewogen. ' 
Statt nämlich, und zwar in derselben raumsparenden Weise, 
wie noch neuerlich Trendelenburg in seiner trefflichen Bearbei- 
tung der Bücher de Anima gethan , und wie es schlechterdings 
geschehen musste, die acripturae discrepantia gleich unter dem 
Texte zu geben, hat er dieselbe in den Commentar geworfen. 
Und wenn sie auch dort nur wenigstens für jeden Paragraphen 
zu'sammengestellt wäre! aber nein, bald hier, bald da, bald 
dort in den oft sehr weitschichtigen Anmerkungen zu den ein- 
zelnen Paragraphen tauchen einzelne oder mehrere Lesarten 
auf. Dadurch aber ist nicht nur der kritische Gebrauch des 
Buchs so unerträglicli erschwert, dass es fast nicht möglich 
erscheint, es noch unbequemer einzurichten, sondern da der 
Verf., um nicht undeatlich zu werden, nothwendig oft zur Be- • 
Zeichnung der Lesarten Worte verlieren musste, statt dass er 
bei der andern Methode ohne dieselben aasreichen konnte, auch 
der Umfang des Buchs nnnöthig vergrössert. Ueber solche är- 
gerliche Uebelstände der äussern Anordnung ist so oTt und viel- 
seitig in krit. Blättern Klage geführt worden, und das Bessere 
>«g so nahe, dass es befremdet, hier wieder noch den alten 
Schlendrian antreffen zu müssen. Die Zeichen der Varianten 
sind 1) für die vier von Bkk. verglichenen Codices die Buchst. . 
S. F. H. N.i ferner A (Aldina), Cam. (Camotiana), Er. (Basi- 
leensis 1331), Baa. (Isingriniana) , P. (Editt. Pacianae), M. 
(Morelliana), S. (Sylburgiana), Caa, (Casauboniana). Die übri- 
gen kritischen Hülfsmittel sind meist mit ihren vollen Namen 
bezeichnet, Accorambonus , und die griechischen Interpreten 
sogar mit Hinzufügung der Seitenzahl oder des Paragraphen, 
was wiederum den Ranm wegnimmt. Hinsichtlich der letztem 
erfahren wir nicht, ob alle aus ihnen zu entnehmende Varian- 
ten mitgetheilt worden sind , und Ref. ist ans Mangel an Hülfa- 
mitteln nicht im Stande, den Verf. zu kontrolliren. Ueber 
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»ein Verfahren endlich in der Constitoirung des Textes lässt 
sich Hr. Id. selbst so aus: In verbis auctoris constitnendis hic 
illic a Bekkero discessi, quem In plurimis secutas suin (ein Be- 
weis, wie ungerecht sein Urtheii über Bekker’s Tcxlearecension 
der Meteorologik sein muss). 'Conjecturas (wessen?) non nisi 
dnas vei tres {quarum unam eeTtisaimam, setst der Verf. naiv 
genug hinan) recepi, Quod ad orthographiam speetat.in Ari- 
atotelicis scriptis ionge difficiliimam, meas ea de re sententias 
in commentariis exposuf. 

Es ist nun Zeit, dem Verfasser ein Stückchen in seinen 
Commentar hinein au folgen, und awar um zu sehen, a) wie 
es mit der Sammlung des kritischen Apparats, b) wie es mit 
der geübten Kritik selbst, und endlich drittens wie es mit der 
sprachlichen und sachlichen Interpretatioiismethode beschaffen 
ist. Es wäre uns lieb, wenn wir in allen drei Beziehungen 
Besseres als bisher von Herrn Ideler’s Buche sagen könnten, 
denn er hat Recht mit seinem: „Haud amoenum profecto vi- 
tvperandi est negotium^'’, aber wir bedauern im Voraus, die- 
ser Hoffqung leider nicht den mindesten Kaum geben an dürfen. 
Von einem Censor, der an Bekker „negiigentiam summam“ in 
der von uns zuerst bezeichneten Hinsidht rügt, ist man „sum- 
inam djiigentiam zu fordern berechtigt, und Hr. Id. kann, 
wenn wir ihm nachweisen, dass er diese Forderung nicht be- 
friedige, nicht bösen Willen, sondern nur die Nemesis erken- 
nen, die dergleichen nie ungestraft lässt. Die erste und billig- 
ste Forderung (nächst der einer bequemen raumsparenden äns- 
serlichen' Anordnung, deren Gegentheil wir bereits an Hrn. Ide- 
lers Ausgabe rügten) an seinen kritischen Apparat wäre die, 
dass er in seinem Versprechen, alle von Bekker gegebenen 
Lesarten der vier Handschriften zu bieten, zuverlässig wäre. 
Leider aber können wir ihm nicht einmal diese so äusserst 
wohlfeile Zuverlässigkeit nachrtihmen. Gleich zu Anfänge des 
Werks bemerkt Bekker , dass statt des Titels MitttoQoXoymiöv 
die Ildschr. N. MirsmQmv gebe; Hr. Ideler lässt dies ans. In 
demselben Isten Kapitel des .Isten Bachs §. 2 finden sich bei 
Bekker zu den Worten ty tpoQa xäv oorpoav die Varian- 
ten : d latpogä [sic] pr. N. q>OQÜ (ohne i snbscr.) E. 
Nichts davon findet sich bei Hrn. Id. p. 310 — 321 (denn diese 
drittehalb Seiten muss man zu diesem Behufe bei Ihm durch- 
lesen). — Corament. p. 343 (ad 1. cp. 3 §. 11) heisst es: ,,«^- 
tpvxiv vdmp yivto^ai inverso ordine F. H. N.‘* Die Umstellung 
notirt Bkk. allerdings, aber von ylvse&at sagt er nichts, son- 
dern edirt yiyvta%ui. Hr. Id., der ylvsö^ai geschrieben hat 
(wovon nachher), hat dies nach seinem Kopf gethan; wer aber 
seinen Commentar liest, und den Bekker’schen Text nicht da- 
bei hat, könnte glauben, es sUnde in den Handschriften. — 
Cp. XIV wird aus Codex F. die Variante aufgeführt: av^BC r$ 

A. Jakri. f.Pbil.u. Päd. od.Kril.BiU.Bd. XV H/t. 10. JQ 
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' Kttl tpHvft. Riclitfg! aber Hr. Tdeler durfte nicht fibenehen, 
dasR C8 bei Bekker (p. 351 a. 31.) heisst: rt xal 

tc — Zu II. cp. 1 §. 5 wird bemerkt p. 4U8: r^s xotav- 
ttjg H. N. male. Im Texte bei Bkk. u. Id. steht umy xoiainyg; 
nichts natürlicher, als dass der Leser denkt, avxy fehlein bei- 
den Ildschrr. Aber mit nichten. Hr. Id. verfass nur au noti- 
ren , dass die Lesart jener beiden AISS. nach Bkk. avxy (ohne 
t subscript.) xyg roiavri^s ist. — Ein ähnlicher Fehler ist auf 
derselben Seite ein Paar Zeilen weiter.* ad. §. 6. „Verbnm fini- 
tum dnavxü recepimus ex E. N. (und ein Paar Ausff. n. Alex.)“ 
Wollte Hr. Id. genau sein, so durfte er nicht verschweigen, 
dass Bekker in dem besten Cod. E. nicht dnavxä mit, sondern 
dxavxä ohne t" suhscr. gefunden hat. — Dass die Variante 
&tti.ttaarig (statt xt) aus Cod. N. in den ersten 10 §§. dieses Ka- 
pitels viermal liiiitereinander verschwiegen sei, haben wir be- 
reits oben bemerkt. — §. 11 hat Cod. E. nicht xaxet, wie Hr. 

Id. p. 501 sagt, sondern xaxsi ohne die Koronis. — Selbst 
zugegeben, dass dies lauter Dinge sind, durch die nichts son- 
derlich gefördert wird, so gehören sie doch erstlich in die Ka- 
tegorie der so heftig von Hrn. Id. getadelten Nachlässigkeiten 
Bekker’s und sind zweitens allerdings au absoluter Zuverlässig- 
keit einer krit. Ausgabe erforderlich ; der Vorwurf der lliige- 
iiauigkeit abersteigert sich drittens auch nach dem Verhältnisse 
der Leichtigkeit, mit welcher Hr. Id. iiin vermeiden konnte, da 
er diese Dinge nur ans dem gedruckten Exemplare abanschrei- 
ben brauchte, während Bekker sie aus den Ildschrr. selbst ent- 
nehmen musste. Aber es finden sich auch Nachlässigkeiteu, 
die schlimmer und störender sind. Im Cominentare zu dem letzt 
besprochenen Kapitel (p. 504 ad II, 1, 13) heisst es: „Sri pro 
IxBi recepimus ex E. H.N. A. Er.‘* Aber im Texte selbst 
findet sich in dem ganzen Paragraphen weder Sxi - 
noch IxEi; um also zu erfahren, wovon denn eigentlich die 
Rede ist, müssen wir den Bekker nachsclilageii, und finden 
dort allerdings p. 355 a. 19 ubI ydg IxbZ ßa&vxiga mit der Va- 
riante „Ixsi] i'tt E. H. N.“ — Was ist es ferner als „negli- 
gentia“, wenn zu den Worten II. cp. II. §. 5 6id xrp> ipv^iv x de- 
xa tpiQBxai bloss notirt wird p. 508: „xaxatpsQBxai pro xaxa 
tpigBxai exhibent E. H. N. A. Alexander (die Basileensis 1539 
ist vergessen!)!“ Denkt nun nicht jeder Mensch, die richtige 
Lesart stehe im Cod. F.! und doch lautet Bekker’s Note p. 
554 b. 31 ausdrücklich so: „xatä [nicht xaxa^igBxai, wie 
Hr. Id. sagt, und wie es freilich die Ausgaben haben werden] 

E. H. N. om F.“ Die richtige Lesart steht also in keiner Hand- 
schrift Bekker’s und Hr. Ideler musste also nach weisen, woher 
sie den eigentlich genommen sei. 

Alle diese Nachlässigkeiten sind auf den Raum von etwa 
3—4 Kapilelu besebräukt; wir würden sie also wahrscheiulich 
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noch tnschnlich vermehren können; allein wir gestehen, auf 
die Gefahr hin, dass Hr. Ideler dies Geständniss gegen uns 
wende, dass wir eben auch nur ein Paar Kapitel zu diesem Be- 
hufe genau durebgegangen sind; ein Geschäft, dessen uner- 
freuliche und unerspriesslicheMühseiigkeit uns das Weiterlesen 
gründlich verleidete. Auch für die meisten übrigen Aussteli^iu- 
gen werden wir uns schon der Biitigkeit wegen auf die eben 
durchgegangenen Kapitel beschränken. 

Wenn nun Hr. Id. erwiesenermassen nicht einmal genau 
die Bekker’schen Varianten abgeschrieben hat, wie mag es «ia 
'erst mit den von ihm selbst verglichenen Ausgaben und 
Commentatoren aussebn. Kef. befindet sich icider in diesen 
Tagen, die er auf gegenwärtige Arbeit verwenden kann, von 
allen krit. Uülfsmitteln entblösst. Nur die einzige Basüeensia 
1539 liegt von allen werthvollereh alten Ausgaben allein vor. 
Ueber sie fällt llr. Id. das wegwerfende Grtheil „priore illa 
(ed. 1531) non mellor imrno etiam deterior.“ Varianten der- 
selben, durch die er dies Urtheil belegte, giebt er nicht. Er 
hat sie also entweder gar nicht vergiiehen oder aber ihre Les- 
arten nicht des MUtheilens werth geachtet. In beiden Fällen, 
von denen jedoch der erstere der wahrscheinlichere ist, that 
Herr Id. Unrecht, wie wir sofort zeigen wollen. Im ersteren 
durfte er nicht über ihren Werth urtheilen, im zweiten über- 
sah er, dass diese Ausgabe in gar vielen Fällen die Fehler des 
ersteren Abdrucks verbessert, und sogar manches'Eigenthüiu- 
liche und Gute giebt. Der vollständige Titel ist: ’/fptdtori- 
Aovg axavta. Aristotelis summi semper viri et in quem unum 
viro suam universam natura rerum videtur contulisse opera quae- 
cnnqtie impressa exstiteront hactenns omnia denuo jam coila- 
tione vetiistissimorum exemplariura partim integris aliquot libris, 
veluti arspl q>vr(5v duobus, xspl agsreSv uno, nunc primiim ad- 
jectis, partim locorum infinitis fere millibus emendatis ita in- 
ataurata atque restituta, ut hic author piane nunc primum ex 
tenebris erutus in liicero prodiisse videri possit per Des. Eraa. 
Rolerodamum. Basil. p. Io. Bebel, et Mich. Isingriiiium anno 
MDXXXIX. Die Vorrede des Erasmus ist die v. Jahre 1531. 
Eine auf dem 7len Blatte nach der Vorrede befindliche Notiz, 
welche einigen krit. Verbesserungen vorausgeschickt ist, lässt 
•chliessen, dass die Verbesserungen in dieser Ausgabe aus alten 
Commentatoren genommen sind: Obaervati fuere (heisst es von 
jener) magna es parte es antiquorum inierpretum commenta- 
riia, quorum judiciam aequi lange eat tuliua , quam aolamaeri- 
ptorum esemplarium collationem. • 

Lib. I. cp. I. §. 2. Xoinov 9' iöxl pigog njig ps&6~ 
dov xavtijg'] Zu diesen Textworten bemerkt Hr. Ideler: 
„ A loinov [ohne Accent] öi xi xavxqg xqg ps&d9ov quod prae- 
tuiit etiam G. (Gessnerus) quamvia et alteram lectiouem com- 
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memoret. Caa. et Sjib. rav'rijs zijg (ib965ov.^‘ Aber die von 
Geasner gebilligte Lesart der Aldina ist auch die der Basil. 1539 
(der Kurze wegen heisse sie Bebeliana = Beb.). Dies ist aiso 
eine offenbare Abweichung von der Basil. 1531 (Er =rErasmiana), 
von der sie «och nach Buhle und andern ein reiner Abdruck, 
fand nach Ilrn. Id. sogar eid verschlechterter sein soll. — Ibid. 
äxQOTigav fiivtoi t^s] Accor. Aid. Bagol.; 

auch in Bebel, fehlt es. — Ebendaselbst wird die Lesart des 
Cod. E. oOa ilSrj xal fikgij xal nötdtj, der Bekker gefolgt ist, 
ausser der A. Cam. auch in der Bebel, gefunden. — Ebendas, 
hat, nach Hrn. Id., die Lesart aller Bekker’scheii Handschrif- 
ten xal Tvipiovov xal jtgtjörijQcav, von der Ausg. mir die priii- 
*ceps. Falsch! auch in der Bebel, steht sie. — Ebeiid. Coin- 
ment. p. 323: „zäv avtäv zovrav oafiäzav in verso ordiiie 
praebent Cas. Cam. S. P. aliaeque ediU.'"^ Aber unter diesen 
ist die Beb. nicht, die das Richtige hat. §. 3. Oie Lesart &Bca- 
Qqaofiev — elasiv ist ausser der Aid. auch in der Beb. — Zu 
demselben Paragraph heisst es bei Hrn. Id. p. 324 aaoÖovvai 
omisit. B. Um dies zu verdeutlichen, müssen wir die Worte 
des Textes herschreiben: ^itkQovzsg 3s «epl roiJtov %iag^ 
aoHBV, st ZI, dwiftB^a xazd ziqvv<pi]yi](JiBvov ^isdoSov äao- 
dovvai sfpl l^tacav xal qyvzäv. Das daoSovvai, welches der 
Cod. Paris, auslässt, fehlt auch in Bebel, und wird sicherlich 
auch in der. Aldina fehlen , welche wie Bebel, nach ÖvvdfiB&u 
slxBiv hat , und in allen edilis ii. MSS. , wo diese Lesart vor- 
kommt. Nichts hiervon sagt. Hr. Ideler. 

Cp. II. §. 1 p. 325. iyyvtata recepi ex cod. E. quem' se- 
cutus est Aid. Das wäre eine wichtige Entdeckung, wenn Hr. 
Id. herausgebracht hätte, dass Aldus in der Meteorologik je- 
nen von Bkk. verglichenen Pariser Cod. vor Augen gehabt hätte! 
Indess das meint er nicht, sondern bloss dass die von ihm auf- 
genommene Lesart auch in der Aidina stehe. Sie steht aber 
auch in der Beb. Aber was haben denn die drei andern Hand- 
schriften Bekkers und dieser selbst, davon schweigt Hr. Ideler; 

. es ist aber kyyvzdzm. In den bisher angeführten Fällen sahen 
wir die Bebel, meist mit der Aldina übereinstiminen, während 
sie von der Er. abwich. Aber gleich der nächste Fall lässt sie 
selbstständig von beiden erscheinen; denn statt XBgl ov (statt 
XBgl ov, was Bkk. aus E. aufgenommen hat,) hat auch sie die 
Lesart der drei andern Codd. Bkk.'s und des Cpd. Morell. xsgl 
ov, während die Basil. 1531 u. Aldin. XBgl dv haben. (Ideler* 
p. 326.) Solche Stellen, deren sich mehrere finden, hätten 
Hrn. Id. auf andere Gedanken bringen können. Üeberhaupt 
sind die alten Ausgg. des Aristotel. noch lange nicht genugsam 
durchforscht, und ein Urtheil über dieselben, ihre Verschie- 
denheit und ihren kritischen Werth im Ganzen und Einzelnen 
noch nicht vorhanden. Die Arbeit ist gar zu mühselig; um so 
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leichter pflanst sich -eia einzelnes Djcinm foH, das dieNaeh.- 
sprecher selten selbst zu prüfen Lust und Zeit haben. — II, 2. 
§. 2. -Comment. p. 327. „pro ävta E. habet avw9sv.‘'- Diese 
Lesart, die nach Ilrii- I(]. also in keiner einzigen allen Ausgabe 
steht, ist gleich wohl die der Beb. Gleichfalls die ebendas, 
erwähnte Conjectur des Gessoer und Vicomercatus irapl atkcüv 
statt xbqI avtov. — Cp. III. §. 2 p- 331. „editt. A. Cam. P. S. 
Cas. Er. praebent rccAAa et ita ubiq^ue.“ Die Bebel, macht wie- 
der eine Ausnahme und hat takXa, richtig accentuirt. §. 2. 
Das von A. S. ausgelassene tivxu fehlt auch in Bebel. §. 7 
-stimmt die . Beb. wieder mit A. u. Er. überein in xal to itecv 
vdmQ agog za jtävra, weicht dagegen §. 0 von allen beiden ab, 
indem sie nicht das fehlerhafte kiyofjisv derselben, sondern das 
richtige giebt. §. 10 ist die dritte Stelle fpr die Un- 

abhängigkeit der Bebel, von der Er. und der dritte Beleg Tür 
ihre grössere Correetheit; Herr Id. schreibt: „ovtos xX^~ 
öiov S. Cas. quod, nisi oranes codd. ovzva praeberent non es- 
set conteinnendum cfr. Borneraann de gern. Cyrop. recens. p. 80. 
Schaef. ad Demosth. Tom. I. p. 207.“ Eben diese Lesart hätte 
Ilr. Id. auch in der verachteten Beb. gefunden. Ferner finden 
vir in demselben Paragraph noch einmal die Beb. mit dem be- 
sten Cod. Bkk.’s und ihren Vorgängern A. Er. übereinstimmend 
in den Worten yLvovxai ydg xal, wo auch sie den Artikel aus- 
lässL Gleich darauf aber ist wieder das falsche Xkyov6t,v in 
der Er., in der- Beb. richtig in Ai;yovd(V geändert (vierter Be- 
leg für ihre grössere Correetheit). — Ebendas. §. 12 p. 344. 
,, pro Xiyaykiv E. H. Xkyoittv ut snpra.“ Dort war p. 341 be- 
merkt, dass Ityonsv auch in A. Cam. Er. sich befinde;, wir füg- 
ten hinzu, dass die Beh. ikis nichtige gebe, ebendasselbe thut 
sie auch luer ; ob in Uebereinstimmung mit den andern Ausgg., 
lässt sich aus Ilrii. Id.’s Bemerkung nicht mit Sicherheit ersehn. 
Gleich darauf bemerkt Hr. Id. (lexgi zijg öBkiqvTjg als Lesart von 
P. S. Cas. Die Beb. hat auch hier die richtige Lesart. Wir 
nehmen noch das erste Cap. des zweiten Buchs durch, p. 406. 
„pro aücoig F. H. Bas. (d. h. Basil. Isktgrin. od. Bas. tertia) S. 
avz^gy Aber dieselbe Lesart giebt auch die Beb.; ob auch die 
Ec. sehen wir wieder nicht. Bei dieser Gelegenheit erlauben 
wie uns einen kleinen Excurs über die Basil. tertia (Jsingrin.), 
deren Lesart hier vorkommt. Woher rührt diese Angabe hier? 
Herr Id. .g^esteht selbst, dass er sie erat nach Beendigung (des 
Drosks) sekies Commentars von- Göttingen erhalten, und des- 
halb die „Sylloge variar. lectionum“ aus derselben in den Ad- 
deudis gegeben habe. Dort aber findet skh die hier im Com- 
mentar angeführte Lesart nicht. Wer hat sich nun geirrt 7 
Ilr. Ideler in seiner eignen Cotlation, odee sein unbekannter 
Gewährsmann 1 — p. 407. „outoi pro outo» A. Er.“ adde Beb. 
Ihid. „giovtai pro ag ovztt A. Bag.“ adde Beb. — §. 3 p. 407. 
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^post xal-sapple ta levtvfiata.^* xal kommt viermal in dem §. 
vorl — „koiitov pro Aei9>0£v A.“ Det«gl. Hebel., die also hier 
ivieder von Er. abweicht, mit der sie §. 5 wieder in den Zugatx 
von €öaQ au ij9ovixsvov, in (u%9iiatjg avvijg und in Jtriyäg tijg 
OerA., welches allea auch A. hat, übereinslimmt. Das Resultat 
dieser Bemerkungen ist: dass, wenn Ilr. Id. nicht die Varian- 
ten der Basil. 1531 (Er.) ungenau roitgetheilt hat, die Beb. nicht 
bioss ein „schlechterer“ Abdruck davon sein kann, sondern 
dass sie Aenderuiigen enthalt, welche zum Theil aus Zuzie- 
hung der Aldina und der alten Commentatoren geflossen, zum 
Theil auch wohl ex ingenio Grvnaei entstanden sind. 

In wie weit Hr. Id. die griech. Ausleger kritisch benutzt 
bat, wissen wir nicht zu sagen; Ilr. Id. sagt nichts von der Be- 
schaffenheit der Lemmata ( s. Trendelenb. praef. ad Arist. de 
Anim. p. XVI sqq ), die selbst da nicht benutzt sind, wo sie 
vom Aldisc^en Texte abwelcheu, z. B. cp. I. §. 2. — Eben so 
wenig sagt er, was es bedeuten solle, wenn bald Alexander 
Aldi, PhVoponua Aldi, Olympiodoru» Aldi, bald ebendiese 
Leute ohne jenen Zusatz cilirt werden, wie das of( auf einer 
und derselben Seite (z. B. p. 498.) geschieht. Niclits erfahren 
wir von dem Verhäitniss der aus ihnen zu entnehmenden Les- 
arten weder zu einander, noch zu den heutigen Ilandschrr. und 
Texten, während elende Druckfehler, wie für EfAEt- 

oOat, breit genug aufgeführt stehen. 

Die Abweichungen von Bekker sind allerdings nicht so 
ganz selten, wie man nach den früher angeführten Worten der 
Vorrede glauben sollte, aber hier kommen wir auf den Frage- 
punkt, wie der VotL die eigne Kritik handhabt. Sehr häufig 
geschieht dies in folgender Weise: „Bekk. hat so geschrieben; 
ich schreibe aus Cod. so und so, anders.** Z. B. ad I, 14, 29 
p. 492. „Elgnktt recepi ex E. A. etc. Reliqui qnibus adstipnla- 
tus est Bekkerus Elgakslv.“ — ad I, S, 8 p. 341. „Pro (pjjOBi 
qnod exhibet Codex II., quem seentus est Bekker., scripsimus 
fp7]0i cum E. F. uti habent etiam A. Cam. Er. N. praebet tpaltj.** 
Denn den Grund, welchen Hr. Id. hinzufügt: Recte se haberet 
9 >i; 0 E(, si Aristoteles non compertum habuisset, ejusmodi sen- 
tentiam iam re vera ab Empedocle propositam esse, kann er un- 
möglich im Ernst für einen solchen ansgeben wollen. — ad 
II, 1, 5 p. 498. „Verbum finitiim äxavx^ recepimus ex E. N. 
(die, wie wir sahen, nur anavtü ohne i snbscr. hatten) A. Er. 
Cam. Alex. fol. 91 b. yp. Cas. (^1) occurrit Bag. Reliqui P. S. 
Bekk. cum F. H. dzcavrcEv.“ Ferner p. 504. „ht pro IxBt reco- 
pimuB ex E. A. H. N. Er. (dass keines von beiden im Texte steht, 
bemerkten wir schon).“ — Ebendas. : „Articulum ante Alyaiog 
delevimus cum E. A. Cam. Er. P. S. Cas. Alex.“ — Ebendas.: 
„Etiam articulum ante TvQQtjvixog omisimns cum F. N. cfr. ad 
I, 3, 5 et paullo ante §. 10.“ Schlagen wir §. 10 auf, so finden 
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wir dort blosa die Bemerkaog p. 501: Ne qaem articuius offen« 
dat seiuel tauluin poaitu« ia cfr. ad 1, 8, 5- Dort aber heisst es 
p. 338 zu duu Worte» (itru^v yt^g xai zäv aöigav „Articuius 
aaepeuumero apud Aristoteiem deest in uno aiterove meinbro 
quales iocos Schneiderus — ornues corrigendos esse ceusiiit,“ 
wozu ei» Paar Stelle» und zuletzt Schaefer ad Piutarcli. T. V 
1>. 485 citirt werden. Schäfer aber spricht dort von einer „eU 
lipsis syutactica nach welcher iiicht die Präposition allein,- 
wie meistens, sondern „simul etiam articuius ex antecedenti- 
bus subaudiri debet''’ in den Worten hv ftBXuvotlv — — 
{täklov i} [ev tä] ngdtreiv. Uebrigens lässt sich au allen den 
bisher bebandeilen Stellen nachweiseil, dass Ilr. Id. durchaus 
keinen genügenden Grund hatte, von Bekker abziiweichen. Nur 
eine Stelle macht davon in dem von uns diirchgegangeueiiTheile 
des Buchs vielleicht eine Ausnahme 1, 3 2 p. 334, wo Hr. Id. 

ulov te täv q>uvBQcäv aus Cod. E. statt olov xäv xe q>. geschrie- 
ben hat. — Geber yLvtadm u. ylyvt6%ai lässt sich Hr. Id. so 
vernehmen (p. 323): yivonivav exhibui Goetllingii anctorita- 
tem secutus quem vide ad Polit. 1,2 p. 2!^. Mira hac in re 
est Bekkeri inconstantia: quis enim ferat quod dedit ille III, 2 
p. 312 a. yLvttai (thv yccQ 6kcyaxig de yiyvsxai. Da dies 
in der That auffallende Beispiel im Bekker’schen Texte nicht 
das Einzige ist, so können wir uns nicht entschliessen zu glau- 
ben, dass Bkk. in diesem Falle ein rein temeräres Verfahren 
beobachtet habe; freilich konnte er seiue Ausichtin ein Paar 
Worten aiissprecheii , und dass er dies versäumt, ist nicht zn 
loben, aber ehe npch diese kleine Untersuchung auf den Grund 
genauer Prüfung der Handschriften ii. anderer spracfageschicht- 
licher Fassungen zum Abschluss gebracht ist, kann man es eben 
so wenig billigen, wenn eine ungeschickte Hand den Knoten zer> 
haut, uud ohne weiteres eine Form allein aufnimmt, wie Hr. 
Id. dies mit der Form yiv. gethan. — Eben so wenig kann es 
Billigung finden, wenn eui Herausgeber Worte, bei denen sein 
Vorgänger keinen Anstoss gefunden, und bei denen weder die 
Handschrr. noch alten Ansgg. irgend eine bedeutende Variante 
bieten, kurzweg als unächt in [ ] sperrt, aus dem Grunde, 
„weil er mit ihnen nichts anzufaiigen wisse“ (quod quid sibi ve- 
lit neque ego-comprehendo p. 481); oder wenn Hr. Id. p. 324 
zu d. Worten tl xi dvvd(i£&a bemerkt: ,^maUem dtwai'psd«“— 
weil dies einmal in der Politik steht!! 

Nnn aber der Gommentar, vielleicht entschädigt er für die 
kritische Mangelhaftigkeit 1 Leider aber müssen wir auch hier 
vom philolog. Gesichtspunkte aus ein entschiedenes Nein ant- 
worten. Was Goethe einmal vou „einer schlecht gebauten 
Stadt, wo der Zufall mit leidigem Besen die Häuser zussm- 
incnkehrte bemerkt, „dass es dem fremden Eintretenden zu 
Muthe sei, als wenn er Oudelsackpfeifeu u. Schellentrommeln 
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hSrtte, und sich bereiten mQaste, BSrentänsen und AffensprSn- 
gen beizuwohnen“; das gilt eicherlich auch von einem Com- 
mentir zu einem Alten, wo der leidige Znfallabceen die einzel- 
nen Elemente zneammeiigekehrt zu haben echeiiit. Herr Id. > 
' eagt von.seinem Commentar bloee praef. p. XXXIV: „Cum phy- 
eicia ecribendum esset multa tetigi quae philologo minus neces- 
saria, quamvis jucunda videbuntur. Sed cum non minus phito- 
'logi^ multa erant exponenda quae pbysicus band vehementer 
desideravisset, nnde factum est, nt nostri commeiitarii non ta- 
les prodeunt (1), qnales prodiissent, si aut soiis physicis aut 
Boiis pbitologis scribere constituissem !“ Dies ist nicht recht 
zu verstehen. Wer ein naturwissenschaftliches Werk eines Al- 
ten vollständig coromentiren will, muss neben den Spracher- 
Bcheinungen die Sachen so behandeln, dass er sie einem jeden 
wissensChaftlirh gehörig vorbereiteten Leser verständlich ma- 
che; durch Hülfe eines solchen Commentars soll der Leser ein- 
selien, a) was wusste Aristot. und seine Zeit von diesen Dingen, 
b) und in welchem Verhältnisse steht dieses Wissen zu den 
Forschungen der neuern Zeit, wie wird es entweder widerlegt, 
als irrig nachgewiesen, bestätigt oder modiflcirt. Ein solcher 
Commentar soll kein Stapelplatz neuer Literatur sein , es sol- 
len in demselben nicht streitige Dinge in höchster Vollständig- 
keit abgehaiidelt werden. Denn mit der ersteren weiss der 
Philolog nichts anzufangen und der Physiker von Profession 
braucht sie nicht, denn ihm muss sie bekannt sein; die letztere 
aber würde eben so wie die erstere den Commentar ungebühr- 
lich anschwellen. 

Hr. Id. hat zahlreiche und treffliche Hülfsmittel zur Hand 
gehabt, und eine ungemeine Belesenheit wollen wir ihm auch 
nicht streitig machen, aber gewältigt und verarbeitet hat er 
sein Material durchaus nicht. Wir können hier, um diese An- 
zeige nicht über die Gebühr aoszudelinen , unmöglich auf Alles 
eingehen, sondern müssen uns anf eine kurze Charakteristik 
der rein philologischen Seite des Commentars beschränken. 
Hier vermissen wir zunächst eine Inhaltsübersicht der einzel- 
nen Bücher, wie qie Trendelenburg gegeben lut. Die Sprsch- 
bemerkungen aber liefern erstens den Beweis, dass Hr. Ideter 
dnrchans nicht auf demjenigen philologischen Standpunkte steht, 
von welchem aus er ein richtiges Urtheil über dasjenige haben 
könnte, was in einem Commentar zu einer Aristotel. Schrift ge- 
hört, die doch kein Schüler in die Hände nimmt. Hier war 
alles Triviale, längst Bekannte zu meiden, oder mit einer kur- 
zen Verweisung auf Matthiae, Bernhardy oder sonst gramma- 
tische Werke au beseitigen. Nur auf Dinge, die zu grammat. 
Streitpunkten gehören", oder über die wenigstens in irgend ei- 
nem Bezüge die Akten noch nicht völlig geschlossen sind, durfte 
weitläufiger eingegangen, im übrigen aber sich auf die Darle- 

sv. ' ' 
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gnng des Ar!«totel. Sprach^ebraachs. beschrinkt werden, der 
dem Verf. gewissTeicIien Stoff geboten hätte, je weniger bis- 
her noch für denselben getlian ist. Aber was sollen Bemerkun- 
gen wie folgende: p. 334. „De xäv sl seqoente indicativo aut 
optativo (Stallb. ad Plat. Phileb. p. 193.) cfr. Coray ad Heliodor. 
Toro. II. p. 285. Heindf. Plat. Sophist. §. (i!) p. 247 d. Buttm. 
■d Demosthl Mid. 15 a.*‘ Wollte Hr. Id. durchaus über diese 
bekannte Sache jemanden citiren-, so hätte er in Gottesnaroen 
auf Matthiae §. 621 p. 1268 verweisen können , wozu aber die 
andern Citatel Umfassen sie die philoiog. Literatur dieser Con- 
atruktion'} O neiiil Stallbaum allein spricht davon noch in 
fünf andern Noten zum Platon Rep. VII. p. 101. IX. p. 264. 
Gorg. p. 314 d. Protag.' p 69. Phaedo p. 71 b., und sagt selbst^ 
dass pur in der letzten die Sache gründlich abgehandeit werde. 
Herro. ad Vig. p. 838 gar nicht zu gedenken. Und'waa soll 
nun die Wirklich inepte Bemerkung besagen; „Saepiasime hisce 
particuiis utitur Aristoteles!“ — Ein andres Pröbchen: I, 3> 4. 
Zn den Worten; 'O ydp ktyoptvog xaüaiäv tXXrjqis 

9tgo<Si]YOQlav f fjv *Ava%ay6qag \tiv rtS avgl tovtov 'gyrjoao^at 
doxst fiot ifijftalvuv — giebt die Lesart ov für (ein Druck- 
fehler bei Philoponos) Gelegenheit zu folgender NotÖ: „Per- 
peram: ejusmodi euim constrnctio frequeutissiroa in compara- 
tiooibus. Ita infra f, 4 et II, 2, 10.“ Das wäre reichlich genug, 
aber nun folgt noch: „Jam apud Homerum II. A, 163. oii fiiv 
eohtoxtleov iio ykgaq. P, 51. «6tiai xtcgittßOi. ofioutu“ Da- 
«^niit könnte sich nun Hr. Id. völlig zufrieden geben, bei einer 
Sache, die guten Secnndanern jetzt völlig bekannt ist, aber 
nein ! erst muss er noch auf „Schaef. ad Dionys. Hai. de comp, 
verb. p. 170. Meleteniat. p. 57 sq. 134, ad Schol. Par. Apollon. 
Rhod. II, 477 p, 164. Boeckh ad Pindar. Olymp. I, 6: fiijö’ 
*OXv(ialag dymva (pigrsgov uvddäoftev*^, auf „Krüger au Dion. 
Hai. Ep. ad Pomp. I, 10 (mit Anführung der griech. Worte)“, 
auf „Walz ad Rbet. graec. Vol. 1. p. 65 sq.“ und dann wieder 
auf „Schaefer ad Pliii. Epp. p. 40“ verweisen» Hier glauben 
wir Alhem schöpfen zu können. Aber ein unglückliches „Ce- 
temm“ fuhrt uns wider Willen fort: Ceternm latius hoc brevi- 
ter loquendi genus patet non solnra incoroparationihos usitatum. 
Ita enim Cicero, cum dicat (de divin. 1, 25) Xenophon Socrati- 
CU8 — in ea miUtia^ gua cum Cyro minore perfunctua est ma 
acribit aomnia. Non enim in tnilüia sed in descriptione militiae 
seu expeditioni« somnia sua exponit. Auf die Spitze getrieben 
aber ist dieses commentandi genus ein Paar Seiten weiter in 
einer Note, die wir hier ganz abschreiben, mit dem Verspre- 
chen, dass 4a die letzte sein soll von den vielen, die sich noch 
anführen Hessen. Die Worte I, 3, 16 ovdev dl xaXvn xal 
did xvxX<j) giogäv xtoXv se&ai 6vvlöta0^at vd vitpt} sind 
„negiigentina' scripta“, sagt Hr. Id. p. 352. Sed nihil mutau- 
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dom. Repetitio enim ejuadem vocabuli intra brevissimntn Spa- 
tium uon inira neque infrequeus est apud A-riatotulem, scripto- 
rem sermonis elegautiae non admodum stodiosum, ut etiara 
majores cacophoniaa nou vitet. Cfr. Zell. Etli. Nie. II. p. 100*). 
Soweit wäre Alles gut. Aber nun weiter: Talia apud lojige 
eiegantiores scriptores non ita rnro depreiienduiitur, neque be- 
ne egit, qui omnia ejusmodi in Horatii eariniuibua emendare 
conatus est, ingenio suo lusurians iiiterdiim Bentiejus, locorum . 
saue multitudine admonendus, talia se sine codd. auctoritate 
immerito perpetratnruin (!). Ofr. de Horatio Jahn ad Odar. 

I, 3, 28. Epp. I, 20, 8. Ejuademque ad Gierig. Ovid. Metam. 
XV, 104. not. De tragicis graecis Markland äd Eurip. Sup- 
piie. 245. Porson ad Eurip. Hectibam **). — Reisig ad 
Soph. Oed. Col. — Wellauer Quaest. Aeschyi. et ad Cboe- 
phor. — Fraeterea (es ist noch nicht genug!) adi Jacob 
Quaest. Luc. Spec. I. p. 30. — Garatoui ad Cic. Pliil. T. 1. 
p. 61T T. II. p. 2'J. — Duker ad Liv. — Held ad Caesar. — 
Huschke ad Tibull. — Wunderlich ad eundem. — We- 
ber ad Lucan. — Sed jam satia (ruft hier Hr. Id. selbst aus) 
cum totidem alios addere possem (Gott bewahre uns davor) 
qui ea de re egerunt. Aber Hr. Ideler ist kein Mann von Wort, 
denn trotz des „Sed fam sottV^ hebt er dennoch von Neuem an: 
„Neque vero talia apud tersissimos scriptores desiderantur ( *. ) 
(die vorher angeführten scheinen ihm also nicht iu diese Kate- 
gorie zu gehören), qualia deum eum apud Cic. de Nat. Deor-. 

I, 13. — parea res apud Horat. Sat. I, 3, 121. yspciv äv apud 
Aristopb. Pac. GOT. dvifilag (isv ov «qopij&slag de 0ov (auch 
eine Kakophonieü) apud Soph. Elect. 103G. Br. Kgtov^a ä’ 
t} tSKOvOtt apud Eurip. Ion 57. Qnibus aescenta alia addi pos- 
aunt exempla.“ Hier fsts wirklich zu Ende. Was aber wurde 
der alte Stagirit zu solchen Noten au seiner Meteorologik sa- 
gend und was würde aus Hrn. Id.’s Commeutar erst geworden 
sein, wenn er jede sprachliche Note (und es ist nicht einzu- 
sehn, warum grade die angeführten und andre Stellen diese 
Ausstattung voraus haben) so hätte aiisstafßren wollen 1 

Mangel an Einsicht und Drtheil zeigt sich nun aber zwei- 
tens auch in den sprachlichen Noten selbst, sowie bei allem Ci- 
tatenprunk Unbekanntschaft mit den neueren sprachlichen For- 
schungen. Wie kann man, um nur eines Falls zu gedenken, 
in der Sprechweise: q ydg pkvtoig ilg ivcnnla xal ivawletv 



*) Dort wird pvtois ovros und äjUix efttms kakojtbonisch genannt; 
ich weiss nicht mit welchem Rechte. „Änderet ändert“ nnd „Allein 
Alles was man vorbringt,‘‘ u. dergl. finden sich bei untern feinhürig- 
tten Schriftstellern. 

") Wir lassen die lEahlen der Kürze wegen aus. 
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einen Pleonasmus finden, und denselben mit der Bemerkung 
„at talia adamaverunt enm poetae turn philosophi'^ die Phrase 
ttfa&ol xal dya^äv vergleichen (a. Comm. p. 350.)! 
Doch Ref» würde hier kein Ende finden. Es gnöge also hier 
noch kurx ein Paar Noten als Belege von oberflächlicher und 
uuwiaseoschaftlicher Behandlung sprachlicher Gegenstände au 
beaeichneo, als da sind: Comment. p.’330 über ogit^uv Sio-, 
QKSfiovg, — Ebendas, über den piural. verbi mit neutria im 
Plural, wo Bernhardy’s Wiss. Sjntax p. 418 halte zu Rathe 
gezogen werden müssen; ein Werk, das Hr. Ideier überhaupt 
hätte besser benutzen sollen. — p. S23 über die Schreibart 
yivfo&ai. — p. 320 über den Comparativ. — p. 330 die fal- 
sche Erklärung von dvväfist u. s. w. 

Jede Note in einem Commentare wie dieser endlich sollte 
ein kleines abgerundetes Ganze, eine kleine Abhandlung sein, 
fern von aller Herbeiziehung des Ungehörigen , nicht ange- 
schwellt durch Seiten länge Citate aus alten Schriftstellern, 
bei denen es am Ende dann doch noch heisst: „reliqua iegiin- 
tur in ipso auctore.“ Das Gegentheil von alle diesem aber bie- 
tet Hrn. Id.’s Arbeit. Varianten, krit. Bemerkungen, Sprach- 
eriänterungen , Sacherklärungen, gelegentliche Noten über 
Fremdartiges, mit Citsten bunt durchspickt, das alles läuft 
oft in der Erklärung einer Periode bunt untereinander, und 
manche Abschnitte sind in der That wie ein Weiehselzopf in 
einander gefügt. Und nun gar solche Excurse, wie p. 548— 552, 
sind vollends bei einer Bearbeitung, wo des Stoffs so schon fast 
zuviel ist, gradezu unverantwortlich. 

Das Erscheinen eines neuen Beitrags zur Erläuternng der 
Werke des Aristoteles ist dem Kef. fast immer ein erfreuliches 
Kreigniss. Denn hier ist die Literatur noch so gering, dass 
selbst Mittelmissiges Anerkennung verdient, wenn es nur eini- 
germaassen sich als förderlich erweiset. Wir zweifeln auch 
nicht, dass Hr. Id. Besseres leisten könne, aber dazu müsste 
er anders arbeiten, als er hier gethan hat. Ob Physiker vom 
Fach mit seiner Arbeit zufrieden sein werden, lassen wir da- 
hin geatellt; die Philologen können’s sicherlich nicht. Vielsei- 
tige Belesenheit und reiche Literaturkeuninisa thun’s hier nicht 
allein. Wie wenig der Verf. aber an seiner Arbeit gefeilt hat, 
beurkundet selbst sein Latein, das, wie es im Ganzen schlecht 
ist, so auch im Einzelnen von Unrichtigkeiten und Fehlern 
selbst grober Art wimmelt, die unmöglich alle auf den Setzer 
oder Corrector kommen können. Den Beweis hiervon werden 
uns unsre Leser wohl erlassen. Die iussre Ausstattung in Druck 
und Papier ist vortrefflich zu neunen, und macht der Verlags* 
handluug ille Ehre , aber der Preis ist enorm hoch. 

yid. Stahr. 
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1) Leitfaden für den Unterricht in der Formen-, 
Grössen-, und räumlichen Verbindungslehre. 
Für Schüler, welche an mathematischen Gegenständen denken ler- 
nen wollen. Von Dr. F. A. W. Diestermeg , Dir. des Lahrerseini- 
pars in M5rs. 2te nmgearbeitete Auflage^ mit 1 Stcintaf.n Elber- 
feld, Bflschlersche Verlagsbucbbandl. 1829. IV u. 78 Sk gr. 8. 

2) ntceisung aum Gehrguche des Leitfadens für 

den Unterricht in der For men-, Grössen-, und 
räumlichen Verbindungslehre, Für Lehrer, welche 
mathematische Gegenstände als Mittel zur allgemeinen Bildung he- 
nntzen wollen. Von Demselben. Mit 3 Steintatl'. Ebendas. 1829. 
VI u. 200 S. gr. 8. ' 

Nr. 1 , welchea 1822 zatn ersten Male gedruckt worden ist, 
erscheint hier in einer zweiten Auflage, aber begleitet von Nr. 2, 
welches früher fehlte. Nr. 1 enthält nämlich, wie schon Vie- • 
len bekannt sein wird , als ein kurzer Leitfaden für den Vorbe- 
reitungs-Unterricht in den auf dem Titel angegebenen Gegen- 
ständen eine grosse-Menge von Fragen und kurzen Andeutuiigeu, 
deren Beantwortung und Ausführung dem Lehrer überlassen ist. 
Der Schüler findet also in dem Büchlein durchaus nicht eine 
vollständige Belehrung über die£lemente der Raumlehre u, s.w., 
sondern nur vielfältige Anregung zum Nachdenken darüber, 
und kann also der mündlichen Nachhülfe eines Lehrers nicht 
entbehren; dem Lehrer aber wird hier wohl im Allgemeinen 
der Weg gezeigt, welchen er nach der Ansicht des Hrn. Verf.s 
bei dem Unterrichte gehen soll, aber über die Ausführung und 
Behandlung im Einzelnen empfängt er weiter keine Anweisung, 
vielmehr muss er sowohl mit den hier behandelten Lehren 
selbst, als mit der von dem Verf. befolgten Methode schon 
vertraut sein, wenn er bei seinem Unterrichte mit Leichtigkeit 
und zum wahren Nutzen seiner Schüler dieses Leitfadens sich 
soll bedienen können. Aber oft sind es erst angehende Lehrer, 
welchen der Unterricht in den hier behandelten Elementen 
übertragen ist, und die, je gewissenhafter sie sind, desto mehr 
nach Winken und Belehrungen sich umsehen, welche nur län- 
gere .Erfahrung geben kann; auch Ist es überdiess selbst für 
schon mehr geübte nicht immer ganz leicht, aus ganz kurzen 
Andeutungen eines gedrängten Kompendiums überall in den 
Sinn des, Verf.s vollkommen einzngehen, was doch noth wendig 
ist, wenO'der Unterricht genau dem Gange des Kömpendiuma 
folgen, und zugleich mit Geschick ertheilt werden soll. Dess- 
balb ist gewiss nicht etwas Ueberfiüssiges von Hrn. D. darin un- 
ternommen worden, dass er bei Besorgung einer zweiten Auf- 
lage des Leitfadens die unter Nr. 2 aufgeführte Anweisung zum 
Gebrauche desselben ausgearbeitet hat, und wir sind vielmehr 
überzeugt, dass dadurch nicht allein die häufigere Einführung 
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des Leitfadens befördert, sondern ancli der durch dessen Ge- 
brauch wirklich erreichbare Nutaen ni<^ht unbedeutend erhöhet 
worden ist. In wie weit der Leitfaden selbst in dieser sweiten 
Auflage verändert worden ist, können wir nicht genau nacbweN 
' sen, da uns die erste Ausgabe nicht zur Hand ist; ans einigen 
Bemerkungen des Hrn. Verf.s selbst ergiebt sich indessen, dass 
die Einleitung und einiges nur für den Lehrer Bestimmte in die- • 
ser zweiten Auflage weggelasseh, und dagegen wenigstens zum 
Theil iii die „Anweisung etc.** übergegangen ist; ausser- 
dem sind Hauptändernngen in der Anordnung und Alenge des 
behandelten Stoifes wohl nicht vorgcnomraen worden. Die 
„Anweisung“ aber, welche schon zu Folge des Titels we- 
nigstens hauptsächlich für Lehrer geschrieben ist, befolgtim 
Einzelnen genau den im Leitfaden genommenen Gang, so dass 
wenigstens in der Kegel jedem Satze dos Leitfadens ein länge- 
rer oder kürzerer Satz der Anweisung entspricht. Zuweilen 
wird auch die Antwort auf eine im Leitfaden vorgelegte Frage 
in der Anweisung so gegeben, dass man sie ohne Zuziehung des 
Leitfadens nicht leicht verstehen kann; der Gebrauch der An- 
weisung macht also den Besitz des Leitfadens nothwendig. Die 
Methode des Hrn. D. ist durch mehre Schriften schon rühmlich 
bekannt; äocli hier strebt er vornämlich darnach, gleichzeitig < 
das Aiischaiiungsvermögen auszubilden, und den Verstand und 
das Urtheil zu üben und zu schärfen; der Hauptzweck in Be- 
handlung der Raumlehre in Schulen ist ihm ein formaler, und 
hierin kann Rec. ihm nur beistimmen. Was die Bildungsstufe 
betrifft, für welche dieser Leitfaden bestimmt sein soll, so be- 
zetthnet Hr. D. selbst die Schüler in gehobenen Elementarachu- > 
len, in höheren Bürgerschulen, unteren und mittleren Gymna- , 
eialklassen und in Schullehrerseminarien. Wir sind der Mei- 
'nung, dass das Buch besonders für die letzteren passe, doch 
auch in Bürgerschulen und den untersten Gymnasialklassen mit * 
Mutzen gebraucht werden könne, wenn dabei Manches über- , 
schlagen wird, was einen gereifteren Verstand voraussetzt; 
Einiges eignet sich selbst noch zum Vortrage in mittleren Gym- 
nasialklassen , doch ist dieses verhältnissmässig wenig, und 
hätte mit Rücksicht auf das Uebrige recht gut Wegfällen können, 
da die im Ganzen vorherrsciiende Methode und Bestimmung des 
Buches nicht so streng wissenschaftlich ist, als hier in den 
mittleren Gymnaslaiklasseii verlangt wird. jflr. D. richtet zu- 
erst die Aufmerksamkeit des Schülers auf dessen räumliche 
Umgebungen, erweckt in ihm eine klare Vorstellung von den > 
verschiedenen Grundformen des Raumes, lässet ihn diese in 
mannichfaltigen Verbindungen mit leiblichem und geistigem 
Auge betrachten, womit zugleich fortgesetzte Uebiing der 
Hand durch eigene Nachbildung des Angeschaueten verbunden 
wird, und leitet ihn so an, nach und nach lur Kenutniss der 
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GrnncIIehren über Linien, Winkel, Fignren und Körper and 
der einfacheren hierher gehörigen Konstruktionen zu geUngcii, 
soweit dieses oline strenge mathematische Schlüsse geschehen , 
kann. Indem hierdurch zunichst das Anschanungsvermösen 
zweckmässig ausgebildet wird, ist Hr. D. zugleich darauf be- 
dacht, den Verstand und das (Jrtheil in Thatigkeit zu erbal- 
‘ ten; theils geschiehet dieses schon durch eine geschickte Lei- 
tung der angedeuteten Uebungen selbst, theils und besondera 
durch passende Einflechtung der räumlichen Verbindungslebre, 
weiche Gelegenheit giebt zur Mittheilung mancher Satze aus 
der Grössenlehre überhaupt, selbst zur Auffindung allgemeiner 
^ Formeln. Der Hr. Verf. äussert in der Vorrede die Desorgniss, 
es möchten Manche an der zu grossen Allgemeinheit Anstois 
nehmen, mit welcher er einige Lehren behandelt habe, wobei 
er wohl hauptsächlich jene Formeln im Sinne hat; allerdings 
. . werden sie auch bei dem ersten Unterrichte in Bürgerschulen 
und den untersten Gymnasialk lassen meistens übergangen wer- 
den müssen, was auch ohne Störung des Uebrigen geschehen 
kann; bei dem Unterrichte der Seminaristen aber, wo doch 
^ wohl ein reiferer Verstand roraiisgesetzt werden darf, kann 
der Versuch ihrer Entwickelung wohl nur als eine heilsame Ue- 
bung und Anstrengung betrachtet werden. — Ausser dem bis- 
her Erwähnten bringt Herr D. noch drittens Vieles über die 
Lcbrart der Mathematik und manche Lehren aus der Logik bei, 
was die Gränzen der Bürgerschulen und unteren Gytnnasialklas* 
een offenbar übersteiget. Einige der logisch - mathematischen 
Uebungen , wie sic der IIi'- Verf. uennt, können zwar auch hier 
nubedeiiklich und mit Nutzen vorgenointuen werden, z. B. was 
, die Klassifikation der Figuren betrilft. u. a. , und die schwieri- 
geren und allgemeineren würden Stoif zu einem nützlichen Vor- 
'trag in einer mittleren Gyrniiäsialklasse ceben: aber für die 
Schüler einer solchen stehet das Buch übrigens zu tief, und in 
einer Bürgerschule oder unteren Gyiunasialklasse die Lehren 
von einfachen und zusammengesetzten Begrilfeii, von dem In- 
halte und Umfange derselben, von der Eintheilung der Uriheile 
nach Quantität, Qualität, Modalität und llelation, von den 
Schlüssen uod ihrer Eintheilung in kategorische, hypothetische 
und disjunktive, ferner von der analytischen und syiithetischeu 
Methode in der Mathematik, von den direkten und apagogi- 
schen Beweisen, von Umkehrung der Sätze u. s. w. zu entwi- 
ckeln, kann wohl schwerlich für nutzbar und zweckmässig er- 
achtet werden. Was namentlich die Methodik der Mathema- 
tik betrilft, so haben wir die Ansicht, dass ein Vortrag dar- 
über erst daun verständig und nutzbar ist, wenn die Sehriler 
mit den Grundlehren derselben durch die Praxis in den mathe- 
matischen Lehrstunden schon einiger Maassen bekauut gewor- 
den sind, daher denn auch wohl diese Lehren am zweckiuis- 
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■ij^sten gelegentlich an dazu geeigneten Stellen de* eigentlich 
wiaaenacbaftiichen mathemaliaclienUuterrichtea behandelt wer- 
den. Deaahaib betrachten wir in dem vorliegenden Buche den 
Vortrag derselben als herbeigeführt durch die Kücksiclit auf 
die Schullehrerseminariaten , welche aiiaaer dem Unterrichte 
im Seminar wenig oder keine Gelegenheit haben, dieser Art ^ 
Kenntnisse sich za verschaffen, die ihnen doch in vieler Hin- 
sicht nützlich werden können; auf diese Art mag also wohl die 
Aufnahme derselben als gerechtfertiget erscheinen, und dar- 
auf gründet sich denn auch das oben von Rec. ausgesprochene 
Urtheil, dass das Buch hauptsächlich zum Gebrauche an Se- 
minarien geeignet sei. Indem derselbe nun dem Ilrn. Verf. alle 
Gerechtigkeit und Anerkennung widerfahren lasset in Beziehung 
auf eine im Ganzen zweckmässige Metliode, auf ein rühmiiehea 
Streben, den Unterricht in der Formen- und Grössenlehre zu 
einem wahren Bildungsmittel des Geistes zu machen, und alz 
seine- volle Ueberzeugiing ausspricht, dass der angehende Leh- 
rer viele sehr nutzbare Fingerzeige in der „Anweisung*^ 
finden werde; so kann er doch auch nicht unerwähnt lassen, 
dass hie und da ein Mangel an Genauigkeit oder auch an ge-' 
höriger Ausführlichkeit sichtbar ist, ja an einigen doch nur we- 
nigen Stellen sicli selbst Unrichtigkeiten eingeschlichen haben. 

Die im Einzelnen hier befolgte Ordnung erhellet aus fol- 
gender Uebersicht:. 1) Kaum und Körper; 2) Fläche;* 3) Linie; 

4) Punkt; 5) Fortsetzung und Erweiterung der Ansicht (Punkt, 
Linie, Fläche und Körper werden in umgekehrter Ordnung be- 
trachtet, durch Bewegung erzeugt); 6) Bewegung; 1) Zeit 
(Zeit und Raum gegen einander gehalten); 8) Richtung und 
Lage (lothrechte und wagerechte Richtung, auf einander senk- 
rechte R. u. s. w.); 9) Punkt und Lipie (Zahl der ger. Linien u. 
Strecken, durch eine gewisse Anzahl von Punkten bestimmt; 
verschiedene Bewegung eines Punktes in Beziehung auf eine 
gerade Linie); 10) Aufgaben an Formverbindiingen durdi Li- 
nien (Vergleichung mehrer Linien in Hinsicht auf Grösse, 
Form, Lage; Betrachtung der Durchschniltspunkte und Stre- 
cken, durch mehre tlieils parallele Linien bestimmt); 11) Win- 
kel; 12) Figur; ]3) Figuren zu lesen und zu bezeichiieii (hier 
auch Angabe der einfacheren Figuren, die in zusammengesetz- 
teren enthalten sind, die Zeichen der verschiedenen arithmeti- 
schen Operaiionen) ; 14) Diktiren der Figuren (der Schüler 
wird veranlasst, aus freier Hand Figuren zu zeichnen, deren 
Theile der Lehrer nach und nach angiebt); 15) Gleichheit, 
Actiulichkeit und Kongruenz (zuletzt wird der Schüler auch auf 
die Kongrneiizrälle der Dreiecke geführt); 10) Ausmessung 
(Längen und Flächeiimaasse; Theiluiig des Kreises; Messnng 
der Winkel durch Kreisbogen, Transporteur; Ausmessung ge- 
radliniger Figuren; Rücksicht auf die Decimal-< und Duodeci- 
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maltheilung der Maasse); IT) Flgurirte Zahlen (eine Anzahl 
von Punkten zu einem regelmassigen Dreieck , Viereck u. s. w, 
ziisammenzustelien; Bestimmnng der Anzahl von Punkten, bei 
welcher dieses nur möglich ist, u. a. w.); IS) Trigonometrische 
Grundanschauniigen (Erklärung und Betrachtung der trigono- 
metrischen Linien); 10 ti. 20) Logisch -mathematische IJebun- 
gen (an Betrachtung der Merkmale der Begriffe: Dreieck, Qua- 
drat, u. a. erläutert Hr. D., was man unter einfachen und zu- 
aammengesetzten Begriffen, Inhalt un^ Umfang, Unterordnung 
und Nebenordnung der Begriffe verstehe; dann w,erden ver- 
schiedene zum Theil falsche Erklärungen geometrischer Be- 
griffe dem Schüler zur Verbesserung vorgelegt); 21) Mathe- 
matische Grundsätze, DeOnitionen und Folgerungen (Aufstel- 
lung der wichtigsten arithmetischen Gfoodsätze; Folgerungen 
daraus; Andeutung über das Beweisen; Eiiitheilung der mathe- 
matischen Sätze in Grundsätze, Lehrsätze, u. s. w.; Unterschied 
zwischen VVorterkiärung u. Sacherklärung); 22) Logische Grund- 
sätze und deren Anwendung auf Geometrie (an einigen geome- 
trischen Beispielen wird erläutert: wenn A ein allgemeiner Be- 
griff ist, b, c, d, . . . . die ihm untergeordneten, sich selbst aber 
Beigeordneten Begriffe sind, und m auch in der Sphäre A liegt; 
so muss nothweiidig ra in einer der Sphären b, c, d . . . . liegen; 
liegt m in b, so kann es in keiner der c, d . . . liegen; befin- 
det sich m nicht in b, so ist es entweder in c, oder in d, n. s. w. 
Unterschied des direkten und indirekten Beweises; Beziehung 
zwischen Grund und Folge; ob und wie man aus der Wahrheit 
oder Falschheit des Einen auf die Wahrheit oder Falschheit 
des Andern scliliessen dürfe); 23) Geometrische Urtheile (an 
Beispielen wird die logische Eintlieiliing der Urtheile erläutert, 
dann werden zur Prüfung melire theils wahre, tlieils falsche 
geometrische Urtheile vorgelegt); 24) Schlüsse (an mehren 
nicht bloss geometrischen Beispielen wird die Eintheiluug der 
Schlüsse in kategorische, hypothetische und disjunktive erläu- 
tert; Wahrscheinlichkeitsschlüsse; Induktion); 25) Theile Je- 
des Lehrsatzes und Umkehrung der Sätze; 26) Aufgabe und , 
Beweis ( bestimmte und unbestimmte Aufgabe; nicht beweis- 
bare Sätze = Grundbegriffe). In der „ A n Weisung'* folgt 
hierauf ein Abschnitt über die bei Behandlung der Geometrie 
üblichen Methoden, welcher aus dem „Leitfaden“ in der 
2ten Ausgabe ganz weggelassen ist. Hr. D. handelt hier nach 
Erwähnung der Grundsätze, die überhaupt bei dem Beweisen 
angewendet werden, hauptsächlich über die analytische und syn- 
thetische Methode bei Beweisen der Lehrsätze und Auflösun- 
gen der Aufgaben. 27) Fläche und Punkt (Zaiil der Ebenen, 
Welche durch eine gewisse Menge von Punkten bestimmt wer- 
den; — Lagen und Bewegungen eines Punktes in Beziehung auf 
eine Ebene); 23) Fläche und Linie (mögliche Lagen einer ge- 
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raden Linie gegen eine Ebene, Neigung gegen dieselbe o. s. w.); 
21>) Mehrere Flächen (paraUele, senkrechte Ebenen ; Flächen- 
winkel; Dorchschnittslinien sweier, mehrerer Ebenen ; Anzahl 
der dabei entstehenden Flächenwinkel, ganz oder theilweise 
begränzten Räume; Körper, regelmässige K. ); 30) Prismen 
(Betraciituiig eines Würfels; Erläuterung über Ecke und Kör- 
perwinkel; dann Betrachtung des drei- und mehrseitigen Pris- 
mas); Sl) der Cylipder; 32) der Kegel; 33) die Pyramide; 
34) die Kugel (Kogelkreise, Kugeldreiecke); 35) die regel- 
mässigen Körper (warum nur 3 Arten möglich sind ; Anzahl der 
Ecken, Kanten u. s. w. eines jeden); 36) Vermischte Fragen 
und Aufgaben über Körperfiguren (Kubikmaass; Ausmessung 
eines Würfels, eines geraden rechtwinklichen Parailelepipe- 
«lums; Anzahl der Kanten u. s. w. an einem Prisma, einer Py- 
ramide von n Seiten ; Zerlegung mehrseitiger Prismen und Py- 
ramiden in dreiseitige, Abwickelung der krummen Fläche eines 
geraden Cylinders und Kegels u. s. w.). 

lliersu noch einige Bemerkungen. Nicht genau erscheint 
uns der Ausdruck, wenn Ilr. D. S. 22 (der Anweisung) sagt, 
«lia krumme Linie sei nach vielen Richtungen ausgedehnt. 
Die Richtung einer krummen Linie ist freilich In verschiede- 
nen Punkten verschieden, aber in jedem einzelnen Punkte doch' 
immer nur eine, da hingegen die Fläche, mit welcher die 
krumme Lfnie dort zusammengestellt wird, in der That von 
jedem ihrer Punkte aus nach vielen Richtungen ausgedehnt ist. 
Von krummen Flächen, welche sich selbst begränzen, in sich 
Zurückläufen, wie die Kugelflache, sagt Hr. D., sie könnten 
gar nicht verlängert, wohl aber verkürzt werden; allein was 
verkürzt werden kann, muss (wenigstens in der Vorstellung) 
sich auch verlängern lassen, der Ausdruck verkürxt ist daher 
nicht passend gewählt. Die Kugelfläche kann als in sich ge- 
schlossene Fläche eben so wenig verkürzt als verlängert wer- 
den; theilt man sie, und nimmt einen Theil hinweg, was hier 
Hr. D. offenbar durch das Verkürz'en andeoten will, so hört 
das Uebriggebliebene auf, eine geschlossene Fläche zu sein. 
Abstrahirt man dagegen von dem Merkmale des Geschlossen- 
seins, und hält nur die Art der Krümmung in der Kugelflächc 
fest: so kann die Kugelfiäche beliebig verlängert und verkürzt 
werden. Denn wie die Ebene durch gewisse Bewegung einer 
geraden Linie entstehet, so wird die Kugelfläche durch Um-« 
drehung eines Halbkreises um seinen Durchmesser erzeuget: 
hat der Halbkreis eine ganze Umdrehung vollendet, so ist ent- 
standen, was die geschlossene Kugeifläche heisst, aber nichts 
hindert, dieselbe Bewegung in derselben Richtung noch wei- 
ter fortgesetzt zu denken; die ferner erzeugte Fläche fällt 
freilich mit der früfieren zusammen , aber mau kann sie doch 
in Gedanken von derselben unterscheiden. Gerade eben so ist. 

A'. Joftri. /. Phil. u. Fäd. ad. Krit. Bibi. Bd. XV «/(. 10. | 
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«a tn der Triffnnometrie ganz getrrinchMeh , die gerade Linie, 
welche einen Kreis erzeoget, mehr als einen Umlauf machen zu 
lassen, wodurch man Bogen von mehr als 360*' erhält, in Be- 
ziehung auf die trigonometrischen Linien heisst es Seite 111 : 
.„Festhalten muss man hier nur immer, dass die trigonometri- 
schen Linien immer durch denselben Punkt, welcher als An- 
fangspunkt aller Bogen angesehen wird, gezogen werden.'^ — 
Offenbar unrichtig, da das Bemerkte nur von den Tangenten 
gilt. Noch auffallender ist uns ein anderer Fehler gewesen: 
Ilr. D. gibt nämlich durchaus der Sekante und Kosekante in je- 
dem Quadranten dasselbe Vorzeichen als der Tangente und Ko- 
taugente, da doch bekanntlich die Sekante und Kosekante we- 
der unter sich noch mit der Tangente und Kotangente in einer- 
lei Quadranten auch immer einerlei Vorzeichen haben. Wollte 
der Ilr. Verf. überhaupt hier die Vorzeichen der trigonometri- 
schen Linie mit in die Betrachtung ziehen (was wir aber bei 
dem Unterrichte in den Bürgerschulen u. s. w. für unpassend 
halten), so mnsste er sich mit mehr Ausführlichkeit hierüber 
verbreiten, wenn anders Klarheit der Einsicht bewirkt werden 
sollte. Nur in Beziehung auf den Sinus, Kosinus und die Tan- 
gente werden einige Erläuteriuigen darüber gegeben, warum 
sie in dem einen und anderen Quadranten negativ sind ; nach 
der Betrachtung der Tangente aber heisst es ganz kurz : „ l>as- 
selbe gilt von den Sekanten, Kotangenten und Kosekan|en“ — 
worauf eine kleine Tafel .über die Zeichen der verschiedenen 
trigonometrischen Linien in den verschiedenen Quadranten mil- 
getheiit wird. Hätte der Ilr. Verf. auch bei der Sekante und 
Kosekante den Grund ihres Vorzeichens in jedem Quadranten 
nachzuweisen gesucht, so würde er obigen Fehler wohl ver- 
mieden haben, ln jedem Lehrsätze soll man nach § 25 drei 
Tiieile unterscheiden; 1) einen Gegenstand, von welchem die 
Rede ist; 2) eine bestimmte Bedingung oder Voraussetzung, 
unter welche der Gegenstand nach gewissem Gesichtspunkte 
gefasset wird; 3) eine Behauptung unter jener Voraussetzung; 
— z. B. in dem Satze; Scheitelwinkel sind' einander gleich — 
habe man 1) Winkel, 2) Scheitelwinkel, 3) Gleichheit. Wir 
können dieses Verfahren durchaus nicht genau nennen. Zuerst 
waren die Bestand theile: Subjekt, Prädikat und Kopula — 
eines einfachen Satzes oder Urtheiles anzugeben, was wir in 
dem vorhergehenden §. 24 vermisst haben; daun war zu erwäh- 
nen , dass die geometrischen Lehrsätze meistens durch hypo- 
thetische Urtheile oder Sätze ausgesprochen würden, oder 
doch immer in solche gefasset werden könnten, also durch 
Sätze, welche aus zwei einfachen Sätzen zusammengesetzt sind, 
davon der eine die Stelle des Subjektes, der andere die des 
Prädikates vertritt, daher denn zwei Haupttheile darin zu un- 
terscheiden sind , Bedingung Und Folge. Ist dieses vorausge- 
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nchlckt, 80 kann nnn anch daa hierher Gehörige über die Um- 
kehrung kurz und 'viel klarer und bestimmter gegeben werden, 
als von Hrn. D. geschehen ist, welcher eine bestimmte Erkli- 
rung davon gar nicht mitlheilt. Hat man uämiich zuerst be- 
merkt, dass Umkehrung die Vectaoschung des Subjektes mit 
dem Prädikate, oder, bei einem hypothetischen Satze, daa 
Bedingung mit der Foige aei, so lasset sich dann leicht nach- 
weisen, dass nicht jeder richtige Satz wahr bleibt, wenn er 
ohne Einschränkung umgekehrt wird , dass vielmehr meisteua 
ein Theii der Bedingung beibehalten werden muss u. s. w. In 
§. 27 (S. 178) heisst es einmal: „hat ein innerhalb einer Fläche 
liegender Punkt von allen ihren Gränzpnnkten dieselbe Entfer- 
nung, so ist die Fläche entweder kügelförmig gekrümmt, oder 
sie ist eben u. s. w. “ Allein die Bedingung, wie sie hier aus- 
gesprochen ist , wird auch erfüllt von der Spitze einer geraden 
Kegelfläche. Auf derselben Seite äussert Hr. D., wenn man 
eine krumme Linie aus unzählig vielen geraden Linien zusam- 
mengesetzt denke, so könne man auch sagen, dass eine gerade 
Linie auf derselben senkrecht stehe, wenn sie gegen beije Sei- 
ten derselben einerlei Neigung habe. Streng genommen kann 
von der Neigung einer geraden oder krummen Linie gegen eine 
krumme gar nicht die Rede sein, und der Vortrag hätte daher 
an Genauigkeit viel gewonnen, wenn Hr. D. eine Berührungs- 
linie zu Hülfe genommen hätte. Ebenso vereint es sich nach 
unsrer Ansicht nicht mit der bei jedem mathematischen Vor- 
trage nöthigen Genauigkeit, dass S. 182 drei Arten von Flä- 
chenwinkel aufgeführt worden, nämlich von zwei Ebenen, von 
einer Ebene und einer krummen Fläche, und von zwei krum- 
men Flächen gebildete, und dass in Beziehung auf sphärische 
Dreiecke gesagt wird (S. 193): „die Winkel derselben sind 
In Ansehung der Form der Schenkel krummlinig, in Betreff ih- 
rer Grösse entweder spitze, oder rechte, oder stumpfe.“ Rec. 
unterdrückt noch einige ähnliche Bemerkungen über vorkom- 
roende Ungenauigkeiten, um nicht in den Verdacht zu kommen, 
als wolle er das übrigens empfehlungswerthe Buch durch Klei- 
nigkeiten herabsetzen, und erwähnt nur noch einiges, wodurch 
bei einer neuen Auflage der Vortrag an Deutlichkeit und Voll- 
ständigkeit gewinnen könnte. Gleich zu Anfänge bei Betrach- 
tung der verschiedenen Dimensionen der Körper oder des Ran- 
mes überhaupt lasset es sich durch einige Erläuterung leicht 
nachweisen, dass, obgleich der Körper von einem inneren 
Punkte aus nach unendlich vielen Richtungen ausgedehnt ist, 
d. h. die Annahme von drei Hauptrichtungen vollkommen ge- 
nügt, was hier nur schlechthin ausgesprochen ist. Die For- 
meln, welche in den Sätzen aus der Verbindungslehre zur Be- 
stimmung der Anzahl der möglichen Fälle oft mitgetheilt wer- 
den, sind nicht immer Inder einfachsten Form gegeben; so 
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kann S. 44 anstatt q (p— q) + einfacher 5(2p — q— 1) 

o^er q(p— *1^1) geschrieben werden; so finden sich leicht 
au S. 75 und 76 die einfacheren Formeln (p— 1) (•»— 1— ^)» 
p[° — u. a. In Beaiehung auf die Winkel wird Man- 



ches anschaulicher und deutlicher, wenn man gleich anfangs 
die Entstehung derselben durch Schwenken einer geraden Li- 
nie in die Betrachtung mit aufnimmt; zwar wird allerdings 
hierdurch eigentlich die Winkelflache erzeuget, welche von 
dem Winkel selbst, der gegenseitigen Neigung der Schenkel, 
zu unterscheiden ist , allein das Eine wird durch das Andere 
bestimmt, und namentlich wird Alles, was die Grösse der 
Winkel betrilFt, unter Anderem das Messen der Winkel dnrcli 
Kreisbogen hierdurch sehr veranschaulicliet. Bei Gelegenheit 
der verschiedenen Fälle, welche in Beaiehung auf die Grösse 
von vier um einen Punkt herum liegenden Winkeln möglich 
sind , äussert Herr D. in einer Anmerkung die Ansicht, dass 
man der allgemeineren Uebersicht wegen stets wohltbne, die 
allgemeinere Kombination der specielleren voraus gehen zu las- 
sen; der Schüler erlange dadurch eine allgemeinere Ansicht 
von dem Gegenstände. Der Gewinn allgemeiner Begrifi'e und 
Ansichten sei ja vorzugsweise der Zielpunkt der mathemati- 
schen Bildung. In dem Letzten stimmen wir ihm ganz bei, 
glauben aber übrigens, dass bei dem ersten Unterrichte oft mit 
grösserem Nutzen zu leichterem Verständniss der Schüler der 
umgekehrte Weg gegangen, erat das Besondere betrachtet, und. 
daraus das Allgemeinere abstrahirt werde. Die Angabe der ver- 
schiedenen Fälle, welche für zwei Kreise in Rücksicht auf 
Schneiden und Berühren möglich sind , und der Art, wie sie 
durch die Grösse der Halbmesser und gegenseitigen Abstand 
der Mittelpunkte bedingt werden, ist S. 82 nicht mit der Deut- 
lichkeit und Vollständigkeit gegeben, als möglich war; auch 
der Unterschied der Halbmesser hätte berücksichtiget werden 
zollen. Nennt man r und q die beiden Halbmesser, d aber den 
Abstand der Mittelpunkte, io wird Alles erschöpfend angedeu- 
tet durch die fünf Formeln: 1) d>r-f-p; 2)d=r-f-p; 3) 
r-f-p >d>r — p; 4) d =r — p; 5) d<r — p. In den trigo- 
nometrischen Grundanschauungen beachtet Hr. D. nach unsrer 
Ansicht zu wenig, dass die trigonometrischen Funktionen ei- 
gentlich nur relative Grössen, Verhältnisszahien sind, nicht ab- 
solute Linien; will man sie als Linien darstellen, so muss die- 
ses mit steter Rücksicht auf die Grösse des Halbmessers ge- 
schehen, welches aber nicht der Fall ist, wenn Hr. D. z. B. 
■agt: „der Sinus eines Winkels ist die von einem Schenkel des 
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Winkel« «af den anderen geRHte PerpendiknUrlinie.** Wird 
hier nicht daxtigefügt , das« die Grösse dieses Perpendikels im 
Verhältnis« sor Grösse der Hjpotenose ( nicht H jpothenuse, 
wie auch hier immer geschrieben wird) des so gebildeten recht- 
winklichen Dreieckes der Sinns sei, so kann der Schüler den- 
ken, jeder Winkel habe so fiele Sinus, als verschiedene Per- 
pendikel möglich sind. Den Satz, dass aus a>b und c = d 
folge : I -f- c > b -f- d , beweiset Hr. D. apagogisch auf ziem- 
lich weitläufigem Wege; kurier kann es direkt etwa so ge- 
schehen: da a>b, so «ei a = b-|-m; weil nun e=d, so ist 
b-f-c = b-f-d; aber b-j-c-f-m > b-|-c, d. i. a-f-c > b-f-c; 
daher auch a-)-c> b-f-d. Die in Zusatz i S. 158 mitgetheil- 
ten Sätze: ein Satz, welcher aus einem falschen Satze folgt,, 
ist darum noch nicht noth wendig falsch, n. a. , hätten wohl 
durch Beispiele erläutert werden sollen, llr. D. erwähnt selbst ‘ 
einmal das Vorzügliche der genetischen Definitionen; um so 
mehr wundert es uns, dass er sie nicht Immer beigebracht hat, 
wo ea oifenbar vortheilhaft war, z. B. bei Erklirniig des Prisma 
8. IST- Auf die, im Leitfaden S. 73 Nr. 30 vorgeiegte Frage: 
„Welcher Tbeil eines kugelförmigen Himmelskörpers ist oben, 
und welcher unten?*' wird in der Anweisung die Antwort ge- 
geben: „Wie kein Tbeil der Erde, so kann auch kein Theil 
des Himmelsgewölbes oben oder unten genannt werden.** Er- 
stens aber kann man das Himmelsgewölbe doch nicht einen 
Himmelskörper nennen; und dann hatte dem Schüler doch eine 
Kjrlinterung darüber gegeben werden sollen, welche räumliche 
Beziehung wir durch die Worte oben und unten bezeichnen. 
Endlich bemerken wir noch, dass S. 16 Nr. 13 wahrschein- 
lich durch einen Schreibfehler das Wort Variationen anstatt 
Permutationen gelesen wird. 

Gustav Wunder. 



Rathgeber für witsbegierige Jünglinge, oder An~ 
leitung %um Studiren für Gymnasialschüler, 
für solche, die sich selbst nnterricliten , oder versännite Schul- 
stunden nachholen ; auch für Aeltern', welche die Studien ihrer 
Söhne leiten wollen. Von J. P. EL Grevenu, Rector und Pro- 
fessor des Grossherzogi. Gyronas. au Oldenburg. Bremen, Kaiser. 
1834. VI u. 231 S. 8. (18 Gr.) 

Diese Hodegetik für Gjmnssialschüler umfasst in 66 ein- 
zelnen, nicht unter allgemeinere Rubriken untergeordneten 
Abschmtten so ziemlich Alles, was in dem Kreise des Gymna- 
siums behandelt werden kann , und ea ist dem Buche in so fern 
eine gewisse Vollständigkeit nicht abzusprechen. Wohl aber 
entatsht schon bei dem Anblicke des Titels die Frage: ob sel- 
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che Schriften, wie die vorliegende, überhaupt einem beatimm- 
ten Bedürfnisse entsprechen? und lief, nimmt keinen Anstand, 
dieselbe unbedingt zu verneinen. Der Schüler eines Gymna- 
siums ist hinsichtlich der Einrichtung und Methode seiner Stu- 
dien so unbedingt an die Kinrichtung der Schule, welche er 
eben besucht und an die unmittelbare Anleitung seiner Lehrer 
gewiesen — oder soll wenigstens au das Eine und Andere un- 
bedingt gewiesen sein — , dass es für ihn keiner aiiderweiteii 
Anweisung bedarf. Trage man die gehörige Sorgfalt für zweck- 
massige Organisirung der Qelehrtenschulen, bilde man tüch- 
tige Lehrer, wende man allen Fieiss auf Erforschung und Dar- 
stellung der rechten Lehrmethode, und die rechte Lern- 
methode ist damit zugleich gegeben. Wehe der Schule, de- 
ren Schüler aus Büchern, wie das vorliegende, sich Raths za 
erholen genöthigt sein, und nicht bei ihren Lehrern mehr und 
bessere Auskunft finden sollten, als auch das beste Werk sol- 
cher Art ihnen ertheilen kann! Der Verf., zur Abfassung die- 
ser Schrift durch die an sich selbst gemachte Erfahrung, „dass 
oft zu spät die Bemerkung gemacht werde, es sei für die Er- 
reichung einer bestimmten Wirkung die Art und Weise der 
Kraftauwendung eben so wichtig, als ihr Vorhandensein,“ be- 
wogen, sagt zwar (Vorr. S. V.), Fingerzeige, welche er 
seinen Schülern in dieser Beziehung gegeben , seien zerstreut 
und einzeln häufig verloren gegangen, überhört, oder beiläufig 
eingestreut von den Ideen, an die sie sich geschlossen, ver- 
drängt worden, und eine solche Anweisung jedes Halbjahr, so 
oft neue Schüler in die Classe träten, zu wiederholen, koste 
zu viel Zeit, sei für den Lehrer ermüdend und für die. älteren 
Schüler überflüssig;“ — Ref. gesteht aber, durch diese Dar- 
stellung nichts weniger als überzeugt worden zu sein. Der Leh-' 
rer muss geistige Kraft genug besitzen, um durch die Art und 
Weise, wie er die Lehrgegenstände behandelt, durch die An- 
forderungen, welche er an die Vorbereitung und Wiederholung 
macht, die rechte Lernmethode unmittelbar zu erzeugen, 
und auch ohne „beiläufig eingestreute Fingerzeige “ durch den 
Lehrgegenstand selbst den Geist des Schülers hinlänglich zu 
befruchten und zu kräftigen vermögen; die Schule muss die 
allgemeine wissenschaftliche Basis, den allgemeinen sittlichen 
Boden bilden, aus welchem das religiöse wie das wissenschaft- 
liche Leben des Schülers, und zwar in der Hauptsache diesem 
selbst unbewusst, hervorwächst. Wo das Alles nicht Statt fin- 
det, da könnte freilich eine solche Gymnasialhodegetik, wie 
die gar wohlgemeinte vorliegende, einzelne Brüche und Risse 
zeitweise verkleben, aber den unaufhaltsamen Einsturz des in 
sich morschen Gebäudes der Bildung nimmer verhiiuiern. 

Wie wenig es möglich sei, auf dem Standpunkte eines 
Gymnasiums die Lehrmethode von der Lerumethode zu tren- 
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uen^ und wie jeder Versuch dieser Art in einen Widersprnch 
mit sich selbst ^eratlieii müsse, beweiset das rorliegenile Werk 
selbst durch zahlreiche Stellen, wo nicht sowohl zu den Schü- 
lern, als zu den organisireiiden und aufselienden Behörden oder 
zu den Lehrern geredet wird; man vergleiche die Artikel Kri- 
tik, Gesc/iichte, Geogmpltie , Fhilosophie , Zeichnen u. a. 

Selbst das. wird dem Kundigen mehr als zweifelhaft blei- 
ben, ob ein vernachlässigter Schüler das Versäumte mit Hülfe 
eines solchen Wegweisers, sei derselbe auch nnoh besser ge- 
meint und besser gerathen, als der vorliegende, iiachholen 
könne, und kaum wird so viel zugegeben werden dürfen, dass 
Väter, welche, mit dem gegenwärtigen Standpunkte der Schul- 
wissenschaften unbekannt, die Studien ihrer Söhne zu beaiif- 
sichligen und zu leiten unternehmen, aus einem solchen Werke 
sich einen allgeiueineii Ueberblick über die zu durchlaufende 
Ualiii verschallen können. 

Doch mit dieser allgemeiiieii Abweisung ist unserer Fflicht 
gegen den Verfasser, den Inhalt seines Werkes wenigstens in 
dessen wesentlichsten Funkten darzulegen and au den Maass- 
stiib der Wissenschaft im Allgemeinen iiud der Fädagogik im 
Besondern zu halten, nocli nicht genügt. Wir nehmen also 
au, es fänden sich Lehrer, weiche, wie der Verf. in der Vor- 
rede amieutet, sich veranlasst sähen, dieses Buch von Zeit zu 
Zeit mit ihren Schülern durchzugellen — oder vernachlässigte 
Schüler — oder endlich Eltern, weiche sich desselben zu den 
auf dem Titel augedeuteteii Zwecken bedienen wollten, und fra- 
gen nach dem Werthe, welcher demselben unter diesen Bediu- 
guugeii zugestandeii werden könne 'I 

liier treten uns nun vorerst zwei allgemeine Mängel ent- 
gegen, welche den Werth dieses Werkes selbst unter Zuge- 
stehung der obigen [nicht ziigeslandenen] Bediiiguiigeii in ho- 
hem Grade schmälern. 

Kann näinlich, wie schon Eingangs bemerkt, dem Werke 
eine äussere Vollständigkeit nicht abgesprochen werden, so 
ist dasselbe doch in der Behandlung der einzelnen Artikel, und 
zwar gerade der wichtigsten, Ilüclitig und oberflächlich, ent- 
behrt also der iniiern Vollständigkeit. Vernachlässigtelz 
Schülern, oder solchen Eltern, wie der Verf. sich dieselben 
denkt, gegenüber kann die Anw eisung zum Erlernen oder Nach- 
holen der alten Sprachen nicht umständlich und speciell genug 
sein. Löblich ist es, dass der Verf. mit Ernst gegen die Rea- 
listen kämpft; gehört aber die, ohnehin nicht sonderlich ge- 
schmackvoll ausgefallene Diatribe hierher‘1 Löblich ist es fer- 
ner, dass mit der grössten Entschiedenheit und dem ernstlich- 
sten Nachdruck vor dem Gebrauche der Uebersetzungeu ge- 
warnt wird , aber was wird diese Abiuahnung — die ohneliin 

mit allerlei Wunderlichkeiten ausstai'lirt ist, z. R. „ein Trunk 
% 
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aus Kastalla« Hippolcrene oder Aganippe enthiU mebr Geist, 
als ein Fass des edelsten Rheinweins ** — ohne eine vorher ge- 
legte tüchtige Grundlage helfen! Und an einer aolchen fehlt 
es gar sehr, um nicht au sagen, gäiialich. Daa grammatische 
Studium, in wenigen, allgemeinen Sätxen abgefertigt, erfor- 
derte für Leser, wie der Verf. sie sich denkt, die umständ- 
lichste Behandlung; es musste der Schüler belehrt werden, 
was überhaupt und wie viel auf jeder Stufe notbwendig dem 
Gedächtnisse einauprageii sei , und wie er dies Geschäft vorau- 
nchmen habe; — auf welche grammatische Punkte er bei der 
ersten Lesung von Schriftstellern, und auf welche er bei der 
zweiten, wiederholten, achten müsse. Ferner war die Angabe 
eiuer weit genaueren Stufenfolge der klassischen Schriftsteller 
nüthig, weil gerade in der Beobachtung eines richtigen Stufen- 
ganges von dem Leichteren zum Schwereren die Autodidakten 
am leichtesten fehlen können; und wenn wir auch mit dem 
Verf. nicht über den Voraiig rechten wollen, weichen er den 
römischen Rednern und Historikern vor den griechischen ein- 
räumt — worin jedoch nur sehr Wenige seiner Meinung sein 
möchten — so wäre doch eine genauere Würdigung der ein- 
zelnen Schriftsteller für den Gebrauch der Schüler unerlässlich 
gewesen. — Derselbe Tadel grosser Unvollständigkeit trifft 
mehrere andere wesentliche Artikel, namentlich die Geschichte 
und die Geographie, weiche Lehrgegenstände, als ganz vor- 
züglich zum Selbststudium geeignet, recht ausführliche Be- 
handlung verdient hätten. 

Der zweite allgemeine Mangel ist der einer einfachen, 
kräftigen Sprache, indem der, fast überall, wo die Jünglinge 
angeredet werden, geschraubte und schwülstige Styl im höch- 
sten Grade missfällt. Darf man es schon dem Schüler nicht 
nachseheii, wenn er in seinen Rxercitien sich in hochtrabenden 
Phrasen , tönenden Steigerungsperioden und klingenden Anti- 
thesen ergehet, so ist es schlechterdings zu missbilligen, wenn 
der Lehrer selbst in solcher Weise zu dem Schüler spricht. 
Einfache , aus der tiefsten Ueberaeugung quellende Würde der 
Sprache wirkt auf den Schüler am Nachhaltigsten; ächte Be- 
geisterung verschmähet das bunte Feuer der Kunst. — Belege 
zu der obigen Behauptung finden sich fast in jedem Abschnitte, 
namentlich aber verweist Ref. auf den Anfang der Vorrede, 
wo die erkünstelte Sprache den Verf. offenbar etwas Schiefes 
sagen lässt. In schneidendem Contraste mit dieser auf Stelzen 
einhersebreitenden Diction stehen häufig vorkomraende Platt- 
heiten, die mitunter sogar an das Gemeine und Unsaubere 
streifen. < 

Wenden wir nns nunmehr zu den einzelnen Abschnitten. 
Ob der Schüler aus der Einleitung (Begriff der Wissenschaft — 
Werth der Wissenschaft — wissenscbaflliche Bestrebungen der 
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Dentschen u. s. w.) irgend einen Netzen schöpfen «erde, kann 
zweifelh'aft bleiben; so viel ist gewiss, dass die ersten Abschijit- 
te, ohne der Erreichung des Zweckes itgcnd Eintrag zn tbun, 
hätten wegbieiben können. Betrübend aber ist es, Seite 4 6g. 
den „Werth der Wbsenschaft“ dargestelit zu sehen. Die färb* 
lose, dürre Zeit, in welcher mau den Jüngling in keine Wis- 
senschaft einführte, ohne einen oder einige Paragraphen über 
den „hohen Werth'^ der zu behandelnden Wissenschaft als si- 
cheres Abschreckungsmittel Torauszuschicken, statt ihn in din 
grünenden Auen und duftenden Ciärten des wissenschaftlichen 
Lebens selbst ohne Weiteres eintreten zu lassen, diese Zeit, 
glaubten wir, sei vorüber. Müsste jedoch von dem Werthe 
der Wissenschaft geredet werden, so könnte dies nur gesche- 
hen, indem man sich auf einen noch höheren Standpunkt, den 
christlichen, erhebt, und diesen mit der grössten Entschieden- 
heit behauptet, nicht aber, wenn man, wie derTerf. , €hri- 
stenthum upd Heidenthum untereinander mengt. — Fand es 
der Verf. nötbig, in die Einleitung eine Darstellung der wis- 
senschaftlichen Bestrebungen der -Dentschen aufznnehmen, so 
hatteer den eigeuthümlichen Standpunkt, welchen die Litera- 
tur der Deutschen in jeder Periode eingenommen, in wenigen 
sicheren Umrissen darzustelleii , aber wir Buden z. B. in der 
ältesten Periode nichts, als eine noch dazu schwankende Auf- 
zählung von Schriftwerken, die dem Verf. wahrscheinlich völ- 
lig unbekannt sind (Heliand und die altsächsische Evangelien- 
harmonie sind ihm zwei verschiedene Werke); in derReforma- 
tionszeit eine ganz allgemeine, noch dazu gemeine, Diatribe 
gegen das „Heer von Pfaffen mit ihren Schmerbäuchen und 
Satzungen“; in der neuesten Zeit endlich zunächst eine , mit 
allerlei Wunderlichkeiten verbrämte Lobpreisung des wissen- 
schaftlichen Fleisses der Dentschen, trotz des zu erwartenden 
geringen Lohnes, sodann aber ein ziemlich buntes Durcheinan- 
der von Namen, wovon ein Pröbchen hinreichen mag: „Eben 
so wenig haben wir Mangel an tüchtigen Geschichtschreibern, 
die, wenn sie gleich in der Darstellung, in welcher man häu- 
6g Leben, Umgang und praktische Erfahrung vermisst. Man- 
ches zu wünschen übrig lassen, doch an Kritik, dem Haupter- 
forderuisse der Geschichtschreibung, nicht leicht ihres Glei- 
chen haben, wie Heeren, llüiis, von Raumer, Schlos- 
ser, von Hormayr, Luden, von Gageru, von Rot- 
teck, Menzel u. s. m.“ ' 

Oie Anweisung zum Betreiben der einzelnen Schuldiscipli- 
nen,- welche von S. 49 — 147 reicht, leidet im Allgemeinen an 
dem schon oben gerügten Hauptfehler, dass sie mehr eine An- 
weisung für die Schule, als für den Schüler ist; eben so ist 
über die Methodik der philologischen Studien oben bereits das 
Nötbige gesagt worden; hier nur nacklräglicb so viel, dass 
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aiierdioga manches Branchbare vorlommt, s. B. dem kunftigea 
Philologen ein hohes Ziel, die Erlernung des Sanskrit, gesteckt 
wird, die brauchbarsten Ausgaben der klassischeu Schriftstel- 
ler mit Angabe des Preises iianahaft gemacht, und gans gute, 
wenn scbqn etwas kleinliche, Anweisungen zur Anlegung phi- 
lologischer Goliectaneen erlheilt werden. Die Anweisung zum 
. 'Erlernen der Muttersprache ist dagegen höchst ungenügend 
und dem gegenwärtigen Standpunkte der deutschen Grammatik 
durchaus nicht angemessen, höchst überflüssig auch die lange 
Widerlegung der von J. Grimm in der ersten Ausgabe des er- 
sten Theils seiner Grammatik aufgestellten Ansichten von dem 
Unterrichte in der deutschen -Sprache. — Nicht minder unge- 
nügend ist der Artikel „Religionswissenschaft.“ — ln dem 
Artikel „Geschichte“ wird den Jünglingen der höchst bedenk- 
liche Rath gegeben, über die Jahriahlen, als doch zum gröss- 
ten Theile -unverbürgt und schwankend, hinwegzugehen und 
sich an das „Wesentliche“ zu halten. Es würde zu weit fuh- 
ren, die Unhaltbarkeit und Verwerflichkeit dieser Ansicht hier 
auseinander zu setzen ; nur das mag bemerkt werden , dass 
der Verf. durch die Ertheilung solcher Rathschläge seinem Bu- 
che allen Eingang in die Schulen versperrt; hätte er die ver- 
schiedenen Methoden des Geschichtsunterrichtes dargestellt, 
und die Schüler belehrt, welche besondere Forderungen an 
ihrer Thätigkelt durch jede besondere Methode gestellt wer- 
den, so Hesse sich eine solche, wenn schon überflüssige, Ab- 
weisung doch noch immer vertheidigen ; eine Anleitung aber, 
welche den nrtheiislosen Schüler ohne Weiteres zum Kriege 
gegen die am Weitesten verbreitete Methode auffordert, ver- 
dient unbedingte Verwerfung. Die diesem Abschnitte ange- 
hängte Literatur ist eine sehr bunte Musterkarte: Rotteck 
eröffnet, J. Grimm (Rechtsalterthümer) beschliesst den Zog; 
was aber die Schüler mit dem letztgenannten Werke anfangen 
sollen, wird der nicht begreifen, welcher dasselbe kennt. 
Auch darf Beckers Weltgeschichte entweder gar nicht, oder 
nur mit beigefügter ernstlicher Warnung gegen die Frivolitäten 
dieses Werkes empfohlen werden. Schwerlich kennt der Verf. 
den geschichtlichen Unterricht, denr naturhistorischen und den 
geographischen , welche beide eben so ungenügend behandelt 
sind, aus eigener Erfahrung, und weiss deshalb nicht, was 
durch denselben in dem Kreise eines Gymnasiums erreicht wer- 
den soll und kann. Die Abschnitte „Mathematik“ und „Phy- 
sik“ sind die ausführlichsten, im Ganzen auch wohl die gründ- 
lichsten unter allen , nur leiden sie sehr an Trockenheit. Sie 
rühren nicht von dem Verf., sondern von dem Dr. U h de , dem 
„Collegen, Freunde und Schwiegersöhne“ des Hrn. G., her. — 
ln dem Artikel „Zeichnen“ bekämpft der Verf. mit Recht die 
uasiauige Methode der gewöhnlichen Zeichenlehrer , and em- 
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pfiehh einen Lehrgang, welcher in der Hauptsache der Peter 
Scbmid’ache ist, ohne dass dieses Urhebers der neuen Me- 
thode und der Schriften desselben gedacht würde. 

Von S. 103 bis zum Ende behandelt der Verf. die sitt- 
liche Bildung. Wenn auch in diesem Abschnitte manches 
Eiuzelne Torkommt, was Billigung nnd Empfehlung verdient, 
so ist doch der Standpunkt des Verf.s iin Allgemeinen so be- 
schaffen , dass Ref. wenigstens denselben nie zu dem seinigen 
machen kann. Die (|möglichst grosse) Summe der einzelnen 
guten Handlungen ist dem Verf. Sittlichkeit , und diese Summe 
kanndurchden Willen beschafft werden. Referent, welcher 
der festen Ueberzeugung lebt, dass wahre Sittlichkeit nur auf 
dem christlichen Glanbensgrunde gedeihen könne, und ausser- 
halb des christlichen Lebenskreises unmöglich sei, enthält sich 
aller weiteren Ausführung, so wie aller Polemik, zwachst • 
darum, weil er diese Anzeige zur ungebührlichsten Län^ aus- 
dehnen müsste; sodann weise er zwar sehr wohl, dass die An- 
sichten des Verf.s noch immer die Ansichten vieler Gymnasial- ^ 
lehrer [denen übrigens Wohlmeinen und Ernst in ihrem Berufe 
keineswegs abgesprochen werden soll] sind, lind dass eine 
Kritik sich zunächst gegen solche Richtungen im Allgemeinen 
ansznsprechen habe; er verzweifelt aber, innerhalb der hier 
gesteckten Gränzen und überhaupt auf dem Wege des Bespre- 
chens eine Versöhnung solcher. in Grund nnd Wesen verschie- 
dener Lebensricfatnngen zu erreichen. Nui die Vermengung 
von Christenthum und Heidenthum, wie wir sie in dem Werke 
des Verf.s finden, ist von jedem Standpunkte aus zu verwerfen. 
So kann man nicht, wie unser Verf., die Unzulänglichkeit der 
Vernunft in religiösen Dingen auf das Entschiedenste behaup- 
ten, und zugleich lehren, „wir müssten uns durch unser ed- 
les Denken und Wollen zu Gott emporschwingen man darf 
nicht, wieder Verf., die höchst gefährliche Lehre aufstellen, 
„gegen die Sünde der Unkeuschheit helfe nichts, als das ernst- 
liche Wollen; nicht Händeringen, selbst das Gebet rette nicht**, 
und zugleich, freilich kühl genug, dazu ermahnen, das ganze 
Denken und Handeln „mit Gott in Verbindung zu setzen**, zum 
„Umgang mit Gott', oder zu der Gewohnheit, das ganze Leben 
mit der höchsten Idee in Verbindung zu setzen,“ auffordern, 
da dieser Umgang mit Gott „wesentlichen Einfinss auf unsere 
Denk - und Handlungsweise haben müsse;“ und wird von jedem 
Standpunkte aus die Form der Vorschrift, „man solle den Vor- 
mittag des Sonntags den Mnsen, und ihrem Vater, dem Ewigen, 
weihen,** für verwerflich erklären müssen. Eben so wenig lässt 
eich die heftige nnd ganz unbegründet liingestcllte Diatribe 
des Verfassers gegen die „unseligen** Kirchenväter, Scholasti- 
ker nnd „PfalTeu“ entschuldigen, geschweige denn recht- 
fertigen. 
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Mit besonderem Behag;en detaillirt der Verfasser die Tor- 
achriften für das äussere Leben, z. B. für Körper- nnd Gesund- 
heitspflege, für Reisen u. s. w., wobei neben manchem Zweck- 
mässigen auch gar manche widerliche Einzelheit breit ausge-/ 
spönnen und Jiach der Lieblingsmanier des Verf., mit Stellen 
aus lateinischen Schriftstellern, z. B. aus Ovid (de arte amandi) 
belegt ,wird. — Als Hülfsmittel für die Bildung des äusseren 
Anstandes hat Ref. zn seinem grossen Erstaunen noch Knig- 
ge’s Buch über den Umgang mit Menschen angeführt gesehen; 
ein Buch, welches, ein natürliches Gewächs seiner Zeit, in 
unsern Tagen achiechterdings aus dem Gesielitskreise der Schü- 
ler verbannt werden muss. 

Marburg. Vilmar. 



Geschichte Ales anders des Grossen, von Joih. Guat. 

Droyaen. Hit einer Karte. Berlin, Fincice 1833. 8. 4 Thlr. 

So zahlreich und zum Theil bedeutend auch die Vorarbeiten zu 
einerGeschichte Alexanders des Grossen sind, so sehr vermissten 
wir doch ein Werk, das mit gewissenhafter und selbstständiger 
Benutzung dieser Vorarbeiten, durch eigne Kritik berichtigend 
nnd ergänzend um) aus der Masse des von den frühsten Zeiten 
an so vielfach entstellten Stoffes das Zuverlässige von dem Un- 
beglaubigten ausscheidend, mit umfassender Sachkenntniss und 
besonnenem Urtheile die Ereignisse.und Charaktere ins rechte 
Licht stellte nnd zugleich durch eine des Gegenstandes nicht 
nnwürdige Darstellung die Anforderungen des Geschmacks be- 
friedigte. Ein solches Werk zn liefern und dadurch also eine 
wesentliche Lücke in der LiUeratur auszuföllen, bat Hr. Dr. 
Droysen unternommen. Den letzten Punkt zuerst erwähnend 
berichtet seine Zueignungsachrift : „Seit Jahren habe dies Buch 
von Alexander bei mancher Mühe nnd mancher Besorgniss, das 
Rechte würdig zn sagen, ihm viele und stets neue Freude ge- 
währt.^' Nur Weniges äussert sie über das kritische Verfah- 
ren des Verfassers; viele Bücher habe er bei seiner Arbeit be- 
nutzt; aber von allen nur wenige genannt. „Dazu, fährt er 
fort, zwang mich der schon zu grosse Umfang des Boches; Al- 
les, was irgepd entbehrlich war, musste über Bord geworfen 
werden; ein Schicksal, das ich selbst den Tabellen der Chro- 
nologie, der Satrapien und des Heerwesens, so wie den Stamm- 
tafeln Persischer und Macedonischer Familien nicht habe er- 
sparen können.“ 

Diese Erklärung nicht minder als eine gewisse , zuweilen 
ziemlich auffallende Apodiktik in dem Werke selbst macht an 
die Leser den Anspruch, dass sie sich mit unbedingtem Ver- 
trauen der Führnug des Verfassers bingeben sollen; ancb wo 
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«ie bei eignem Urlheile anstossen nnd zweifeln raScfaten, mus* 

, een sie, ungewiss ob nicht dnrch ihnen nnbekannte oder unzu- 
gängliche Quellen oder Hnlfsmittel diese Zweifel schon genü- 
gend erledigt sind, ihre Bedenklichkeiten unterdrücken: sie 
sollen glauben, Hrn. Droysen glauben,' dessen Anctorität als Kri- 
tiker und Historiker, so viel Rec. weiss, noch problematisch 
ist. Als Aufgabe der Beurtheilung dieses Baches erscheint es 
daher zunächst die Berechtigung zu diesem Ansprüche zu prü- 
fen, die nur dann als wohl begründet erscheinen wird, wenn 
die wesentlichsten Eigenschaften eines Historikers sich bei 
dem Verfasser indem Grade vereinigt finden, dass man ihm 
selten oder nie Verstösse, am wenigsten Verstösse von auffal- 
lender Unkunde, leichtsinniger Fahrlässigkeit, gedankenloser 
Unkritik , parteiischer Entstellung der Thatsachen nachweisen 
kann. Diese Prüfung ist um so nothwendiger, da Hr. D. er- 
klärt, dass er seit Jahren mit besonderer Liebe an diesem 
Werke gearbeitet habe, dergestalt, dass er glaubt, auch von 
seinen künftigen Schriften, deren er in dieser schon mehrere 
ankündigt, werde ihm nicht leicht eine lieber sein. Was aber 
wäre eine solche Liebe, wenn sie sich nicht als wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit und Gründlichkeit ausserte? Ob Hr. D. diese 
Eigenschaften besitze, muss also, wie es scheint, wenn die an- 
geführte Erklärung nicht für bedeutungslos gelten soll, aus 
diesem Buche zu entnehmen sein. 

Das erste Erforderniss für ein Werk, wie das vorliegende, 
ist ein gewisser Grad von Sprachkenntniss : nur ein gewisser 
Grad. Denn die Hauptquellen der Geschichte Alexanders, na- 
meutlich die Griechischen, Arrian, Diodor, Plutarch gehören 
in sprachlicher Hinsicht zu den leichtesten Schriftstellern, so / 
dass man sie schon mit Schülern mittlerer Classen lesen kann. 
Matürlich lässt sich also erwarten, dass ein historischer Schrift- 
steller, dem es meist wenig um grammatische Genauigkeit zu 
thun ist, bei ihrer Benutzung nicht leicht so erhebliche Ver- 
stösse begehen werde, dass man daraus auf mangelnde Kennt- 
niss der Sprache scbliessen könnte. Rec. setzte dies aus einem 
nicht hierher gehörigen Grunde in Beziehung auf Hrn. D. mit 
voller Gewissheit voraus. Dass diese Voraussetzung aber ein 
Irrthnra sein könnte, darauf sah er sich zuerst durch eine ihm 
zufällig sehr bald ins Auge fallende Conjectur geführt. Näm- 
lich S. 218 heisst es In der Anmerkung: „Dass Arrian 3, 7, 2 zu 
emendiren sei, ergiebtsich auch daraus, dass die Griechischen 
Söldner nicht als Reuter dienten; man muss statt Inniag n'sv 
Sxo>v tgtaiiUovg xal tovtav "EkXrpiag (int9oq>6govg di6%tXlovg 
offenbar mit Gronow xal Ixl tovxew schreiben,“ 
nach weicher Behauptung denn natürlich gleich auch die im 
Text gegebene Erzählung abgefasst ist. Hier mag indess Gro- 
novB Vorgang zur Entschuldigung eines Sprachfehlers dienen, 
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wie er in unsern Tagen freilich nicht Vorkommen sollte. Weniger 
leicht zu bescliöiiigen.ist eine bedeutende Anzahl andrer Fehler, 
die Hr. D. auf eigene Hand gemacht hat. So werden die Worte 
Arriana 2, 1, 4 (nach meiner Ausgabe): xa^slBlv tug «Qog’AXi- 
Ogputtj/evo/tEvas 0r^'Aa$ S. 149 übersetzt: „die Ver- 
nichtung der dem Älaoedonischen Könige errich- 
teten Bildsäulen.“ Wenn es Hrn. D.^auch unbekannt war, 
was längst erwiesen ist, dass, weil man die Verträge durch 
Säulen documentirte, atijXtti auch für Vertrag gebraucht wurde, 
mussten ihn denn nicht schon die im nächsten Kap. §.2 folgenden 
W'orte: xsksvovOi zag 6zt^Xag zag agog ’AXe^uvdgov xai zovg 
"EkXtjvag ytvoitsvag tStploi, — «a&tXslv, aufmerksam machen, 
dass er verkehrt übersetzt habe? Aber wenn auch diese Worte 
nicht wären, wie konnte Hr. D. sich denken, dass die Präpo- 
sition jtgog den von ihm ausgedrückten Gedanken verstatte? So 
etwas %u glauben , muss man über die Bedeutung der Präpo- 
sitionen so unklar sein, als Hr. D. es auch nach andern Stellen 
ist. So übersetzt er die Worte Arrians 3, 30, 5: ag dmnjpi'av 
eq)i(Uv tvgia&ai nag’ ’/ikBldvögov S- 308: „in der Hoff- 
nung sich vor Alexander zu retten,“ wie er gleich 
darauf auch Inl in ImUy^iv nicht verstanden hat, was seine 
Uebertragung: „er liesa bekannt machen“ beweist. 
Noch ärger hat er auf Aulass eben dieser Präpositiof^ S. 3G0 
gefehlt. Arrian sagt 7,14, 4: xslga<S&at 'AXi^avdgov Inl z^ 
VBxgä z^v xofityv. Herr D. macht daraus: „er selbst 

weihte eineTrauerlocke auf denSarg des Freun- 
des,“ und damit man nicht zweifeln könne, dass er hiermit 
Arrians Worte habe wiedergeben wollen, so erscheint die ro- 
mantische Trauerlocke auch in der Anmerkung, welche eine 
Hebersetzung der ganzen Stelle nicht ohne mehrere Ungenanig- 
keiten enthält, wie mit derselben Verkehrtheit auch die Worte 
Bxi zä adivzcov av&gäaav q)iXzetz(p gegeben werden: bei 
demLeichnam dieses ihm vor alle,ii theurenMan- 
nes. Nicht minder haben auch andere kleine Wörter für 
ihre Vernachlässigung sich hin und wieder gerächt. So sagt 
Cönus bei Um. D. S. 410: „er spreche nicht für sich;“ 
während es bei Arrian 5, 27, 2 heisst: ovx vn'sg zävde 

3toi,jj0o(iat zovg Xoyovg und die versammelten BefehUhäber ge- 
meint sind. So lässt Hr. D. S. 114 durch falsche Beziehung 
des d ds etwas auffallend den Alexander mit ungekehrtem 
Stumpfe kämpfen, während bei Arrian 1, 15, 6 Aretes mit der 
Hälfte des zerbrochnen Speeres kämpft. Noch auffallender 
werden S. 413 Arrians Worte 6, 13: xal oi n'ev zäv vnuam- 
ezäv xXivTjv xgagBipegov avtä ixxoni^Ofiivtp bx zijg %s6g über- 
setzt: „die Hypaspisten trugen des Königs Lager 
ans Ufer;“ was freilich, wenn es auch als Uebertragung aus- 
aieht, doch als solche so wunderlich wäre, dass Hr. D. um die- 
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een Tadel zaruckzaweieen am beeten erkiSren möchte: er habe 
die Begriffe MXlvtjv XQogiq>tQov ganz fallen laeeen ond eich in 
ixxoiulo(tivq> ein r^v xilvrjv ergänzt. [Jngeiah)ianf ähnliche 
Weise beschönigen könnte er auch die S.‘l75 gegebene Ueber- 
aetzung der Worte Arriane 2, 14, 3: tijv fiiv di} Itüxrjv xgi9^- 
vai ag 9t(öv Ta i'do^s: „IfieSchlacht hat entschieden 
wie ee den Göttern gefiel,“ wiewohl freilich der Um- 
stand, dass dies in einer ausdrücklich als Uebersetzung gege- 
benen Stelle vorkommt, etwas ungläubig machen möchte. Die 
Uebertra^ung der Stelle 6, 14, 3: ovg, tl fi'iv ßovXoizo, dvti 
ofi^pav xa9i^Hv „er stellte ihnen anheim, ob sie 
ihn als Geissein — begleiten wollten,“ könnte Hr. 
D. , der ja auch Conjecturalkritik übt, durch die Erklärung, 
dass er ßovkoivto lese, rertheidigen. 

Doch dass Hr. D. io Beziehung auf Dinge der Art, die man 
gern unter dem Namen grammatischer Feinheiten oder Spitzfin- 
digkeiten perhorrescirt, mehrfach gefehlt hat, werden Manche 
glauben entschuldigen zu dürfen: Er habe vielleicht auf der 
Schule das Griechische vernachlässigt; vielleicht erst später es 
zum Behufe schriftstellerischer Arbeiten wieder vorgenommen 
und da habe es denn wohl geschehen mögen, dass auch bei ihm 
ein altes Sprichwort sich bestätige. Allein dieser Mangel sei 
doch nur unwesentlich für den Historiker; verführe ihn nur 
seiten zu Missgriffen. Für ihn reiche es schon hin, dass er 
sein Lexikon nöthigen Falls zur Hand nehme. — Unstrei- 
tig ist ein gutes Lexikon ein vortreffliches Buch für den , der 
es zu gebrauchen versteht. Aber dies ist so leicht nicht als es 
Unkundigen scheint; es gehören dazu mehrere Eigenschaften, 
die man nicht bei Jedem findet, z. B. ein skeptisches Mistrauen, 
ein eignes Wissen, um, wo es nöthig ist; das Lexikon zu Rathe 
zu ziehen, Tact genug, um das Richtige auszuwählen, zuwei- 
len sogar mancherlei Kenntnisse, um nicht falsche Beziehungen 
tu verschulden. In welchem Masse Ilrn D. diese Eigenschaften 
zuEuschreiben sind, mögen die Leser nach folgenden Proben 
beurtheilen. Arrian 1, 4, 4 erzählt: Xslnoveiv av xal t^v zcd- 
Aiv ol riztu xaxäg zszsixiOfiBvtiv. Jeder sieht, dass die letzten 
Worte den Grund angeben, warum die Geten auch in ihrer Stadt < 
keihen Widerstand leisten. Hr. D. hat daraus S. 71 ganz be- 
ziehungslos eine sclilechtgebante Stadt gemacht ond 
sich also eine Bedeutung ausgewählt, die für die Prosa erst zu 
erweisen wäre. Nicht giücklicher ist er bei ein Paar Zusam- 
mensetzungen von zhxIIhv gewesen. So berichtet er S. 123: 
„Alexander — hatte sich der änssern Stadt be- 
mächtigt, ein Lager bezogen und mit einer C!r. 
cnmvallation eingeschlossen.“ Wer erräth, dass im 
Griechischen 1, 18, 3 steht: ivzav9a dh xazaßzgazontdtvdag 
iyva aaotsixltii'V tijv slöa xöXtv. Weniger auffallend wird 
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dieselbe Bedeatnng dem Istretj/getv gegeben in der rererirrten 
Ersählung S. 374: „der König sandte Befehl an den 
Gönne die Belagerung von Bazira aufzuheben 
und in einiger Entfernung von der Stadt ein 
festes Lager zu beziehen;“ und gleich darauf als ob 
nun eine neue Verschanzung errichtet sei; „Cönus ver- 
schanzte sich der Stadt gegenüber auf einer 
Höhe.“ Wie unrichtig dies und Mehreres hier sei, ergiebt 
sich von selbst aus Arrian 4, 27, 7 ff. Wenn Hr. D. S. 71 Ar- 
r ans Worte 1, 4, 2: nXayiaig taig (fuglaoaig iatxXlvovtag zdv 
alzov übersetzt: „das Getreide mit den langen Lan- 
zen n i e der z uschl a g en,*‘ so sieht man nicht, wie er sich 
die Sache gedacht haben kann. Ergötzlich sind die Worte 
S. 131: „wer ihnen zu nahe kam, wurde niederge- 
macht und wer zurrückwich, ausgelacht.“ Ausge- 
lacht gibt llr. D. niinlich ^xgoßoXl^ovro bei Arrian 1, 21, 2., 
Aber hierbei hat er sich doch als denkenden Uebersetzer be- 
, wiesen. 'AxgoßoXl^tt^ai erklärt das Lexikon von fern wer- 
fen, schleudern. Aber es ist ja von Hopliten die Rede. 
Was sollen diese werfen? Etwa aufgehobene Steine? Das ge- 
nügt nicht. Also eine andere Bedeutung. Eben recht führt 
das Lexikon Ixegi äxgoßoXlf^sa^ai an. Was beim Herod. verein- 
zelt dasteht, warum soll es nicht auch bei Andern vorkommeu? 
warum soll ferner das Wort nicht auch ohne Easöi etwas der Art 
bedeuten? Noch ein Sprung und tir. D. hat sein aus gelacht. 
Wahrscheinlich aber hätte doch der Vf. den gefährlichen Sprung 
nicht getlian, wenn er gewusst hätte, dass die JMacedonischen 
Hopliten auch kurze Wurfspeere führten. Wenn er S. 307 den 
Bessus in Ketten legen lässt, während derselbe bei Arrian 3,29,6: 
ddiOftca fpvXayy q>vXäzzBtai, so hat er hier wol ein a intensi- 
vum angenommen, um den Schriftsteller mit Curtins 7, S, 24: 
frustra repugnantem vincimt zu vereinigen. Doch Rec. ist es 
müde, noch mehrere solcher. Misgriffe, die er sich angemerkt 
hat, mitzutheileo. Nur Eine Steile noch glaubt er, da sie für 
Hrii. D.’s philologisches Wissen höchst charakteristisch ist, 
nicht übergehen zu dürfen. In der Erzählung der Schlacht 
gegen den Porus heisst es S. 30N: „Lange wüthete das 
Gemetzel, dann ertönete die Macedoiiiscbe 
Trompete durchdaa Feld und langsam zogen sich 
die Macedonier aus demGefecht zurück.“ Ein sol- 
cher Rückzug mitten aus dem Gemetzel schien dem Rec. so be- 
denklich, dass er sich nach der Quelle dieser Angabe umsah. 
Beim Arrian, dem Hr. D. hier grösstentheils folgt, freilich 
nicht ohne mancherlei Misgriffe, erinnerte sich Rec. nicht et- 
was der Art gelesen zu haben. Er verglich daher Plutar<;b, 
Curtius, Justin, las und las wieder und fand nicht, was er 
suchte. Endlich sah er sich nach vergeblichem Suchea zu 
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einer Conjectur genöthigt. Bei Arrian finden sich 5, 17, 7 die 
Worte; aygiy/xm (tovov diaxQcineva Sotcsq aljtgvyivav XQovö- 
(itvtti, vijes ln\ noSa vaixÖQOw. Die Macedonier sind zwar 
niäiiiilicheii Geschlechts; aber sie sind doch Wesen und könnten 
also auch schon als Neutra passiren ; drückt zwar kein 

(SccXtiI^hv aus : aber es bezeichnet doch Töne ; ixl Jioäa heisst 
zwar nicht iangsam: aber der Natur der Sache nach ist doch 
I<angsanikeit damit verbunden. Wiel wenn also Hr. D. auf die 
IMacedonier bezogen hätte, was Arrian von den Elephanten 
des Poms erzählt! 

Es dürfte schwer sein, in der deutschen Litteratur ein hi- 
storisches Werk aufzuRnden, das dem Philologen so zahlreiche 
und so arge Blössen gäbe. Ja Rec. hat es für unmöglich ge- 
halten, dass Jemand als Geschichtschreiber so auffallend seine 
philologische Unfähigkeit zur Schau stellen könne. Denn wenn 
er wirklich in dieser Hinsicht schwach ist, so sieht er sich nach 
llülfsmitteln um. Ilr. D. aber Iiat in so harmloser Sorglosig- 
keit, in so wunderbarer Selbstverblendung gearbeitet, dass er 
geglaubt hat, nicht bloss Uebersetziingen, von denen die erste 
beste ihm gute Dienste geleistet hätte, entbehren zu können, 
sondern sogar gelegentlich mitvöilig apodiktischer Zuversicht- 
lichkeit über Ansichten von anerkannten Philologen abspricht. 
So sagt er z. B. S. 100 in der Anm.; „Uebrigens bezieht 
sich Strabos «vaßävra juatä tiijv vIxtjv natürlich auf 
den Zug nach dem oberen Asien, nicht auf einen 
zweiten Beau c h, wie Wesseling sonderbarer'Weise 
meint.‘^ Diese sonderbare Meinung hatten aber auch Casan- 
honus und Freinsheim, und man darf die Stelle Xlll, 1 p. 886 
nur im Zusammenhänge lesen, um was Hr. D. für natürlich hält 
als unmöglich, was er für sonderbar erklärt als nothwendig 
zu erkennen. 

Diese Bemerkungen lassen zugleich errathen in wie fern 
man die Grundlage aller geschichtlichen Darstellung, Genauig- 
keit in den Angaben der von den Schriftstellern überlieferten 
^Nachrichten von Hrn. D. erwarten dürfe. Wer so leichtfertig 
arbeitet, dass er nicht einmal des Wortsinnes sich zn versichern 
bemüht ist, darf man von dem hoffen, dass er in andern Bezie- 
hungen gewissenhafter sein werde! Hr. D. ist es so wenig ge- 
wesen, dass er selbst in Zahlangaben völlig unzuverlässig ist. 
Aus Arrian allein lassen sich ihm mehr als ein Dutzend falsche, 
zum Theil bedeutende, den Leser verwirrende nachwefsen. 
Für Druckfehler können sie nicht wohl gelten, da der Verf., 
was sehr zu billigen ist, die Zahlen mit Buchstaben schreibt. 
Ungleich zahlreicher sind die Irr- und Wirrangaben anderer 
Art. Da indess die Masse derselben aus den gelegentlich zn 
erwähnenden sich hinreichend wird errathen lassen , so will 
Kec. über diesen Punkt nicht besonders sprechen. Um von den 
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Verf. VerfahreD aU Historiker überhaupt eine Anschannng zd 
geben, wird es angemessen sein, ihn eine Strecke zu begleiten. 
Recht zweckmässig hat zu demselben Rehufe ein anderer Uec., 
llr. D. (Papencordt, in dem Berliner militärischen Wochenblatte 
die Behandlung der vier Hauptschlachten Alexanders ausgehoben 
- und besonders an diesen Partien dargethan, wiellr. D , während 
er sich die Miene eines völlig Unterrichteten gibt, mit eben so 
grosser Unkunde als Leichtfertigkeit gearbeitet hat. Iiidess wer- 
den dennoch Manche grade hier glauben den Vf. entschuldigen 
zu dürfen : er sei Gelehrter , habe aus der Griechischen Tak- 
tik kein Studium gemacht und die Sache für leichter gehalten 
als sie wirklich sei. Kec. glaubt daher eiue Partie aushebeii 
zu müssen, bei der eine Entschuldigung der Art nicht anwend- 
bar ist und wählt gewiss am billigsten gegen den Verfasser die 
Sjchilderiing der Hüifsmittel und Streitkräfte, mit denen Ale- 
xander den 'Feldzug nach Kleiiiasien unternahm. Je allgemein 
Bekannteres Hr. D. hier vorzutragen hat und je oberflächlicher 
er die Sache behandelt, desto weniger, darf man erwarten, 
werde er dem Tadel Blossen geben. 

Die Angabe S. 02, dass bei Philipps Tode der Schatz er- 
schöpft war, sagt nicht genug. Zwar fand Alexander noch 
etwa sechzig Talente haaren Geldes vor (Arrian 7, 9, 7 vergl. 
Ciirt. 10, 2, 23), dabei aber eine Schuldenlast von 200 Talen- 
ten nach Onesikritos bei Plut. de Alex. s. virt. s. fort. 1, 3 oder 
gar von 500, wie, vielleicht nach Aristebul, Arrian und Curtius 
an den a. St. angeben. — Dass bei Philipps Tode das meiste 
Krongut verschenkt war, wird Hr. D. schwerlich belegen oder 
wahrscheinlich machen können. Erst Alexander verschenkte 
es unmittelbar vor seinem Zuge nach Asien. Plut. Alex. 15 und 
de Alex. fort. 2, 11. — Die Angabe, dass die Abgaben und 
Leistungen erlassen waren, belegt freilich St. Croix mit dein 
Zeugnisse des Justin 11, 1. Allein dass dies wenigstens nicht 
ganz allgemein und für immer geschehen sei, zeigt Arrian 1, 
10, 5. 7, 10, 4. — Woher Alexander die achthundert Talente 
genommen habe, die er zu seinen Rüstungen gebrauchte, wird 
nicht angedeutet, dafür aber etwas ganz Neues gesagt, dass 
nämlich diese Summe etwa zweimalhuiiderttausend Thaler be- 
trage. Wie ist denn Hr. D. zu diesem starken und verwirren- 
den Irrthume gekommen? 

Nach einigen oberflächlichen Bemerkungen heisst es S. 03: 
„es jiediirfte einer grossen Kriegscasse nicht, da die Kriege 
jener Zeit nicht durch kostspieligen Schiessbedarf und weit- 
läiiftiges Gespaunwerk vertheuert wurden.“ Rec. möchte An- 
stand nehmen, sich den Schiessbedarf der Alten so unkostspie- 
lig vorzustellen; das Gespann werk war aber gewiss weitläufiger 
als bei uns. Denn schon die schweren Geschütze, die Alexan- 
der doch auch mit sich führte, erforderten bedeutende Traus- 
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portmittel ; nicht minder bedurfte es deren für Waffenrorrithe, 
für die aus Fellen bestehenden Zelte und für Geräthachaften 
aller Art, die schwerlich so einfach waren als bei unsern Sol- 
daten. Ja es finden sich hinreichende Spuren , dass selbst die 
Waffen der Soldaten gefahren wurden. Vgl. Freinsheim zum 
'Curt. ö, 11, 1. — Dann geht Hr. D. zu der Flotte über. „Dea 
Perserkönigs Flotte, heisst es, war die der Phönicier." We- 
nigstens hätten doch noch die Cyprier Erwähnung rerdient. - 
Auch andre Küstenländer waren in Anschlag zu bringen. — 
Wunderlich ist die Behauptung, dass Alexanders Flotte „nur 
dazu da war, um die Landmacht in ihren ersten Bewegungen 
zu sichern. Nachdem sie diesen Zweck erfüllt, wurde sie lä- 
stig und hinderlich.“ Hinderlich eine Flotte bei einem solchen 
Kriege , wo die Beherrschung der Küsten so wichtige, die Er- 
haltung der Verbindung mit Griechenland so wesentlich warl 
Alexander selbst, gewiss weit entfernt, sie für unnütz zu halten, 
gibt bei Arr. 1, 18, 7 f. nur die Unmöglichkeit mit ihr gegen 
die Persische Seemacht etwas auszurichten, als Grund ihrer 
Auflösung an. Und wahrscheinlich würden die Ereignisse eine 
ganz andre Gestalt gewonnen haben, wenn Memnon, der den 
Krieg nach Griechenland, wo sich soviel Geneigtheit zur Em- 
pörung fand, hinüberzuspielen beabsichtigte, an der Spitze der 
Persischen Seemacht geblieben wäre. Aber Memnon starb und 
seine Nachfolger zersplitterten ihre Kräfte auf eine so frucht- 
lose Weise, dass Alexander selbst, wenn er ihnen hätte ange- 
ben sollen, wie eie ihn am wenigsten belästigen möchten, kaum 
ein andres Verfahren hätte anerapfehlen können: ganz dieselbe 
Erscheinung, die uns in Napoleons Geschichte so oft entgegen- 
tritt. So konnte denn selbst ein kleines Geschwader, das Antipa- 
ter zur Deckung Griechenlands aufgebracht hatte, der Persischen 
Flotte Abbruch thun. Um dieselbe Zeit liatteAlexander selbst 
den Hegeloohns mit der Errichtung einer Flotte beauftragt: ein 
genügender Beweis, dass er sie nicht für „lästig und hinderlich“ 
hielt. — Das Folgende ist oberflächlich und meist wahr, aber 
ziemlich verwirrt znsammengestellt. „In der Einrichtung des 
Landheeres, heisst es, erkennt man ein'seltenes Zusammen- 
wirken glücklicher und grosser militärischer Talente.“ Weiche 
Umstände werden das sein. Hr. D. spricht von der moralischen 
Ueberlegenheit Griechischer Heere, von Alexanders kampf- 
Instigen Heeren n. dergl. in sehr unklaren Beziehungen. 

* S. 9ll wird etwas von den Persischen Heeren gesagt, und 
dann kommen wir zu dem Punkte, um den es uns besonders 
za thun sein wird , auf die Macedonische Kriegsmacht. „Sie, 
heisst es, bestand schon zu Philipps Zeit aus dreissigtansend 
Mann Fussvolk und zweitausend bis dreitausend Pferden; un-, 
geKhr die gleiche Trnppenzahl hatte Alexander gegen The- 
ben geführt.“ Freilich sagtDiodor 17,8: il%iv 6 ’AU^avdff os 
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xttt« Tomov Tov XQovov XB^ovg ftkv xieiovg rtSv tgig^vpi&v, 
[nnsig ö’ ovx tAatroug räv rgigxMov. Allein schon aus deöi 
Zusatze : av ratg ägeralg xccl Jtgo&v/iiaig jtsaoi&dg 'AXi- 
lavd^og insßttksvo xarakvöat rrjv räv IltgOäv •^ysiioviav, und 
nicht minder daraus, dass er c. 17 das nach Asien geführte Heer 
eben so hoch angiebt , wird es wahrscheinlich , dass nur im 
Allgemeineu von der Macht die Rede isty die Alexander gegen 
die Perser aufbringen konnte. Gegen Theben führte er gröss- 
tentheils 'nur dieselben Truppen, die er gegen die Thraker ge- 
führt hatte. Nun ist es aber schon an und für sich unwahr- 
scheinlich, dass er zu einer Bekämpfung kleiner Gebirgsvölker 
ein eben so grosses Heer werde verwendet haben, als zum 
Kampfe gegen das Perserreich. Anch lässt Hr. D. selbst ihn 
S. ?G nicht Truppen genug haben, um dort etwas Entscheiden- 
des gegen die Feinde unternehmen zu können, und gibt selbst 
S. 67 an: ,jdas Heer, mit welchem der König anfbrach, be- 
stand ans den sechs Divisionen (so übersetzt er tä^sig) der 
schwer bewaffneten Phalanx, dann den Chiliarchien der etwas 
leichteren .Hypaspisten , aus zweitausend Mann Bogenschützen ' 
/ und Agrianeru, und aus den acht Geschwadern der Ritter- 
8cbaft.‘‘ Diese Angaben %ind freilich ziemlich zweifelhaft. 
Denn nur die 2000 Bogenschützen und Agrianer erwähnt Arrian 
1, 6, 6; die* Aufzählung der Abtheilungen hat Hr. D. ohne 
Weiteres aus dem Asiatischen Feldzuge entnommen, wofür man 
indess anfüJiren kann, dass Alexander in dem Unternehmen ge- 
gen die Thrakerseinen Macedoniern ein Vorspiel und eineVör- 
übung zu dem Kampfe gegen die Perser geben wollte und 4,3, 

6 viertausend Mann Fusstrnppen und fünfzehnhundert Reiter, 
wie es scheint, als der kleinere Theil des Heeres erwähnt werden. 
Wenn niinaber auch jene Abtheilungen alle gegen die Thraker ge- 
führt wurden, so kann doch das Heer nur etwa siebzehntausend 
Mann stark gewesen sein. Denn säramtlicheFusstruppen der Ma- 
cedonier, die Alexander nach Asien hinüberführte, betrugen nach 
Diodor nur zwölftausend Manu. Ausser Macedoniern undThra- 
ciern aber finden wir in dem Kampfe gegen Theben von den . 
Bundesgenossen nur Böoter und Phocier erwähnt, deren Zahl 
gewiss nicht dreizehntausend Mann betrag. — Hr. D. fährt 
fort: „Bei seinem Aufbruche nach Asien Hess er zwölftausund 
Mann Fussvolk und fünfzehnhundert Reuter unter Antipatets 
Befehl in Macedonien zurück.*^ Die fünfzehnhundert Reiter - 
gibt eine wahrscheinlich richtige Conjectur Paulmiers. Aber 
wie sollen wir mit den Fusssoldaten fertig werden? Vorher 
hat Hr. D. uns 30000 gegeben , also 30000 — 12000 = 18000; 
ferner gibt er zu diesen 18000 -f- 5000 + 7000 5000 -f- 1000 

(bis 2000) -|- 600 -f- 900 und noch einige Tausend Mann Rei- 
terei und diese Posten zusammen betragen ihm nicht viel mehr ' 

, als dreissigtausend Mann. So, fügt er hinzu, mit geringen Ab- 
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welchnngep, xsie sie äer Verlaof der Gräcliiehte an die Hand 
gibt, die Angaben Diodora. Aber Diodor gibt hur 12(MN> Mann 
Alacedohiacbe Fusssoldaten an; so grobe Unrichtigkeiten fin- 
den sich in seiner Berechnung nicht. Nicht recht klar ist dem 
Rec., was die Worte: wie sle der Verlauf der Geschichte «an 
«lie Hand gibt,“ bedeuten sollen. Falsch ist ferner im Folgen- 
den die Angabe, dass Auaxamenes vierunddreissigtansend Mann 
zn .Fuss sähie. So viel Rec. weiss, steht die Nachricht nur 
bei Pint, de Alex. fort. 1, S, und hier findet sich tErp'axig/ivpioi 
xs^ol xalTQigj(U.ioi. Im Alex. 15 las man freilich: ol de xlsiOi/ov 
(Xeyovteg) ne^ovg fiev TergaxiaxMovg xal tQigfivglovg, laxsag 
i'e tBTQUKigxMovg dvayQd<pov6i.v , und dass hier Anaxinienes 
Angabe gemeint sei, msg man iii Beziehung auf den ersten 
Thcil der Notizzugeben, wenn man nämlich vorher mit Schä- 
• f er aus Ilandschrr. xergaxigfivgtovg xal xgigxih’ovg aufgenora- 
meu hat, was schon deshalb nothwendig ist, weil Kallisthenes 
vierzigtausend Mann Fusssoldaten angegeben hatte beiPolyb.l2, 
lU. — Nicht besser als das Fussvolk wird die Reiterei behan- 
delt. Es werden achtzehnhundert Thessalier angegeben und 
S. 96, wo der Verf. wieder auf die Sache zu sprechen kommt, 
heisst es: „Nach Diodors Angabe bestand die Thessalische und 
Blacedoniscbe Ritterschaft jede auS' fünfzehnhundert Rittern; 
aber er rechnet mit Kallisthenes im Ganzen nur viertausend 
fünfhundert Mann Reuterei im Macedonischen Heere, während 
die besseren Autoren mehr als fünftausend angeben ; und nimmt 
man eine alte Correctur, die sieh in einem Manuscripte Diodors 
befindet, und jedem der beiden Corps achtzehnhundert Mann 
gibt, an, so erhalt man die offenbar richtige Gesammtzahl von 
fünftausend einhundert Manu Reuterei.“ Es, ist nicht eine alte 
Correctur, sondern die alte Lesart, welche xihoi xal öxra- 
xodioi gibt. Diese hat aber Wesseling aus einer Handschrift 
in ;(G(Os xal nevxaxoöioi geändert und musste sie ändern, wenn 
aus den einzelnen Posten die Gesammtzahl viertaufend fünfhun- 
dert lierauskommen soll. Diese aber wird um so weniger Je- 
mand anzutasten wagen , da auch Callisthenes bei Polyb. 12, 19 
uud Justin 11, 6 sie haben. Oder sollen wir glauben, dass Dio- 
dor sich eben so arg verrechnet haben könne als Hr. D. 1 

Die Vergieidiung, welche S. 94 f, zwischen der Organisa- 
tion des Macedonischen Heeres und anderer gegeben wird, 
glaubt Reo. übergehen zu müssen, so leicht sich auch Manches 
dagegen einwenden Hesse. — Im Folgenden heisst es: die Sol- 
daten der Phalanx „waren schwer bewaffnet, im Griechischen 
Sinne, gerüstet mit Helm, Harnisch und einem Schilde, der den 
ganzen Leib deckte.“ Wiel den ganzen Leib decktel Solche 
Schilde hatten freilich die Römer, was später ein Grund ihrer 
Ueberlegenheit über die Macedonier wurde; aber auch dieMa- 
cedouierl Von ihren Schilden kennt Rec. zwei ganz bestimmte 
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Angaben, die eine bei Aelian in der Tactik c. 12: aOitlg Itfnv 
dgloxt} lahcfi, MaxsdovLKi^, ov klav xollrj, oxTaadXcuöTog. Die 
andre bei Leo 0, 38: ös xagd toTg oitklraig xal doxig Maxe- 

dovixij, (ov) klav xolXi], riyovv öxovrigiov Oxgoyyvkov iisya^ 
ttitakaxfgav i'jjov x^v xoik6xt]xa' to di fiixgov avx^g <Siu%a~ 
(läv y. Vergl. Liv. D, 19: „arma clypeua eariasaeque illia ; Ro- 
mano scntum, majiia corpori tegumentum , et pilum haud paulo 
quam haata vehemeiitiua ictu miaauqoe telum/' Darum konnte 
natürlich der Macedoniache Schild aehr leicht auch ala eine 
Art jikkxrj betrachtet werden und Plutarch aagt von der Pha- 
lanx aprechend im P. Aem. 21 : ot Ma.xiö6vtg (uxgolg fiiv iy- 
xstgiöloig öxsgtovg xal xcedijgsig &vgeovg vvöGovxsg , ikaq>goZg 
ÖS nskxaglotg ngög rag IxsLvav (laxalgag — xaxcög dvxsxovrsg 
Ixgdnovxo. Hierauf folgen über die Phalanx einige bekannte 
Angaben, bei denen zu irren nicht leicht möglich war. 

S. 95 f. heiaat ea: „Alexander hatte etwa achtzehntanaend 
dieaer Schwerbewaffneten daa sogenannte Fuaavolk der Ge- 
treuen.^‘ In der Anmerkung wird hinzugefügt: „%t%kxsgoi. cf. 
St. Croix p. 433.“ Das Cilat ist falsch ; die Stelle steht p. 453. 
Hier spricht St. Croix allerdings von den Pezhetären; aber kei- 
neswegs aagt er von ihnen dasselbe, was Ilr. D. Nicht einmal 
in der Ueberaetzung stimmt er mit überein; vielmehr gibt er 
das Wort: compagnons faniassins , offenbar viel richtiger das 
wahre Verhällniaa bezeichnend. Denn der König von Macedo- 
nien, nicht Gebieter über Unterthanen, sondern ein Fürst freier 
Männer, erschien im Felde als der erste Soldat, seine Krieger 
als seine Gefährten, Cameraden, exalgoti eine Benennung, die 
nach Anaximenes bei Harpokr. in jts^ixaigoi zuerst Alexander 
für Kitter wie für Fnsstruppen eingeführt hätte, oarng ixdxsgoL 
psxixovxsg xrjg ßaOikixrjg sxaiglag itgo&vpoxaxa öiaxskäOiv ov- 
xsg. Da indeas schon unter Philipp jts^sxaigot erwähnt werden 
(Demosthenes 2, 17 p. 23), so kann Alexander die Benennung 
höchstens weiter ausgedehnt haben. Unter ihm finden wir den 
Namen SxaZgoi nicht nur den Rittern, sondern auch den Schwer- 
bewaffneten der Macedonier beigelegt. Denn dass auch die 
Hypaspisten irarpoi hiessen, beweist Arrian 1, 14, 2. Eigent- 
lich waren auch sie jts^ixaigoi. Allein mehreren Stellen die- 
ses Geschichtschreibers zufolge (1, 28, 3. 4, 23, 1 vergl. 2, 23, 
2) scheint diese Benennung doch ausschliesslich den übrigen 
Schwerbewaffneten ertheiit zu sein. Richtig ist es, dass deren 
sechs xd^tig waren ; aber dass diese zusammen achtzehntausend 
Mann betrugen und, wie demgemäss S. 98 versichert wird, 
„dreitausend Mann stets eine Taxis bildeten,“ ist unbegreif- 
lich, da nach Diodor sämmtliche Macedonische Fnsstruppen 
sich nur auf zwölftausend Mann beliefen. — Von dem, was 
über die Ritterschaft gesagt wird, sind die Zahlangaben schon 
oben behandelt. Von dem Uebrigen wollen wir noch Einiges 
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betrachten. Die MaCedonische und Thessaflsehe RUferscSliaftj 
wird geaast« seien beide auf gleiche Weise bewaffnet gewesen*. 
Wenn doch der Verf. diese Angabe belegfhStteJ Der fleissigd 
Crophius, dessen Antiquitatca Macedonim» Hv. D; itntnbr auch 
hätte anfsnchen mögen, wetsseonder MacedonischenKHters^hafl 
sehr wenig anziigeben. Die Thessalische kann allerdings nicht 
leieht gewesen sein, da sie üacli Polyb. 4, 8, ID nnr in Heil; 
lind Phalaiigenstellnng unwiderstehlich, vereinzelt wegen ihr« 
Schwere nicht gut zu gebrauche« war ; x«l ßpaMff. 

Aber wo steht etwas der Art von der Macedoiiisdien'J Nach 
Hrn. D. war sie dnrch Ordnung und Rüstung der leichten Asia- 
tischen Reiterei überlegen. Woher aber mag diese Vorstellung 
geschöpft sein, da doch Arrian, Curtius u. A. ausdrücklich die 
Persische Reiterei als eine schwergerüstete erwähnen? Die 
Ueiege liefert Brissonim do regio Persarum priticipatn Z, 5i8s 
ein Werk, das Ilr. D. bei seinem „Fragen und Suchen nach 
Büchern und wieder Rüchern“ ja nicht hätte vergessen sollen. 

Rec. übergeht einiges Andre, wogegen sich noch Ansstei- 
liingen erheben liesseii, um etwas ausführlicher über die Hy- 
pnspisten zu sprechen. „Schon der Athener Iphikrates, heisst 
es S. 117, hatte, um eine Waffe zu haben, die behender zum 
Angriff als die Ilopliten und schwerer als die Leichtbewaffneten 
wäre, ein Corps mit linnenen Panzern, mit leichterem Schild 
und längerem Schwert, als die Hopliten trugen, unter dem Na- 
men vonPeltasten errichtet.“ Danach muss man doch wohl an- 
nehmen, dass Iphikrates den Namen wie die Triippeifgattnng 
eiiigefiihrt habe. Der Name aber ist ursprünglich Thrakisch. 
Schon Herodot 7, 75 erwähnt die Pelte als Schild der Bithy- 
iiischen Thraker; als Thrakisch überhaupt erscheint sie (wie 
dort in Verbindung mit dem axovrior) bei Arisloph. Lysistr. 
5<»;i und Xenoph. Mem. 8, S), 2. Tlirakische Peltasten nennt 
Tliuc. 2, 29. Bei den Griechen werden in Thrasybiils Heere^ 
zuerst mktoipÖQOi ts neu iftikol axovriötal erwähnt bei Xenoph. 
Hell. 2, 4, 12. Je wüuschenswerther aber für die sonst unbe- 
schildeten Akontisten eine Sebutzwehr sein musste, desto 
schneller fand die Pelte Eingang; und von jetzt an finden wir 
sie öfter erwähnt. Menon, der Thessalier, führt dem jimgern 
Kyros fünfzehnhundert IVfann Doloper, Aenianernnd Olynthler 
zu unter denen fünfhundert Peltasten sind. Xenoph. Anab. 
1, 2, ti. Agesilaos hat in Asien Peltasten-X^d er Akontisten) 
Hell. 3, 4, 10. Besonders war diese Truppengattu^ vorherr- 
schend bei den Völkerschaften, die an den Grenz^i Thessaliens 
wohnten (Hell. 0, 1. 4) und bei ihnen wahrscheinlich schon ge- 
raume Zeit im Gebrauche Wer aber wird dem Diod.l5, 44 
und Nepos Iphikr. 1 glauben, dass die Hophten dem Na^en 
und der Sache uacli durch die Peltasten des iphikrates verdrängt 
wor-deu seien? Denn beim Xenophon erscheint eben Iphikra- 
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tet fels AafDhm Mir Fettasten («U. Worlspcereo) aeben 1^* 

Iks ala Fel4lKrr«ii der HoplUea. (Xenoph. Hell. 4, 

auch, spater oft genng erwähnt werdea.. Imiaefhfci^ inarj Jphir 

krates in der Bewafihong rnanche Verbesserung, eingefnh.ili h«* 

bent aber dass . er Bueitt Feltastea «rricbtet habe, ist hiernach ' 
eatschiedenfaladb# . ' ; . — 

„In Macedonien, fährt der Verf. fort, wti^r 4igae)jieue 
Waffengattung mit Beifall auf genommen.“ Wohgn jtat Hr;,9. 
diese Angabe t Oder glaubt er, dass ein Historiker derglei«hen 
aus eigner Schöpfung zu geben nicht Anstand nehmen dürfe ‘1 
„Für den Dienst, um die Person des Königs war derFhalangite 
zu schwer, der Leichtbewaffnete weder würdig noch brauch- 
bar; so wurde. diese Mlttelgattung dazu ausersehen , indem sie 
i!on dem hohen Schilde, der sogenannten Aspis, den sie von 
den Phalangen annahm, den Namen Hypaspisten erhielt.“ Das 
Alles ist so bestimmt, so zuversichtlich ausgesprochen , dass 
Jeder glauben muss, es gründe sich auf die onaweideutigstea 
Zeugnisse oder doch auf, völlig unabweisiiche Combination. 
Prüfen wir, ob es sich wirklich so verhalt. Hr. D. also rech- 
net die Hypaspisten nicht zu den Pbalangiten. Unter diesem 
Ausdrucke können wir doch nichts Andres verstehen,- als 
Schwerbewaffnete, welche die Phalanx bilden. Nun aber nimmt 
Ilr. D. selbst an (ob mit Recht, soll hier nicht untersucht wer- 
den), dass die Hypaspisten denselben Schild wie die Pezhetä- 
ren geführt: zweifelt er aber, dass sie Sarissen gehabt? Was 
fehlt ihnen also zu schwer Bewaffneten in Macedonischer 
Weise? Und werden sie nicht bestimmt genug zur Phalanx ge- 
rechnet? So ganz dentlich Arrian b, 12, 2: ijuis^aftsvog — 
t^g q>aXa)>yog tovg ts vaaSaiötdg xal.t^v KXsltov ts xal Kol- 
vov Ferner bei der Verfolgung des Bessos nimmt Ale- 

xander unter andern die Macedonische Phalanx, mit Ausacbiuss 
von aechstausend Mann, die er in Ekbatana zurückgelasaen , 4, 
20, 1 und c. 21, 8 finden wir grade die Hypaspisten unter Ni- 
kanor bei ihm. Endlich werden 3, 14, 3, wo die MaeedooL 
sehen Truppen überhaupt erwähnt werden sollen, die Ritter 
genannt und sj q>dkay^ f) MaxtSovtxii avxv^ xal raig &a(fl6öatg 
xupQixvia. Vergl. noch 3, 11, 9 und 1, 6, 6. Hiernach musste 
die scheinbar widersprechende Steile 4, 6, 3 durch Verbesse- 
rung beseitigt werden, wenn Erklärung nicht ausreicben aoilta 
Uebrigeug führt, freilich die Vergleichung mit dem Macedoni- 
schen Kriegswesen späterer Zeit auf Schwierigkeiten, die in- 
desB h:er nicht zu erörtern sind. Ferner sollen die Hypaspisten 
von dem hohen Schilde den Namen haben. Der hohe Schild 
ist wohl hinlänglieh beseitigt. Aber doch von der Aspis. Al- 
lein wie soll man sich die Ableitung denken? Etwa unter 
d. h. hinter dem Schilde Stehende? Dann wäre es 
aber sehr sonderbar, grade diese Trappe von einer Waffe, die 
\ 
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lie mit «inen andern geme{««aiB httte , benannt in gehen; lon* 
darbarer aber naeb^ dasajder Ausdruck in.eiuer ran derior- 
BfiriingUchen 'go rerschiedeoen Bedeutung genommun wäre und 
dass doch daneben das Wort aucli in j^ner uMprüngliohen Be- 
deutung .TXirkime. 8o hatte! Alexandee^ieinen.'^pjrit/freOnuOFijSt 
der ihmSehi^d und l«gnze trug^B^t. ßnaa., 1^, i|nd schon dieser. 
Name deatetan^ das» er .uftterseinen nähern Umgehungien auch 
andre ;Hypaspi8ten hatte.. Sie. waren seine inlchstenKaiDpfge-, 
nQ8sen.(.Piotarch Alex. 6Birgh,Arriaa>^i 9, d),.aueh »OHSt «eine 
nächsten Umgebungen (Arrian>B,:d% 2.;j7, 8^.-8<i:Plntarcb AJex. 
51) und für Alexander den Krieger etwa dsaseibe,«,was die 
htÜQOt im engsten Sinne für. Alexander den Fürstonu.-j ,Wie nun 
aber d i ese‘ Benennung auf eine Truppengattung übcrtragea 
wurde, eo konnte nach derselben- Analogie sehr leicht auch ein 
ganzes Corps den Namen Hypaspisten erhalten, eine Art von 
Leibgarde, die mit den berittenen Hetären in der späteren (Sy- 
rischen) Geschichte als xdAAiUtov 0v6Tt][ia räv srcgcöv- xml zäv 
innktov bezeichnet wird bei Folyb. 16, 19, 7. vgl. e.-18, 7: als 
Leibgarde, versteht sich, nicht zur Parade, sondern, für das 
Gefecht. — Was Hr. D. nun noch sonst, über den wegen ihrer 
Leichtigkeit von ihnen gemachten Gebrauch erzählt, gcheiut 
weiter keiner Widerlegung zu bedürfen. i, 

„Dass ihre Zahl, heisst es S. 97 weiter, sich aqf sechs- 
tausend Maun belief, sieht man daraus, .dass in der Schlacht- 
linie des schweren Fussvolkes vier Divisionen der Phalanx im 
Belauf von zwölftausend Mann den linken Flügel , zwei andre 
Divisionen im Belauf von sechstausend Mann und diese Ilypa- 
spigten den rechten Flügel bildeten." 'Ueber die falsche Be- 
rechnung der Taxen ist schon gesprochen; wenn sie aber auch 
richtig wäre, kann denn daraus, dass jene Zusammenstellung 
ein oder das andre Mal vorkommt, eine, solche Folgerung ge- 
zogen werden 7 Denn bei Gaugamela ündeo wir es anders; 
vielleicht auch am Granikus. Da also nicht fest steht, dass die 
Macedonische Phalanx immer in zwei gleich grosse Flügel ge- 
theilt war, so zerfällt des Verfassers Argumentation in Nichts. 
Scheinbarer hätte er Arrian 2, 8, 3 geltend machen können, 
nach dem bei Issns die Hypaspisten und zwei Taxen bis zur 
Mitte der Ilopliten reichten. Wenn er uns nur die achtzebntaul 
send Mann Pezhetaren schaffen könnte. Sclimieder vertheilt 
die zwölftausend Mann des Diodor unter beide Truppengattun- 
gen gleicbmässig, wofür indess Rec. noch keinen genügenden 
Grund hat entdecken können. Im Gegentheil fällt es auf, dass 
die Linie nicht stärker gewesen als die Garde, und dass sechs- 
tausend Mann unter Einem Anführer gestanden. Die Berech- 
nung wird aber um so bedenklicher, da wiederholt Verstärkun- 
gen eintrafen , über welche die Angaben wieder mancherlei 
Schwierigkeiten unterliegen. Von der Einen sagt Arrian 3, 16, 
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11,* das» die dadarcb' verg^ssert warden, ver* 

mehrt; eben «o auch die Geschwader der berittenen ffetiren. 
Von den Hypaspisten 'wissen wir nur so viel; dass '^es deren. 
- ^ (nach der Schlacht bei Gangameli^ wenigstens mehr als' dMl 
Chiliarchlen gab. Was der Vct^ ' über die könfglieheh 
apisten und das sogenarinte Agema Sagt, will Ree. attf steh 
ruhen lassen, da er, es mit Grund tadeln au können, ada* 
fdhHieher nber den Anedrock äyijpta spreShen mbsste. ■ ^ be< 
merkt nur noch , i das^ die Angabe über'' die ersten aioh bei 
Gurt. V, 2, 3 nicht findet und älsa'wohl in dem hinaugefügten 
etc. au Suchen sein wird: u ;• . . , , 

Hoffentlich werden diese BenHerkurtgen, die' nur etwas 
mehr als sechs Seiten betreffen, auf denen auch sonst noch 
Manches ziemlich zweifelhafte sich finden möchte, den Lesern 
hinreichend zeigen, was in Beziehung auf Genauigkeit, Sorg- 
falt, Sachkenntnisa und Kritik von Hr. D. zu halten sei. Sie 
werden um so mehr genügen, da sich mehreres Aebniiehe auch 
bei dem heraussteHen wird, was Rec., um des Verf. Wahrheits- 
liebe und Unparteilichkeit Ins Licht zu aetzen, durchgehen 
will. Auch hier hebt er zunächst Eine Partie heraus, in der 
aber Hrn. D.’s Gesinnung sich ziemlich concentrirt darstellt. * 
Eins der bedeutendsten Momente in der Geschichte Ale- 
xanders ist sein Streben die Macedonier und Griechen mit den 
Orientalen zu verschmelzen. Es war dies um so bedenklicher, . 
da die Sieger nicht bloss an Kraft und Würde, sondern auch 
an Bildung sich den Besiegten überlegen rühlten und Alexander 
weniger schien, die Besiegten zu den Siegern erheben, als die 
Sieger zu den Besiegten herabziehen zu wollen. Nichts aber 
s^irach den Gesinnungen der Macedonier wie der Griechen io 
dem Grade Hohn, als die Zumuthnng der ngogxvvTjOig. Die 
letztem betrachteten dieselbe als eine nur den Göttern gebüh- 
rende Ehrdnbezeognng. Die Perserkönige selbst hatten, diese 
Ansicht schonend, dies rifiäv ßaOiXia xai ngogxwBlv tlxovoc 
ffcov rov xdvTu ödiovrog (Pliit.Them. 27) von Griechen nicht 
leicht erwartet, und Konon, obgleich Unterstützung suchend, ver- 
zichtete auf die persönliche Unterredung mit dem Könige , um 
durch die ttgogxvvijdig sein Vaterland nicht mit Schmach zu 
beladen. Denn einem Menschen gewahrt, galt sie als wesent- 
liches Zeichen, der äussersten Servilitat. OvSiva Sv^gmaov, 
sagt Kenophon Anab. 8, 2, 13 rovg 9tovg ngogxwelxsi 
Mehr bei Brisson p. 12 ss Nicht minder musste sie den Ma- 
cedoniern gehässig erscheinen. Denn sie betrachteten sich als 
freie Minner und als Kriegsgefihrten des Königs ; seine Apo- 
theose Hessen sie gelten für die Barbaren: für sich spotteten 
sie gelegentlich darüber. Nicht minder war die persische Le- 
bensweise Alexanders und einzelner Feldherren, die sie annah- 
men, ihaga verhasst. Nichts destoweniger wurde mit man- 
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cli«rlel,'zaiii Theii la' Dankei gehillteh Intrifnen von IDlflin- 
fen der Versuch gemacht, die jtQogxvmjöig einauführen. Allein 
der Versuch scheiterte, indem Ksllisthenes, der nach wohl- 
■ beglaubigten Zeugnissen und redenden Thatsachen als einManit 
von awar etwas schroifem, aber kräftigem und ehrenwerthem 
Charakter erscheint, der Griechischen und Macedonischen 6e> 
ainnong Worte lieh. Wir wollen sehen, wie Hr. D., dem die 
^QogxwijiUg innig am Heraen liegt, diesem Manne* dafür' 
S. 849 ff> mitspieit. » Zuerst nennt er ihn einen „Philosophen 
ohne Kenntnisse.* Worauf gründet sich denn die sO viel sa- 
gende Behauptung! Ist sie etwa auch ohne Belege wahrschein- 
lich von einem Zöglinge des Aristoteles, von ihm, dessen Cm- 
gang ansgeaeichnete Männer suchten, an dem die Jünglinge mit 
Begeisternng hingen, dessen Tod in ganz Griechenland be.^ 
trauert, von seinem Freunde Theophrast in einer eignen Schrift 
beklagt wurde! „Hochmüthig ohne Charakter.** Ohne Cha>» 
rakter er , der es eben dadurch verdarb , dass er nicht jene 
hofmänniscbe Charakterlosigkeit besass. Aber „hochmüthig.** 
Freilich , wenn man es hochmüthig nennen will , dass er zu 
viel Gefühl von seiner moralischen Würde besass, um in den 
Chor des Hofgeschmeisses einzustimmen, von dem er darum 
natürlich gehasst und verfolgt wurde. .^Doch der merkwürdig- 
ste Vorwurf kommt jetzt: „von selbstgefälliger, Wohlbeleibt- 
heit.“ Rec. sann lange nach, woher wohl Hr. D. die seltsame 
Notiz genommen habe. Denn so etwas zn berichten, ist nicht 
die Weise der Alten. Endlich sah er sich durch eine Stelle im 
Flut. Alex. 65 auf die Spur geführt. Dort meldet Chares, Kal- 
listhenes.sei, nachdem er sieben Monate lang in Fesseln um- 
herge, führt worden. In Indien gestorben vnignaxyv ysvoftsvov 
xal q>9HgtttO€cvxa. Wir kennen Hrii. D.’sGräcität schon: ver- 
' möge dieser ist ihm natürlich nichts natürlicher als yBvofisvov 
für ovta zu nehmen; wobei er sich denn auch sehr leicht denkt, 
der Ausdruck stehe ganz beziehungslos da. Aber Jeder sieht, 
dass die Wohlbeleibtheit als krankhafter Znstand in Folge der 
Gefangenschaft angegeben wird. Woher hat denn aber Hr. D. 
die „selbstgefällige!“ Sie hat er sich erdichtet. So etwas 
ist einem Historiker wie Hrn. D. Kleinigkeit. Er phantasirt 
gleich weiter noch viel empörender: „voll kleinlicher Schwä- 
chen.** Glaubt Herr D., dass der Geschichtschreiber ohne 
Scheu seine Träumereien als beglaubigte Wahrheit einschmug- 
t;eln dürfe! De mortuia nihil nisi vere. Wer als Historiker 
Beschuldigungen ohne Rückhalt ausspricht und sie picht durch 
vollgültige Zeugnisse oder schlagende Thatsachen beweisen 
'kann, der zeigt, dass er der Geschichte nicht würdig sei. Denn 
ihre Aufgabe ist an untersuchen und zu richten, nicht zu klat- 
schen und zu verläumden. Hr. D. fährt in gleichem Sinne fort: 
„Er glaubte eigeatlich der grosse Mann zu sein unter dessen 
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Aagen der König ond das Heer jene Thaten aasfübre, äderen 
Wesen und Werth er alleiir zu würdigen verstehe.“ 'Leicht 
verzeiht man die unlogische Verbindung; die Erdichtung mag 
der Verf. sich selbst verzeihen. „Durch ihn, heisst ea weiter, 
werde Alexanders Name berühmt werden, ihm und seinem Ge- 
scbichtswerke, nicht den Mährchen, die Olympias aich ein- 
rede (sQ übersetzt Hr. D. recht galant Arrians (a) ’Okvfixidg 
ifgvdsrai), noch den Orakeln des Ammon und der Branchideo 
von Milet, danke es Alexander, dass er als Gott geehrt werde.“ 
In der Anmerkung wird wieder mit einem »falschen Chat (denn 
die Stelle steht p. 34 ff.) auf St. Croix verwiesen. St. Croix Ist 
aber weit entfernt, dort zu beweisen, was Hr. D. dem Kallist- 
henes nachsagt. Im Gegentheil, er stellt dort bei einer übrU 
gens wenig befriedigenden Kritik eine Ansicht auf, die dem 
von Hrn» D. Gesagten völlig widerspricht, die Ansicht, dass 
Kallisthenes Geschichte Alexanders nach seinem Tode wohl 
nicht ohne Einfälschungen von denen herausgegeben sei, die 
ein Interesse daran hatten, den Philosophen mit sich selbst im 
Widerspruche erscheinen zu lassen: eine Verraothung, die sich 
übrigens, wie Rec. überzeugt ist, zum höchsten Grade von 
Wahrscheinlichkeit erheben lässt, der in einer Sache der Art 
erreichbar ist. St. Croix also nimmt an, dass zu der Zeit, von 
der hier die Rede ist, Kallisthenes Werk noch nicht heraus- 
gegeben war: Hr. D. lässt. ihn prahlen mit dem Verdienste, das 
er sich (durch das bereits herausgegebene) um Alexander er- 
worben habe: „ihm und seinem Geschichtswerke verdanke es 
Alexander, dass er als Gott geehrt werde.“ Nicht also St. 
Croix, sondern Hr. D. muss uns Rede stehen für Hrn. D.’s An- 
gabe. Woher hat er siel Aus einer Ueberlieferung des Arrian 
4, 10, If., welche dieser besonnene Geschichtschreiber mit 
einem tiaeg ^vyyiygaxtai einführt. Dass Hr. D. , der 

einmal im Zuge war, dem Kallisthenes möglichst viel Schlech- 
tes nachzusagen, dies Bedenken ignorirt, wollen wir uns gefal- 
len lassen; aber dass er die Ueberlieferung völlig entstellt, 
können wir ihm nur in sofern verzeihen, als es aus Unwissenheit 
geschehen ist. Die hier bezüglichen Worte Arrians sind: rov&tiov 
T^v (tBXOvaiav ovx av ’OXvfimds vaeg x^g yevi- 

Osag avxov xlfsvdsxai dv?]QX^0dai, dki’ IS av av avro^ vzcip 
’Akt^dvdgov avyygdilfag i^sviyxy ig dv&gäitovg. Nor Unwis- 
senheit ist es , wenn Hr. D., mit dessen Gräcität wir nun einmal 
Nachsicht haben müssen, av av i^Bviyxjj mit || cjv i^ijvByxBV 
gleichbedeutend glaubt Was er aber übrigens beigemischt 
hat , fällt Hrn. D. dem Historiker zur Last. Allein zeugt nicht 
dennoch die Erzählung gegen den Kallisthenes? Wenn es nach 
solchen Anekdoten Männer zu beurtheilen erlaubt ist, dann 
wehe jedem Charakter, Kallisthenes erscheint da, wo er uns 
handelnd vorgeführt wird, als ein Manu von berechnender Be- 
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sonnenheit ood w&rdeToller Haltung: ohd ein solcher Bfann 
hätte eine so unkluge AeoBserung thun können? Sehr vernünf- 
tig aber und seines Charakters würdig, konnte er gelegentlich 
sagen: Nicht was Olympias von Alexanders Erzeugung fabele, 
sondern was die walirhahe Geschichte berichte, werde seinen 
Huhm begründen'. Und wenn er etwa eine solche Aensserung 
gethan, was war dann leichter, als dass gunstbuhlerisches 
Hofgeklätsch sie zu dem Gedanken, den Arrian angibt, ver- 
' drehte? Nicht über eine solche Verdrehung dürfen wir uns 
verwundern, sondern vielmehr darüber, dass dem Kallisthenes 
BO Weniges der Art nachgesagt wird. . Imponirte seine Würde 
vielleicht selbst den Höflingen? Doch wir kehren zu Hrn. D. 
zurück. Im Folgenden prädicirt er vom Kallisthenes eine „zur 
Schau getragne Tugendhaftigkeit, eine aifectirte Streng*? und 
Würde.“ Womit aber will er beweisen, dass die Tugendhaf- 
tigkeit nur eine zur Schau getragene, die Strenge und Würde 
eine affectirte war? Die Schriftsteller bezeugen das Gegen- 
theil und die Thatsachen stehen keineswegs damit im Wider- 
spruch. Ja eine gewisse Strenge in der Lebensweise scheint 
dem Kallisthenes sogar seiner Gesundheit wegen nothwendig 
gewesen zu sein. So ädsserte er selbst Alexandere grossen 
Becher ablehnend gegen einen Nachbar, der ihn fragte, warum 
er nicht tränke: ovdev Ökofiai ’/iis^avSpov «idv tov ’AöxKt]- 
3UOV öeüs9tti. Aristobul und Chares beim Athen. X p. 434, d. 
Dürfen wir dem Plutarch glauben , so hätte er dadurch zuerst 
Alexanders Unwillen erregt (de cohib. ira 3), dann auch da- 
durch, dass er nach Klitus Tode den König nicht wie Anaxarch 
hofmännisch, sondern philosophisch zu trösten versuchte. 
Alex. 53. Wie man auch über diese Angaben urtheilen mag: es 
sind wenigstens Nachrichten eines Geschichtschreibers, der die 
besten Quellen vor sich halte, und dessen Aussagen also immer 
nicht so ganz unbeachtet bleiben dürfen. Allein Hr. D. ignorirt 
sie, um uns zur Erklärung seine Einfälle zu 'gebed. Anfangs 
zwar spricht er ziemlich bescheiden: „KalKsthenes glaubte 
sich, wie es scheint, von dem Könige vernachlässigt und An- 
dere vorgezogen. Wer wollte nicht jedes Scheint beillrh.D. 
beloben, wenn auch noch so wenig Scheinbares dahinter steckt. 
Aber bald verlieren wir das bedächtige Sch ei nt und Hr.D« gibt 
uns als reine Geschichte: „der philosophische Mann begann sich 
zu ärgern , sich zurückzuziehen , des Königs Tafel zu meiden.“ 
Also darum? Eine Stelle, die den wahren Grund angibt, fin- 
det sich bei Plut. Syrop. 1,6, 1: Soxet di xal KaXXiß&evrig Iv 
diaßoXy ysvio&ai ngog avrov dg dvgxtgulvav ÖBiavslv Öid rov 
xoTov. Hier ist freilich auch nur ein Scheint. Allein ein wahr- 
hafter Historiker kann nicht verschiedener von einem moder- 
nen Geschichtsfaseler sein, als ein solches Scheint von dem eines 
Droysen ist. Wer mag glauben, dass der bgsonuene Plutarch 




190 . 



Geichichte. 



«X» 



sein Scheint, was ganz etwas Anderes besagt als es scheint 
mir, gesetzt haben würde, wenn er die Angabe nicht als herr- 
BchenJe Ansicht auf Thatsachen gestützt hätte bezeichnen 
wollend Ein Mann, wie Kallistbenes , dem Massigkeit dnrch 
Gewohnheit znm UedürfiiiSs geworden war, musste sich von 
den Bacchantischen Gelagen Alexanders ziirückziehen. . Denn 
Fliilipps wackre Zecher bildeten, in Asiens Reichtbümera 
schwelgend, ihre sympotischen Talente bis ins Unglaubliche 
ans. Alexander aber, wenn gleich er selbst nicht '^viel Wein 
trank, wenigstens nicht nach Macedonischem Masse gemessen, 
beförderte doch, weil er rauschende Gelage liebte, nicht we- 
nig eine Neigung, welcher der Soldat im Felde sich schon von 
selbst nur zu gerne hingibt. Wie es bei solchen Gelagen her- 
ging, bezeichnet die Scene beim Tode des Klitus. Alexander 
selbst äusserte bei dieser Gelegenheit gegen zwei Griechen: 
„Scheinen euch dje Griechen unter den Macedoniern nicht wie 
Halbgötter unter Bestien zu wandeln Wer es solchen Ze- 
chern nicht wenigstens einigermassen gleich tbon kann, der ge- 
hört nicht unter sie: er kann nichts Besseres thun, als dass er 
sich zurückzieht. Der massige Kallisthenes mied die schwel- 
genden Gelage; und was war natürlicher,' als dass seide Ent- 
fernung als bethätigte Misbilligung, als sittenrichterliche Ver- 
dammung erschien? So stellt sich die Sache von selbst: man 
beurtheile hiernach, wie Hr. Di sie gestellt hat. — Er fahrt 
fort: (Kallisthenes begann) „durch hochmüthiges Schweigen 
die Aufmerksamkeit auf sich zu wenden, und, sonst der eifrig- 
ste Vertheidiger alles dessen, was Alexander that und wollte, 
den Republikaner zu spielen und die gute alte Zeit zu rühmen.'* 
Was Hr. D. uns doch alles zu erzählen weise: aber wo sind 
die Belege dafür? Wenn wirklich auch Kallisthenes Alexan- 
ders Thaten bewundernd anerkannte, folgt daraus, dass er die 
Ermordung des Klitus als rechtmässig anpreisen, die irpogxv- 
VTjeis als beifallswerth anempfehlen musste ? Widerstrebte 
nicht auch der selbstständige, kräftige, nicht bloss auf dem 
Schlachtfelde mannhafte Kraterus, auch in dieser Beziehung 
Hephäitions Widersacher, selbst bis zur Verfeindung Alexan- 
ders barbarisirender Richtung? Flut. Eiim. 6. Alex. 47. Darum 
eben war er vor Allen beliebt bei den Macedoniern, weil Alle 
mit Ausnahme einer nicht bedeutenden Partei diese Richtung 
hassten. Aber Kallisthenes, versichert Hr. D. als unzweifel- 
hafte Thatsacbe, hatte A\e «gogxvvrjdig zugesagt und wurde 
wortbrüchig. Allein das versicherte nur Hephästion, nachdem 
die Sache gescheitert war; Hephästion, der Alles billigte und 
that, was Alexander wollte und wünschte, den dieser selbst 
mehr liebte als hochachtete, dem er sogar einst öffentlich wegen 
eines Streites mit Kraterus sagte: bist Du so wahnsinnig, nicht 
einzusehen, dass Du nichts bist, wenn man Dir den Alexander 
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nimmt? (Plot. Alex. 47.) Und;«in salches Zen^ies eines, Ge- 
reisten soll als unzweifeliiafte Wahrheit gegen einen Mann von 
Charakter geltend gemacht werden? Ein geschäftiger Hof- 
'inann, der unter der Form eines Vorschlages Jemand einen 
fürstlichen Befehl hinterbringt, lässt sich mitunter nicht die 
Zeit, eine Erklärung abzuwarten: wie kann sie anders als be- 
jahend sein? Ohne Weiteres nimmt er dies an und äussertsicli 
gelegentlich auch so, als habe er wirklich eine Zusage erhal- 
ten; glaubt es wohl auch selbst nach dem Grundsätze qui tacet 
conaentire vi^lur, ohne sich zu fragen, ob er dem Andern 
auch Zeit gelassen, das Schweigen zu brechen. Konnte nicht' 
etwas der Art auch hier geschehen? Wenn aber Kallistbenea 
wirklich wortbrüchig geworden wäre, dann würden Plutarch 
und Arrisii doch wohl in ihren Quellen sichere Angaben darüber 
gefunden und die gefundenen uits mitgetheilt haben. Bedenk- 
lichkeiten der Art fallen natürlich Hrn. D. nicht ein; er sagt 
uns lieber verdammend, ohne mit Dmsicht untersucht zu haben 
in der Anm. S. 333: „Die Wortbrüchigkeit des Kallisthenes gibt 
der Geschichte ihre hässliche Pointe und einen neuen Beweis 
für die freche Eitelkeit und Anmassiichkeit dieses Menschen.'^ 
£inen neuen Beweis! wie steht es denn mit den alten? Doch 
die ganze Anmerkung ist ein beachtenswerthes Beispiel von 
Hrn. D.’s Logik und Kritik. Es verlohnt sich nicht der Mühe 
aie einzeln dnrchzugehen; nur auf die Ilauptsacbe will Kec. 
aufmerksam machen. Nach Hrn. D. schloss die Geschichte da- 
mit, dass alle adOrirten, nur Kallisthenes nicht. Wenn aber 
weiter nichts geschah, so sollte man doch wohl glauben, dass 
von jetzt an Macedonier und Griechen die 7CQ0S»vvi)0ie gelei- 
atet hätten. Die Unterlassung eines Sophisten konnte unmög- 
lich die Sache rückgängig machen. Ihn zu beseitigen war ja 
ganz einfach: man verbot ihm den Hof, schickte wohl gar. den 
Widerspenstigen nach Griechenland zurück und die Herren ado- 
rirten.nach Herzenslust. Wenn dies aber unterblieb, qach der 
allgemein diirchgedrungenen Erzählung durch Kallisthenes Ver- 
dienst unterblieb, so muss er doch wohl mehr getban als bloss 
ein'Ceremoniell unterlassen liaben, welchem die übrigen an- 
wesenden Macedonier und Griechen aich unterzogen hatten. 
Erwägungen dieser Art, scheint es, habenden Arrian veran- 
lasst, die Erzählung desCbares, die er eben so’ wie Plutarch, 
nur ohne den GewMirsmann zu nennen, mittheilt, mit seinem 
avayiyQaattti de .xal rotagda Xoyog 4, 12, 3 als verdächtig 
XU bezeichnen. Bei seiner voraiigeschickteii Darstellung, dass 
Reden für und wider die Sache gehalten seien , scheint er al- 
lerdings nicht den Angaben des Ptolemäus und Aristobul zu fol- 
gen. Wie ist es aberdenkbar, dass ec, dem es so angelegen 
war, überall möglichst Beglaubigtes zu berichten, grade hier 
die. Nachrichten dieser Sdhriftsteiler nicht mitgetbeilt haben 
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sollte? Diese anffallende Ersdieinoog (lässt sich doch wohl 
nicht anders erklären, als durch die Annahme, dass sie über 
die Sache nichts berichtet hatten. Dies zu glauben,' darf man 
um so weniger, Bedenken tragen, da der Vorfall ohne erheb'* 
liehe Folgen war und sie ihn zu übergehen sehr geneigt sein 
mochten, da er für Alexanders Ruhm keinesweges als fördeiv 
lieh erscheinen konnte, den Kallisthenes aber in einem günsti- 
gen Lichte zu zeigen wahrscheinlich keiner von Beiden be- 
flissen war; , 

Nach der Art, wie Herr D. diesen Gegenstand behandelt 
hat, darf man schon erwarten, dass er Kallisthenes Mitschuld 
an der Verschwörung des Hermolaos nicht in Zweifel steilen 
werde. ' „Dass Kallisthenes, sagt er S. 357, die Gesinnung der 
jungen Leute gekannt und mit kluger Vorsiclit auf den Königs- 
mord geleitet habe, ist nach seinem Charakter und durch die 
Angaben des Ptolemäus und Arlstobul (Arrian 4, 14, 1) ausge- 
macht.'^ Durch die Angaben des Ptolemäus und Aristobul. ' 
Aber beide sind hier schon an und für sich etwas verdächtige 
Führer, da sie nicht einmal über Kallisthenes Tod miteinander 
übereinstimmten, und ihre Nachricht, dass die Pagen gegen 
ihn ausgesagt, sehr leicht aus dem Wunsche, den König zu 
rechtfertigen, hervorgehen konnte. Nun aber soll durch ihre 
Angaben ansgemacht sein, was einer ungleich zuverlässigem 
schneidend widerspricht. Kein Geringerer nämlich als Alexan- 
der Selbst schrieb unmittelbar nach dem Ereignisse: rovg «ai- 
3ag ßaöavi^ofisvovg OfioloyEiv dg avtol ravta ngä^tiav, ä/Uog 
d’ on’daig 0vvEi6Eij]. Plut. Alex. 55. Aber freilich in einem 
etwas später an Antipater geschriebenen Briefe stellte er schon 
den Kallisthenes als Mitschuldigen dar; und wie bereitwillig 
eine solche Darstellung bei seinen Umgebungen Eingang finden 
musste, erklärt sich um so leichter, wenn mau erwägt, wie 
sehr der Philosoph bei den Hofleuten verhasst war. Also voll- 
gültige Zeugnisse für die Mitschuld des Kallisthenes haben 
wir nicht; wohl aber ein sehr schlagendes für seine Unschuld, 
die um so wahrscheinlicher wird, da die Verschwörung nicht 
durch die Idee für Freiheit, sondern durch eine zufällige Be- 
leidigung veranlasst war. Woher aber weiss Hr. D. , dass die 
Pagen schon früher königsmörderische Gesinnungen gehegt? 
welche Thatsachen, welche Angaben begründen es, dass Kal- 
listhenes sie dazu angeregt' habe? Thatsachen und zuverl'äs- 
sige Angaben freilicii nicht; aber es lag in dem Charakter des 
Mannes. Wahrlich. nicht in seinem Charakter, wie eine beson- 
nene Kritik ihn aus beglaubigten Zeugnissen ermittelt. Wie 
Hr. I). ihn nach Bedürfniss hin- und herschiebt, das freilich 
ist eine andre Sache. Denn S. 349 stellt er den Philosophen 
als einen eitlen Narren vor, der seine Thorheit auf die einfäl- 
tigste Weise zur Schau getragen; jetzt lässt er iliu mit einem 
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Male za Verstände kommen, mit kluger Vorsicht handeln, aber 
eben nur so weit es Hrn. D. bequem und genehm ist. Denn we- 
nige Zeilen weiter ist Kallisthenes wieder 'ein Mann, „der lei- 
, der mehr Eitelkeit als Verstand hatte,' wie sein Oheim und 
Lehrer Aristoteles -selbst sagte, cf. St. Croix p. 365.^ Doch 
hierbei muss es ja wohl sein Bewenden haben: denn kein Ge- 
ringerer hat es ausgesagt als Aristoteles, Aristoteles der grosse 
Philosoph, der Lehrer und Oheim des Kallistbenes. Dass er 
es ausgesagt — doch welcher Leser wird daran zweifeln? Hr. 

D. wird ja ein' so schmähendes, mit einem Schlage den Cha- 
rakter eines Mannes vernichtendes Zeugniss dem Aristoteles 
nicht andichten, um so weniger, da er selbst Is bedauert, 
dass der Mann so war und nicht anders. Schade nur; dass er 
uns das Zeugniss nicht selbst iiachweist, dass er statt dessen 
St. Croix citirt. -Wer hat den gleich zur Hand? Und wenn ' 
er ihn zur Hand hat, so findet er doch nicht, was Hr. D. an- 
gibt. Einen Druckfehler vermuthend schlägt er p. 356 auf und 
findet dort wohl Ansichten über Kallisthenes Charakter, aber 
das Zeugniss des Aristoteles findet er nicht. Und wie wenn es 
sich wirklich nirgends fände, wenn Herr D. eine Aeusserung 
dieses Philosophen bis zur Unkenntlichkeit verdreht und ent- 
stellt hätte? Plutarch nämlich sagt Alex. 54: ov fpecvlag il- 
ailv k'oexsp ’/iQi(jTOTslvg ou KalliO^svrjg l6y<p (iBv lyv 'dwa~ 
xbg «ai fiiyag^ vovv d’ otix bI%sv. Wo aber ist da eine Spur 
von Eitelkeit? Von Eitelkeit freilich nicht, aber doch von 
Mangel an Verstand. Auch davon nicht, wenn anders man 
nicht unter Verstand jene schmiegsame Fügsamkeit und ge- 
wandte Lebensklugheit versteht, die allerdings Aristoteles 
selbst, wie es scheint, in nicht geringem Grade besass, wes- 
halb ihn auch bei Lucian der Parasit 36 zum Begründer wie 
'der übrigen Wissenschaften so der Parasitik macht. Vgl. be- 
sonders Lucian Todtengespr. 13, 7. Je weniger aber Aristote- 
les diesen Verstand am Kallisthenes erkannte, desto besorgter 
war er für ihn; je mehr er wusste, dass seine Freimüthigkeit, 
auf Gesinnung. und Charakter gegründet, bei ihm eine nicht 
Biisznrottende Eigenschaft war, desto angelegentlicher empfahl 
er ihm, Unterredungen mit dem Könige möglichst zu meiden. 
Wahren Verstand aber konnte Aristoteles unmöglich dem Manne 
absprechen, den er selbst l6yq> Svvmbv xal (tiyav nannte. 
Oder glaubt Hr. D. , dass man dies ohne Verstand sein könne? 

In unsern Zeiten freilich kann der erste beste Wirrkopf, mit 
einem bekannten Euphemismus geistreich genannt, wenn er sich 
aus den Ephemeren des Tages eine reiche Phraseologie beson- 
ders modischer Worte zusammengerafft hat, bei einer gewissen 
Claise von Lesern den Ruf eines ausgezeichneten Stilisten er- 
werben: aber bei den besonnenen, scharf auffassendeo und 
/. mi. u. Päd. od. Krü. BiU. Bd. XV Hfl- 1«. 13 
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elosichlig urtheiienden Altea konnte Niemind ohne grossen 
Verstand den Rulim eines grossen Redners erlangen. 

Der Welse, in der Hr, D. Gegenstände dieser Art beban- 
delt, vollkommen würdig' ist der Standpunkt, von dem er die 
Ereignisse auffasst. Hier wie dort liegt eigentlich dieselbe 
Idee zum Grunde, nämlich das Princip des Sophisten Anaxarch, 
. durch welches dieser den Alexander wegen der Ermordung des 
Klitua tröstete: „Weisst du nicht, dass Zeus die Dike zur 
Farhedros hat und die Themis, zum Zeichen, dass für den 
Gewalthaber Alles erlaubt und rechtmässig ist?‘‘ Diese ehi- 
fache Idee führt Herr D. mit einer höchst naiven Consequenz 
durch. So schon in Beziehung auf Philippe „Will man, heisst 
es S. 13, die Reinheit seiner Mittel in Abrede stellen, so trifft 
die Griechen der grössere Tadel, dass es solcher Mittel be- 
durfte, um sie zu dem Zwecke zu vereinen, den der edlere 
Theil des Volkes noch immer als das wahre und einzige Ma- 
tionaiwerk vor Augen hatte. ‘M! Wenn es Hrn. D. etwa einmal 
einfallen sollte, Napoleons Geschichte zu schreiben (und nach 
der Art, wie er „diese Buch vom Alexander“ verfertigt hat, 
müsste es ihm ein Leichtes sein, auch ein Buch vom Napoleon 
zu lieferq), wie dürfte es dann den armen Deutschen ergehen, 
dass es' „solcher Mittel“ gegen sie bedurft habe, um sie zur 
Continentalsperre und schliesslich gegen Russland zu vereinigen. 
Seinem Princip getreu sagt er dann in Beziehung auf Demosthe- 
nes, dass „die Geschichte wenig so tranrige Gestalten zeige, 
als die des grossen Redners.“ Ist es denn Hrn. D. gar nicht 
eingefallen, wie moralisch unmöglich es war, dass die Athe- 
ner sieb aus freiem Antriebe den Macedoniern zu Füssen leg- 
ten^ dass sie vielmehr, um nicht ihre eigne Achtung und die 
der Nachwelt zu verwirken, den Entscheidungskampf bestehen 
mussten, um wenn auch Alles, so doch nicht die Ehre zu ver- 
^ lierenl Dachte er, ein Preusse, nicht an 1806. Und wahr- 
lich die Athener fielen. würdig, so würdig, dass wenige ihrer 
Siege für sie glänzender sind, aW die Niederlage bei Chäronea. 
Sie selbst erkannten' dies so wohl, dass sie 'den Urheber des 
Kampfes und der Niederlage durch ehrende Belohnungen aus- 
zeichneten. Oder macht Ilr. D. sein Urtheil von dem Erfolge 
abhängig! — Ais Inbegriif seiner Ansichten über Alexander 
ist besonders eine Stelle merkwürdig, die ein wunderliches Ge- 
misch von Halbwahrem und Verkehrtem enthält „Grosse Män- 
ner, heisst es S. 248, haben das Recht, nach ihrem Maasse 
gemessen zu werden, und in dem, was man ihre Fehler nennt, 
liegt ein tieferer Sinn als in der ganzen Moral, gegen die sie 
zu verstossen den Muth haben. Träger der Gedanken ihrer 
_Zeit und ihres Volkes handeln sie mit jener dunkeln Leiden- 
schaft, die, eben so weit als ihr Beruf, über den Horizont 
der AiUägUdtkeit hioans , sie in die einsame Region der ge- 
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achichtlichen Grösse trägt, dfe nur der Blick der Bewunderung 
zu erreichen veripag. Mag darum der Brand von Persepolis 
denen ein Aergernuss sein, die in einem Tugendliciden das Ideal 
menschlicher Herrlichkeit sehen; in'dem Heldenleben Alexan- 
ders ist deiiiiocli dieser Tag von Persepolis die Sonnenhöhe und 
das l*'e8t der lautersten Freude.^^ Schade nur, dass Alexander 
selbst Ilru. D. das Fest der lautersten Freude verdirbt. Denn . 
Plutarch, ' der doch den Ptoleniäus,- Aristobul und so viele' 
andre authentische Quellen j'or sich hatte, sagt ganz bestimmt 
c. 38.' ori d’ ovv fitTSvotj&B ra^y Kcii xatttaßsOai ngogiia^BV 
onoioyehai. Nocli bei seiner Rückkehr aus Indien bereute 
Alexander einen Vandalismus, der so wenig in seinem Cha- 
rakter gegründet war. Arrian 6, 30, 1. ' Doch mit dergleichen 
Ansichtsweisen muss man es in unsrer Zeit niciit zu strenge neh- 
lueii, da sie aus einer gewissen Chronomanie hervorgegangen 
ist, von der Mancher fast unbewusst hingerissen wird. Je un- 
fähiger man nämlich im Allgemeinen zu tüchtigen und gediege- 
nen Leistungen ist, desto mehr erstrebt man den Schein der 
Ueb^rlahigkeit. Man verzweifelt, durch Klarheit und Beson- 
nenheit Geltung zu erwerben; parforcirte Genialität und Ueber- 
schwängliehkeit scheint leichter zum Ziele zu führen: daher ' 
die Masse des Abentheuerlichen. Dazu kommt eine mit dieser 
Erscheinung nahe verwandte philosophische Richtung, die nach 
gewissen Produclen zu urtheilen Manche in dem Sinne aufzu- 
fassen scheinen, als sei dabei einer der wesentlichsten Grund- 
sätze: je toller, je besser. 

Doch wir wollen zu dem vorliegenden Werke zurückkehren. 
])ie Proben, welche llec. jpitgethcilt hat, scheinen hinreichend 
zu sein, um ein allgemeines ürtheii über dasselbe nicht als un- 
begründet erscheinen zu lassen. Der Gegenstand, den Hr. D. 
sich zur Bearbeitung ausgewählt hat, ist so sdrwierig., erfor- 
dert so mannigfache Kdnntuisse, Talente, Studien, dass Jeder, 
der eine solche Aufgabe zu behandeln unternimmt, vorher eine 
sorgfältige Prüfung seiner selbst anstelleu sollte. Bezeugt das 
Werk, dass Hr. D. dieser Prüfung sjch unteruiogen, beweist' 
es, dass, er die erforderliche Befähigung dazu mitgebrachtl 
Beurkundet es die nölhigen Sprachkenutnissel Von seiner Un- 
kenntuiss des Griechischen, 'das hier besonders in Betracht 
kommt, hat der Verf. uns die merkwürdigsten Proben gegeben. 
Ist er beflissen gewesen, sich die erforderlichen Sachkenntnisse 
zu erwerben? Wir haben die auffallendsten Beispiele von Un- 
bekanntschaft mit dem Bekanntesten gefunden; und wer mit 
der Geschiehte dieser Zeit nur einigermaassen vertraut ist, 
darf nicht lange suchen, um auf manches Aehnliche Zu stossen. 
'Hat er die nolh wendigste Untersuchung, welche die Grundlage 
der ganzen Behandlung sein muss, eine Prüfung der Quellen ' 
vorgeuommen? Diese Prüfung bat er ganz zurückgeschoben 
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und fii der ;Dar*telluDg selbst die anerkanntesten Grundsätze 
über diesen Punkt zuweilen so wenig geachtet , dass man sich 
bisweilen zn der Annahme Terancht fdhlt , er habe weniger 
nach beglaubigter Wahrheit als nach ansprechender und effect- 
voller Darstellung gestrebt. Hat er wenigstens in dem, was er 
aus den Quellen mittheilt, sich der Sorgfalt und Genauigkeit 
befleissig^? Wenige Seiten boten die auffallendsten Versehen, 
Nachlässigkeiten, Unrichtigkeiten dar und das ganze Buch ist 
voll von Irr - und Wirraiigaben. Hat er mit gewissenhafter 
Wahrheitsliabe und strenger Unparteilichkeit Charaktere und 
Ereignisse aufgefasstl W'ir haben an einem nicht unwichtigen 
Punkte gesehen, wie er mit einer kieinlicben Befangonheii, 
wie sie kein Geschichtschreiber verschulden sollte, einen be- 
deutenden Charakter entstellt, nichtige Erdichtungen und ge- 
haltloses Gefabel statt beglaubigter Thatsachen gegeben und ■ 
selbst empörende Verfälschungen verschuldet 'hat. Hat er 
durch eine sachgetrene und doch würdige Auffassung der Per- 
sönlichkeiten uud Ereignisse dargethan, dass er von echt hi- 
storischem Geiste beseelt sei^ Der Geist, in dem Hr. D. die ' 
Begebenheiten darsteilt, entwürdigt die Priesterin der Wahrheit 
nur Schmarotzerin 'der Gewalt, zur Buhldirne des Despotismus. 

Was also hat der Verf. geleistet? welche eigentlich histo- 
rische Seite bietet das Buch dar, von der es als erfreuliche 
Erscheinung auf dem Gebiete der Geschichte rühmende Aner- 
kennung verdiente? ‘Eben nur Eiuzeinbeiten sind es, die ih • 
der Steppe als freundlichere Plätzchen hervortreten, wiewohl 
man auch bei manchem Richtigen sieht, der Verf. habe es 
nicht sowohl gefunden als getroffen, und nach der Art der Be- 
handlung Einiges nicht als wahr erscheint, weil Hr. D. es be- 
hauptet, sondern ungeachtet er es behauptet. Im Allgemeinen 
finden sich nur die geographischen Punkte wenigstens mit sicht- 
barem Fleisse behandelt. Je weniger indess der Verf. sonst 
Sorgfalt, Genauigkeit und umsichtige Kritik bewiesen hat, de- 
sto misstrauischer wird man auch hier gegen ihn sein müssen ; 
und treffend genug ist die Aensseruiig des oben erwähnten Rec.: 
auch diese Partie würde durch die schlechte Gesellschaft, in der 
sie erschiene, verdächtig. Nicht minder argwöhnisch macht 
die zuweilen sehr auffallende Sicherheit, mit welcher der 
Verf. über Manches entscheidet. Mitunter fühlt man sich ver- 
sucht zu glauben, dass Hr. D. i'm Berliner Thiergarten nicht 
viel kesser Bescheid wissen könne, als in Turan und Indien. 
Wie misslich es aber mit einer solchen Sicherheit sei, geht 
z. B. daraus hervor, dass in dem so bekannten Deutschland 
über die Stelle, wo Germanikus den Hermann besiegte, trotz 
Tacitiis sehr anschaulicher Schilderung etwa acht verschiedene 
Ansichten vorhanden sind. ' Indess hat Rec. ungeachtet man- 
cher Bedenken über Eiuzelnes sich doch mit diesem Gegen- 
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staiiile noch xu wenig grundiieh heschäftigt, um über Hrn. D.’s 
liier bexügliche Leistungen ein Urtheil zu fällen. Nur muss 
er seinerseits auch hier den durch die Leclüre des Duches ihm 
aafgedriingenen Grundsatz festhalten: Alles, was der Verf. 
behauptet, so lange bis er es anderweitig durch Nachsucheu 
oder Nachforscheu bestätigt gefunden hat, für zweifelhaft 
zu halten. iv. JV. Krüger. 



Das Wort in seiner organischen V er Wandlung 
von Dr. Karl Ferdinand Ueeker, .tlitglieil des FraDkfiirtfr Ge* 
lehrtcuTereiiis für deutsche Sprache. Frunkfurt :i .M. , Juh. Christ. 
Ueriiianu'schu Uuchbundlung. 1US3. X u. 2!)9 S. 8. 

Der um die Sprachwissenschaft so hoch verdiente Verf. 
gibt in diesem Werke eine Einleitung in die Etymologie, be- 
gründet also, sozusagen, eine neue Wissenscliaft. Denn wo 
und wann ist das etymologische Studium ein walirhaft wissen- 
schaftliches gewesen? Etymologisirt ist freilich in der Welt 
schon viel worden. Aber wer hat es nach festen und sicher 
begründeten Kegeln gethan? Einem dunkeln Geiiihle folgte 
man gemeinhin, und wie oft das zu einem Irrlichte wird , das 
den Wanderer in Sümpfe führt, ist zur Gertüge bekannt. Der 
gegenwärtige Standpnnct der Sprachforschung aber, bemerkt 
der Verf. Vorw. S. II ganz riclitig, fordert dringend eine fe- 
stere Begründung der Etymologie. Denn andere Zweige der 
Sprachforschung müssen mehr oder weniger von dieser Wissen- 
schaft ausgehen; und fohlt es dieser an einer zuverlässigen und 
sichern Basis, so ermangeln natürlich auch jene einer festen 
Begründung. „Die grossen Fragen,** fügt er dann a. a. 0. hin- 
zu, „über die Eutwickelnng der Sprache überhaupt, über die 
Natur der Ftexions - und Ableitungscndungen , über den Ur- 
sprung und die Bedeutung der Formwörter , endlich über die 
Geschichte und Verwandtschaften der besonderen Sprachen 
fordern mehr oder weniger zuletzt ihre Lösung von der Ety- 
mologie.'* Ganz richtig! Und ist es darum nicht eine wahre 
Schande, dass man über die Sprachen geforscht und geforscht 
hat, aber die Etymologie in ihrer Kindheit gelassen? 

Ueber die Veranlassung zur Entstehung und über das We- 
sen des vorliegenden Buches lassen wir unsern Verf. am besten 
selbst spVechen (Vorw. S. II f ) , um unsere Leser nach Gebühr 
darin einzufuhren. Hr. B. „versuchte vor mehrern Jahren, als 
er sich mit der dentschen Wortbildung beschäftigte, eine Zu- 
sammenstellung der germanischen Wurzelverben. Als er dem- 
nächst die organischen Verhältnisse der Sprache überhaupt zum 
Gegenstände seiner Forschungen machte, versuchte er, ob es 
'möglich sei, die Wurzeln des indisch - germanischen Sprach- 
stammes so zusaminenzustelleu , dass man in dieser Zusanuueu- 
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Rtefliing gewissormaassen den gcsammtcn Wortrorratli des gan- 
zen Spraclistanimes , und di« Beziehungen, in welchen die be- 
aondern Sprachen in Hinsicht auf ihren Wortrorrath mit einan- 
der steheu, übetsehen konnte. Er wurde jedoch bald gewahr, 
dass ein Versuch der Art nicht zu befriedigenden Resultaten 
rühren könne', so lange man nicht die organischen Gesetze nä- 
her kenne, welche in der Sprache den Wandel der Lautver- 
hältnisse und der Begriffe beherrschen.* Die Aufflndnng dieser 
Gesetze schien ihm nun die nächste Aufgabe zu sein^ und er 
glaubte, wenn die Lösung dieser Aufgabe überhaupt möglich 
sei, BO müsse sie durch eine vergleichend« Zusammenstellung 
der in den indisch -germanischen Sprachen vorkommenden Ue- 
bergänge von Laut - n, Begriffsverhältnissen herbeigeführt wer- 
den. Denn abgesehen davon, dass der indisch - germanische 
Sprachstainm unserer Betrachtung am nächsten liegt, so hat er 
sich in den ihm angehörigen besonderen Sjprachen in so man- 
nigfaltigen Richtungen entwickelt und jede der besondern Spra- 
chen bietet wieder einen so grossen Reichthum bis zur grössten 
Vollkommenheit und in der grössten Mannigfaltigkeit entwickel- 
ter Wortformen dar, dass man wohl annehmen kann, die orga- 
nische Metamorphose des Wortes müsse eich in der Gesammt- 
heit dieser Sprachen in ihrer grössten Allgemeinheit und zu- 
gleich in allen ihren Besonderheiten darsteilen.^‘ 

In diesem hier angegebenen Sinne hat Hr. B. seine Aufgabe 
zu lösen versucht. Und von einem so fein und scharf denken- 
den Manne, als unser Verf. ist, lässt sich schon im Voraus er- 
warten, dass er, wenn auch nicht lauter, doch wenigstens viel 
Gutes wird zu Tage gefördert haben. Seine gefundenen Re- 
sultate empfiehlt er besonders denjenigen Sprachforschern zur 
näheren Kenntnis.snahme, welche seine Ansicht von den orga- 
nischen Verhältnissen der Sprache mit ihm theiien. Eins der 
wichtigsten Resultate der ganzen Untersuchung wäre nach sei- 
ner Meinung die organische Entwickelung des Wortes in Laut 
und Begriff, durch welche die ganze Ansicht von demOrganism 
der Sprache bestätigt und ergänzt werde. Höchst anziehend 
und zum Theil überraschend wären vornehmlich dieThatsachen, 
in denen sich die Entwickelung der Begriffe in der Sprache dar- 
stelle; sie verbreiteten ein neues Licht nicht nur über die Ge- 
schichte der Sprache, sondern auch über die Geschichte des 
n(ienschlichen Geistes. 'Auch für die Grammatik dürfte diese 
Untersuchung von Folgen sei«, indem eine der wichtigsten und 
zugleich dunkelsten Seiten der Syntax — die Bedentnng der 
Casus — au die Pmtwickelung der Begriffe geknüpft und so eine 
organische Verbindung zwischen der Syntax und der Etymolo- 
^ gie nachgewiesen werde. 

Diese Resultate will er insbesondere denjenigen Sprach- 
forschern vorgelegt haben, welche die etymologische Seite der 
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Sprache benrheiten. Da jich non Rec. mit derselben nnd tor- 
zugsweise mit der Etymologie der griechischen, lateinischen 
und deutschen Sprache viele Jahre lang beschäftigt hat: so 
rechnet auch er sich unter diese Sprachforscher und wagt es, 
ein öffentliches fJVtheii über des Verfassers Schrift abzugeben, 
ohne die Furcht zu hegen, gerade darum einseitig zu urtheüen, 
weil er die Etymologie der andern verwandten Dialecte noch 
nicht -etymologisch untersucht hat. Denn es deucht ihm, wie 
wenn derjenige Etymolog noch immer am sichersten ginge, der 
sich nur erst auf die Vergleichung weniger Dialecte beschrankte 
und diese recht tüclitig duscliforschte. Und in dieser Ansicht 
bestärkt ihn die Autorität des trcffliclien Forschers Schmitt- 
' licnner, der in seiner deutschen Etymologie (Oarmstadt 18S3.) 
S. 9 Anmerk. 'die sehr wahre Bemerkung macht: „Jedenfalls 
ist, so grossen Werth die Erforschniig des Sanscrit ^och hat, 
im Nachstehenden keine namentliche Rücksicht darauf genom-' 
men , weil von der Voraussetzung ausgegangen ward , die deut- 
sche Sprache müsse sich aus sich selbst erklären lassen.** 
Uebrigens muss Rec. gleich hier die Bemerkung anfü^en, 
tlass er für seine Person kein Freund ist von dem Ansdrucke: 
Organismus der Sprache; dass er ihn für dunkd und unbequem 
erklärt, und dass ihm daher auch keinesweges der Ausdruck 
auf dem Titel gefällt: die organische Verwandlung des Wortes. 
Ks liegt offenbar etwas Schiefes darin, und der Verf. sollte 
nicht ferner bei diesen Benennungen verharren. Wir werdet! 
weiter unten auf diesen Punct zurückkommen. ' 

Vprjiegendes Weck zerfällt in vier HaupttheiJe. Den er- 
sten bildet die Einleitung, wo der Verf. in 13 §§. allgemeine 
Ansichten entwickelt über Bedeutung der Etymologie, über 
Formen und Arten der Begriffe, über das Wort, seine Ver^ 
änderiiehkeit, Ableitung und Abänderung u. s. w. Den zweiten 
Theü macht der erste Abschnitt aus, Wandel des Itautes nber- 
schrieben. Darauf folgt der 2te Abschnitt mit der Aufschrift: 
Wandel des Begriffes. Der 3te Abschnitt, betitelt: Abände- 
rung des Wortes^ beicbliesst das Ganze. 

Wollte nun Rec. eine Darstellung dessen geben, was der 
Verf. Gutes und Richtiges geliefert hat: so würde er die Gren- 
zen dieser Anzeige überschreiten; so vieles Treffliche hat er 
darin gefunden. Auch würde er dem Verf. und den gewiss schon 
/ zahlreichen Besitzern des Buches keinen sonderlichen Dienst 
damit erweisen. Dafür will er lieber einige der Pnncte bespre- 
chen, in welchen er anderer Meinung ist als Hr. B. 

ln der Einleitung, die wir übrigens den Freunden der Ety- 
mologie ganz besonders zu lesen empfehlen, führt unter an- 
dern Hr. B. das Wort Schaar (S. 1.) auf scheren (schneiden) 
zurück. Diess ist nicht ganz richtig; denn scheren ist wieder 
«in Sprössling von scharren (s=s kratzen), und von scharren ist 
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der Kern der dem Natnrlaute des Scharrens analoge Sprechlant 
carr. — Den Veräcliter» des etymologischen Studiums hat dir 
\er(. treffliche Worte gesagt S. 4f. (§.2.), so dass Uec. nicht 
umhin kann, sie hier zu wiederholen, um denen , die das Buch 
selbst nicht besitzen, den Genuss soicher Belehrung nicht za 
versagen. »Das Verstäiiduiss des Wortes, sagt Hr. B., „wird 
gerade dadurch ein lebendiges VerstSiidniss, dass wir selbst, 
indem wir das Wort hören oder sprechen, das Wort aus dem 
Wurzelworte und, zugleich den Begriff aus dem Wurzelbegriffa 
gleichsam neu bilden, wie derjenige, welcher das Wort zuerst 
gesprochen, Begriff und Wort neu gebildet hat. Bei Wörtern, 
deren Wurzeln wir nicht mehr kennen, — mangelt uns das le- 
bendige Verständniss, und weil wir bei solchen Wörtern nicht 
mehr — das innere durch den Wurzelbegriff vermittelte Ver- 
hältuiss des Wortes zu seinem Begriffe verstehen, so sind sie, 
wie die Wörter aus fremden Sprachen, für uns nur noch Zei- 
chen der Begriffe, ln diesem Sinne ist jede besondere Spra- 
che eine lebendige zu iienueii, insofern in ihr die Wörter 
auf noch vorhandene Wurzeln zurückgefiihrt und die Begriffe 
als besondere Arten von besondern Formen allgemeiner Wur- 
zelbegriffeverstanden werden: insofern hingegen in einer Spra- 
che die Begriffe der Wörter nicht mehr aus den Wurzel begriffen 
gebildet werden, und daher die Wörter zu blossen Zeichen der 
Begriffe geworden sind, nennen wir sie eine todte Sprache. 
Die Aleiigsprachen, wie die romanischen, befinden sich mehr 
oder weniger in einem solchen Zustande von Abgestorbenheit. — 
Aber auch in jeder andern Sprache gehen iin Laufe der Zeit 
manche Wurzelverben verloren, die nur in stammverwandten 
Sprachen noch fortleben. — So scheidet sich allmälig ans 
dem lebendigen Stoffe jeder Sprache gleichsam ein todter Nie- 
derschlag von Wörtern, deren Wnrzelbegriff nicht mehr er- 
kannt wird. Es ist nun die eigentliche Aufgabe der Etymolo- 
gie, den Begriff des Wortes als eine besondere Form seines 
allgemeinen Wurzel begrifiea darzustelleu und dadurch ein le- 
bendiges Verständniss des Wortes, wo es verloren gegangen i 
oder doch getrübt ist, wieder herzustellen. Sie soll verhüten, 
dass das Wort nicht au einem blossen Zeichen des Begriffes 
werde und so gewissermaassen die lebendige Jagend der Spra- 
che erhalten.“ — lii diesen Worten liegt für jeden Denken- 
den und Gebildeten unter uns Deutschen, die wir keine Aleng-, 
sondern eine reine, der Ursprache nahe verwandte Sprache 
reden, die ernste Mahnung, der Etymologie derselben eine be- 
sondere Aufmerksamkeit und Mühe zuziiwendeii, um unsere 
Sprache nach Möglichkeit iii ihrer Lebendigkeit zn bewahren 
oder zu derselben zurückzuführen. Ganz vorzüglich muss das 
der Zweck unserer heutigen Iiexicographen sein. Aehnliche 
gewichtige Worte finden sich über diesen selben Gegenstand in 
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der Vorrede zu Graff*^ althochd. Sprachschätze und in Schmitt- 
hennera'achon oben angeführtem Werke „Deutsche Etymologie'“’' 
an mehrern Steilen, namentlich S. S. Aber auch der Lexico- 
graph einer todten Sprache, als z. B. die lateinische ist, kann 
In der Art noch manches dafür leisten, dass er das Verstäud- 
niss der einzelnen Wortes wieder lebendig mache. 

§. 3 ist dem Reo. aus den Worten des Hrn. B. selbst recht ' 
klar geworden, wie unpassend — um nicht zn sagen unrichtig — 
der Ausdruck organisch von sprachlichen Gebilden gesagt sei. 
Der Verf. sagt nämlich dort: „Derjenige Vorgang, durch wel- - 
chen aus einem Worte ein anderes Wort wird, und den wir den 
Wandel des Wortes [auch keine recht passende Benennung] 
„nennen können, muss, wie alle Bildung in der Sprache, als 
ein organischer t d. h. als ein solcher Vorgang angesehen wer- 
den, der nicht dem Zufalle oder der Willkühr unterworfen ist, 
sondern unter ^ der Herrschaft bestimmter, in der Natur der 
Sprache selbst gegründeter Gesetze steht. Aber nicht blOss 
in der Natur der Sprache (d. h. doch wohl als äussere Erschei- 
nung?), sondern auch in der Natur des menschlichen Geistes, 
der noch obendrein frei und selbstthätig, sich selbst bestim- 
niend wirkt und schafft, wenn auch nicht ohne Gesetze, liegt 
die Möglichkeit des menschlichen Sprechens. Wie soll nun 
hierin gerade eine Nothwendigkeit liegen, dass alle Sprach- 
bildungen als organische Vorgänge angesehen werden müssen? 
In diesem Falle wäre die Sprache doch gar zu äusserlich auf- 
gefasst, was aber der Verf. keineswegs thut, wie sein Buch 
fast auf jeder Seite kund thut. Und wenn nun Ilr. B. hinzn- 
fügt: „Da ferner das Werk eine Einheit von Laut und Begriff 
Ist: so begreift dieser Vorgang eben sowohl den Wandel des 
Begriffes — den logischen Wandel des Wortes — als den Wan- 
del des Lautverhällnisses — den phonetischen Wandel des Wor- 
tes — und sowohl der logische als der phonetische Wandel 
muss als ein organischer Vorgang, und mithin alle Verwandt- 
schaft der Wörter nicht nur von Seiten des Laiitverhältnisses, 
sondern auch von Seiten des Begriffes als eine organische auf- 
gefasst werden^: so sieht man wieder nicht ab die Nothwen- 
digkeit, warum jenes Verfahren von Seiten des Begriffes als 
e\n' organisches aufgefasst werden müsse. Es hat fast den 
Anschein, wie wenn diess Alles nach einer heut zu Tage be- 
liebten Philosophie schmecke, die das freie, selbstthätige und 
selbstschaffende Walten des menschlichen Geistes in Sprache, 
Geschichte und allem Handeln unter nothwendige Naturge- 
setze knechten will. Unser Verf. setzt jene Ansicht zwar noch 
weitläufiger auseinander S. 20, wo es heisst: „In dem Leben 
und in der Entwickelung der organischen Dinge sind Freiheit 
und Nothwendigkeit dergestalt mit einander verbunden, dass 
hberail die Freiheit nicht die Nothwendigkeit und die Noth- 
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Wendigkeit niclit die Freiheit gänziieh anztichliesst : in der Frei- 
heit waltet mehr oder weniger die Nothwendigkeit innerer Ge- 
setze; nnd in der Nothwendigkeit regt aich mehr oder weniger 
ein freies Spich lebendiger Kräfte.“ So ganz richtig; es ist 
aber unrichtig, wenn Herr B. hinzufügt: „So verhält es sich 
auch mit der Sprache überhaupt und insbesondere mit dem Vor- 
gänge der Abänderung.“ Denn bei Jenem sind blinde Natur- 
kräfte thätig, bei diesem Geisteskräfte mit freier Sdbstthätig- 
fteit. Die Gebilde der erstem sind allerdings organische au 
nennen, aber keinesweges die der letztem. Dagegen glanbt 
]tec. mit Hand und Fuss wehren zu müssen, wie es auch schon 
Hoffmeister und Hejse (unter andern ganz neuerdings in der 
durchaus empfehlenswerthen Umarbeitung des ausführl. Lehrb. 
d. deiit. Sprache S. 121 f.) gethan haben, denen er desshalb 
seinen Beifall nicht versagen kann. 

S. 24 erklärt sich der Verf. besonnener Maassen dahin, 
„dass man nicht etwa die indische Sprache (das Sanscrit) als 
die Mutter aller andern und die germanischen als Enkelinnen 
derselben ansehen müsse. Er glaube vielmehr, dass der indi- 
sche, der slavische, der griechiscli- lateinische und der germa- 
nische Sprachstamm, wenn auch die Eine Sprache sich früher 
uls die andern eiitwickelt hat, gleichen Alters seien. Diese 
Sprachen hätten im Allgemeinen gemeinsame Wurzeln.“ Um 
HO mehr war zu verwundern, dass er S. ]8 den Laut stä eine 
indische Wurzei nennt. Uec. will ihm beweisen, dass er 
eben so gut eine deutsche, wie eine lateinisch - griechische 
Wurzel genannt werden kann. Der Kern derselben ist der ein- 
fache Laut sU, durch den wir Jemanden, den %vir nicht ken- 
nen oder nennen wollen, auffordern, dass er stille sein oder 
stille stehen solle. Daher nun stahn, stehen, Stall, stellen, 
' still, stillen (wa»die eigentliche Bedeutung noch fest beibe- 
halten hat), starr, stieren, steuern, stecken, stechen u. s. f. 
Im Lateinischen haben wir stare mit seiner ausserordentlich 
reichen Sippschaft von Derivatis und Compositis, und mit s/t/io, 
stigo, stingtio, stipo, stupeo, stolidus, (stei o) sterilis, sterno, 
slruo^ stringo etc. Nicht ganz richtig scheint es, wenn der 
V^erf. unmittelbar hierher sisto zieht; denn das hat, wie das 
griechische zum Grundstamm oder zum Kern: hst!, 

was zwar mit dem st verwandt ist, aber nur verwandt, ihm 
nicht völlig gleich; denn die Form ist ja anders. Der er- 
stem Wortfamilie fehlt der Laut h oder der zischende Vor- 
schlag 8, wie ihn sisto hat Erst mit der Zeit ist ein Ueber- 
gang der Formen geschehen (vgl. sisto steti, sto steti etc.), weil 
dieselben ähnlich und die Bedeutungen sehr verwandt waren. 
Aus diesem Allen geht hervor, dass die obgenannten Wörter 
onomatopoetisch sind und als solche dem gemeinsamen Urdia- 
lect jener Sprachen augehört haben, mit Unrecht ^so jene 
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Warzel eine indiache genannt wird. Aehnliclies findet aicli 
noch öfter im Bache. 

Abscbn. I. Cap. 1. §. 1 S. SO spricht unser Verf. von den 
zwei Elementen in der Einheit des Wortes, and behandelt sie 
als Gegensätze einmal zwischen Consonant und Vocal, anderer- 
seits als Gegensatz zwischen Anlaut und Auslaut, und sagt dann 
weiter: „ln dem erstem dieser Gegensätze ist der Consonant, 
und in dem letztem der Anlaut der Träger des unwandelbaren 
Begriffselementes und darum selbst das unwandelbare Element 
des Wortes: Vocal und Auslaut sind die Träger des wandelba- 
ren Begrifiselementes und darum selbst wandelbar.'* Entweder 
versteht Rec. nicht die etwas dunkle Sprache in diesen Sätzen 
oder, was wahrscheinlicher ist, die Sache ist mehr spitzfindig 
als wahr. Denn der Vocal z. B. ist nicht iibmer „iler Träger 
des wandelbaren Begrifi'selementes er gehört nicht selten 
dem Kerne des Wortes an’^), und Anlaut ist nicht immer ein 
Consonant. Als dnrehaus falsch betrachtet Rec. d$n folgenden 
Satz:.. „Wörter, in denen sich noch keiner dieser Gegensätze 
aiisgebildet hat, nämlich rein vocalische Wörter, wie l'cj, eo, 
Ei, sind als noch nicht völlig entwickelte Wörter — gleichsam 
als Rudimente von Wörtern — anzusehen; und Wörter, in de- 
nen sich nur der erstere dieser Gegensätze vollkommen ausge- 
bildet hat, z. B. bau-en, sä-en, eil-en, irr-eii, haben sich 
nnvollkommner entwickelt als diejenigen, in denen beide Ge- 
gensätze'vollkommen ausgebildet sind , wie lauf- en,' fall -en.‘* 
Hier sieht man erstens gar nicht ab, warnm jenes eine unvoll-' 
kommne Bildung sein soll. Und zweitens ist z. B. eo, ire (ver- 
wandt mit via [alt uea, vehä], also auch mit veho) bereits ab- 
geschwächt, d. h. es hat seine Consonanten verloren; veho näm- 
lich , als das unmittelbare Gebilde aus dem IVaturlaute des We- 
Jieiis (daher ventua), ist die W'urzel von eo, wie wehen von Weg, 
wegen, bewegen. Wie kann nun eine solche Bildungsart eine 
noch nicht völlig entwickelte genannt werden? Bei 
dieser Gelegenheit kommen wir hier anf einen Punkt, den der 
Rec. nirgends im Buche, und namentlich nicht in der Einlei- 
tung, wohin er doch namentlich gehörte, erörtert hat, das ist 
^ der Wegfall von Consonanten oder Vocalen: ein Punkt, der in 
der Etymologie von ganz besonderer Wichtigkeit ist. Aus je- 
nen Gründen halten wir daher auch die folgenden Sätze für 
unrichtig: ,, ln den rein vocalischen Wörtern stellt sich die un- 
vollkommenste Form des Wortes dar; sie ist noch gleichsam 
gestaltlos. Weil sie eigeutiieh den ersten (?) Anfängen der 

■ • V * 

*) Roc. freuet sich , an dem trefflichen Schmitthenner auch in die- 
ser Hinsicht einen Gewährsmann gefunden zu haben. Vgl. sein oben 
schon angef. Werk Deutsefce Etpn, S. 56. 
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Sprachentwickeinng angeboren, kommen sie in den uüa zu- 
gänglichen Sprachen selten (1) vor u. s. w. ' 

Da diese Absicht vor dem prüfenden Verstände nicht 
Stich gehalten: so ist natürlich auch das Weitere, das darauf 
Uegründete ohne reelle Wahrheit. Und so bedarf, was der 
Verf. über diejenigen Wörter, welche entweder im Anlante 
oder im Auslaute eine Liqnida odereine Miita haben, S. 32 f. 
beibringt, ebenfalls einer Abänderung. Von einer grossem 
oder geringem Vollkommenheit derselben kaiiii und darf nicht 
die Rede sein. Auch will Rec. es bednnken, wie wenn der 
Ausdruck für ein solches Lantverhäitniss : grössere oder min- 
. dere Individualiairung , nicht ganz glücklich gewählt sei. , 

Auf S. 34 begegnen wir wiederum einem unrichtigen Ur- 
theile. ,,Da der Anlaut,'^ heisst es dort, „vorzugsweise der 
Träger des Begriifea ist: so muss man die Verstärkung des An- 
lautes als das wiclitiirere Moment in der iiidividualisirung des 
Wortes anselieu'.“ Hier ist nämlich der Vordersatz falsch. 
Der Anlaut ist keinesweges vorzugsweise der Träger des Be- 
griffes; von gleicher Wichtigkeit, bisweilen selbst von grösse- 
rer ist der Auslaut der Wurzel. Man nehme z. B. Wörter wie 
rapsen, tappen, rupo {rumpo), frago {frango, eigentl. raco); 
in diesen ist gerade der letzte Theil des Kernes bedeutungs- 
voller als der Anlaut, oder wenigstens eben so bedeutungsvoll. 

> £ben so wenig findet Ruc. es passend , wenn Herr B. die 
Vorfügung eines Consonanten an den anlautenden Vocal im All- 
gemeinen eine Verstärkung nennt. Es ist ja dieses Anfängen 
eines Wortes mit einem solchen Consonanten, als da ist A, ;*, 
s, w, oft nothwendig bedingt dnrcii die Bedeutung des Wortes 
(vergl. das onomatopoetische wehen^ happen) oder durch die 
Sprachwerkzeuge, die, sei es nun aus Gewohnheit oder durch 
ihre eigene Natur genöthigt, gern mit einem solchen Anlaute 
die Wörter anheben. Ja bisweilen wird der Anlaut durch Vor- 
fügung sogar geschwächt! Man vergl. raco, rugo, frango. 
Hier ist doch der Kern rae ungleich kräftiger als frag. 

Was der Verf. eine Verstärkung des auslautenden Vocales 
■nennt, beruht meist auf einer ähnlichen falschen Ansicht. Auch 
hier ist der Consonant nicht selten bedingt durch den Begriff, 
oder erforderlich zur Vermeidung des Ziisammeiitreifeiis von 
Vocalen u. s. w. Ferner ist auch eine Vermehnriig des aiisläu- 
tenden Consonanten nicht immer eine Verstärkung, sondern 
mehr eine Schwächung desselben. Vergl. frac, frago, frango^ 
wo doch offenbar /rango viel milder, viel geschwächter klingt 
frac. Hätte Herr B. hier unter Verstärkung Vermehrung 
(der einzelnen Laute) verstanden, so würde er sich wenigstens 
unrichtig ausgedrückt haben. 

Von der Reduplication und dem Augmente sagt der Verf. 
ganz richtig (S. 43): „Wir müssen in der Reduplication und in 
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dem Augmente nicht bloss anf die Flexion des Verbs he* 
schrankte Forma nd er nngen erblicken^' — die gewöhnliche 
oberflächliche Ansicht gemeiner Grammatiker — ; aber er 
beiirtheilt beides etwas seicht, wenn er hinzufögt: „wir müs- 
sen eie als besondere Formen desjenigen allgemeinen Ent- 
wickelnngsrorganges ansehen, den wir hier als Verstärkung 
des Anlautes bezeichnet haben. Beide, Augment wie Redu- 
plication, sind nicht blosse Verstärkungen des Anlautes, ohne 
dass eia innerer Grund der Notbwendigkeit dabei obwaltete. 
Dieser tiefer liegende Grund ist, dass ioh ansdrücken will, 
dass eine Sache wiederholt (reduplicirt) geschieht. Vgl. die 
lateinischen Wörter: tilubo, titillo, tiniinmo, aüaurro (was ' 
noch *1^11 S. 44 aufgeführten Wörtern hinzugenoromen wer- 
den kann; denn der Stamm oder Kern ist aurr, unser schwirr 
oder summ). Auf die Perfecta vieler Verba ist nun diese Form, 
darum übergegangen, weil sich bei manchen Verbis mit dem 
Begriffe, dass etwas geschehen, leicht der Begriff' des öftern' 
W'iederholeiis verbindet, vergl. posco, caedo, pelle. Diess ist 
der uothweiidige Grund der Entstehung der Keduplication. 
Wo sie nicht Statt fand oder Statt Anden konnte, trat auch das 
hiosfe Augment ein , das sich selbst in der lateinischen Sprache 
Aiidet. Denn was ist die Verlängerung des e in fregi, egi, legi 
u. 8. w. anders als ein Augment? 

Der Verf. tritt willkürlich aus dem gewohnten Kreise des 
Begriffes des Augmentes heraus, wenn er anch das e in eaprit, 
das a in apikyo 44 f. zum Au'gtnente stempelt. Denn dort, 
beim wirklichen Augment, fand ein logischer Grund, eine logi- 
sche Moth Wendigkeit Statt; hier ist es bloss Sache des Wohl- 
klanges oder der nach Leichtigkeit in der Aussprache streben- 
den Sprachwerkzeuge. Dieser wesentliche Unterschied bedingt 
' die gänzliche Verschiedenheit des Augmentes und solcher eu- 
phonischen Vorsetzungen. 

Bei S. 49 erwähnen wir beiläuflg, dass das deutsche Wort 
Münze unmöglich mit meta zusammengestellt werden kann; 
denn jenes kommt her von moneta. 

Sind wir nach dem Vorigen nicht überall der Ansicht des 
Verf.’s: so können wir auch keinesweges ihm in alle dem Recht 
geben, was er §. 21 (S. 50 ff.) als Resultate seiner frühem Er- 
örterungen allgibt, z. B. Nr. 2: „Je niedriger die Stufe der lii- 
dividtialisirnng ist, auf welcher der Anlaut oder Auslaut steht, 
je weicher der Laut ist, desto mehr ist er der Verstärkung em- 
pfänglich.“ Wir wollen doch einmal solche W’örter nehmen, 
wie»iol-/is, le7t-ia. Was kann weicher sein als diese Wörter? 
Und stehen sie deashalb auf einer niedrigen Stufe der Indivi- 
dualisirung? — F'erner Nr. 5 S. 52: » Der Begriff des Wor- 
tes wird durch die Verstärkung des Anlautes und des Auslautes 
meistens nicht geändert.“ Kec. glaubt behaupten zu kön- 
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nen, dass die Bedeutung eines Wortes meitlena sich in et- 
vras verändert, wenn ein Zusatz zum An- oder Auslaute liiuzii- 
tritt. Sie nimmt gewöhnlich dadurch ein etwas anderes Colorit 
an. Begriff und Bedeutung aber fallen zusammen. 

S. 57 zweifelt Ur. B. kaum daran, „dass die Wurzelver- 
hen überhaupt, wenn auch nicht alle, doch grösstentbeiis nr- 
sprüiiglich nur Einen Consonanten haben. Kec. muss nach 
Beider gemachten Erfahrung wirklich daran zweifeln, und hält 
den Beweis, den der Verf. gleich darauf beibringt, nicht für 
schlagend: „der ganze Gang der Entwickelung — zeige uns 
überall, dass die Entwickelung des Wortes von der einfachsten 
Form ausgehe. “ Denn was soll mau sich hier unter der ein- 
fachsten Form denken *1 Sind ra/>, nup, Quy, QOip, (sch)lürf 
n. 8. w. köine einfache Formend Und in diesen lässt Bec. sich 
ded letzten Consonanten als zur Wurzel gehörig nicht nehmen. 

Das zweite Capitel handelt vom Wechsel der Laute. Un- 
ter den vielen trefflichen Bemerkungen , die wir hier antrafeii, 
Btiessen wir doch auch auf einige, die wir geradezu Tür un- 
richtig erklären müssen. So S. 62, wo der Verf. behauptet, 
es habe sich der ursprüngliche Vocal von claudo, plaudo, quatio, 
capio, rapio^ sapio u. m. A. in den Comp, excludo, explodo, 
concutiOf concipio, eripio, deripio erhalten. Dem muss llec. 
widersprechen. Denn von claudo ist die Wurzel clavis (spr. 
clau-is*) oder clau-vis), was mit dem griechischen xAatg 
übereinkommt und zum Stamme hat xice^Oy xXäöa, clado (wo- 
her cladea) , zum Kern aber den Naturlaut Klax , d. i. Knax, 
daher xXä^a = ich zerbreche. Plaudo kommt mit uiiserm' 
platten, platzen und dem griechischen itXdxxca, nXqxxca, iiXqOOa 
überein; beide sind offenbar Gebilde der Ouomatopoesie. Aus 
a kann allerdings o geworden sein (vgl. unser Plutz) und o sich 
zerdehnt haben in au. Aber dass in qualio, capio, rapio, sapio 
a und nicht t der Wurzel eigen gewesen ist, lehren die ver- 
wandten Wörter aus den verwandten Dialccten z;ara}'/c] , pat- 
tem, happen, rapsen, Saft, und mehr noch die Ouomatopoe- 



') Dass av bei den alten Rüinern nicht av, sondern au gesprochen 
worden ist, lehrt die deashalb sehr luerkwt'irilige, aber soviel Rec. 
wciss, noch nicht benutzte Stelle des Cic. de diviii. II, 40. Sie lanteti 
,, Cum M. Crassus exercituni Urundisii iinponeret (um gegen die Par- 
thcr zu ziehen), quidam in portu caricasCauiio advectas vendetis, (lan- 
neas, chiuiitabat. Dicanius, siplucet, luunitiiin ab eu Crassiiiu, en- 
veret, ne iret; non fuisüc periturum, si oiuini pariiisset.“ Also es hat 
das .Ausrufen des Wortes Cauneas als ein Omen gegolten, d. Ii. es Jia( 
eben so geklungen wie cavc ne cu» (cau-ne-as). Folglich muss eavo 
nicht kavo, sondern kaue gesprochen worden sein. [Uder aber, die 
Griechen haben Kavvog kavnos ausgesprochen, und die Reuchlin’scbe 
Aussprache bewährt sich aucli hier als die richtigere. J 
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aie dieser Wörter, die notlnrendig«in' A verlangt, wahrend in 
den ,Compositi8 wegen 'der Verlängerung des Wortea das lang- 
tönende A in das entsprechende kurze / übergehen mnaste, 
zufolge der Gesetze, die durch die Sprachorgane der Sprache 
auferiegt werden. Bei divido brauchen wir nicht zum Indischen 
unsere Zuflucht zu nehmen: von demselben ist die Wurzel duo. 
Eigentlich sollte es heissen dvido; daraus um der leichtern Aus- 
sprache willen divido. — Sollte um interpres willen das indi- 
sche pras' herbeizuziehen sein? Der Stamm liegt auf jeden 
Fall iin Lateinischen selbst. — In verwesen (faulen) hat sich 
doch kein sonst verschollenes Wort erhalten ‘I Es ist ja ver- 
wandt mit Wesen, gewesen, werden, war u. s. w. denn ver- 
wesen heisst sein Wesen verlieren. — Um praeses, superstes 
und ähnlicher Zusammensetzungen willen besondere Stämme 
ses, stea u. a. w. anzunehmen, hält Rec. für überflüssig. Diese 
Formen waren gerade nur nöthig für diese Fälle und wurden 
'nur auf diese Weise und zu diesem Behufe gebildet. — 
S. G3 hat der Vcrf. übersehen, dass unser deutsches Wort 
Esel vom Deminutivum aaellua gebildet ist, nicht unmittelbar 
von asinua. S. 73 wiederholt sich dieses Versehen. 

Was die Veränderung der Vocale anlangt, so schlägt Hr. B. 
dieselben iin Ganzen doch zu gering an hinsichtlich ihres Wer- 
thes. Wenn ich sage krabbeln u. kribbeln, so wird Jedbr io 
der Verschiedenheit des Tones der Vocale eine Verschieden- 
heit der Bedeutung beider Wörter erkennen. Der^l-Laut be- 
zeichnet das Kleine-, Winzige. So;>paqpm, graben und acribo. 
Der Lateiner hat gar nicht mit Unrecht das 1 gewählt. , Das 
Schreiben ist uämlich ein feines Eingraben. Vergl. kratzen, 
kritzeln. Rec. mnss sich wundern, dass der sonst so scharf- 
sinnige Yerf. diess gänzlich übersehen, von einer Bedeutsam- 
keit der Vocale gar nicht geredet hat. Hapere und rupere 
(^rumpere) sind ursprünglich ein und dasselbe Wort; aber ihr 
Klang, d. h. die Verschiedenheit der Vocale, bezeichnen eine 
Verschiedenheit der Bedeutung — Auch S. 71 f. verrällt 
Herr B. in dpn schon gerügten Fehler, ln vielen lateinischen 
Wörtern das I der Composita oder der abgeleiteten Tempora 
für ursprünglich zu halten, nicht A oder aus denen doch 
jenes hervorgegangeii. 

Den Namen unorganiache Verflachung der Fbcate(S.84ff.) 
finden wir unpassend. Denn gerade die Organe zum Sprechen 
sind sehr geneigt zu etwas der Art, wenigstens bei manchen 
Völkern. Warum sollte also dergleichen unorganisch sein 
(um nach gewöhnlicher Sprechweise zu reden und dem Verf. 
zu zeigen , wie schief der Ausdruck ist ! ) ? 

') Diese Bemerkung möge auch von dem Syoonymiker nicht über- 
sehen werden. Schon der verschiedene Laut der Wörter gibt als sol- 
cher ihnen auch eine modificirte Bedeutung. 




Sprachknnde. 



^OS 



Im zweiten Abschnitte (über Abandeninj' des BegrifTes) 
bat Uec. selir viele tretFliche Belehrung oder Anregung gefiin- 
den: bei sehr Wenigem ist er angestosscn. Insbesondere iist 
es ihn gefreuet, auch liier die seiner Ansicht nach eben so 
natnrgemässe als zum Unterrichte ,practisch - nützliche Idee 
wieder zu finden, dass man bei Erklärung des Wesens und 
der Bedeutungen der obliquen Casus vom Räumlichen aiisge- 
hen müsse. Wir weisen die Freunde der grammatischen Sln> 
dien auf diesen Abschnitt — auf welchen übrigens unser Verf. 
selbst aufmerksam macht in der Vorrede S. IV — um so mehr 
hin, da Weissenborn in seiner Syntax der lateinischen Sprache 
(Eisenach 1835.) diesen Weg, den doch bereits Wiillner, Har- 
tung, Herling, zum grossen Theil auch Billroth ii. A. einge- 
schlagen hatten, wieder verlassen' und versucht hat, auf eine 
viel zu künstliche und darum dunkle und keinesweges entspre- 
chende Weise den besagten Gegenstand zu behandeln. Das An- 
sehen aber eines solchen Gelehrten, wie Hr. B. ist, dürfte in 
diesem Falle wohl etwas gelten nnd der richtigen Ansicht end- 
lich völlig die Bahn brechen. Dagegen hat Uec. sich gewun- 
dert, S. 153 die Bemerkung zu lesen, dass „auch die Präpo- 
sitüfnen nothtoendig einen Casus regierten und zwar ans dem 
Grunde, ^,weü sie Bcaiehungsverhältnisse ausdrückten, die 
eine Ergänzung durch ein Object forderten “ Das ist keines- 
weges immer der Fall. Wenn ich spreche: ich gehe vor dich, 
und ich gehe vor dir her : so bestimmt doch nicht vor den Ca- 
sus, sondern der Begriff der Bewegung und der dauernden Un- 
veranderiiehkeit des Ortes, der im ganzen Satze liegt. Wir 
können also nur sehr uneigentlicli und die Sache mehr verdun- 
kelnd als aufklärend behaupten, dass eine Präposition einen 
Casus regiere. Von einer Nothteendigkeit der Rection kann 
nun gar nicht die Rede sein. — Auch die Bemerkung findet 
Rec. nicht wahr (S. 154), „die Sprache brauche, wenn die, 
räumliche Richtung die ganze Bedeutung der Casus erschöpfte, 
nur zwei Casus.“ Denn zwischen dem Anfangspnncte der 
Bewegung (Casus genitivus oder ablativiis) und dem Ziel- oder 
Aufhörungs- oder Ruhepuncte der Bewegung (Casus dativiis) 
liegt der Raum, durch welchen die Bewegung hingeht (Casus 
acGusativns). 

Im dritten Abschnitte, überschrieben Abänderung des 
Wortes, kommt der Verf. erst — wir hätten es früher ge- 
ancht — auf den Ursprung der Sprache zu sprechen. Dass 
aie nicht erfunden im eigentlichsten Sinne des Wortes sei, 
darüber waltet wohl kein Zweifel mehr ob; aber wie gelangte 
der Mensch überhaupt zur Bildung von Wörtern? was brachte 
ihn dazu, bestimmte Begriffe durch bestimmte Laute 
auszudrücken? Unser Verf. Ist nicht ganz der Meinung, dass 
der Mensch die Maturlaute, die er gehört — das Brausen des 
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Windes, das Murmln des Bacbes, die Stimmen dw Thfel‘e 
und die Laute der Lost and des Schmerzes — nacligebildet 
habe (S. 247). Er will swsr nicht in Abrede stellen, dass es 
in der Sprache wirklich Wörter gibt, die man, als Nachbildun- 
gen von Naturlauten ansehen kann; aber es schein« doch, dass 
man die Anzahl solcher Wörter sehr überschätzt habe, Rec. 
gibt diese letztere zu; man hat bisweilen in Wörtern, die zu- 
fällig in ihrer Bildung und in ihrem Tone eine Aehnlichkeit 
mit dem, was sie bezeichnen , erhalten haben, eine Onomato- 
poesie erkennen wollen, und ein solches ist allerdings das Wort 
Bonner, was der Verf. als Beispiel anführt. Denn das lateini- 
sche tonare, das dem sonore gleich ist an Ursprung, und an ' 
Bedeutung ähnlich, kommt her — wir brauchen hier wieder 
nicht mit Hrn. B. zum Sanscrit unsere Zuflucht zu nehmen.— 

Ton rdvogy rdvog von relvei, tsva dehne, und diess vou rävm, 
tdco (daher unter andern auch tabula). Allein auf der andern 
Seite geht Hr. B. viel zu weit, wenn er diese Quelle von Wör-.. 
tern ganz und gar leugnet. Der Beweis, den derselbe vom Be- 
gritfe lauten, der sonst in der Sprache öfter Vorkommen müsste, 
hergenommen hat,, ist an sich schon sehr matt; aber er er- 
scheint geradezu als falsch, wenn wir die Menge von Wörtern, 
im Lateinischen z. B., betrachten, ‘die ursprünglich diese B«' 
deutung haben. Man nehme nur (die Wurzel oder der Kern 
aller dieser Wörter ist die Nachbildung des Geschreies, ca): 
cano, eanis, catus, ^annio, ganta (gania), unser {z= canaer 
oder chanser, ygi.^av, %^v), canna, canalis, gallus (st. ga- 
"nultis vgl. asinus, asellus), cocaleo; [calao) calo, calamus, 
elarus {claus, xAsog, aber nach abgeworfenem c), laus, gloria, 
elassis, damo (xAdm, xXala), lamentum (st. clamentum), clango, 
ciuo, cUens, clytus (inclylus) , (xiUJica ist = xsAst/o), also auch) 
ceüo (eigen!), ich rufe Jem. auf) u. s. w. Wdiche grosse An- 
zahl schon an sich, und nun die vielen Derivata und Composita 
noch obendrein! — „Stellen wir endlich, diess soll noch 
ein Beweis sein für die Meinung unsres Verf.’s, „die Ansicht 
von der Nachbildung der Naturlaute mit der Idee einer organi- 
schen Sprachentwickelung zusammen: so sieht man leicht, dass 
sie pait dieser ganz unverträglich ist.“ Aber das ist ein Zir- 
kel im Beweise. Und wenn nun Rec. an unzähligen Beispielen 
wahrgenommen hat und darthun kann, dass wirklich die Ono- 
matopoesie die fruchtbarste Mutter von Wörtern ist; so liegt 
eben darin ein sehr triftiger Beweis für die Unhaltbarkeit des 
Systemes unsers Verfs von einem Organismus der Sprache. 

So wenig wie der Verf. uns hier genügt hat, eben so we- 
nig können wir mit ihm zufrieden sein, wo er von der Bedeu- 
tung der einzelnen. Laute spricht. Er weist diese Ansicht ge- 
radezu von der Hand. Wir .wollen nun zwar auch hier wieder 
nicht in Abrede sein, dass mit dieser Sache schon ein vielfäiti- . 

A. Jaärt. /. ml. u. Päd, td. Krü. Biil. Bd. W HJt. 10 . 
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ger Miisbraucb gelrieben worden ist; aber so gsnc ohneOrnnd 
ist sie keinesweges. Und eben weil sie das nicht ist, erwarte- 
ten wir vom Verl, bei seinem sonstigen Streben nach Gründlich- 
keit ond bei seiner sonstigen Unbefangenheit eine reclit sorg- 
fältige Untersuchung der Sache und eine Feststellung dessen, 
was Wahres an derselben wäre. Uns bst daher auch keines- 
weges die Erörterung gefallen, die den Ursprung der W'örter 
nachznweiseii b^timmt ist; sie erklärt denselben nicht befric- 
digeud. Man kann der Quelle der meisten Wörter auf den 
Grund kommen, wenn man die Bedeutung der einfachen Laute 
kennt. Um den Verf. davon zu überzengen, will der Kec. hier 
noch an einigen Beispielen — im Vorhergehenden bat er schon 
Gelegenheit genommen, mehrere Wörter so zu behandeln — 
diess dartbun. Der S- Laut ist bekanntlich ein Zischlaut; er 
,ist also besonders geeignet zu solchen Wörtern, die das Zischen 
bezeichnen. In solchen W'örtern finden wir ihn daher anch na- 
mentlich, und hier bildet er den Kern derselben. Oer Vocal, 
der sich dann dem S zugesellt und zugesellen muss, weil das 
Zischen kein dumpfer und starker, sondern ein feiner und 
schwacher Ton ist, ist das /. Gleichgültig dagegen ist hier 
gerade der Consonant, der zwischen dieses st und die Verbal- 
formen tritt. Im Griechischen und Lateinischen ist es y; da- 
her aiyca, woraus das noch zischender tönende ol^a gebildet 
ward. Im Lateinischen haben wir nun 1) sibilua (statt aicbüus; 
denn c geht wie g öfter in der Wortbildung verloren durch 
das Streben nach W'ohllaut und nach Leichtigkeit in der Aus- 
sprache, vgl. z. B. examen st. exagmen) mit seinen Derivatis u. ' 
Composilis, und zwar in der eigentlichen Bedeutung; 2) siccus 
mit seiner ganzen Abkommenschaft, aber nicht mehr in der 
ursprünglichen Bedeutung , sondern weil das Zischen gewöhn- 
lich entsteht, wenn man Wasser auf etwas Heisses oder Trocke- 
nes giesst, so heisst «tccMS trocken; 3) silis (statt aictü, daher 
sl/ts), eigentlich die Trockenheit im Munde, d. i. der Durst 
(vgl. Durst von dürre); 4) aignum (was man gewöhnlich von 
ds^xci) herleitet, wie Zeichen von zeigen; aber das Deminuti- 
vum ist aigillum, nicht aigiUum, wie man von deixto, dico er- 
warten muss), eigentl. das Zeichen, was man z. B. durch ein 
glühendes Eisen (d/di^poe hat auch von dem Zischen seinen 
Namen, das es verursacht, wenn es glühend ins Wasser ge- 
taucht wird) einbrennt, so dass es dabei zischt (vgl. aly/ia). 
War einmal aiccua gefunden, so war es leicht, daraus atigo 
und auccua zu bilden. . /ging hier in U über, um den dumpfen 
Laut des Schluckens beim Saugen oder Trinken auszudrücken. 
Aehnlich ist aileo. Offenbar bat dieses Wort zum Kern den 
Laut ai oder das zischende S mit dem sich leicht ihm anschmie- 
genden /. Da wir nun, wenn wir Stillschweigen gebieten, ohne 
sprechen zu wollen und zu können, zischen: so heisst aüeo ich 
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acliweige. Es setzt voraos ein Verbum sto, ich gebiete durch 
Zischen Schweigen; desgl. ein Substantiv aiius das Schweigen. 

Vgl. das griechische efyco', öifco, öiyjj, öij’ccca. — Ein anderes 
eben so schlagendes Beispiel: ist Nachalimnng des Lautesf 

der entsteht, wenn etwas Sprödes, z B. Holz, zerspaltet (vgl. 
aya, äyvvfu, asia). Geht diesem Zerknacken ein Laut vor- 
her, der, um mich recht onomatopoetisch auszudriieken, einem , ' 
llattern ähnlich ist, so fügt man ein R vor; daher rac, der 
Kern von gdya, Qijyvvfti, frangere^ brechen. Ist er nicht ao 
.stark tönend, so fügt mau n vor, und um dieSs zu verstärken, 
den K-Laut (g, c). Daher nun die onomatopoetischen zu- 
sammengesetsten Laute: knack, knacks. Diese aber sind eine 
inerkwürilig reiche Quelle von Wörtern: 1) im Deutschen von 
knacken, knacksen, knicken, knicksen, nicken, neigen, Nacken, 
nagen, necken, knabbern, knuppern, knapp, kneipen, kneifen, 
knickerig, genau, nein, nicht, na, nun, Nuss, nieder, niedrig ' ! 
und unzählig andere; 2) im Lateinischen: 7:tfx(mit m wegen ■ ' 
des holiieii, diimpfen Tones so' genannt, den das Knacken der 
Nuss hei-vnrbringt), nuo (der C-Laiit ist hier geschwunden), 
yti'co, niveo, nuto, nico, nilor, nox, niger, nex, neco, nocco, 
neo, nodiis, »orus, nidiia, (neco), necioy ne, nego, non, nunc, 
genu, gnavtia (genau), (vvOGa, vvxxa, eigentl. vvxa, ovv|), 
nnguis, ungula u. a. m. 

Aus diesen Beispielen, die der Rec. ohne Weiteres noch 
vermehren könnte, wenn es hier an Ort und Stelle wäre (er 
beab.sichligt, in einer andern Zeitschrift ausführlicher über 
diesen Gegenstand zu sprechen) erhellt: 

1) dass die einzelnen Laute, Vocate wie Consonanten, schon 
an sich nicht ohne Bedeutong sind, und daher von Etymologen 
ganz besonders Beachtung verdienen; 

2) dass die Onomatopoesie die HauptqueUe der Sprachen ge- 
wesen ist und der Etymolog darauf ganz vorzüglich Rücksicht 
zu nehmen hat; 

3) dass der Etymolog durch Beides eine feste Basis bei sei- 
nen Unter8uc)iuiigeii gewinnt; 

4) dass man daraus die Entstehung, die Veränderungen, 
gleichsam die Geschichte eines jeden Grundwortes kennen und 
seine ganze Genealogie übersehen lernt; 

5) dass diess also nur die rechte Weise zu etymologisiren sein 
kann; sie klärt nämlich das wirklich auf, was sie aufklären 
soll, die Entstehung der Wörter und somit die Entstehung der 
Sprachen von ihrem ersten Ursprünge an. 

Dass man obendrein dadurch den Geiiins einer Sprache 
hinsichtlich ihrer Onomatopoesie und ihres ganzen Baues ken- '' 
neu und würdigen lernt, fällt in die Augen. Ein solches Ety- 
roologisiren ist mithin in jeder Hinsicht fruchtbringend, and 
oiTeubar wird und muss es in dieser Gestalt unsere ganze Lexi- . 

14 * ‘ 
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cofnphie am^estalten. Was hilft es, mit onserm Verf. a. A. 
nnr WorxelUiite aufzasteilen, ohne nachznweisen, woher sie 
wieder entstanden? Auf den ersten Ursprung muss der Ety- 
molog snrückgehen. Nun will Reo. nicht io Abrede stellen, 
dass diese nicht immer und bei allen Wörtern geschehen kann ; 
aber es ha»» doch bei sehr vielen geschehen, und ist das 
schon ein grosser Gewinn. • > i 

Doch wir brechen hier ab, benachrichtigen zum Schluss 
unsere Leser noch, dass dem Werke des Herrn ü. ein eig- 
nes Verteichniss etymologischer Nachweisungen als~ Register. 
(Frankf. a. M. 1833. 8.) beigegeben ist und scheiden von dem 
Verfasser mit der innigsten Hochachtung, boffenif, ihn bald 
wieder auf dem Felde zu finden, das er zu seiner Ehre und 
zur Ehre des deutschen Volkes so herrlich anbaut. 

Ueffter. 
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UtT Organismus des hehräiseken Lautsystems in jinwendung auf eine 
vielumfasseade Eigenthümlickkeit des IVortumlauts. Einladungsschrift zu 
den öffentl. Herbst - Prüfungen am Gymnas. zu Ebingen von M.J.Wo- 
cher, Prof. [Ulm 18S3. 19 S. 4.] Unter diexem ziemlich allgemeinen 
und ent aas dem Inhalte des Scbriftchena recht ventändlichen Titel 
hat der Verf. einen Venuch gemacht, einen in mehreren Fällen der 
hebr. Formenlehre bemerkbaren Vocalwechsel, der ihm aus den Re- 
geln der Etymologie n. Flexion nicht erklärt werden zu können schien, 
aus gewissen, auf die organische Natur der' einzelnen Consonanten und 
Vocale gegründeten Gesetzen des Wohllauts zu erklären. Die behan- 
delten Fälle sind folgende: 1) die Nomina erster Bildung (Segolata) 
Bach der Form die vor Zusätzen bald a bald i (zuweilen auch e) 

annehmen, als ‘”>‘13 n. s. w. ; desgleichen auch die 

Nomina Iraae guttiir. der Form *19D, die vor Zusätzen bald e bald i 
haben, als SsM, 'SsN; *inH, '‘iCM, und die Nomina der Stämme vV, 
die zwischen a u. i schwanken, als hi, 15 , -«o; pn, 'pn; \a, '* 33 . 
2) Die schwankenden Pausalformen, wie H'i*i und gn u. s. w., wor- 
über zugleich auf des Verf.s früher erschienenes Schriftchen: die hebr. 
Nominalformen , Tübingen 1833, verwiesen wird, 8 ) Die Verba '3 
erster Classe, wegen der doppelten Bildung des Fnt. Kal, als 31^ und 
Verba Imae guttur, wegen des schwankenden Chatephs 
und Präformativvocals im InGn. constr. , Imper. u. Fnt. Kal. 5) Das 
Fnt. apoc. der Verba , welches bald mit bald ohne Hülfsvocal er- 
. acheint, unter dem Präformativ aber bald i, bald e, bald a hat. 6 ) Das 
Fiel der Verba med. guttur. , wegen des Wechsels der Vocale i und e, 
« nnd ä in der ersten Stammsilbe. Endlich 7) das Praeter. Hipfa. der 
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Verba ‘fv und wegen de» echwaakenden Chatephk in den Formen 
n. s. w. Oie Gesetxe aber, aus denen der Verf. den 
iu allen diesen Fällen »orbommebden Vocalwechsel an erklären »ucbt, 
laufen im Allgemeinen darauf hinaus, dass gewisse Cunsonanten ent- 
weder an sich oder nur in gewisser Stellung (als Ir, 2r oder 3r Radical) 
und in gewisser Verbindung mit andern Consonanten zu dem einen 
oder andern Vocal sich vorzugsweise hinneigten , so dass nun jedesmal 
die der gegebenen Stellnng der Consonanten angemessenste und leich- 
teste Voi»ilau8sprache gewählt worden sei. 

Bei der Beurtheilung dieses Versuchs kommt es 1) darauf an, ob 
wirklich der. darin besprochene Vocalwechsel von der Art ist^ dass er 
aus Gründen der Eiymologie und Flexion sich nicht erklären lässt, and 
2) wenn das wäre, ob die hier versuchte Erklärung die richtige sei? Das 
Erstere wird sich wenigstens nicht von a(leii hieber gezogenen Fällen 
zugeben lassen. So hängt bei den Nominibus der Stäiiinie v'v die Wahl 
des a oder i davon ab , ob entweder a oder e ursprünglich in der Silbe 
lag (s. Ewald kl, hebr. Gramm. §. 424. vgl. §. 318. 4. der 2ten Ausg., 
und über t 3, 133 desselben krit. Gramm. S. 468.) , eine Ansicht , die 
der Verf. wenigstens nicht widerlegt hat. Ebenso beruht bei den Ver- 
his ‘'S erster Classe der Vocalwechsel 30^, auf verschiedener 

Flexion, indem letztere Form durch einen Uebergang in die Flexion 
der ‘•"s 2r Classe zu erklären ist (Ewald kl. Gramiq. §. 271.) und nur 
'insofern liesse sich ein Einfluss des Wohllauts denken, als derselbe 
Ursache wäre, dass dieser Uebergang entweder Statt fände oder nicht. 
Auch bei den Nuininibur erster Bildung lässt sich ein etymologischer 
Grund einsehu, warum vor Zusätzen sowohl der eine als der andere 
Vocal eintreten konnte; so ist bei der Form IfSc a der regelmässe Ve- 
cal , aber auch i konnte eintreten als der nächste kurze Vocal zur Bil- 
dung einer zusammengesetzten Silbe, s. Ewald §. 380. vgl. §. 4S. 
(Anders in der 1. Ausg. $. 268.) ; ebenso ist ICtt , die eigentlich 

regelmässige Bildung, wie *13(1, '*130, dagegen SltM, durch Ein- 
flnss der Gottur, entstanden; aber allerdings lasst sich auch hier über- 
all noch nach der Regel fragen, wornach iu jedem einzelnpn Falle die 
Wahl eines der möglichen Vucale sich richtete? Bei den Fällen unter 
INr. 4 d. 6 bemerkt der Verf. selbst, dass hier zunächst die bekannte 
eigenthümliche Natur der einzelnen Gutturale von Einfluss sei , und 
z. ß. bei den Verbis med. gutt. die Wahl des langen odervkurzen Vo- 
caU in der ersten Silbe davon abbäoge, ob die Gutturalis die schwache 
Verdoppelung erträgt oder nicht; doch lässt sich ihm zugeben, dass 
daraus allein der ganze vorbandne Vocalwechsel sich noch nicht erkläre. 
Ueber Formen, wie DOrr neben ».Ewald §. 275. not. 1, und 

über nO‘<alri neben nl3'an §. 289, wozu jedoch die Gegenbemerkung 
des Verf.s S. 18 zu vergleichen ist. 

Was nun aber die zweite der obigen Fragen betrifft, ob in den 
aus Gründen der Etymologie und Flexion allerdings nicht zu erklären- 
den Fällen die von dem Verf. versuchte Erklärung die richtige sei, so 
i>t ausser Zweifel, dass das Streben nach Wohllaut (welcher durch 




214’ Bibliogra pliische Berichte, 

das Verhältnis! tlieiU der Consnnanten cu den Vöcaleo , theils der Vo- 
eale zu einander selbst bedingt Wird) von, grossem Einflüsse anf die 
Vocalutisspruche gewesen sei, and der Verf. bat dicss, ausser den ull- 
geiiiein anerkannten Fällen, noch an roebrern andern Beispielen deiit- 
•licli nnckgewiesen ; um aber die L'eberzeugung zp begründen , dass je- 
nes t’rincip des Wohllauts in so grosser Ausdehnung Anwendung leide, 
wie der Vefr. anniinmt, und dass auch grade die von ihm darüber auf-, 
gestellten itegeln und Beobachtungen die richtigen seien, müssten denn 
doch die Resultate seiner Untersuchungen noch evidenter, und die aut- 
gestellten Hegeln weniger schwankend und unsicher sein , als diess 
wirklich der Full ist. Sehr oft nämlich findet man statt weiterer Kacli- 
weisungen nur sulcho.allgemein hingestelite Uriheile, wie: „es scheint 
mir natürlich, man wird beqiu-ro, natürlich finden’’ ii. s. w.; und uucli, 
wo Hegeln gegeben sind, wullen die vom Verf. selbst beigebrachten 
Beispiele nicht immer dazu stimmen. So heisst es, um nur einige 
Belege dafür zu geben , in Bezug auf die Nomina erster Bildung S. 7 . 
Regel 1: „Nomina mit 3, S (als 3r Radical) — nehmen i an, und 
wenn 3in, 3^3, t)03, t)1t3 mit a gesprochen werden, so liegt die Er- 
klärung im Obigen. “ Aber von den beiden letzten Beispielen sucht 
man vergeblich im Obigen eine Erklärung, Ebenda, Regel 2 : ,„i, 3, p 
als'Sr Radical haben. gern i vor sieh, wenn nicht andre Momente ent- 
gegentreten; so: pn3, 11*13, p3l, pin, pp», plX, p13, uSa; dage- 
gen mit a: 1 ) 1 * 1 , 1]V», sSs“, wo zu bemerken ist, dass doch wohl 
bei l)1i und jSa ganz dieselben Momente Statt finden , als z. B. bet 
1P3, nS3, .d h. es geht überall der mittleren liqiiidu noch eine muta 
vorher, und doch sind die Vocule verschieden. Ferner Reg. 3: „1, n, p 
lieben wieder mehr das i vor sich; so: 133, iSs, ilt, PI*?, 113, 
1SX, P11, P3:c, »3ttl; a tritt hier ein unter dem Einfluss der liqui- 
dae — so in iV, pSi, 11», »S 3 .“ Aber sollte nicht derselbe Ein- 
fluss der liquidae auch z. B. iu 1^3, 113 Statt finden 'f Ferner Reg. 4: 
„S, O, 1, 1, (als Sr Rad.) werden leicht mit a angesprochen, wenn nicht 
zwei vorhergehende niutae oder eine muta mit D, 1 :; als Ir oder 2r Rad., 
oder auch als Ir Rad. 3 , als 2r ein Zischlaut die Neigung zum i über- 
wiegen lässt.“ Aber abgesehn davon, dass in den vorausgeschickten 
allgemeinen Andeutungen (S. 6.) die Neigung des 3 zum i noch gar 
nicht bemerkt, die Zischlanto aber nur, als zwischen a und i schwan- 
kend bezeichnet wordeit waren, so ist doch gegen die hier gegebene 
Regel einzuwenden, dass 1) unter den gleich nachfolgenden Beispie- 
len mit a auch ein solches vorkommt, wo der liquida zvvcl iiiutae 
vorangehn, mithin jener Regel gemäss > stehn sollte, nämlich 133, 
dagegen 2) unter den Beispielen mit t sich manche flndeii , wel- 
che unter den Bestimmungen der Regel nicht mit bcgrifl'cn sind , als. 
tö3, ni1, *533 , *533, *5pW. Desgleichen S. 8 Regel C: „die mit 

0, itt, ttl, T, 3C — halten sich ziemlich einander das Gleichgewicht. Den 
Vocal t nehmen an \tll3, ‘Ü13, ul3l, l»3l ; a dagegen : H'33, \ti»iy, Dip; 
zwischen beiden schwankt 1333; — die Erklärung des Einen und An- 
dern ist in den, vorangescbickten aUgemeinen Andeutungen enthalten. “ 
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Aber welche Andentungeo' sind hier gemeintt 'Denn nach der über 
S als 2. Rad. gegebenen könnte man ini Gregeatheil erwarten, dass' 
a haben sollten. Endlich wenn unter Regel -7 der Grund, 
\rarom vSo, ItSx, mt, nv, mp mit a gebildet werden, in 

dev liqnida gesnclit zu werden scheint, so gilt derselbe Grand auch 
von den Torhergehenden Beispielen nVttl, nD2C, Vsn, nSt3, die den- 
noch i haben, n. s. w. ' So scheint denn das Ganze des von dem Verf. 
behandelten Gegenstandes noch nicht so volles Licht erhalten zu ha- 
ben, als derselbe zu glauben scheint; doch wollen wir nicht in Ab-- 
rede steilen, dass auf dem von ihm betretenen Wege bei fortgesetzter 
Kacfaforschnng sich noch manche schätzbare Resultate gewinnen las- 
sen werden, und jedcnfiiris verdient das Streben des Verf.s nach ratio- 
neller Auffassung der Sprache rühmliche Anerkeannng. 

[M. Lipsius.] . 



Gco. Lor. Bauer's, ölTentl, ord. Prof, zu Altdorf nnd Heidelberg, 
kursgefataita Lehrbuch der hebräischen Mlcrthümer de» alten und neuen 
Testament». Zur weiteren Erläuterung in Vorlesungen bettimmt. Zweite, 
Verb. u. verm. Ausgabe von Ernst Fried r. Karl Rosenmüller, 
der Theol. u. Phil. Dr. nnd der morgenl. Literatnr ord. Prof, anf der 
Univ. Leipzig. [Leipz., Weygand’sche Verhigsbuclibandl. (L. Gebhardt.) 
1835, XXII u. 230 S. 8. 1 Thir.] Unter den vielen älteren Verlags- 
nrtikein der Weygand’scben Bnchhandlnng, welche die Thatigkeit und 
Gewandtheit des neuen Besitzers aufs Nene in Umlauf zu setzen ge- 
sucht hat, befindet sich auch das gegenwärtige Lehrbuch, und aller- 
dings konnte der Verleger für dessen neue Empfehlung nicht besser < 
sorgen, als dadurch, dass er die neue Ausgabe dem würdigen Kory- 
phäen aut diesem Gebiete der Literatur, dem nunmehr vollendeten Ro- 
senraüller übertrug. Das Buch erschien zuerst im Jahre 1797 und em- 
pfahl sich hauptsächlich durch eine bündige , klare und übersichtliche 
Darstellung der zu der bibl. Alterthumskunde gehörigen Gegenstände, 
sowie äurch Benutzung nnd Nachweisung der bessten damals vorhan- 
denen Hfilfsmittel für dieses Fach. Der neue Herausgeber hat an der 
Einrichtung und Anordnung des Buchs (os handelt nämlich in 4 Ab- 
schnitten von der politischen Verfassung, dem häuslichen Zustande, 
dem Gottesdienste und gottesdienstlichen Gebräuchen und dem Zu- 
stande der Gelehrsamkeit und der Wissenschaften unter den Hebräern, 
von welchen Abschnitten ein jeder wieder in mehrere Kapitel und P»- 
rag^aphen — zusammen 425 §§. — zerfällt) Nichts geändert, dage- 
gen die literarischen Nachweisungen bis auf die neueste Zeit fortge- 
führt, nnd die Fortschritte, welche in der Kenntniss der Sprachen, 
der Sitten nnd Einrichtungen des Orients seit der ersten Erscheinung 
des Buchs gemacht worden sind, überall benutzt. Die Ansichten des 
Verf.s über streitige Gegenstände Hess er, auch wenn sie nicht die 
seinigen waren, unverändert, suchte jedoch Prüfung derselben durch 
Hinweisung auf andere zu veranlassen ; er beriebtigte die Citate und 
Beweisstellen aus den biblischen und andern Büchern, verbesserte auch , 
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BuMerdcin manclie Venehea des Verf.s nnd Ungenoaiglteiten iin,iAaS' 
druck , uod liess ülierall die hebräischen Worte mit Vocnlen , die grie- » 
chisciicD mit Accenten abdcucken. Wie weit aber in alten diesen Stü- 
cken die Zusätoe und Berichtigungen des Herausgebers gehen, lässt 
sich, wo es nicht von selbst klar ist, wie bei den Jahreszahlen der , 
nuchgctragonen Schriften, nur durch Vergleichung der neuen mit der 
älteren Ausgabe bestimnien, da sich dieselben nicht durch irgend ein 
Zeichen von dem ursprünglichen Texte unterscheiden. Jedenfalls aber 
hat das Bnch durch diese Verbesserungen wesentlich gewonnen nnd • 
wird in dieser neuen Gestalt auch fernerhin neben dem Lehrbuebe von 
De Wette mit Kutzen gebraucht werden können. Auch derGyranu* 
siallehrer, aus dessen Gesichtspunkt es hier zunächst zu betrachten ist, 
wird dasselbe branebbar finden, zwar nickt, um cs als Lehrbuch be- 
sonderen Vorträgen über diese Wissenschaft zum Grunde zu legen, da 
gegenwärtig sogar über die Zulassung besonderer Vorträge über die 
klassische Alterthumsknnde auf Gymnasien gestritten wird , wohl aber 
als Hülfsmittel tbeils für den Geschichtsvortrag , der doch auch man- 
dte der hier behandelten 'Gegenstände zu berühren hat, tbeils für den 
Vortrag der Religionslebre, und besonders für dieErklärqng des A>u. 
N. Testamentes, wenn anders sich der Lehrer nicht bloss auf das ver- 
lassen will, was ihm in den Commentaren zu jeder einzelnen Stelle 
etwa geboten wird. Die äussere Ausstattung des Buchs ist gdt; doch 
fehlt es auch in der neuen Ausgabe nicht an manchen kleinen Unge- 
nauigkeiten nnd Druekfeblern , wie S. 2. Josephi Opp, ed. Richter, 
5 Voll, statt 6 Voll.; ebenda Margly st. Mangey; S. 20 Epipkatuu st. 
Epiphanet u. s. w. Eine ausführlichere Anzeige und Beurtbeilung des 
Buchs innss den theologischen Literaturblättern überlassen bleiben. 

[M. Lipsins.] 

CicerouUehe Chretlomalhie für mittlere GymnaüaklaMen, enthaltend 
kvrze Aussprüche, Ersählungen, Schilderungen, Gespräche, leichte Bri^e, 
rednerische und philosophische Bruchstücke, sur Forbereilung ai{f vollstän- 
dige Schriften Cicero’ s herausge geben von Friede. Traug. Friede- 
mann, der Theoi. n. d. Fbilos. Doct. , Hersogl. Nass. Oberscbulratbe 
und Uirector des Landesgyranas. zu Weilburg. Zweite, vermehrte u. 
verbesserte Anil. [ Braunschweig 1833. Verlag von G. 0. F. Meyer sen. 
XÜ.11 n. 216 S. 8, 9 Gr. ] So wenig Reo. an sich ein Freund von 
Blumenlesen, Cbrestomothicen n. s. w. ist, so kann er doch nicht ia 
Abrede stellen, dflss dergleichen Bücher, wenn die Auswahl mit Sorg- 
falt getroffen, die Anordnung mit Fleiss vollfnlirt, das Einzelne mit 
Genauigkeit bearbeitet wae, nicht allein für Anfänger bei leichter 
_ zugänglichen Schriftstellern, sondern auch für schon Geübtere und Ge- 
bildetere bei weniger zogängliclien Schriften von gutem Nutzen für die 
Wissenschaft gewesen 'seien und es noch sein können; wie so. manche 
Auswahl aus Cicero's Schriften io ersterer, die Chrestomatkia PGniana 
von lo. Math. Gesner z. B. in letzterer Hinsicht Gutes gestiftet 
hat. Dabei. lässt sidi aber nicht verkennen, dass eine solche Auslese 
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atetf viele« Bedenkliche hat. Gewöhnlich nimmt sich eine Stelle ha , 
ganzen, Zammmenhange weit ander« Bua , aU wenn «ie aus ihrer ur- 
spränglichen Lage genotnroen isolirt dasteht, und «eiten lässt sich di« 
Auswahl ganz so treffen und das Nöthige des Zusammenhanges so hei 
der Anordnung ergänzen , dass dieser Velielstand nicht noch öfters 
fühlbar Sein sollte. Auch der ganze Ton der Rede, der doch nie ganz 
verwischt werden kann, will man nicht gar zu arg interpoliren , lässt 
sieh nur nach dem ganzen Zusammenhänge beorlheilen und auffassen, 
in so fern er «ich allemal genau nach der Absicht des Sprechenden 
richtet. Da bedarf.es nun grosser Sorgfalt bei der Wahl, grosser 
Behutsamkeit bei der Anordnung, namentlich wo die Absicht des Spre- 
chenden so sichtlich hervortritt, wie in einer Rede u. dgl. Auf der 
andern Seite kann selbst in rein pädagogischer Hinsicht eine solche 
Sammlung statt Nutzen leicht Nachtheil bringen , indem die Answahl 
die interessantesten Steilen, die gefälligsten Erzählungen, die schön- 
sten Partieen vorweg nimmt, und wenn der junge Leser dann an die 
Lesung einer ganzen Schrift sich macht, wo er natürlich nicht Glanz- 
punct anfGlanzpunct finden kann, ihm leicht der Inhalt selbst zu trocken 
erscheinen kann. Doch glaubt Ref., dass diese und andere Uebelstände 
theils durch den Verfasser einer solchen Auswahl selbst beseitiget, tfaeils 
von dem Lehrer, welcher dieselbe benntzen lässt, ausser Wirksamkeit 
gesetzt werden können. Er musste dies aber vpransschicken , Weil er 
aich überzeugt zn haben glaubt, dass Herr Fr. diese Schwierigkeiten 
nicht nur nicht alle überwunden, sondern wohl in mancher Hinsicht 
von denselben sich nicht einmal so ganz überzeugt gehabt hat. 

Denn wenn wir auch mit Vergmigen bekennen , dass die Auswahl 
mit Sorgfalt und geschickter Wahl getroffen und das Meiste , was aus 
Cicero’« Schriften zu solchem Zwecke brauchbar war, anfgenommen 
ward, so fanden wir doch die Anordnung des Einzelnen und vorzüg- 
lich in kriffscher Hinsicht noch gor Vieles , was nicht in dem Buche 
so stehen sollte. 

- Der Zweck einer solchen Sammlung kann kein anderer sein , als 
lehrreichen und interessanten Stoff in gefälliger und «chöner Gestalt 
dem jungen Leser in solcher Auswahl.zu bieten, dass er klar und deut- 
lich das Einzelne verstehen ubd auffassen kann. Nur dies, nicht der 
Eigensinn des Philologen oder Kritikers, soll uns bei Beurtheilung de« 
Einzelnen leiten,' damit uns Hr Fr. nicht etwa unter die Pedanten zäh- 
le, mit denen er es in der zweiten Vorrede zu thun bat Wir hoffen, 
dass durch unsere Aasstellnngen , wenn sic Beachtung finden, ein an 
sich brauchbares Buch künftighin noch brauchbarer werden soll, und 
nnr in dieser Absicht erlauben wir uns noch Folgendes zu bemerken. 

Unter den kurzen Aussprüchen (I.) findet sich unter Nr. 2 
S. 1 ans Cicero de leneet. §. 55: Curia ad focum nedenti magnum nun’ 
pondut Samnitei cum atlulUsent, repudiati ab eo sunt. Non enim au- 
ruM habere eie. So bat Cicero nicht geschrieben und konnte auch 
nicht so schreiben. Er schrieb, wie alle glanbwürdigeo Handschrif- 
ten lesen : Cario ad /acu» tedeiUi magnum ßuri pondus Samaites quam 
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repudiati statt. Entgegnet eiiB der Hr. Verf. , dass er ane ' 
pädngog. Gronde zom leichteren Veretändnuse da« schleppende ab e» 
gelassen habe, so durfte man auch zu scheinbarem Nutzen und From- ^ 
luon der Jagend nichts Falsches schreiben , 'was ab eo in der Nähe des 
Nomens selbst sein würde; um so mehr, da ja schon der Dativ Curio 
ad focum sedettti von Cicero vorangestellt ward , dass er sodann dem 
eigentlichen Zielpuncte der Rede repudiati sunt entspreche, denn die 
Mitte tttagnutn auri potidus Samnites qtiom adtulissent beabsichtiget blos 
das Verständnis des Gedankens. Nur so stimmt die plastische Schön- 
' heit des Ausdruckes richtig zum inneren Gehalte des Gedankens. 

* Unter den kurzen Erzählungen u. Schilderungen (II.) 
findet sich S. 6 unter Nr. 3; Die Lacedümonier in Athen, aus Cicero 
de senect.' Cap. 18 §. 63. Auch hier litt die Schönheit und Richtigkeit 
dc;r Darstellung, wohl verstanden nicht der Eigensinn des Kritikers, 
linier lirn. Fr.’s Hand. Er schreibt: Quum Athenis quidam in theatrum > 
grandit natu venissci, in magnb consessu locus ei a suis civibus nusqtiam est < 
flatus. Quum aulem ad Lacedaemonios accessisset, gvi, le^ati quum essent, 
in loco certo consederant, consurrexere omnes, et settem illum sessum re- 
ceperunt. Quibus quum a euncto cotisessu plausus esset multiplex datus, 
dixit es iis quidam; Athenienses sciunt, quae recta sunt, sedi 
facere nolunt. Da ist sehr Vieles falsch. Cicero stellt die Sache 
nach des Rec. Ausgabe also dar: Quin etiam memoriae proditum est quem 
Athenis ludis quidam in theatrum grandis natu venisset, magno eonsesSu 
loeum nusquam ei dedum a suis civibus ; ^ quom aulem ad Lacedaemonios ■ 
accessisset, qui legati quom essent, certo in loco consederant, eonsurrexisse ' ' 
oranes iUt dietmtur et senem sessum recepisse. Quibus cum a cuncio.con- 
sessu plttustis esset multiplex datus, dixisse ex iis quendam, Athenien- 
sis ecire quae recta essent, sed facere nolle. So aber auch / 
die Handschriften, siehe unsere Annolatio crilica p. 134 — 138. Zuerst 
bemerken wir, dass, wollte Hr. Fr. auch Ciccro’s Quin etiam memo-, 
riae proditum est beseitigen , was nicht ganz zu der Erzählung hier 
passt, er vielleicht nur Memoriae proditum est zu schreiben brauchte, 
wodurch die Rede ihr eigenthüniliches Colorit behielt, die Worte me- 
moriae proditum est machen aber die Sache gar nicht ungewisser , son- 
dern lassen sie eher bestimmter erscheinen und bewahrheiten sic mehr. 
Sodann war der HanplbegrilF ludis zur Zeit der grossen Spiele, dns^ 
llnuptfulcrum der ganzen Erzählung, nicht zu tilgen. Ferner durfte 
nicht in magno consessu, sondern blos, wie nnch die Handschriften ha- 
ben, magno consessu, d. h. da das Haus voll war, geschrieben wer- ■ 
den, nicht: inmitten einer grossen Versammlung — was soll das auch' 
hier? Sodann durfte Hr. Fr. nicht schreiben: locus ei a suis civibue 
nusquam est datus, sondern da Ciccro’s Handschriften lesen: locum 
nusquam ei datum a suis civibus, wenigstens schreiben: locus nusquam 
ei datus a suis civibus. Die letzten Worte an der EndspitZe des Satzes 
heben es hervor, dass seine cig’nen Mitbürger ihn nicht aufnahmen, 
wohl aber die fremden Gesandten und stehen so in gutem Contraste 
zu dom Folgenden : quom aulem ad Lacedaemonios accessisset etc. Fer- 
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n6r interpolirt Herr Fr. : "conaurrexere (?) omnea et aenem illum aeaaum < 
recepenint. ~ So konnte Cicero nicht sohrciben und «chrieb nach nicht 
so. Diellandschriften bieten nnd des Bec. Ausgabe schützt diese Les- 
art: conaurrexiaae omnea Uli dieuntur et aenem aeaaum recepiaac. Da musste 
'iiun Herr Pr. wenigstens schreiben: corisurrexerunt Uli et aenem aeaaum 
reeepenmt, conaurrexere ist nicht einmal Ciceronisclio Form , also auch 
in der Chrestomathie nicht braochbnr, Uli gibt wieder. eine herrliche 
Hervorhebung der Fremden iiii Gegensätze zu civibua auia; es ist nicht 
von einem Interpolator, noch viel weniger das gewichtigere dieuntur, 
unser eingeschobenes: ao erzählt man; was dem Gesagten Bedeutsam- 
keit verleihet So schrieb also Cicero gewiss : conaurrexiaae iUi dieuu- 
tur et aenem aeaaum rcccpiaae, gegen dieuntur beweiset das folgende: 
dixiaae ix iia quendam, nichts, hier war Cicero zur ruhigen Erzählung 
wieder fibergegangen und hatte nur den llaiiptgcdanken memoriae pro- 
ditum esl im Auge, Zu verwerfen war ferner die Lesart et aenem il- 
lum aeaaum recepiaae. Wenn ein senejr in dieser kurzen Erzählung hier , 
erwähnt wird, so weise man es, dass es dergrandis natu ist, der vor- 
her einen Platz im Theater suchte, illum wäre hier ganz sinnlos, da ' 
es gar keinen Gegensatz hier geben kann. Ausserdem zerreisst es aber 
auch die Worte: aenem aeaaum recepiaae, auf das Gewaltsamste und Stü- 
rendste, da Cicero, der grosse Prosaist, in der Allitteration aenem 
aeaaum offenbar etwas suchte und gewissermaassen durch die äussere 
Darstellung schon ausdrücken wollte, dass dem senejc das aeaaum (dem 
Greise das Sitzen) zukorome. Die Alten fanden hierin eino gewisse 
Befriedigung, was heut zu Tage nicht mehr verkannt werden darf. 

Wir verweisen auf S. 40 dieser Sammlung (Cic. Tuac. V. Cap. 3.) ai- 
milem st 6t videri vitam. S. 44 dieser Sammlung (de not. deor. 2,37.) 
lunaeque luminum variclatcm, S. 46 (Brut. 1.) amico amiaao, eben- 
das. iuratua iudicium. So S. 66 dieser Sammlung (de seaect. Cap, 16 
nicht 15.), wo llr. Fr. nach nnserer Ausgabe herziistelien hatte: poa- 
aum peraequi permulla oblectamenta etc. , siehe unsere Bemerkung ^ 
S. 126 fg. S. 48 (de ofjic. lib. I. 20.) lumen cluceat. Doch dies wird 
liolTcntlich genug sein aus dieser .Sammlung selbst, Beispiele linden 
sich nlleiithalbcn. Aber ferner nnfgepasst! was macht Ur. Fr. noch 
aus den Ciceronischen Worten: dixiaae ex iia quendam; Athcnienaia acire 
qnae recta eaaent, aed facere nolle? Er schreibt: dixit ex iia quidam: 
Athenienaea aciunl, quae recta sunt, afid facere nolunt. 
Acndcrtc hier llr. Fr. aus pädagogischen Gründen die oratio indirecta 
in die directa um, so war dies fiberllfissig, da ähnliche Constriictionen 
sclion vorher vorgekoniinen waren und hier selbst dein ersten Anfänger 
verständlich sein mussten. Glaubte er nur so trete der Ausspruch 
mehr hervor, so wusste dies der grosse lledckfinstler Cicero selbst aut 
hessten, wie er seinem Gedanken Nachdruck der Bede verleihen sollte./ 
Doch abgesehen von Alle dem, so durfte doch sodann nicht gesclirio- 
hen werden: Athenienaea aciunt, quae recta aunt, was eiu Soloecismus 
sein würde, sondern wenigstens: Athenienaea aciunt quae recta aiut. 
Anders konnte ja Cicero gar nicht schreiben , so lange ec Uömer blieb. 
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Allelo Herr Fr. wird nlia nnn^wohl selber zageben, das« der Satz: 
Memoriae pnditum ett — noQe , also lauten mnsite , wie wir ibn oben 
gesetzt haben. War er so nicht ▼entündlicb für den Anfänger, so 
iiiasste man ihn später setzen , aber nicht so lustutzon , wie es hier 
geschehen ist. Will dies Hr. Fr. nicht anerkennen und abändern, so 
werden wir künftig sagen müssen: „Nehmt den falschen Cicero nicht 
statt des wahren in die Hand.“ Denn Hrn. Friedemann's -Escerpt un- 
terscheidet sich doch mehr, denn omnia falta et /ucota a verii et sincens, 
von dem wahren Cicero, ln keiner Steile war es Pedanterei , dass wir 
anders schreiben wollten, denn alleraal tritt der Sinn der Stelle besser 
nnd lebhafter hervor, warum will man diesen der Jugend mit Willen 
vorenthalten ? 

Im Vorbeigehen bemerken wir, dass S. 10 unter Nr. 8 zn schrei- 
ben ist: tupremo vitae die tum pme in manu iam mortiferum iltud te- 
tien» poculum loeutus ila est statt des schleppenden : tupremo vitae die, 
cum pene in manu iam mortiferum iüad teneret poculum. So lesen die 
bcssten Handschriften (auch Cod. Keg.) ; die Rede wird dadurch pla- 
stischer und schöner. Dieselbe Construction findet sich S. 1 dieser 
Sammlung aus Laeliut §. 53; Tarquinium tum dixitao fertmt tum estu~ 
lautem se inteUejnsse, quot fidoa etc. Das scheinbar pleonastiscbe tum 
verleiht der Rede mehr Nachdruck. Aristoph. Plut, Vs. 18: <o (uapm- 
rars ävdpö* awdvrsss', sit' teiyai uIovtos <Sv; Isokr. Paneg. $. 113 
Rekk. S: 64. HSteph. flta oöz alaxvvovtai ras ptv iamcSv xöltts ov- 
Tsig' avd/asse d<aOsVrs{ , rqe d’ >iftsrspae aSiuat nurtiyofovtxtt; siehe 
R. Klo tu zu den Tutcul, S. 04 fg. S. 22 heisst es nach Cicero de 
amic. 12, 42 von Thcmistokles : ^uum — propler invidiam in extilium 
mittua esset; Cicero schrieb aber, wie alle Handschriften beweisen: 
quom — propter invidiam in extilium expultut esset, vgl. jetzt des Kec. 
Ausgabe S. 157 fg. Warum Hess nicht auch hier Hr. Fr. die Allitte- 
ratiun in ezsfUum ezputsus auf das jugendliche, Gemüth wirken, niis- 
sus ist Interpolation angeblich in zwei jildi codd. Ebendas, unter Nr. 26 
heisst es nach Cicero de offic. lll, 9, 38: quem ut detraxit, ipte induit 
(erat auiem regius pattor); tum in contilium te pattorum reeepit. Allein 
diese Interpnnction ist grundfalsch ; Niemand kann nach ihr die Steile 
verstehen. Die Worte: erat aulcm regiut pattor, gehören nicht als 
Anhängsel zu dem vorhergehenden , sondern bilden einen Satz für 
sich, der voransgeschickt wird, uni das Folgende zu rechtfertigen. 
Man schreibe: quem ut detraxit, ipte induit. Brat autem regiut pattor: 
tum in concilium te pattorum reeepit. tum gleich dem griech. flta, be- 
zieht sich natürlich blas auf das vorher erzählte Factum , nicht auf die 
Worte: Erat autem regiut pattor. Vgl. Tute. lib. I. Cap. 33. §. 81, wo 
man zn lesen hat: Veüem adette pottel Panaetiut. Fixit cum Afrieano: 
quaercrem ex eoete., auch hier steht der Satz: vixit eunt A/ricano, um 
die folgende Frage zu rechtfertigen. Fehlerhafter ist fast noch inter- 
pungirt Cicero pro Archia Cap. 3. S. 33. Nr. 40 dieser Sammlung: pri- 
mum Antiochiae-(nam ibi natut ett loco nobili, eelebri qnondam urbe et 
copiota, atque eruditistimit hominibut liberalittimitque aludii» afßnenti) 



Bibliographische Berichte. 281 

' . \ ' 

tehriter anfuellere ovmibai ingenii gloria wo doch in neaerrr 

Z«it die richtige Interpiiaction; primvm Antioehiae (rotii ibi nätus ent 
loeo nobilü) celebri — adfluenti eeleriter ingeni glbria eontigit, überall 
, anerhannt worden ist. Wie kann aber der Anfänger richtig consirui- 
ren, wenn ihn nicht die Interpnnction richtig leitet? 

Verfehlt ist die Gestaltung von Nr. 30 S. 25 ans Cic. de ßnib. 2, 
30, 07. Nachdem Epaminondas’ Heldentod erzählt worden , heisst es 
cnni Schlüsse: Praeclarae autem mortet imperatoriae : philosophi autem 
in suM lectulii plenmque moriuntur. Dieser Zusatz ist hier unverständ- 
lich und läppüch , bei Cicero im Zusammenhänge ganz richtig , da es 
dann sogleicnneisst : refert tarnen etc. , wodurch der Satz, der hier 
sinnlos sieht , erst seinS Beziehung enthält. 

Wir könnten leicht noch mehrere Fälle anfnhren , wo Hr. Fr. die 
Kritik vernachlässigend , die er doch nach der Vorrede pflogen W/ollte, 
den Schülern Dinge zu lesen gibt, die jetzt Cicero ganz anders erzählt, 
wollen aber nur noch Einzelnes, wie es eben dem Auge sich bietet, 
herausheben. Nr. 32. S. 26 war am Schlüsse der Rede des sterben- 
den Cyrns nach dem jetzt berichtigten Texte Cicero’s zu schreiben: 
gua re li haee itanmt, eie me eoUtole, inquit, ut deum etc. Das aus 
Handschriften aufgenominene inquit gewinnt dieser letzten Ermahnung 
einen besonderen Nachdruck. Nur grosse Nachlässigkeit der Kritik 
liess es vor uns fallen, fir. 41. S. 34 enthält aus der Rede pro Plancio 
Cap. 26 einen gröblichen Verstoss: Cicero will nach Hrn. Fr. municipi- 
hu$ liberalis in Sicilien gewesen sein. Wo hatte er denn munieipet in 
Sicilien? Man hat nach den neuesten Ausgaben daselbst zu leien: 
maneipibue UberaUs und so ist Alles in Ordnung. Schlecht ezeerpirt ist 
Nr. 48 S. 39 ans Tusc. 5, 82 (nicht 23) : Scythe» Anatharn» potuit pro 
itihilo pecuniam ducere. Illiu» epistola fertur etc. ; denn der sich dort 
findende Gegensatz: nostroles philotophi faeere non poterunt? gibt erst 
den Worten: Scythee Anachartii potuit etc. das Verständnis. 

Auch S. 52 fgg Nr. 64 ist nicht gehörig ans Tuaeul. 1, 5 in kri- 
tischer Hinsicht wieder gegeben. Zunächst billigen wir zwar, dass 
Ilr. Pr. die Worte: tnenfo »ummam aquam attingen» iibi eneeatu* Tan- 
talus, in die Prosa znrückfallen liess; allein warum schrieb er demiin- 
geachtet gegen den Cod. Reg. u. Nonius p. 401, 26 ed. Merc. , welche 
enectus liti lesen, siti eneeatus, während auch die' übrigen Handschrif- 
ten siti enectus haben , und eneeatus blos metrische Correctur ist. Es 
ist um so Buffalfender , da enectus die gewöhnliche Form bei Cicero ist 
und für den Anfänger also auch die sicherste. Sodann ist §. 11. S. 53 
au lesen : quia nutti sint statt qu'ia nuUi sunt , §. 13. S. 59 quia non sfnt 
statt quia non sunt, ebenso §. 14 quia mortui sint statt sunt. So die 
bcsste handschriftliche Auetorität, und der Geist der latein. Sprache 
fordert es auch so. Ein Schulbuch muss aber gerade hierin höchst 
aorgßltig gearbeitet sein. 

Werfen wir noch einen Blick auf Nr. 70 S. 64 fg. das Landleben 
aus Cic. de seneet. Cap. 15, so finden wir noch immer das falsche es 
Mino vinaceo statt ex acini etnaceo , was Nonius und Cod. Reg, aus- 
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dräcklicb «chutzen, Concliinitit der Rede und Sprachgcbranch erfor- 
.dem. Ist ferner c terra, quae — proereant nicht Mo» Driiekfchlcr ^tnlt 
procreat, »o würde die Beziehnng fehlerhaft »ein. Man mir»» über 
procreet lesen , wie Handschriften und Sprache erheischen. Dass ninii 
sodann: Pusnum periequi pcrmuUa oblectamentM etc., herznstellcn habe, 
ist oben gezeigt. Kndlich tnass man lesen: nam ct studio fusticaritia 
rerum prövectue tum etc. statt nam et studio rerum ruslicarum etc. lieber 
alles dies siehe des Kec. Ausgabe S, 123 — 127. S. ST. Nr. 71 (ans 
der Rede pro Archia 7. 8.) steht fälschlich: haec studia adolescentiam 
acuunt statt a^unt. acuunt passt nicht einmal; d^* handBchriftl. agunt, 
erlialteii in l'liätigkeit, hat schon Heindorf zu Horut! %t. 11, 2 v. 13 
seu te diicits agil, mit Recht in Schutz genommen; auch kann es der 
Anfänger eben so leicht fassen, wie das nnbeglaubigte nnd einseitige 
acuunt. Schliinmer^nocli ist Xr. 75. S.03 aus dieser Rede angeführt: 
qtiod ex^his tludiit haec quoque censetur ordlio^t facultas; censetur ist 
unverständlich, alle llandschrirten haben das allein verständliche crescit, 
warum wird also noch die Jugend mit der falschen Lesart censetur ge- 
plagt? Wundern muss inan sich aber in der Timt, wenn Hr. Fr. 
noch hent'zu 'Tage aus der Rede Cicero'» pro M. MarCcHo (S. 10!).) 
anführt: Obstupescent posteri certe imperia, provincias, Rhenum, Oceu- 
uum, yUum, pugnas innumerabiles , incredibiles victoriai , monumenla tn~ 
numera, triumphal audientes et legenlei tuos. Armer Cicero , warst du 
' denn gar so wortarm , dass du in einem Satze inttumerabilis und iniiii- 
merus brauchen musstest? Doch innumerus ist, was Ht fr. wissen 
sollte, gar kein Ciceronisches Wort, und flugs schreibe man mit den 
süiniiitlichen glaubwürdigen Handschriften: pugnas innumerabilis, in- 
credibilii victoriai , monumeuta, munera, triumphal etc.; wo die Rede 
zu Endo eilt, fallen die Adjectiva weg. Was munera bedeute, kann 
man aus iinsern Roden Bd. I. S. 602 ersehen. S. 175 ist in: Quid 
lit ipse animui, ipie zu streichen; es ist aus dem Zusammenhänge ge- 
rissen. S. 17!) ('Dise. 1, 25.) wird Herr Fr. wohl künftig schreiben: 
quorum conversionei omnisque motui qui animui vidil, ii doeuil limilem 
animum luum eiui esse etc, , wenn er unsere Ausgabe eingeseben ha- 
ben wird. 

Die Auswahl ist, wie gesagt, im Ganzen gut; nur wundern wir 
uns neben einigen Briefen Cicero’» einige von Sulpiciu» zu finden, der, 
wie Figura zeigt, ein schlechter Stilist war, Waren Cicero’s Briefe 
ohne diese nnvorständlich , so waren andere zu wählen. Wir bemerk- 
ten, dass Manches sich doppelt findet, geschah es vielleicht auch ans 
pädagogischen Gründen, so war es doch unseres Erachtens zu vermei- 
den. lins ist nufgefallen 8. 3 Xr, 20, was schon wieder Xr. 27 S. 24 < 
wiederkehrt. S. 1!)2 Nr, 11, was schon in Xr. 71 S. 67 mit enthalten 
war. Unter den philosophischen Stellen vermissen wir nur ungern da» 
schöne Capitol ans Ci^. 'J'uic. I, 28, was zwar etwas anakoluthisch ist, 
aber doch nicht so schwer zu fassen sein wird. Ausserdem hätten wir wohl 
gewünscht, dass die Schriften Cicero’s, welche, gewöhnlich nicht auf 
Schulon gelesen werden, wie de re publica, die schweren Reden, die 
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•«genannten nnächten aber gevis« äch^n , nicht anegenommen , be't- 
•er anegebentet worden wären; d;^egen konnten de lenectule, de ami-^ 
'ciU'a, lleden , wie die pro Arehia, die der Schüler frühzeitig im Gan- 
zen liest, weniger ben;itzt «ein. Vielleicht berücksichtiget' die« Herr 
• Fr. künftighin. Die kritische Kunst muss er wenigstens besser pfle- 
gen und die neuesten Entdeckungen besser benutzen. Oder meint etwa 
Hr. Fr. , dass die Kritiker sich umsonst abmühen sollen , bessere Texte 
zu liefern , wenn sie in der Welt ewig unbenutzt bleiben sollen? Der 
unparteiische Leser -wird aber aus diesen wenigen Bemerkungen erse- 
hen , dass ächte Kritik fast unmittelbar auch für den ersten /Infünger 
Mutzen bringt, wenn man sie gehörig zu benutzen versteht. Wir hegen 
aber .auch zu Herrn Oberschulrath Friedemann das gute Vertrauen, 
dass er unsere Winke nicht unbeachtet lassen werde; und scheiden so 
freundlich von dem verehrten Verfasser. [Reinh. Klotz.] , 



Todesfälle. 
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llenr Januar starb in Wien der Vicedlrector des polytechnischen In- 
stituts, Professor Keisser, als Schriftsteller u. Lehrer gleich geachtet, 
k Den 13. Juni zu Bassano'der Nestor der italienischen Dichter Ja- 
cob Vitlorelli im 85, Jahre. Er hatte sich besonders den Anakreon zum 
Vorbilde genommen und hat ihm mit gutem Erfolg nachgestrebt. 

Den 38. August zu Rastatt nach langwierigem Krankenlager Franz 
Secgmüller , Lehrer der Kalligraphie und Musik an dem dortigen Ly- 
ceom und Scliulprapürandeninstltut , in seinem 40sten Lebensjahre. 

Den 21. Seplbr. zu Marienwerder der Frorector am Gymnnsiniii 
und Rcgierungs- und Consistorialassessor Gottlieb FUcher, im 62sten 
Lebensjahre. 

Den 23. Septbr, im Haag der kün. Bibliothekar C. Flament. 

Den 25. Septbr. zu Cambes bei Caen in hohem Alter der Abbe 
de la Rue, Mitglied der kön. Akademie der Inschriften und Dechant 
der Facultätder Wissenschaften an der Akademie zu Caeu, durch meh- 
rere historische und antiquarische Schriften bekannt. 

Zu Anfänge des Octobers in Stuttgart der Generalsuperintendent 
und Prälat J. C. von Pßeter, als Geschichtschreiber bekannt, C3 J. alt. 



Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

A.CG8BUR6. Im August diescs Jahres wurde dem hiesigen Semlnardi- ' 
rector und Lycealprofessor Joseph Aigner [ s. NJbb. XIII , 852. ] die 
Stadtpfarrei zu Aubxru, dem Gymnasialprofessor Priester Gottfried 




22-1 Schal - nnd üniTercitätcnachrichtan, 

SchUdUing die Pfarrei Kaineriheiin, im Landgericht Donanwörth und 
dem Studien- Vorbereitungslehrer Georg Köpf die Pfarrei HohenpeU- 
senberg im Landgericht Schongau nebst der damit verbundenen Stelle 
eines meteorologischen Beobachters übertragen. Der Prof. SchUchiing 
vrar erst seit dem December vor. Jahres am hiesigen Gymnasium an- 
gestellt (er Kar früher Studien -Vorbereitungslehrer, zu KamBDsav) 
' nnd hatte die Steile des Professors Karl. Cleica erhalten , welcher zum 
Professor der untersten Gymnuialclasse in Nkvbcbo befördert worden 
war. Ebenfalls im December -vor. Jahres war der Professor Beutelrock 
(s. NJbb. XIII, 3d3. ] als Professor der Oberclasse an das Gymnasium 
in Dilimgen versetzt worden und hat hier den Professor Priester 
Ilinterhuber [s. NJbb. XI, S48.j vom Gymnasium in Lsndshdt zum 
Nachfolger erhalten. 

Beris. Auf der neuen Universität [ vgl. NJbb. XIII, 251. ] waren 
für den verflossenen Sommer nach dem Lectionsverzeichnisse [ Acade- 
miae BernensU recens eonditae lectioaee per hoe aeilivum tempus haben- 
das nomine Reeloria et Senalus indicit Dr. Georg. Frid. Reltig, literarum 
antiq. Professor. Bern, gedr. b. Stärapfle. 28 S. 4.] von 45 Lehrern 
110 Vorlesungen und & Praktika angekündigt worden , von denen dem 
Vernehmen nach 81 wirklich gehalten- und fleissig besucht worden sind. 
Es lehrten nämlich in der theologischen Facultät die ordentlichen Pro- 
fessoren Lutz und Schneckenburger, die ausserordentlichen Dr. Gelpke, 
Hundeshagen, Schäffler und Zyro und der Gymnasialprofessor G. Studer; 
in der juristischen die ordentl. Professoren Dr. Schnell n. Dr. IV. Snell, 
die ausserordentlichen Dr. C. Herzog, Dr. Siebenpfeiffer, Dr. L. SneU 
und Thourel, die Docenten Dr. Frei und Dr. Rheinwald; in der medici- 
nischcn die ordentl. Profenoren Dr. Demme und Dr. Vogt, die ausser- 
ordentlichen Anker, Füler , Gerber, Hermann, Koller, Dr. Rau, Dr. 
Theile und Dr. Tribolel, die Docenten Bychner und Dr, Urich; in der 
philosophischen die ordentl. Professoren C. Brunner, DK Korlüm, Dr. 
Perty , Trechsel und Dr. Trailer, die ausserordentlichen^ Jaäo, Kast- 
hofer, Dr. Müller, Dr. Reltig, E. Schnell, B. Studer, Thourel und E. 
Volmar, der H « ptmana A. Sinner, die Gymnasialprofessoren Richisrä 
und Dr. JVydler, die Docenten B. Gerwer, A. Müller nnd Pursch. Zu 
ihnen ist später noch der frühere Herausgeber des Stuttgarter Hoeb- 
wächters Lohbauer gekommen , welcher zum ausserordentlichen Pro- 
fessor der Philosoph. Facultät mit einer Besoldung von 800 Fr. ernannt 
wurde. Von den Lectionsverzciebniss hat der Professor Rettig auf 
19 S. eine gelehrte Abhandlung, De numero Platonis disputatio vor- 
ansgeschickt, welche mit der hierbergehörigen Hauptstelle des Plato 
[Polit. VIII, p. 545. Steph.J zunächst die übrigen darauf bezüglichen 
Stellen desselben znsanimenstellt , dann eine neue Erklärung versucht 
nnd dieselbe zuletzt durch die Stelle bei Aristot. Polit. V, 10 p. 193 cd. 
Götti, bestätigt , 

Bbssjeschwei«. Hier ist folgende IS achricht über die Umge- 
etaltung und Erweiterung des Coüegii Carolini erschienen: Die im 

Jahre 1745 unter der Benennung Collegium Carolinum hieseihst - er- 
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riditete Lehranitalt varde be! ihrer Oründang zur Eördemng einer 
höheren Bllgemeinea Bildung bestimmt, and eollte demnach theilt die 
■wischen den Gymnasien, nach ihrem damaligen Zustande, und den 
Universitäten stattilndende Lüdce ergänien, theils aber auch die Mit- 
tel 'zur AusbUdang für jeden andern höfaern Lebensbernf gewähren. 
Wiewohl nun das Bedürfniss einer für die Universitäten vorbereitenden 
Zwiscfaenanstalt bei der verbesserten Eiarichtnng der Gymnasien nhdit* 
mehr iu dem Maasse, wie vormals, vorhanden ist, so muss es den- 
noch als ein unverkennbarer Vorzug dieser Anstalt betrachtet werden, 
wenn dieselbe fortwährend den angehenden Stndirenden die Gelegen- 
heit zu einer weiteren allgemeinen Ansbildnng, nnd besonders tnr Er- 
werbung derjenigen Kenntnisse gewährt, weiche in den Lehrplan der 
Gymnasien nicht nufgenommen, auf den UnivOTsitäten aber nur anf 
Kosten der für das Facultätsstndlnm bestimmten Zeit betrieben werden 
können. Hiernächst aber ist das Bedürfniss einer wissenschaftlichen 
Ansbildnng derer, die ohne ein Facnltätsstndium zn erwählen, für eine 
höhere Stufe des bürgerlichen Lebens sich bestimmen, namentlich Han- 
del and Gewerbe von einem höheren Standpnncte aus betreiben wollen, 
mit den gesteigerten Anforderungen der jetzigen Zeit immer ' dringen- 
der geworden, nnd da der bisherige Lehrplan des Coiiegii Carolini 
diesen Anfordernngen nicht entspricht, so ist die Umgestaltung and Er- 
weiterung desselben für nothwendig erachtet, wnd wird dabei nach 
folgenden Grundbestimmangeu verfahren werden. Das Collegium Ca- 
rolinum soll künftig ans drei,' soweit es ihre verschiedene Tendenz 
erfordert, getrennten Abtheilnngen , einer humanittischen, einer teeh- 
nitcAeu und einer merkantilUchen bestehen. 1) Die humanütitehe Ab- 
theilnng soll, wie bisher,*' die Mittel zu einer höheren allgemeinen Bil~ 
dutig denjenigen darbieten, welche den Schnlnnterricht beendigt ha- 
ben, und entweder demnächst znm Stndinra einer Facnltäts- Wissen- 
schaft anf die Universität fibergehen , oder ihre wissenschaftlichen Sta- 
dien anf dieser Anstalt beschliessen wollen. Sie wird den Unterricht in 
der Religion y in den alten nnd neueren Sprachen nnd deren Literatur, 
dem deutschen Style, der Oeeehiehte, Länder-, Völker- nnd Staaten-' 
künde Europa’i, der National -Oekonomie, der pophlairen Attronomie, 
den philoiophitehen fViuentehaften und der eneyelopäditehen Eechttwie- 
lentehaft umfassen. 2) Die teehnieche Abtheilnng der Anstalt soll 
für die wissenschaftliche Ansbildnng solcher Jünglinge dienen , welche 
irgend ein Gewerbfach, also ein solches, das anf Prodnetion und Er- 
werb abzielt, mit höheren Ansprüchen anf Fähigkeit und Bildung, zn i 
ihrem künftigen Beruf gewählt haben. Fabrikanten und Techniker im 
engeren Sinne, Landwirthe, Pharmacenten , nnd diejenigen, welche 
dem Forst-, dem Berg- und Hüttenwesen, so wie dem Banfache sich 
widmen , werden hier die Vorbildnng für ihr Fach erhalten. Der Un- 
terricht wird zu dem Ende vollständig diejenigen Wissenschaften nod 
Künste umfassen , welche allen oder mehreren dieser Fächer zur ge- 
meinsamen Grundlage dienen, oder als Hülfswissenschaften nneutbehr- 
lieh sind, als» retne Mathematik in ihrem ganzen Umfange, praktüdhe 
A. Jahrb. /. mt. u. Päd. od. Krtt. Bibi. Bd. XV Hft. 10. 1 5 
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Geometrie nit Planzeichnen, darstellende Geometrie mit Mafchiirenzeich* 
nen, Mechanik, Physik, theoretische Chemie, analytische Chemie- mit 
praktiicben Arbeiten ini Laboratorio , technische Chemie , Zoologie, Bo-^ 
tanik, Mineralogie, Geognosie und allgemeine Technologie, ausserdeoi 
freies Zeichnen, Malen, Modelliren nni Bossiren. Oiegem Unterricbto 
werden eich Vorträge über eigentliche Fachwieeensebaften , namentlich 
über die mechanisch - und chemisch - technischen Gewerbe, Pharmacogno- 
sie und pharmaceutische Chemie , über Land- n. Forstwirthschaft, Berg- 
und Hüttenkunde nebet Landwirthschafts-, Forst- und Bergrecht, eo wie 
über bürgerliche Baukunst , anecblieeeen. Oer Unterricht in den zeich- 
nenden Künsten , bei welchem eine in der ersten Vorschule beendigte 
Ausbildung Torauszusetzen ist, wird, der zu treffenden Einrichtung” 
zufolge, auch denen die Theilnahme gestatten, welche ohne eigent' 
liehe Imiiiatriculation die dargebotene Gelegenheit benutzen wollen, 
in ihnen sich auszubilden. Der Unterricht wird daher allen Bedürf- 
nissen folgen, welche das praktische Leben^in Beziehung auf jene 
Theile der Kunst erzeugt, damit dem Kunstfleisse aller Classen Hülfe 
und bestimmte Richtung gegeben werde. Durch die Benutzung der 
in den Het;zogl. Sammlungen befindlichen Kunstscliätze wird dieser 
Theii des Unterrichts besonders belebt und gehoben werden. 3) Die 
, merkantUische Abtbeilung endlich bezweckt die wissenschaftliche Aus- 
bildung derer, welche sich dem hohem Handelsstande widmen. Der 
Unterricht wird sich des|ialb auf alle kaufmännischen Wissenschaften, 
als: Theorie und Politik des Handels, kaufmännisches Rechnen, Corre- 
spondenz. Buchhalten, Waurenkunde, Handels - Geographie , Handels- 
und IFechsclrecht etc. erstrecken. Uebrigens wird in manchen Gegen- 
ständen der Unterricht in der einen Abtheilung auch von den Stndiren- 
den der andern Abtheilungen besucht werden, namentlich der Unter- 
richt in der Religion, den neuern Sprachen, der Geschichte, der Län- 
Völker- und Staatenkunde Europa’s, der National -Oekonomie, 
der Mathematik, den philosophischen und Naturwissenschaften, der 
encyclopädischen Rechtswissenschaft etc. — Die für den Unterricht 
am Collegio Corolino bereits vorhandenen Hülfsraittel , der physikali- 
sche und chemische Apparat, die Sammlung mathematischer Instru- 
mente, das Mineralien- Civbinet, die botanische Sammlung und die 
Bibliothek, werden, dem erweiterten Plane der Aqstalt gemäss, durch 
Sammlungen von technischen und ökonomischen Werkzeugen, Maschi- 
nen und andern Modellen, rohen und verarbeiteten Stoffen etc. ver- 
mehrt werden. .Auch die Naturalieu - Sammlung des Museums wird 
eine reiche Quelle der Belehrung gewähren. Für den Unterricht iu 
der Botanik steht ausserdem der botanische Garten , und für anschau- 
liche Unterweisung in der Landwirthschaft und für ökonomische Ver- 
suche stehen die Domainen zum Kreuzkloster und zu Riddagshausen 
zu Gebote. > Daneben werden die mannigfaltigen Fabriken und Werk- 
stätten in der Stadt und Umgegend, so wie der benachbarte Harz in 
technischer Beziehung zu vielfacher Belehrung Gelegenheit darbieten. 

Äf die Uebernahme des UnterrichU in des neu hiozakopioieadQO Fä* 
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ehern tind tüchtige Minner Ton ben'ührtem Rate tbeQf i^u dem Fo- 
Itnde, tbeiU an« dem Anilande gewonnen worden. Der nichitens 
erccheinende Katalog der im' bünftigen Wintersemester sn haltenden. 
Torlesnngen wird, über die Besetzung der rerschiedenen Lehrfächer 
genauere Ansicunft geben, und angleieh ersehen lassen, wie weit der 
festgesetzte Plan dieser Lehranstalt , deren Umgestaltnng and Erweit«^. 
rnng stufenweise fortgefübtt werden soll , jetst schon znr Ausfüheang 
gebracht werden wird. 

BascNsciursi«. Ans den zn Ostern dieses Jahres über das dasige 
Obergymnasinm ansgegebenen Nachrichten [Braunsc|iweig,''gedr,' bei 
Meyer. 16 S. 4.] ersieht man, dass dasselbe in seinen fünf Classen 
zu' Anfänge des Schuljahrs von 121 , am Ende Toa 136 Schälern [Ti 
Einheimischen und 61 Answärtigen] besucht war und 5 Schäler tnr 
Universität cntliess. Im Lehrerpersonale des Obergymnasiums [s. NJbb, 
VIII, 360 B. XI, 205.] ist keine Veränderung vorgegangen^ ausser dass 
zu Anfänge dieses Jahres der schon früher interimistisch an der Anstalt 
beschäftigte Dr. Schneidewin und etwas später der Schnlamtscandidat 
Gifhorn als Collaboratoren am Gesammtgymnasium angestellt wurden. 
Diese Anstellnngeii wurden aber darum o5thig, weil von den 'Lehrern 
des Progymnasiums im November vor. J. der Rector Faber unJ im Fe^ 
bruar dieses J. der Conrector Degner starb, alle Collaboratoren des 
Gesammtgymnasiums aber so angestellt sind, dass sie nach Befinden 
der Umstände in 'jeder der drei Abtheiinngen desselben [vgl. NJbb. 
I, 467.] unterrichten müssen. Der Lehrplan blieb ebenfalls anveeän- 
dert und ist folgender: 



in I. n. 

Religion ....... 2, 2, 

Deutsch ....... 2, S, 

Griech. Antoren 4, 4, 

Latein. Autoren ..... 6, 6, 

Latein. Stil und Grammatik 1 4, 

> 4 

Griech. Gramm, n. Ezercitia j 2, 

Metrik 1, 1, 



m. 

2 . 

8, 

4. 

6 . 

4 , 



2, 

1, 

2 .' 

2 , 

8 , 



IV. 

2. 

8 , 

4 , 

8 , 

4 , 

2 , 

1 , 



V. 

2 

2 

4 
6 

5 



wöchentl. 

Standen. 



2 , 

3, 



2 

1 

2 

2 

3 



3, 3, 3, 8 



Geschichte 2, 2, 

Geographie . . . . . . 2, 

Blathematik ...... 4, ^ 

(ausserordentlich .... 2) 

Französisch ...... 8, 

Mythologie 2, — — — — ' j 

' Logik abw. mit deutsch. LU. Gesch. 2 , _ — — — — 

AuMerdem wird noch Englisch und Hebräisch für Schüler der vier 
obersten Classen jedes in 4 wöchentlichen Lehrstunden, desgleichen 
für die Schüler aller Classen 2>eichneB in 6 und Singen in 6 wöchent- 
lichen Stunden gelehrt *). Das zpm Beginn des neuen Schuljahrs aus- 



— : u.Im '■» . . ■’ 

V*) Beiläufig erwähnen wwimcb, dass diesen Nachricht^ ein Veraeich-' 
niss der für jede Classe nötb%en Schulbücher angehängt ist , darin aber 

' V 15 * 
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gcgdher« Fregramm enthält: He Aea<3iy\i Agamemnone conmentath, 
quam tcripsit Fcrdinaudua Bamherger. [Ebendas. 1885. 25 S. 4.] Eg 
•ind darin die Fragen: Quo ienteDtiaram nexu chori earmina conttnean- 
tnr nnd De exoobitorig et praeconis personis, erörtert, nnd zogleicdi 
zur Terbeseernng und Erläuterung mehrerer einaelnen Stellen beach- 
tenrwerthe Bemerkungen vorgetregen. 

. DAnaia. Das ao Ostern dieses Jahres erschienene Frogramm des 
dasigen (städtischen) Gymnasiums enthält: Sohedae eritieae, scripsit 
Dr. JuL Pßugk, gymn. prnf. [ Danzig, b. Gerhard. 1835. 40 S. gr. 4. ], 
kritische Bemerkungen , welche sich zumeist auf die siebente Rede des 
Dio Chrysoitomus beziehen. Der Verf. geht von dem Grundsätze ans, 
dass die Abschreiber der Handschriften die Texte nicht bloss durch Un- 
achtsamkeit nnd Unwissenheit , sondern oft auch absichtlich rerändert 
nnd daher verdorben haben , nnd befleissigt sich demnach , bet den 
gegebenen Verbessernngsvorschlägen zu der genannten Rede wieder- 
holt gewisse allgemeine Ursachen und Richtungen der Textesverderb^ 
niss festznstellen , d-ie ihm Veranlassung geben , auch andere Stellen 
des Die nnd anderer Schriftsteller (besonders Stellen ans Flutarch, 
Stobaens nnd Dio Cassius) kritisch zu erörtern. Die Verbessernng^- 
vorsdiläge sind meist mit Umsicht nnd richtiger Einsicht in die Spra- 
che gemadit und zum grossen Theile beachtungswerth; bei mehrern 
aber aeheint uns eine zu geringe Achtung gegen das Ansehen der Hand- 
schriften nnd deshalb ausser zu kühnen Aenderungsversuchen das Stre- 
ben nach Verschönerung und Optimismus hervorzntreten und der Grund- 
satz nicht genug beachtet zu sein, dass nicht Alles, was sich besser 
sagen lässt, darum auch verändert werden muss. Als Probe heben 
wir hier die Verbesserungen der Schriftsteller ans, welche der Schule 
näher stehen. Eurip. fr. Archelai 19 ist im zweiten Verse geschrie- 
ben : qiqovoSai d’ ovdk' Ebendas, in Erechthei 

fr. 20, 6 soH utvatßq oder gar tvaeßet apqfpat dÜov, und in den bei- 
den folgenden Versen dvoiv naqovrotv tiqctyfidrotv , atqo9vplttv j| yroo- 
PVS *pojä»t<nv njrr ivuvtlotr feijv geändert werden. In Platon. Sym- 
pos. p. 188 C. ist znm Theil nach dem Vorgänge Koch’s z. Anton Lib. 



imhrere Ausgaben lateinischer nnd griechischer Classiker vorgeschlagen 
sind, die wir theils wegen der veralteten Texte, theils wegen des Ueber- 
maasses von Anmerkungen nicht für zweckmäßig halten würden. Za 
Schulausgaben sollte man nach unserer Meinung nur selche Texte wäfa- 
Ira, welche von. der anerkannt beeten Becension entnommen sind, um 
die sonst so oft nöthige Berichtigung der schlechtem Texte zu ersparen. 
Bei der in der neusten Zeit so bedeutend vervollkommneten Erkenntniss 
der Grammatik, besonders in der Hoduslehre nnd in den Gesetzen der In- 
te^nctien, WortsteHang nnd Satzlehre, kann es nicht fehlen, dass alle 
frühem Teztesreceniionea mannigfache Irrthümer bieten, die man nicht 
anbenmrkt huMen kann, wenn man anders den Schüler zu möglichst kla- 
rer Erkenntniss der Sprachen führen will. Zudem braucht ja auch der 
S®hüler seine Schulausgaben für das Äivatstadinm , nnd hier steht ihm 
dann Niemand zur Seite , der ihn auf das Fehlerhafte aufmerksam macht. 
Darum gebe man ihm nur Ansgaben in die Higde, wo solcher Fdiier so 
wemg als möglich Vorkommen. 
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/ pa* Kttl stpl foviai eto. Taät. Aanal. XU, 47 i(t au Aafaage ptovi- 
lumiUie aaerifieii paratmm dietitam, coIL Annol. XIII, 7^ xerge- 
sdiiagen, and weiter unten geändert! simtd^ cottcortu phtriun iajMun- 
tur eatena» ae eotnpedes. Quo dedteore tum ub afia traheba- 
tur: mox quia mUgua duro imperio habitum probni ac verberu intenta- 

batj et tränt contra qui .... niierarentuT , teeutaque eomplebat, . 

diverth . . abduntmr, dum Ph. juua exquireneutur, Enrip. Here, 
fnr. 104 iat eorrigirt: lHottettu ydq nävx’ iakllqXoie 
Xenoph. Cyrop. II, 4, 17. ov iußcot tvd'vg Sp toig. Earip. 
tngm, Fkiloctet. 10. > 

l«{in 3’ iyei, ual ftq 8ttiq>9aqtlg utcnotg 
JiSyoie pnoatpt atvtbg qdinquivai’ 

<LU’ ipop yciQ tap’ ittP pi9pq uXiiop, 
od’ crnrög Kvröv ifupapi^itio idymf 
Xenepli. Oeeen. 4, 21. dt’ Teov dl itdvTa icttporivpipa. SophocL 
fr.209. ap. Ouil. Dindorf. detVov itqds dpSqdf, ypäpct uolvuov 
rpdwotf II »apentpawce^tti ypqolov qiqotqftatot. Xenopii. Me> 
mor. III, 3, 14 roll «>g vor «old äp ual tovt(p etc. geetrlchen werden. — , 

Die unter beionderem Titel angehängten Schulnacbricbten [16 S. 4.] 
enthalten Busier den gewöhnlichen Mittheilnngen eine methodiiche 
Erörterung des Lehrers Dr. Hinth über den geschichtlichen und geo- 
graphischen Unterricht im Gymnasium , wdi^b er die Abstufung und 
Vertheihing beider Unterrieh tsg^geostände für die einzelnen Clas- 
sen specieM darlegt. Die Eintheilung des geschrcbtlichen Unterrichts 
ist zweckmässig ') , nur auf der untersten Stufe zu sehr vom geogra- 
pltisehen Element losgerissen; aber der ganze Vorschlag bringt nichts 
Neues, wenn es nicht darin liegen soll , dass auf der mittelsten Gym- 
nasialstufe ein besonderer Werth auf die Einprägung von chrouologi- 4 
sehen Tabellen und Gesehiebtsharten gelegt, und dass duf jeder der 
angesetzten drei Unterrichtsstufeu das ganze Gebiet der Geschichte vor- 
getragen wird. Einzelnes därfto übrigens der Verf. des Entwurfs bei 
der praktischen Ausführung doch nicht so anwendbar finden , als er es 
hier darstellt. Ueberlianpt aber begeht er mit vielen Andern den Feh- 
ler, dass er den Lehrgang beschreibt, welchen er erst einschlagen will, 
während doch solche methodische MHtbeihingen nur dann erst vollen 
Nutzen gewähren würden, wenn man neben der Beschreibong des Lehr- 
ganges zngleiefa die gesammelten. Erfahrungen über den günstigen oder 
WBgfinstigen Erfolg desselbeiP angeben und die Veränderungen bemerk« 

Keh machen wollte , die man allmälig mit seiner Methodik selbst vor- . 
genommen hat Der von Hrn. ]H. vorgeschlagene Lehrgang der Geo- 
graphie beginnt nach Agreen’s Methode mit der topischen Anschauung, 

< I ' 

*) Es sind im Allgemeinen die Grundlinien , welche Kapp in seinem 
Beitrag zur Begründung eines sichern Ganges des gescMchtUch -geo^a- 
phitehen Vnterriehts [SUnden 1831. 8.] aufgestdit bat, nur dass Kapp 
seine Methodik allseitiger ausgefübrt und entwickelt hot. 
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und baiirt tich auf Voigt’* Leitfaden beim geogiitphimiken Unterricht, 
i»t aber .nach unterer Meinung für ein Gjmnaginni >au betchränkt. 
Veberhaupt darf nach unterer Ansieht die Geographie in Gymaatieu 
kaum ander« behandelt werden, als wie e« Heim, Berghaue im ersten 
Bande seiner Annalen angegeben und in den ersten Elementen der Erd- 
berchreibung autzufübren vertncht hat: nur dass sein {iehrgang noch 
mancherlei Beschränkungen in Einzelheiten erleiden mnss, weil er sonst 
für die Schule zu weitschichtig wird. — Von dem, was von der übri- 
gen Lehrrerfassuog des Gymnasiums berichtet wird , ist zu bemerken, 
dass der Unterricht in der deutschen Sprache in den beiden untern Clas- 
sen von 6 auf 4 wöchentliche Stunden beschränkt nnd dagegen ia den 
obern Classen auf 3 wöchentliche Lehrstunden erweitert worden ist. 
Die wöchentliche Lehrstundenzahl ist bedeutend und beträgt in Prima 
und Secunda 38, in Obertertia 36, in Untertertia 34, in Quarta, Quinta 
und Sexta 32. Das Lehrercollegium [s. NJbb. XI, 205.] verlor am 
9. Novbr. vor. Jahres durch den Tod aus seiner Mitte den Oberlehrer 
Gustav Emil Dirlam, welcher am 16. Febr. 1808 zu Fenke bei Breslau 
geboren nnd seit dem Anfänge des J. 1832 am Gymnasium in Danzig 
tbätig war. Die Schülerzahl betrug zu Ottern dieses Jahres 294 in 
7 Classen, ausser 55 Schülern der Elementarelasse. Zur Universität 
wurden 7 Schüler entlassen. • 

Dkihcbh. Das ReiUorat des Gymnasiums .und der latejnischen 
Schale wurde im Deceiä^r vor. J. mit dem Lyceumsrectorate ver- 
einigt und demnach dem Lycealrector Professor Angelus Schrott [vgl. 
NJbb. IX, 427.] zugleich mit übertragen; in derselben Zeit auch der 
Professor fieutelrocfc [s. Auosavae. ] als Professor der obersten Gymna- 
•ialclasse angestellt. Im August des gegenwärtigen Jahres aber wurde 
dem Professor der Mathematik Frans Xaver Attensperger [ s. KJabrbb, 
IX, 427. ] die Pfarrei Obistadt im Landger. Weilheim verliehen. 

Fusaarcux a. d. Oder. Das Programm des dasigen Friedrichs- 
Gymnasiums vom J. 1834 enthält ausser den Schalnachrichten: De 
fontibus historiae Romanae, quatenus Livii Ub, ll. III, continetur, eeri~ 
psH J.'C. O, T. Stange. [Frankf. gedr. bei Trowitzscb u. Sohn. 23 
(12) S. 4.], und sucht besonders den Beweis zu führen, dass ein 
grosser Theil der Nachrichten bei Livius neben den öffentlichen Staats- 
urkanden aut Familiennachrichten geflossen sei, wenn er auch selbst sie 
nicht daher entnommen, sondern nur aus den Annalenschreibern ge- 
schöpft habe. Das Endresultat ist folgendes: In Livii historia, ^nae, 
- nt ab'aliis bene demonstratum est, ef, annalibns vetnstis est haosta, 
duae tarnen partes discerni possunt, quae in iliis jam fuerunt. Altera 
magtstratnum nomina, res sacras, prodigia eorumqne procnrationero, 
oensum, bella singnUs annis gesta, praecipuas mutationes in repnbliea 
factaa contioebat, eaque aut ez monimentis, libris aliisque testimoniis 
pnblicia, aut ex fama nnllo certo auctore propagata hausta est; altera, 
quae historiae plurimnm ornatum addit factaque praeclara singulorum 
hominum lefert, ez famillarnm sive commentarüs sive landationibus 
plemmque est repetita. Utmmque vetnsti jam scriptores conjungere 
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studuernnt, quod tarnen its' factam est, ut in Lifi! opere, qni Üloa 
seentu» eit, eaepe eaa diicernere posiimui. Hoc li. itatneria, plurei 
rei diibiae in antiqiia Romanorom hiitoria clariorei fient. Kam qanni, 
quae per familiai tradebantnr, non eodeni annaliom ordine, io quem 
reliqua redacta innt, rcferrentnr, icriptorei ea apto teinpori inierere 
«tiidebant; nnde non lolnm Tarietai qnaedam passim orta, led non- 
iinllae narrationes etiam inepto tempori inaertae videntnr. Deinde pln- 
rea fainiliae, nt fieri lolet, aut eandein rem libi arrogavernnt , ant 
diveriai rei limili modo exornaTerunt. Deniqne qunm paucae fami- 
liae sqmmai rcf laudesqne ad so potisiimum traxerint, band raro scri- 
ptore«, etiam obi minus conveniebat, earum facta dedita opera reli- 
qnae narrationi' adjecisie videntur. 

FaBYBuao im Breisgau. ln der medicinischen Fannltät der hiesi- 
gen Universität ist der ausserordentliche Professor Dr. W. J, Antm 
Werher [s. NJbb. XIII, ^3.] zum ordentUcben , und der Privatdocent 
Dr. Herr zum ausserordentlichen Professor ernannt vorden. — Die 
Royal geographical Society von London hat den Dr. IFberl, Privat- 
docenten der Statistik und Geographie an der Universität,' zom an^ 
vrärtigen correspondirenden Mitglied ernannt nnd ihm das Ehrehdiplom 
übersendet, s. NJahrbb. IX, 218. — Der Hofrath nnd Professor der 
Rechte, Dr. J. A. F. Birnbaum, vrelcher einen Ruf an die holländi- 
sche Universität Utbbcht erhalten und angenommen bat, ist mit dem 
Schlüsse des verflossenen Sommersemesters an seinen neuen Bestim- 
mungsort abgegangen. s. NJbb. VII, 478. . [W.] 

Feibola.vd. Das dasige Gymnashim war iip ersten Semester des 
Schuljahrs von Ostern 1834 bis dabin 1835 von 99 nnd im zweiten von 
101 Schülern besucht, und erlitt durch eine neue, im Februar dieses 
Jahres ongestellte Revision seines Lehrplans die Veränderung , dass in 
Grossquarta der deutsche Unterricht (gegen IVegfall einer lateinischen 
und einer griechischen Lehrstunde) von 2 auf 4, nnd in Kleinquarta 
der Religionsunterricht von 2 auf 3 Standen erweitert wurde, vergl. 
NJbb. XU, 113. Ueber den weitern Erfolg dieser Revision finden wir 
in dem diesjährigen Programm Folgendes bemerkt: - „Dass im Uebri- 
gen die äussere Anordnung unverändert geblieben ist, darüber wird 
sich kein Kenner des geehrten Schulwesens wandern. Das Ziel in 
den einzelnen Disciplinen , welches von einem Gymnasium erreicht 
werden soll, ist im Ganzen ziemlich fest und allgemein bestimmt; 
eben so bestimmt ist auch im Allgemeinen die Zeit, in welcher es 
sich nur erreichen lässt, wenn man gründlich vorbereitete und nicht 
bloss scheinbar tüchtige Zöglinge zur Universität entlassen will; will- 
kürlich und bedeutend daran andern zn wollen, würde in derThat von 
wenig Einsicht in den Umfang und das Wesen der einzelnen Lehrob- 
jecte zeugen. Dass nicl^t nur Unterrichtsgegenstände aufgenommnn 
worden, oder dass einzelne auf zu wenige Clasien beschränkt sind, 
könnte man uns nur mit Unrecht zum Vorwurf machen , da bei klei- 
nen Gymnasien eine sehr grosse Anzahl der Lebrobjecte der wahren, 
gediegenen Ansbildang des Geistes nur nachtheilig ist; eine solche 
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eacyclopädicche odec^ Venn nun dies lieber hört, Ticleekig» Anabil- 
dnng der Jagend musi man den gröcaem Gynmaeien überlataen, and 
wir thnn dies gern , da der Nntxen derselben von den Nachtheilen cum 
wenigsten 'aufgevogen wird, Dia Hauptseränderangen in dem nenen 
Lehrpläne bestehen in der ansfährlichen und genaueren Bestimmnng 
der Pensa für jede Classa nach festgesetzten Zeitränmen und stets wie- 
durkehrender Anfeinanderfolge , und in dieser Hinsicht ist namentlich 
der Unterricht in der Religion, im Deutschen und in der Geographie 
gänzlich umgestaltet worden. Sodann sind neue Lehrbücher für ei- 
nige Fächer angenommen, wo sie früher entweder ganz fehlten, oder 
wo die bisherigen nnzweckmässig oder auch in den einzelnen Classen 
verschieden waren.“ Aus dem Lehrerpersonale der Anstalt schieden 
zwei Männer, der Hülfslehrer für die obern Gymnasialelassen Riemann, 
welcher am 16. Novbr. vor. J. zum Pastor an der St. Marienkirche ge- 
wählt wurde , und der zweite Lehrer der Bürgerschule und Schreib- 
lebrer des Gymnasiums Hmg , der im April vor. Jahres sein Amt ni»- 
derlegte. ln Folge dieser Veränderungen wurde die Collaboratur am 
Gymnasium in eine vierte ordentliche Lehrerstelle verwandelt und dem 
Subrector Dr. Lehntrt übertragen, zu dessen Nachfolger in der fünften 
Lehrerstdle aber der Candidat Hom ernannt. Den Schreibunterricht 
übernahm der Lehrer Peters von der Bürgerschule nnd zu Himg’t Nach- 
folger an der letztem Anstalt wurde der Lehrer Preuue ans Schwerins- 
burg gewählt. Das diesqährige Programm des Gymnasiums enthält 
als wissenschaftliche Abhandlung: De Theophrasti notationihti» morum 
eemmentatio teamda , qua examen tolemne .... indieit Henr. Eduard. 
Foii, phil. Dr. , scholae rector. [Halle, bei Schwetscfake und Sohn. 
1885. 56 S. gr. 4.] nnd bildet die Fortsefinng zu der schon in den 
NJbb. XII , 111 f. erwähnten ausgezeichneten Untersuchung über die 
IVichtigkeit der Pfälzer Handschrift für die kritische Gestaltung des 
Textes der Theophrastischen Charaktere. Nachdem Hr. F. schon in 
der Commentatio prima dargcthan , dass die Pfälzer Handschrift allein 
die erkennbaren Lücken im Theophrast ansfälle, nnd nach ihr den 
Text des 16. Capitels vollständig gestaltet batte, weist er in der ge- 
genwärtigen zweiten Abhandlung nach , wie weit nnd in welchen Stel- 
len auch der Text der übrigen Capitel , mit Ausnahme der drei letz- 
ten , ergänzt und verbessert werden muss , nnd thnt das mit solcher 
Umsicht und kritischen Schärfe, dass er nicht nur dem Texte des 
Theophrast eine ganz heue Gestalt giebt, sondern auch die Ueberzeu- 
gnng immer mehr begründet, die Pßlzer Handschrift sei die alleinige 
Quelle, ans welcher diese Schrift bearbeitet werden kann. Einen 
Auszug lässt -die gelehrte ErSrterang nicht zu , und bedarf desselben 
auch nicht, da beide Commentationes im Buchhandel zu haben sind, 
und ihr Besits für jeden unentbehrlich ist, der sich mit Tbeophrasts 
Charakteren beschäftigen will. 

Gönntcza. Bei der Universität bt der antserordentlicfae Pro- 
fessor der Theologie J, O, Reiche zum ordentlichen nnd der Privat- 
docent Lic. Edw. Köttner zum ausserordentlichen Professor in der theo- 




\ 



Bef6rdevniig«a'Dii<d Bbrenbeaeigaagea. 23S 

logbdien , der Priratdeoent ‘ J. J. Bertkoli shib anHerordentl; Profe«- 
tor in der nedidnUclien , der aoMererdentl, Frefeaiör Grimm 

snm ordeatlichen nad der Gymnaiialdirector Friedr, Ang, GrotefeM 
aam anueroidentlklien Professor io der philosophischen Facnltät er- 
nannt worden. 

Grana. Zu der öffentlichen Präfnng der Zöglinge des Gymna- 
siams im April dieses Jahres wurde dnreh ein Programm eing^laden, 
welches vor den Schninachricbten eine Epittola ad'Guil. Biekterum, 
profettorem reg . , gymnasü Guben, rectorem emerihm , teripta a FHd. 
Gvil. Grasero , gymn, proreet , , qua JuUi SHUgii de Cirh poematis ex- 
ordio dieputatio examinatur [Grossen, gedr. bei Riep. 31 (16) S. .4.] 
enthalt. Die überaus redselige nnd durch ein besonderes Propemptikon 
in Hendecasyllahen eingeleitete Eplstela verbreitet sieh über die vier- 
zehn ersten Verse der Ciris , nad thnt fiberzengend , aber irr 'einem 
mcht gerade empfehlnngswerthen Tone dar, dass die von Siliig ver- 
encbte Gestaltung dieser Verse verunglückt ist. Hr. Gr. selbst will 
dieselben so lesen t 

Etsi me vario jactatnm landis amore, ^ 

Irritaqne expertnm fallacis praemia vnlgi, 

Cecropins snavis exspirans hortnlns anras 
Florentis viridi Sophiae complectitnr nmbra: 

(Tnm ne qnaere dea dignnm sit qnaererfl carmen, 

Longe aliud stndinm qnum aliosque accincta labores 
Altins ad magni snspexit sidera mnndi 
Et placitum pancis ausa est adscendere collem:) 

Noa tarnen absistam coeptnm detexere mnnns. 

In qno jure meas ntinam reqniesoere Mosas, 

Et leviter'blandnm liceat deponere roorem. 

Quodsi — mirificnm proferre valent genns, omni 
Mirificnm saeclo, modo sit tibi veile libido — 

Si me jam etc. ' 

Seine Erklärung dea fünften Verses ist folg^de: „Tnm (1. e. qnnm 
rae hortnlns Cecropins complectitnr, s. qnnm totus in philosophiae 
stndiis occnpatns sum) noli qoaerere, dignnmne (tnm) sit dea (1. e. 
nnm deceat Mnsaro) meditari carmina (qnae leviora intelligi vnit), nbi 
majora longe stndia secuta in coelestia spatia elata est. Qnae recte 
cum ceteris eonvenire intelligas omni hao oratione de In bresins con- 
* tractai Etoi ego, missa poesis vanitate, nnnc totem me dedi gravissi- 
mae philosophiae disciplinae — tnm vero contemnit Mnsa carminnm 
levitatem, dum majoribns longe stndiis dedita est — : tarnen hoc nnnm 
poema absolvere decretnm est, si düs placet, postremnm gjns generis 
fntnmm.“ Ausserdem ist jure in Vs. 10 durch merito gedeutet, nnd 
zu Vs. 1. 2. Hejne’s Erklärung gerechtfertigt, die von Sitlig gegebene 
aber mit Recht verworfen. Ausser dieser Stelle der Giria aber hat er 
am Schlüsse des Briefes no<di Eurip. Alcest. Vs. SO erörtert, wo er 
•«>, all« rot p,iileve$ 9ävaxov iftßalitu gelesen wissen will, und 
die Worte durch led eerte umeUmtibut ut mortem oj^en» übersetit. — 
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Dag Gjwnaginui war im Sommer 1834 von 130 , im daraaf folgenden 
Winter von 179 Schülern begncht, und entUegg im Jahr 1834 6 Schäler 
zur Universität. Das Lehrerpergonale [s. NJbh. IS, 117..] ist unver- 
ändert geblieben, nnr bat der seit Ostern 1833 interimistigch’ ange- 
stellte Lehrer Mesenherger zu Anfänge dieses Jahres definitive Anttel- 
Inng erhalten, und interimistisch fungirt noch neben den wirklichen 
Lehrern der Schulamtscandidat Dr. Amdt. Der Quartus Dr. Kerher 
hat eine Gehaltszalage von 100 Tblm. erhalten. Die seit Michaelis 
1833 eingefülirte Einrichtung, dasf.die Schüler der untersten und mitt- 
lern Claksen , welche nicht studiren wollen , von dem ganzen grmchi- 
schen Unterrichte und einem Theile des lateinischen dispensirt sind und 
dafür einen erweiterten Realunterricht geniessen [ s. NJhb, IS, 116. ], 
bt seit Ostern vor. Jahres auch auf die Secunda ausgedehnt, wo die 
Bealschüler in 12 Stnnden wöchentlich besonderen Unterricht erhalten. 

Halzb. Das Jubiläum des Geh. Jostizrath F. A. Schmelzer war 
durch einen lateinischen , die Verdienste des ehrwürdigen Greises znm 
Nacbstreben empfehlenden, Anschlag des Hrn. Prof. Meter den Studiren- 
den bekannt gemacht. Die Universität hatte ihre Glückwünsche in ei- 
nem Fest -Programm ausgesprochen, welches eine Commentatio, qua de 
iure quaerilur , quo principe» Hohetdoense » , tanquam comite» Gleichetues, 
duci Saxoni Coburgensi et GothtAio »ubieeti »int, vom Hrn. Prof. Pemice 
enthält. Die philosophische Facultät hatte ihre besondere Theilnahme 
dnrch das dem Jubilar ertheilte Diplom eines doctor philosophiae be- 
wiesen. Unter andern Beweisen von Theilnahme, wie z. B. des Her- 
zogs von Dessau, ist zu erwähnen, dass Hr. Geh. Jostizrath Mühlen- 
brueh dem Jubilar die dritte Ausgabe seines Werkes über die Cessiun 
der Fordemngsrecbte gewidmet hat. Am 13. Septbr. wurde das dritte 
Jubelfest eines um die Stadt Halte viel verdienten Grebes, des Ober- 
Landesgerichts-Ratbes Dr. Zepernick, in. engerem Kreise begangen. 
Nachdem er 1823 sein jurbtlsches Doctor -Jubiläum erlebt, 1831 seine- 
goldene Hochzeit gefeiert hatte , waren jetzt 50 Jahre seit seiner Er- 
nennung zum Salzgrafen verflossen. Des Königs Majestät hatte ihm den 
rothen Adlerorden 3r Classe (mit Uebergehung der vierten), durch Ab- 
geordnete des Ober -Bergamts überreichen lassen, und die Pfänner- 
schaft ihrem nächsten Vorgesetzten durch einen schönen silbernen iPo- 
kal ihre Achtung bezeigt. Dem Universitäts - Musikdirector iVaue hat 
die philosophische Facultät der Universität Jena die Doctorwürde er- 
theilt. In dem Bereiche der höheren Schul. Anstalten in den Francke- 
schen Stiftungen sind mehrere Verändernngen des Lehrer • Personals 
Torgefallen. Hr. Dr. Karl Peter, Lehrer am kön. Pädagogium, folgte 
einem ehrenvollen Rufe ztm Dircctor des neu organisirten herzogl. 
Gymnasiums zu SbiiiiHCxa; Hr. Dr. Seqffert, an dieselbe Anstalt be- 
rufen, hat es vorgezogen, noch ferner seine erfolgreiche ThätigVeit 
4em Pädagogium zu widmen. Aus dem Lehrer- Collegium der latei- 
nischen Hauptschule schieden zu Michaelis die beiden Collaboratoren 
J. M. Richter u. C. Schenk , ersterer , um als Lehrer der französischen 
Sprache an die Handlungs - Schule zu MAunaainc zu geben, letzterer, 
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SBT Uebernahme der Pfarre in Schönirölkaa bei Deliticb bemfen. 'Zar 
Beeetsnng der erledigten Stellen wurden bemfen Hr. Dr. Carl Scheihe 
and Hr. Candidat ^gert,"und sogleich Hr. Dr. Leopold Krahner znm 
Adjunctui ernannt Hr. Dr. Conetaut.'Mattkiae ging -so leiner weiteren 
pädagogitchen Ausbildung an dos Dom-Gymnaeinm su KAirinrao abl 
AU Lehrer -schlossen sich dem Collegium Hr. Cand. Oenkendorf nnd ^ 
Hr. Tkeod. Bergk aut Leipzig an. ' [F. A. E.] , 

llEinauBBO, Dem Priratdocenten der Geschichte in der philoto- 
phischen Facultät der hiesigen Unirersität, Dr. Germnuo ans Darmstadt, 
ist in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Leistungen der Charakter 
als ansserordentlicher Professor ertheilt worden. ' [ ^- ] 

HBBsrBi.n. Die vorjährige Einladungeichrift des Gymnasiums in 
den im October gehaltenen öffentlichen Prüfungen enthält: Erklärung 
zu Livius H. e. 1 — 9 , ah Probe eines Commentare zu dessen erster Beeade, 
von Dr. Gustav Molter, drittem Lehrer am Gymnas. [Cassel, gedr. h. 
Hotop. 1834. 21 S. n. 5 S. Scholnachrichten. 4.] Der Verf. ist Wil- 
lens einen Commentar zur ersten Decade des Livins so zu bearbeiten, 
wie er für den Schuigebranch , und zwar zumeist für gute Secundaner 
brauchbar ist Er bemerkt nämlich in dem Vorwort, dass man die 
Schüler beim lateinischen Sprachunterridite nicht bloss zum empiri- 
schen Auffnssen der Sprachregeln , sondern zu einer klaren Erkennt- 
nUt derselben und zur möglichst lebendigen Anschauung der allgemei- 
nen Spracbprincipien führen, und daher das eigene Nachdenken soviel 
aU möglich befördern müsse, weil so der formelle Spraohnnterricht 
erst ein wirksames Mittel zur VerstandesbÜdnog werde und in seiner 
Wirksamkeit der Mathematik nicht nachstehe. Zu den wesentlichen 
Wecknngsmitteln der eigenen Gebtesthätigkeit des Schüfers rechnet 
der Verf. nun auch, „dass jener bereits bei der Vorbereitung, auf den 
Schriftsteller, den erdiest, aufmerksam gemacht werde auf das Gram- 
matikalische, was in seinem Pensum Anwendung findet, dass er die 
Grammatik selbst nachschlage , den vorliegenden Fall unter die allge- 
meine Regel zu snbsnmiren suche, kurz — dass er selbst denke, weil 
dann später für ihn die Belehmng und Berichtigung des Lehrers von 
weit grösserem Nutzen sei, als wenn ihm dier erst in der L'ehrstnnde 
unerwartet gegeben werde.“ Hrn. M.’s Commentar au Livins soll nun 
eben ein solcher werden , der die Aufmerksamkeit des Schülers spanne, 
ihn auf das Bemerkenswerthe hinweise, nnd durch Verweisungen anf 
die Grammatik es ihm erleichff>re, sich die nöthige Auskunft zu ver- 
schaffen. Da die hier gegebene Probe gewisserinaassen bei andern' 
Schulmännern erst anfragt, ob der eingeschlagene Weg zweckmäsrig 
sei; so finden wir uns veranlasst, dieselbe etwas umständlicher zu be-< 
sprechen. Es kommt hierbei nicht darauf an, das einzelne Gute die- 
ser Probe vollständig hervorzuheben, da schon die Bemerkung ge- 
nügt, dass, .so wie die allgemeine Idee des Verf.s rühmliche Aner- 
kennung verdient, so auch ihre Ansführung im Allgemeinen recht brav 
und verdienstlich ist nnd die Vollendung des ganzen Commentars wün- 
scbenswerlli macht. Dagegen erlanben wir uns noch einige Bededcen 
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Scbnl« und VBltersit&ttniehf lebten, 

9u erwähnen , und dem Verf. znr Pröfnng uihmm en g^ben. ZunScbit 
balten wir «einen Commenter noch für sn enge (vgl, die Vorrede sa 
der 1829 in Leipzig bei Seliwiekert erschienenen Ausgabe- Ton Ovidii 
Tristia), und meinen, dass die Schüler einer Secunda nicht blose auf 
die Grammatik im engeren Sinne und auf Worterklärnng, sondern ganz 
besonders auch auf die Eigenheiten des Satzbanes, der IVortstellnng 
u. dgL, und so weit als möglich auch auf die Gesetze der Stilistik hin- 
znweisen sind. Ferner sind Hrn. M.’s Bemerkungen häufig zu sehr 
positiv und dogmatisch, bisweilen andi zu vag. Wer aberden Schü- 
ler znm Selbstdenken anleiten will, der muss entweder nür die Haupt- 
momente einer Regel zusammenstellen , woraus jener die Rq^l sich' 
abstrahiren kann , oder einen streng analytischen Weg der Erörterung 
einscblagen, so dass der Jüngling das Gesetz entstehen sieht. Des- 
gleichen müssen die Erörtemngen möglichst bestimmt and klar sein 
und besonders auf die Nachweisung des Grundes ausgehend wesshalb 
Erklärungen, wie z. Cap. 5. „eontingere ist dann soviel wie coniammare 
oder inßcere, in welcher Bedeutung und Construction es bei Liv. aft 
verkommt,“ oder z. Cap. 1. „So Liv. 20 , 44. ad/ecturi fuemnt. Sie 
würden sie behandelt haben (?); zugleich aber liegt in dieser Form 
decSinn: sie waren solche, von denen man so etwas erwarten konnte,“ 
zu schwankend , andere , wie a. Cap. 1. ,, nam priore» ita reguarunt. 
Das aoristische Perfect znr Bezeiclinung des Resultates historischer 
Forschung.“ für eiuen Secnndaner Jedenfalls unverständlich sind. 
Eben so wenig dürfen fehlerhafte Ansdrecksweisen, wie z. Cap. 1. 
„Non jungendum es* multitudini^ ans Stroths Commentar, znge- 
lassen werden. Bei grammatischen Gesetzen nützt en ferner nicht, 
auf eine Menge von Grammatiken zu verweisen, weil der Schüler de- 
ren nicht so viele in den Händen hat, in derjenigen aber, die er be- 
sitzt, als Secnndaner so weit zu Hanse sein soll, dass er die Regel 
anch ohne Angabe des Paragraphen findet. Darum würde Ref. is ei- 
nem Commentar für obere Classen auf bestimmte Grammatiken nur 
da verweisen wo die eine oder andere die bezügliche Regel ganz be- 
sonders zwecknaässig behandelt hat, oder wo durch die Stelle des 
Schriftstellers und deren Erörterung eine besondere Erweiterung oder 
Beschränkung der grammatischen Regel erzielt vrird. Sonst nützen 
Verweisungen auf eine bestimmte Stella der Grammatik nur da, wo 
der Schriftsteller mit der dort gegebenen^ Regel scheinbar im Wider- 
spruch steht; indes« dürften in solchem Falle knrze und recht bestimmt 
eingekleidete Fragen entsprechender sein, als solche Citate. Zar Er- 
weckung der Selbstthätigkeit nützt übrigens noch ganz vorzüglich das 
fleissige Zusammenstellen ähnlicher oder einander entgegengesetzter 
Ausdrucks weisen und Wendungen, und -das Zurückweisen auf Stellen, 
die früher vorgekommen sind und mit der gegenwärtigen Aebnltchkeit 
haben , weil man dadurch den Schüler zum Beobachten und Abstrahi- 
ren allgemeiner und spefeieller SpracheigeBthämlichkeiten führt. An- 
deres, wie das Vergleichen entsprechender Sprachformen und gramma- 
dseker EcMheinnugea anderer Sprachen^ dos Vermeiden aller Polemik 
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gegen bcetimiiite ' owl genannte Gelehrte , se wie dei Anfälireng fal- 
•cher Erörterungen, um afe dann zn berichtigen', übergeben wir, weil 
der scharfsinnige, ninsichtige und für die rechte Ansbüdung seinen 
Schüler eifrig bemühte Verfasser dieser Probe dies bei weiterer Ans- 
arbeitung seines Commentars schon von selbst finden wird , und weil 
überhaupt in einem solchen Commeatar nicht alles auf einmal beach> 
tet werden darf, sondern eine gewisse Stufenfolge und ein allmäligee 
Fortscbreiten Tom Leichtern^anm Schwerem und von dem Einzelnen 
zum Allgemeinem stattfinden muss. — Ans den Schnlnachrichten he- 
ben wir aus , dass der prerisorisch als fünfter Lehrer angestellte Dr. 
Löfrerkurz nach Ostern vor. J. die Schule wieder Verliese und dage- 
gen der Dr. Deiehtnann zum fünften Lehrer ernannt und der Schulamts- 
candidat Dr. Heinrich Rieu aus Nauheim als Hülfslehrer angestellt 
wurde. Die übrigen Lehrer sind : Miäucher (Director) , Kraushaar, 
Molter und . Creuzer. Von den 101 Schülern des Gymnasiums gingen 
5 nach bestanderer Prüfung der Reife zur Universität, Der Lehrplan 
ist folgender: , 



Lateinische Sprache . . 


in I. 
. . 8, 


n. 

9, 


m. 

11, 


.IV. 

10 wecheatlieho 


Griechische Sprache . . 


. . 6, 


«, 


6, 


4 Lehrstunden. 


Deutsche Sprache . . 


'. . 8, 


2, 


2, 


2 


Französische Sprache 


. . 2, 


2, 


2, 


1 


Hebräische Sprache . . 


. . 2, 


— 


— 


— 


Mathematik .... 


• 


3, 


3, 


3 . 


Naturkunde .... 


. . 2, 


— 


— 


2 


Geographie ^ . . . . 




2. 


2, 


2 


Geschichte * . . . . 


. . 2, 


2, ' 


2, 


2 


RellgiOnslehre .... 


. . 2, 


2, 


2, 


2 


Schreiben 

< 




1, 


2, 


3 



Zeichnen', 4 

Singen 4 



Lahb. Der Prorector und Professor am Pädagogium Ckristian 
Ludwig Feeht hat dfe hiesige Stadtpfarrei unter Eraennnng zum Decan 
der Stadtdiözese erhalten, s. NJbb. XII, HO. [W. ] 

Nacziimo. Seit dem December vor. J. Ist dem Professor der vier- 
ten Gymnasialclasse Priester Andreas Cammerer das erledigte Studien- 
rectorat nnd Seminardirectorat übertragen , der Professor der zweiten 
Classe Anton Mang zum Professor der vierten Classe befördert, der 
Professor /. B. Lehnet in die Professor der zweiten Classe anfgerückt 
[ vgL NJbb. XIV, 127.] nnd der Professor desca von Acosacao als Pro- 
fessor der untersten Gymnasialclasse hierher versetzt. ‘ . 

OvFBNBCBC. In den drei letzten Schnüahren, während welcher 
keine Schulherichte über das hiesige Gymnasinm in den NJahrbb. cr- 
schienen sind, hat der neue weltRche Director, Prof. Jos. Seharpf, 
jedesmal dnrch eine Abhandlung zn den öffentlidien Prüfungen nitd 
dem Acte der Preisianstheilnog eingeladen, und andi insofern nn^ 

‘ • - ‘ 

lltnifi 



2S8 



Schul- und Univeriit&tinachricfaten, 



den Bettimmnngen -des längst erwarteten allgemeinen Lehrplans für 
die badischen Gelehrtenschalen , welcher derlei Einladungen an den 
Gymnasien gestattet, ohne sie vonuschreiben , einen lobenswerthen 
Eifer bewiesen. Zu dem Herbstexamen des Jahres 1832 behandelt das 
Programm die Frage: Wie haben wir uns den Bau des griechischen Zeit- 
worts auf sprachbildungsgemässe oder ipraehgenetische Weise zu erklären? 
[Carlsrnbe, gedr, b. Wiih. Hasper. 24 (9) S. S. ] In der Beantwor- 
tung dieser vielverlangenden Frage handelt es sich neben der Bildung 
der Personen eigentlich darum, zur Ableitung der tempora des griechi- 
schen Zeitworts im activum , medium et passivum einen alten Stamm 
zu substituiren , der nach des Hrn. Verf.s Meinung im aoristus secun- 
dus liegen soll, und nicht vom jetzigen praesens, wie gewöhnlich, aus- 
zngehen. Diese Meinung, so wie das darauf gegründete Ableitungs- 
Verfahren erinnert in mehr als einer Hinsicht unwillkürlich an diejeni- 
gen hebräischen Grammatiken, welche der Bildung der tempora und 
modi den Infinitiv des Zeitworts zum Grunde legen und nicht die tertia 
singularis masculini im praeteritnm Kal. In beiden Fällen wird aber 
die Hauptsache, d. i. die Nothwendigkeit anerkannt, dass der Schüler 
die Canjngationen , so wie sie jetzt sind , in ihren bestehenden Fermen 
genau wisse, wenn er die eine oder die andere Sprache erlernen soll, 
und darum wären auch die heftigen Ausfälle über dieses Programm in 
der Allg. Schulzeitung Abthl. II. Nr. 155 Decbr. 1833 nicht nöthig ge- 
wesen, da ohnehin des Hrn. Verf.s Ableitungsverfahren der tempora 
des griech. Zeitworts vereinzelt bleiben wird. — Als fiinladang zu 
den ßerbstprüfungcn 1833 ist dein Lections- und Schülerverzeichniss 
Torgedruckt: De Graecorum voce oilog et ovUoe disquisitio etymologica, 
[Carlsruhe, gedr. b. W. Hasper. 32 (12) S. 8.] Als Grundbedeutung 
wird gerundet, wollig, kraus, lockig, üppig, auch schneUbewegUck ange- 
geben , mehrere Homerische Stellen werden demgemäss gefälliger er- 
klärt, als wenn man mit Andern seine Zuflucht zu ovXog = dioos oder , 
auch olog nimmt, nnd so wird es denn auch iiodi für die Freunde des 
Etymologisirens von Interesse sein zu lösen , wie eine Menge von grie- 
chischen, lateinischen und deutschen Wörtern aus derselben Wurzel 
stammen oder vielmehr mit ovXog und ovUog eine und dieselbe Wurzel 
seien. — Zu den Herbstprüfongen 1834 erschienen in dem Programm : 
Einige Sätze über die Schule im Allgemeinen. [ Carlsruhe , gedr. b. W. 
Hasper. 58 (38) S. 8.] Diese Sätze sind insofern beachtenswerth , als 
sie mit zu den wenigen Stimmen gehören, welche aus Veranlassung 
der projektirten badischen Reform der Mittelschulen laut geworden 
sind , und sie sollen zeigen , ,, dass in der Vereinigung der Extreme 
über die Ausdehnung der Philosophie , über die Bereiche der humani- 
stischen und realistischen Gegenstände nnd in specie in einer grösseren 
Ausdehnung der Wissenschaften des Realismus, ohne die Beeinträchti- 
gung des Humanismus, durch ein» längere Unterrichtszeit eine minder 
einseitige, eine universellere , Bildung erreicht werden könne.*' Die 
Ansführong ist jedoch bei vielen einzelnen Wahrheiten im Ganzen dar- 
um nicht gelungen, weil sie das Wwk einer Reflexion ist, die sich 
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Ton Räckiichten auf daqenige, \rat man Trirklich hat nnd was man < 
Tielleicht auch vün«cbt, in den Terschiedenen gelehrten Bildnogean- 
■talten de« Grostherzogthum«, befangen zeigt. Nicht was da ist, «on- 
dern was sein soll , muss entscheiden , und diess kann bei der Schal- 
reform Baden« nur ans dem Wesen de* Gelebrtenbildung allseitig be- 
friedigend in wissenschaftlicher Weise emirt werden. So sollte es 
auch sein zur Herstellung der Gleichförmigkeit in der Einrichtung, 
denn die Verschiedenheit der gelehrten Schulbildung hängt zuletzt mit 
der Confessionsrerschiedenheit in den einzelnen Landestheilen zusam- 
men , nnd da gilt denn im Grunde eine Autorität soTiel wie die andere, 
d. b. beide müssen auf die Seite gesetzt werden. — Das Lectionsrer- 
zeichniss bietet fortwährend Data , wie sehr die Anstalt bemüht ist, 
sich dem projectirten Entwarf eines allgemeinen Lehrplanes für die 
badischen Mittelschulen schon Tor seiner Einführung soweit zu accom- 
modireo, als es die Kräfte der Anstalt nur immer gestatten. Der 
Lehrplan des Gymnasiums umfasst nach dem Programm Tom Studien- 
jahr in 1 — VI (die Schulen werden Ton unten herauf gezählt) 

• Religion, deutsche, lateinische und französische Sprache nebst Arith- 
metik, in II — VI Geschichte und Geographie, in III — VI griechiscbe 
Sprache, in III und IV Naturlehre, in IV — VI Geometrie, nnd in V > ' 

n. VI Naturgeschichte, dabei noch Zeichnoug, Kalligraphie u. Musik. 

Die Frequenz des Gymnasiums hat vom Schuljahr 18^, bei dessen 
Schlüsse 81 wirkliche Schüler vorhanden waren, fortwährend abge- 
nommen. Am Ende des Studienjahres 18^^ waren hei den öffentli- 
chen Uerbstprüfungen 78 wirkliche Gymnasiasten gegenwärtig, nach 
Abzng von 12 Ausgetretenen und 4 Hospitanten, 18§|' 68 ohne 2 Ans- 
getretene u. 2 Hospitanten, 18||^ 61 ohne 1 Ausgetretenen, 3 Hospi- 
tanten und 4 Gestorbede mitzurechnen. Unter diesen 61 wirklichen 
Schülern waren 20 Offenburger and 3 Adelige, s. NJafarbb. IV, 285 
und 266. [W.] 

Rastatt. Der Prof. Dr. Aloy* WItmefeld, Lehrer der Philoso.^ 
phie und der alten Sprachen an dem Lyceum, ist von dem Ministeriam . 
des Innern als oberste Schulbehörde zum Schuliiispector der hiesigen 
höheren Töchterschule ernannt, und der Professor FViedricü Schmülingf 
Lehrer der Religion u. Geschichte und Geographie an dem Lyceum und , 
Scbnlpräparanden- Institut ist nach 31 Dienstjahren mit 1182 Gulden , \ 

nnd 30 Kreuzer in den Ruhestand versetzt worden, s. NJahrbh. XI, 126 
nnd VII,- 236 sqq. [W.] 

Staboabh. Das vorjährige Programm des dasigen königl. und 
Gröningschen Stadtgymnasiums enthält vor dem Jahresberichte: Hora- 
ten» Brief an die Piionen , oder Beweis , dass Dichten eine Kunst sei 
[Stargard 1834, godr. bei Hendess. 34 (Itt) S. 4.], eine gelungene 
metrische Uebersetzung dieses Briefes vom Schulrath u. Director Prof. 

6. S. Falbe, worin ar mit glücklichem Erfolg in der Folge der Vers- 
füsse sich streng an das Original angeschlossen hat, ohne darum in 
auffallende Sprachhärten zu verfallen oder das Colorit des Gedichts zu 
verwischen. Das Gymnasium batte zu Anfänge des Schuljahrs 18}{ 

, t '.oogle 
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in leinen lechi Cluien 246, am Endo 262 Schäler und entllesi 9 snr 
Univeriität. Die' Lehrer waren noch dieielben, welche in den NJbb. 
VI, 350 aufgcEahit aind , nur daas «n die Stelle dea Frorectora Hdmk« 
der Prorector, Dr. Freete getreten iat vgl. NJbb. XI, 128. Der Lehr- 
plan iat wie auf den übrigen pteuaaiachen Gymnaaien, nur dasa in 
Prima der Director Falbe beeondere hodegetiache Vorträge für die Abi- 
turienten zn halten pflegt *). AU eine beeondere , obacbon in der Ge- 
genwart nicht überaua anffailende Eracheinnng heben wir aua dem Jah- 
reabericbt noch folgende Nachricht aua : „ Daa kön. Conaietorinm über- 
■andte dem Director dea Gymnaaiuma nnterm 2. Mai eine Bittachrift der 
Tertianer dea hieaigen Gymuaainma, in welcher dieaelben darauf an- 
tragen, daaa aie nicht mehr wie biaber von ihren Lehrern mit Da an- 
geredet und bei den an aie in den Lefaratunden gerichteten Fragen zum 
ALufatehen.genüthigt aein möchten, — mit der Aufforderung, der drit- 
ten Claiae dea Gymnaaiuma daa ernate Misafallen dea ConsUtoriuma und 
Frorintial-Scbulcollegiuma darüber an erkennen zu geben, daaa aie 
ei eich habe beikommea lasaen, die Landeabehörde mit einer nnnützen 
and völlig grundlosen Beschwerde ca behelligen ; ea wolle es übrigena 
dem Director und Lehrercolleginm überlassen , den sich in der Eingabe 
aussprechenden Dünkel and Ungehorsam der Scl^üler auf angemessene 
Art so rügen und die in grobem Irrtham befangenen Gymnasiasten über 
das Verhältnias der Schüler zu ihren Lehrern und Vorgesetzten zn be- 
lehren und sie vor ähnlichen Verirrungen zu warnen. “ Das Lehrer- 
coUegium hat natürlich strenge and ernate Maasaregeln gegen diese 
seltsame Unart zu ergreifen für nöthig erachtet und die Anstifter mit 
Carcer, die ganze Clasae aber mit öSbotlicher Verwarnung bestraft. 

WtBir. Der Regierungsrath u. Vioedirector der k. k. Hoftheater 
Deinkardttein hat das Ritterkreuz des päpstlichen Ordens vom h. Gregor 
dem Grossen und das Ritterkreuz des Weimarischen Uansordens zum 
weiasen Falken erhalten. 



*) Bel der gegenwärtig immer allgemeinn werdenden Riditnng unse- 
rer akademischen Jng^d , die allgemeinen Studien auf der Universität zu 
vernachlässigen und nur das Allemöthigste von dem Brodatadium zn er- 
lernen, scheinen solche hod^tiache Vorträge für Abiturienten immer drin- 
gender zu werden. Natürlich muss ihre Tendenz besonders dahin gehen, 
den Schüler über den wahren Werth und die rechten Mittel wissenschaft- 
licher Bildung gehörig aufzuklären und ihn zn der Ueberzengung zn füh- 
ren, dasa er eben dadurch am besten auch für seinen eigenen materiellen 
Vortheil sorgt, wenn er die Universitätaatndien nicht bloss mechanisch nnd 
mit beständiger Rücklicht auf das Material der Examina, sondern mög- 
lichat wissenschaftlich und allseitig betreibt. Nor hüte man sich vor 
dem Fehler vieler Hodegeten, ihnen eine zn grosse Masae von Wissen- 
schaften und Collegien vorznschreibea, welche sie alle beachten müssten. 
Im Gegentheil mnss der Schäler die Ueberzengnng mitnehmen, dass dw 
Lehrer ihm eben nur daa znr Beachtung anempfohlen habe, was zu sei- 
ner wahren Ausbildung durcltana nothwendig ist und was er auch ohne 
fibergrosae Aufopferung von Zeit nnd Mitteln erreichen kann. 
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Kritische Beurtheilungen 



1) Lehrbuch der reinen und angewandten Mathe-^ 
matik in 3 Bänden.- Ereter Band, welcher die Arith“ 
metik^ Algebra, Geometrie^ Trigonometrie 
und die Grundzüge des Feldmessena enthält. Be- 

^ arbeitet von Dr. D. C. L. Lehmut, Prof, der Mathematik an der Artil- 
lerie - and Ingenieurschule zu Berlin. Mit 3 Figurentafeln. Ge- 
druckt und verlegt bei G. Reimer. Berlin 1830. 344 S. gt. 8. 

2) Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik. Bearbei-- 
tet von Georg Carl Otto, Haiiplmaon der Infanterie und l.ehrer der 
Mathematik ''im Königl. Sachs, adeligen Cadettencorps. Zweite 
wohlfeilere Ausgabe, Dresden und Leipzig, in der Arnold sehen 
Buchhandlung, 1834. 278 S. gr. 8. 

\ 

3) Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik für die 
mittlern Classen höherer Lehranstalten. Von Augutt Richter. El- 
bing, Hartmann’sche Bucbdruckerei und Buchhandlung, 1834. 

, 79 S. gr. 8.» 

s ' ' 

orliegende 3 Schriften aind für den mathematischen Unter- 
richt auf höheren Lehranstalten bestimmt. 

Der durch fröhere Werke bekannte nnd ausgezeichnete 
llr. Verfasser von Nr. 1. hat sich durch vorliegehde Schrift um 
die Elementar- Mathematik aufs neue verdient gemacht. Klar- 
heit des Vortrags, grosse Leichtigkeit in den Entwickelungen 
gegebener Aufgaben und zwebkmässige Zusammenstellung der 
vorhandenen Lehren machen gegenwärtiges Werk für Artillerie'« ' 
und Ingenieurschulen fast nnentbehriieh. 

Die in den verschiedenen Abtheilungenvorkommenden Sätze 
sollen zwar dem -in der Vorrede näher angegebenen specielten - 
Bedürfniss eines Artilleristen und Ingenieurs entsprechen , sind 
aber im Ganzen so zweckmässig nnd vollständig gewählt, dass 
sie selbst den sich bildenden Mathematikern Mutzen und Beleh- 
rung gewähren. — 

Wenn aber auch Rec. mit vorliegendem Werke aufs Höch- 
ste zufrieden ist, so kann er dennoch nicht umhin, den Herrn 
Verf. auf einige Punkte aufmerksam zu machen , die ihm nicht 
genugsam beleuchtet zu sein 'scheinen, ln vorzügliche^ Wer- 
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ken muss man ancli die kleinsten UnregelmSsaigkeiten berichti- 
gen, in neuen Auilsgcn können dann die gemachten Bemerkun- 
gen (wenn eie nämlich den Herren Autoren als treffend erschei- 
nen) berichtigt werden, — 

Niir in dieser Beziehung wnnscht Rec. seine weiter unten 
folgende Beurthiilnng von dem verdienstvollen Herrn Verf. aaf- 
genommen zn sehen. Das Lehrbucji des Hrn. Otto ist im Gan- 
zen nicht zn lohen , obgleich einzelne Kapitel mehrere gut 
durchgefülirte Lehrsätze und Aufgaben enthalten. Kec. ver- 
misst in diesem Werke eine strenge Consequenz; die Beweise 
sind meist zn speciell geführt, und die für einzelne Fälle er- 
wiesenen Gleichungen als allgemeine Formeln, d. i. als Identi- 
täten hingestellt. Es kommen ferner Grundsätze vor, deren 
Wahrheit nicht unmittelbar einleuchtet; es werden Zeichen 
nnd Ausdriickegebraucht, deren Erklärung erst später gegeben 
wird; und endlich sind viele wichtige Formeln, welche für 
Summen, Differenzen, Produkte, Quotienten, Potenzen, Wur- 
zeln und Logarithmen gelten , ausgelassen. 

Besser wäre es gewesen , wenn der Hr. .Verf. statt der Dif- 
ferenzial-Gleichungen, deren Behandlung nicht auf IVlilitair- 
Schulen (Ingenieur- Schulen abgerechnet) gehört, wichtige 
Elementar -Gleichungen entwickelt und erwiesen hätte. — 

Der nach diesem Buche gebildete Schüler erlangt, unserer 
Meinung nach, keine Uebersicht der in der Arithmetik — die- 
ser Krone der mathematischen Wissenschaften — niedergelegten 
Lehren, ja wir zweifeln daran, dass irgend ein Schüler die 
auf der ersten Seite dieses Lehrbuches vorkommenden Erklä- 
rungen zu verstehen im Stande sein wird. — Herr Richter bat 
sein Werk für die mittleren Classen höherer Lehranstalten be- 
stimmt. Rec. kann zwar nicht leugnen, dass dasselbe manche 
gelungene Betrachtungen enthalt, muss es aber dennoch geste- 
hen, dass er, namentlich in den ersten Kapiteln, einen andern 
Gang gewünscht hätte. Er findet in diesen Kapiteln nur spe- 
cielle Erklärungen, und sieht docli diese Erklärungen auf all- 
gemeine Zahlformen angewandt. Auch wird so manches (z. B. 
die Lehre der Brüche u. s. w.) aus der gewölinlichen Rechen- 
kunst vorausgesetzt, während doch umgekehrt die Ziffer-Rech- 
nungen aus mathematischen Betrachtungen entwickelt werden 
müssen. Wir können daher vorliegende Schrift nur theilweise 
empfehlen und wünschen , dass bei einer etwa zu veranstalten- 
den neuen Auflage , di^ in den ersten Abtheilungen enthalte- 
nen Lehren gründlicher und vollständiger vorgetragen werden. 

, ‘ Nr. 1. In diesem Werke sind abgehandelt: 1) allgemeine 
Begriffe; 2) die 4 einfachen Rechnungsarten ; 3) die Rechnun- 
gen mit angezeigten Verbindungeu; 4) das dekadische Zahl- 
system; die 4 Species der gemeinen Rechenkunst, die Einthei- 
luog der Zahlen und die Theilbarkeit derselben; 5) die Ded- 
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inalbrnche;> 6) die entgegengesetzten Grössen; 7) die Poten- 
ten und Wurzeln; 8) der binomische Lehrsatz; 9) das Wurzel- 
auMzieheii; 10) die Exponenten oder Logarithmen; It) die 
Proportionen j 12^ die Gleichungen; IS) die Progressionen 
oder Reihen; 4) die GrundbegrifTe der Geometrie; 15) die ge- 
raden Linien und Winkel; 10) die Congnieuz der Dreiecke; 
17) die Parallellittien; 18) die Parallelogramme und ihre Ver- 
gleicltung unter sich und mit den Dreiecken; 19) die Inhaltsbe- 
stimmung der Parallelogramme und Dreiecke; 20) die Aehn- 
Jichkeit der Dreiecke; 21) dieVielecke; 22) derKreis; 23)Con- 
structionen, 24) die rechnende und algebraische Geometrie; 
25) die Lage der Ebenen; 20) die körperlichen Ecken ; 27) die 
Körper überhaupt; 28) die Inhaltsbe^iinmung der Körper und 
ihrer Begrenzungen; 29) die trigonometrischen Linien; SO) die 
trigonometrischen Functionen und ihre Berechnung; St) die 
Berechnung der fehlenden Seite eines Dreiecks aus 3 bestim- 
menden; 32) Anwendungen auf Vielecke; 33) das Feldmessen; 
34) das Miveliiren. — 

Ip der Vorrede heisst es: 

„S^ine Königl. Hoheit der Prinz August von Preussen, 
unermüdlich für die Bedürfnisse und für das Fortblühen der 
militairischen Unterrichts- Anstalten, denen Höchst Sie als 
Chef vor stehen, besorgt und bemüht, geruhten ndch mit dem Auf- 
träge SU beehren, für die Brigade -Schulen im Preussischen 
Staate und die vereinigte Artillerie - und Ingenieur - Schule 
ein Lehrbuch der reinen und angewandten Mathematik zu 
schreiben, und ernannten eine Commission, Molche mir die 
nähern Bestimmungen angab und passende Beispiele lieferte. 
Nach diesen Bestimmungen soll das Lehrbuch, bei nicht zu 
grossem Volumen, aus 3 Bänden bestehen, von welchen der 
erste die reine Mathematik in dem Umfange enthält, uue sie 
auf .den' Brigade -Schulen vorsutragen ist} der zweite aber, 
welcher ausser dem ersten noch in der Artillerie- und Inge-r 
nieur - Schule gebraucht wird, soll die weitere Ausführung der 
Algebra, die höhern Gleichungen, die logarithmischen und 
trigonometrischen Reihen und die Lehre von den Kegelsohnit-r 
teil} der dritte endlich die statischen und mechanischen Wis- 
senschaften in s 0 weit umfassen , als sie ohne Anwendung der 
höhern Analysis in dem vorgeschriebenen Zeiträume vorzu- 
tragen sind u. s. 

Die in §. 5 gegebene Gleichung a+b -f-c=a-f-o -f-b geht 
unserer Meinung nach nicht unmittelbar aus dem Begriffe der 
Addition hervor. Das Produkt zweier ganzer Zahlen wird in 
§. 6. folgendermasseii erklärt: 

'„Sind sämmtliche Summanden einer zu bildenden Summe 
einander gleich, so wird die Addition eine Multiplication ge- 
nannt} 'jeder Summand heisst Mulliplictaid} die AnzM der 




246 Matbematiscbe Schriften.' 

Summanden heiast Multiplikator oder CoSfftdenl, und die 
Summe selbst heisst da» A-odukt. Multiplikand und Multipli- 
kator werden auch häufig unter dem gemeinschaftlichen Na- 
men Faktor verstanden. Das Zeichen, wodurch die Multipli- 
kation verlangt wird, ist ein Punkt (.), zuweilen auch ein lie- 
' gendes Kreuz (x) , ' wird gelesen (mal) und zwischen beide 
Faktoren gesetzt. Buchstaben, als Faktoren verstanden, 
schreibt man gewöhnlich blos neben einander. So wird also 
a-\-a-{-a durch 3.a oder 3Xa, oder auch durch Za darge- 
stellt, und es heisst a der Multiplikand, 3 der Multiplikator 
oder Coefficient, 3a das Produkt, In 4+4 = 2.4 heisste 
der Multiplikand, 2 der Multiplikator und 2.4 oder 8 das Pro- 
dukt. jIus dem Begriffe Multiplikation folgt : 1) der Multipli- 
kator oder Coefficient muss nothwendig immer eine abstrakte 
S^ahl sein; 2) das Produkt ist immer gleichartig mit dem Mul- 
tiplikand.“ — 

Die Erklärung des Produkts ist deutlich. Der Hr. Verf. 
hätte aber noch sagen müssen, dass hier der Multiplikator oder 
Coefficient eine ganze Zalii und >’ 1 sein muss. Denn da das 
Produkt eine Summe gleicher Summanden bezeichnet, eine 
Summe aber wenigstens 2 Summanden hat, so kann der Malti- 
plikator, welcher die Anzahl dergleichen Summanden angiebt, 
nie der Zahl 1 gleich sein. 

ln §. 8 steht: 

„Subtrahiren heisst, eine Zahl darstellen oder sich den- 
ken, welche, zu einer gegebenen Zahl b addirt, eine andere 
gegebene' Zahlm als Summe hervorbringt', der Summand b 
heisst hier der Subtrahend, die Summe a der Minuend und 
die darzustellende oder sich blos zu denkende Zahl der Rest 
der Differenz oder auch Unterschied. Das Zeichen , wodurch 
die Subtraktion verlangt wird, ist ein liegender Strich [ — wird 
gelesen minus], vor welchen der Minuetid und hinter welchen 
der Subtrahend geschrieben wird. So ist z. B. in a — b a der 
Minuend , b der Subtrahend, und a — b der Rest oder die Dif- 
ferenz. Aus dem Begriff der Subtraktion geht hervor : 1) Mi- 
nuend, Subtrahend und Rest sind gleichartig;' 2) der Rest 
ist nichts oder Null (6), wenn Minuend und Subtrahend 
gleich sind; 3) Subtrahend und Rest addirt , geben den Mi- 
nuend. “ 

Nach dieser Erklärung muss der Minuend grösser als^ der 
Subtrahend sein, weil zu letzterm eine Zahl addirt werden 
muss« damit ersterer zum Vorschein kommt. Dass der Rest 
Nichts oder Null ist, wenn Minuend und Subtrahend gleich 
sind , ka^n deshalb nicht gesagt werden , weil man sich untw 
X — X die Zahl denken müsste, welche, wenn man sie zu X 
addirt, x wieder herrerbringt Nun gicbt es aber keine Zahl, 
welche dieser Bedingung entspricht , und es kann deshalb von 
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der Differenz x — x oder dem Zeichen 0 noch keine Hede 
aein. — > iSrst, wenn man die Diifereuz eerallgcmeiaet, alao 
unter dem Zeichen a — b einen Auadruck aich denkt, welcher, 
wenn man ihn zu b addirt, a hervorbrinj^t, ist man im Stande, 
eine gründliche Definition ron dem Zeichen 0 zu geben. Nor 
muaa man aich aber dann hüten, Nnil3=Nicht8 zu aetzen, weil 
Nicbta zn Nichte addiren ein offenbarer Unainn ist, und doch 
in der Gleichung 0-f-Q=0 der Auadruck: Null zu Null ad- 
dirt wird. 

In §. 9 wird unter andern gesagt: 

fj)ividiren heisst: eine gegebene Zahl c darstellen oder 
sich denken^ welche mit einer gegebenen Zahl b muUiplicirt, 
eine andere gegebene Zahl a als Produkt hervor bringt.' Der 
Faktor b heisst hier der Divisor oder Nenner ^ das Produkt a 
,der Dividend oder Zähler, und die dariustellende ode^ sich ' 
bloss %u denkende Zahl c der Quotient oder Bruch, ^us dem^ 
Begriffe der Division und aus dem der Multiplikation geht her- 
vor : 1) sind Dividend und Divisor gleichartig , so ist der Qua' ^ 
tient abstrakt ; 2) ist der Divisor abstrakt , so ist der Quotient 
mit dem ^Dividend gleichartig; 3) ist a:b = c\ so ist auch 
a = b.c, und umgekehrt; 4) a:a=l; b) ist c.b noch nicht 
vollkommen a und (c-f-1) b mehr wie a, so muss es eine Zahl 
r, die kleiner wie bist, geben, für welche (c.Ä)-j-r=a üt, 

tind^ist dann zwar = e^ aber es bleibt noch der Rest r, wel- 
cher ebenfalls noch durch b dividirt werden müsste, um >a:b 
vollkommen au haben; dieses »st ^ = c4-r» as esislirt kein 
Quotient; wenn der Divisor gleich Null ist, u. s. te.“ 

Die in Nr. 5 gegebene Gleichung ^==c*f-^ folgt aber aus 
der Erklärung dea Quotienten deshalb nicht, weil jeder Quo- 
tient eine ganze Zahl sein muss und hier c-f-^ keine ganze' 

Zahl ist. — Die Erklärung dea Bruches kann ebenfalls nur 
dann gegeben werden, wenn durch allmähliges Verallgemeineii 

dea Quotienten ^ die Buchstaben a' und b jedwede Bedeutung 

haben können. Alsdann kann man aber auch mit Leichtigkeit 

8 0 

auseiuandersetzen , was man sich unter den Zeichen -g, zn 

denken habe, und mit welchen Einschränkungen Diviaions- / 
Sätze auf solche (Null) Divisoren angewandt werden können*! 

Manche der in §. 11 gegebenen Grundsätze sind nicht all- 
gemein gültig, und können deshalb nicht als Grundsätze auf- 
gestellt werden. Sn ist z. B. , wenn a=ch und c)>(1 nicht 
a:c<^b:d, wenn c und d negative Ausdrücke sind. Denn ist 
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■. B. 6ss3+2t — 2>— T, Mist Dichtste — 2)>5— 

( — 7) oder 5+2>'34*7 u. s. w. Rec. hätte überhaupt alle in 
§. 11 gegebenen Gleichungen und Ungleichungen aU Lehrsätie 
hingeatellt und bewiesen. 

Die im 3ten Kapitel rorkommenden , für' Summen , Diffe- 
renzen, Produkte und Quotienten gültigen Gleichungen sind 
auf das Vollständigste bewiesen. Um dies mit Gründen zu be- 
legen, stellen wir die Beweise der in §. 12, 14, 21, 29 jind 30 
vorkommenden Formeln wörtlich folgendermasseu hin: 

§• 12. Lehrsatz. Besteht ein Minuend aus 2 oder meh- 
reren Summanden, so kann man auch den Subtrahend nur von 
einem der Summanden subtrahiren und dann zum erhaltenen 
Beste die Summe der übrigen Summanden addireii, oder 
(a + b -h c) d =(a — d) -f- ( -1- c). 

Beweist Man bezeichne a-f-b-|-c durch P; b-{-c durch 
Q und a — d durch R. Aua a — d = R folgt a=R-f-d, hierzu 
b-{-Q addirt, giebt P=R-|-Q-f-d und hiervon d=d subtra- 
lilrt, so entsteht P-d = R^Q, oder (a-}-b-|-c)-r-d= 

(a — d)-l-(b-t-c), 

§. 14. Lehrsatz. Besteht ein Faktor aus Summanden, so 
kann man auch jeden mit dem andern Faktor multipliciren und 
die erhaltenen Produkte addiren , oder (a-{-b) .c.=(a.c)-j- 
(b.c.). 

Beweis. In (a -|- b) . c ist a -}- b als Summand c mal so den- 
kenj es erscheint also, a sowohl wie b, jeder von diesen beiden 
Summanden cmal als Summand, und da die Ordnung oderFolge 
der Zusammenstellung willkühriich ist, so erhält man also 
'.(a-J-b),c = a.c-t-b.c. . _ - • 

§■ 21. Lehrsatz. Ist ein Summand eine Differenz, so kann 
man auch den andern entweder zum Minuenden addiren oder 
vom Subtrahenden abziehen, oder (a — b)-f-c=3(a-f-c) — b = 

^ — ®)* 

Beweis. 1) (a — b) -j- c = (a-J- c) — b (nach' §. 12). ^ 

- Beigen, dass(a — b)-|-c anoh=a — (b — c) ist, bezeichndhiäa 
a— b durch d, und b — c durch f; so ist b-{-d=anndc-f>fe5d,< j 
alsob-|-a-j-c-|-f =a -j- d, folglich auch c -j- d f = 
d-f-c = a — f, oder (a — b)-j-c = a — (b — c). , X 

§. 29. Lehrsatz, Ist ein Dividend ein Produkt, so kann 
man aucli mit dem Divisor nur einen der Faktoren desselben di- 

,vidiren, oder -2^ = — . b z=r a. . 

c c ■ c " 

^ Beweis. Wird a.b durch p. und a:c durch q ansgedrückt, 
so folgt a = c.q, und daher ist auch a.p = abeq; demnach 
auch p=bcq=(bq) c, folglich p:c=bq oder (a. b):c = (a:c).b. 

SO. Lehrsatz. Ist ein Divisor ein Produkt, so kann man 
auch den Dividend erst mit dem einen Faktor, und den Qno- 
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tienten dann mit dem andern dividiren , oder a' : (b : c) = 

(a : b) ; c. ' * 

Beweis. Wird bc durch p und a:b durch q bezeichnet, 

80 folgt a=b.q; also abc = bpq; daher auch ac ==pq; und 

, A 8 ^ 

hieraus (a:p).c=q; folglich a;p = q :c oder — = -:c. — 

Die Tabelle der im 3ten Kapitel' vorkoramenden Formeln 
ist recht zweckmässig eingerichtet. Die in §. 40 gegebenen Bei- ^ 
spiele geben dem angehenden Mathematiker ein Mittel an die 
Hand, sich mit den in frühem Kapiteln abgehandelten Lehren 
gehörig vertraut zu machen. So heisst es z. B. in Nro.6 und 7: 

1) „Wie müssen in 4. 6-]- 30: 6 — 2 Klammern angebracht 
werden, um folgende Resultate zu erhalten: 40, 8, 33,26, 15, 

42, 20,60; 2) Wie müssen in 4.6-f-2.8 — 10:2 Klammern 
angebracht werden, damit folgende Resultate entstehen: 35,' 
15, 203, 30,48, la 83, 99, 27^ u. s. w. u. s. w.“ 

Da nur von der Theiibarkeit ganzer Zahlen gesprochen 
worden ist, so hätte in §. 53 Nro. 6 gesagt werden müssen: ' 
Ist der Unterschied zwischen a-}-c-f-c'-^.... = p und b d 
-f- f -f- . . . . = Q. d. h. P — Q. oder Q. — P. (wenn Q > P) durch 
1 1 tfaeilbar oder auch = Null, so ist es auch Z. 

Das von den Zahlsystemen, den Rechnungsarten mit nu- 
merisch-ganzen Zahlen und der Theiibarkeit der Zahlen Ge- 
sagte ist klar und deutlich. — Rec. hätte aber hier noch folgen- 
den Lehrsatz gewünscht. 

„ Stellen a, ß,y, d, . . . . z — 1 einfache Zahlzeichen oder 0 
dar, so lässt sich mit Hülfe dieser Zahlzeichen und der Qjede 
Zahl der Zahlenreihe durch die Summe a -j- ß ,z -j- y.zz + 

d . zzz -f- oder durch den ihm gleichen Ausdruck 8yß& 

ausdrücken , wenn nur z die auf die grösste Ziffer folgende 
Zahl ist.“ ' , 

Um aber an einzelnen Entwicklungen zu zeigen, wie zweck- 
massig und gründlich der Herr Verfasser in diesem Kapitel zu 
Werke gegangen ist, stellt Rec. einige Aufgaben und Auflösun-,, 
gen wörtlich folgendermassen hin: 

1) „Es ist354 +58S=(3.h-f-5.z-l-4)-|-(5h-|-8.z+3) = 

= (8-f5).h -f- (5 + 8).z + 7 = 8h4-(10-h3)z-f7 = 8h-f- 
-^-10z-^3z-f.7 = 9ll-^-3z +7=937; 

2) 5043 — 2736 = [5t + 4z + [2t + zh + 8z + 6] = 

= [4t+ zh’ + 3z + 3] — {2t + 7h + 8z +6] = 4t — 2t + 

+ (10 — 7) h + (3 — 8)z+7. = 2307; 

3) 476.83=(4h + 7z+6).(8z+3)=S2hz + 56zz+48z+ 

+ 12h + 21z + 18 = (Sz + 2).t + (5z +ti).h + (4z +8)z + 

+ (z+2)h + (2z+l)z + z+8 = 3Z+2t+5t + 6h + 4h+ ' 
+8z + t+2h + z + z+8=3Z + 8t+(z + 4).h + zz+8 = 

= »Z+8t+t+4h+h+8=3Z+9t+5h +8 = 89308; 
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4 ) Eiae Zthiz==a+10b+100e + 1000d+. ... ist durch 
' 2 tbeilbar, wenn a darch2theilbar ist. Denn es istZ:2 = a:2+ 

+5.b-j-S0c-j-500d-f daher Z dnrch Ztbeilbar, wenn 



es a ist. 

5) Eine Zahl Z ist durch 11 theilbar, wenn der Unterschied 

zwischen a + c4-e + = P und b -j- d + f = Q, d. b. 

P — Q oder Q — P (wenn Q>P durch 11 theilbar ist. Denn 
i.'man hat Z = a+=a + ll b — b + ll.Oc . -f- c + lOOl.c — d 

'• +ll.!)01>e + e + lÜ00I.f — f + 11.90»09.g + g + = 

= P — Q+ 11 [b + 9c + 91 . d + OOO.e + 9001 . f + 90909.S 
. • oder: die Summe in den Klammern dnrch R bezeichnet, 

entweder Z = 11 . R-|-P — QoderZ = ll.R — (Q — P), folg- 
lich Z:ll = R-{-(P — Q):ll oder Z:ll = R — (Q — P);H, 
daher Z durch 11 theilbar, wenn es P — Q oder Q — P ist. — 
Die in §. 55 gegebenen Beispiele sind besonders wichtig. 
So findet man unter andern in diesem §. die Gleichungen: 

1) + 1925 

(H-^):(V-f) “■ 2511 

. lOab — Sbx+lOa— 3x p2a 3 -j b+1 

15bx-f-10abx-j-30x-f20ax ■[_3x+2ax ~15+10aJ b+2 

' j. y + ?! 

-'L6a-|-12b^3a4-6b-haa-H2ab J' L6a+12b+2aa+iab J 



9a 18 b 3 aa + 6 ab 
p2aa-J-abc-|-2a-f-bc_ ^ a 
6bc+6b 



— 4 » 



*V3b^6/ c-hlJ 



ac-j-ä-j-c-fl 
aa-|-a 



= 1 , 



®. 8. W. 

Die im 5ten Kap. enthaltene Theorie derDecimalbrücheist 
eben so einfach als gründlich ; die*in §. 10 vorkommenden Ue- . 
bnngs-Beispiele sind recht zweckmässig gewählt. So findet q^an 

unter anderuin diesen §. 1) +1,314.J 2-1-0,3=0,9114 

34-0,34:2 — 1,2 ^ 3-1-0.34 : [2 - 1,2] 

2) „i 4 = 5,109, U.8.W. . 

[3 4- 0,34]: 2 — 1,2 [S4-0,34]:[2 — 1,2J \ ' 

In §. 11 heisst es: 

„Zwei gleichartige Grossen^ unter solchen Beziehungen 
gedacht, dass die Summe gleicher Mengen derselben gleich 
' Null ist , heissen entgegengesetzte Grössen. Es besitze z. B. 
jemand irgend eine Summe Geldes, sei aber eben so viel schul- 
dig, so ist die Summe seines Besitzes = Null; oder: es sei 
, jemand von irgend einer Stelle aus nach irgend ein^ Richtung 
a. Meilen, dann aber, gerade zurück wieder a Meüen gegangen, 
so hat derselbe zwar a-{-a=2a Meilen zurückgelegt, aber er 
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hat sich von der anfänglichen Stelle" nicht entfernt^ und es ist 
‘ eiso, in Beziehung auf Entfernung von derselben, sein acurück- 
gelegter Weg = 0. Bei jeder Rechnung mit benannten Zahlen 
ist allemal ein Quantum von bestimmter Eigenschaft der Ge- 
genstand doTselben, und dieses Quantum wird bei dieser Rech- 
nung die ursprüngliche oder positive Grösse .genannt. Denkt 
man sich aber dieses Quantum unter einer Bedingung^ die der, 
unter welcher man sie anfänglich dachte , entgegengesetzt ist, 
so nennt man die Grösse negativ. Eine Grösse soll dadurch, 
als negativ zu denken, angeaeutet werden, dass ein Sternchen 
darüber gesetzt wird , z. B. d. Jede Zahlen- Grösse, bei wel- 
cher dieses Zeichen fehlt, soll unter der ursprünglichen oder 
positiven Bedeutung zu verstehen sein. Bedeutet daher a fünf 
Thaler Vermögen, so ist d=ahThlr. Schulden; bedeutet aber a 
fünf Thaler Schulden und ä = i Thaler Vermögen; in jedem 
Falle ist a -}- d =0, wenn von der Summe des Besitzes die 
Rede ist.^ 

Kec. fügt aber in Besag auf das so eben Gesagte folgende 
Bemerkungen bei: Wenn man eine Summe Geldes besitst, aber 
ebenso viel schuldig ist, so ist die Summe des Besitzes keines- 
xregs 0, weil man doch immer a Thlr. Vermögen und auch aThlr. 
Schulden hat. Erst, nachdem man eine Handlung vorgenom-* 
men, d. h. die a Thlr. Vermögen dem Gläubiger erstattet hat, 
kann das noch bleibende Vermögen = 0 oder Nichts gesetzt 
werden. In der oben angegebenen Erklärung ist also keinesr 
Wegs die Gleichung a a = 0 enthalten. 

Diese Gleichung hätte sich aber mit grosser Leichtigkeit 
ergeben, wenn der Herr Verfasser die Formeln, welche für 
Summen und Differenzen gelten, gehörig verallgemeinet, dieDif- 
ferenza — a durch das Zeichen (O), dieSnromeO-|-b durch-f-bund 
die Differenz 0 — b durch — b bezeichnet und dann die Sätze, 
welche für 0, für positive und negative Zahlen gelten, aus den 
allgemeinem Formeln der Summen und Differenzen abgeleitet 
hätte. Auf diese Weise wäre aus a-|-( — a) = a~h(0 — •) = 
= (a-j-o) — a==a — a=0 hervorgegangen, u. s. w. — 

In §. 80 steht: 

„ Ein Produkt gleicher Faktoren nennt man eine Potenz 
dieses Faktors, der Faktor selbst heisst die Wurzel und die 
Anzahl der gleichen Faktoren heisst der Exponent oder Loga- 
rithmus. Uni eine Potenz durch ihre Wurzel w und ihren Ex- 
ponenten e darzustellen, hat man die Schreibart ttf eingeführt, 
so dass also, wenn p. diese Potenz bezeichnet, =p ist. Für w 
selbst schreibt man zuweilen auch w^, und nennt dies die erste 
Potenz von w.^* j ‘ 

Unserer Meinung nach darf aber nicht w^ := vy geschrie- 
ben werden, weil nach der Erklärung der Potenz jeder Expo- 
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nent eine ganie Zahl uad grösser als 1 seia maas. Auch darf 

aus dem soeben angegebenen Gründe nicht a^^z;! nnda~**= — ^ 

s 

gesetzt werden, o. s. w. 

Die in §. 86 vorkommenden Beispiele sind als Uebnngen im 
Operiren mit Potenzen so treffend und lehrreich, dass Rec. 
einige derselben umgeändert folgendermassen hinschreibt: 

2». 50^. (4’)* _ 14^» . ■ SO" . 49» . 22~» 

125*. 81^ ~~r ' ^ 686‘M5® 



3) 



15’^.231» 



— = 5, u. 8. w. 



9“. 71*. 25» 

Der Herr Verfasser thnt wohl daran, wenn er für die soge- 
nannten reellen Potenzen (welche die negative und 0 Potenz 

als specielle Fälle enthält), also für dip Potenz a^, worin «eine 

Differenz ganzer Zahlen und ß eine ganze Zahl ist, erweist, 
dass die Sätze a”+“ = a“.a", a“-“ = a” : a“, (ab)“ = a“ . b“ 

=a“:b“, (a“)’'=a““ richtig sind. 

Die im §. 07 vorkommenden Beispiele sind ebenfalls recht 
passend. So findet man unter andern 

27* .21~» / 51» ./ 102». 34"^? ' 

1) = 3, 2) — 7 . 

49 » 



r/5“.2 

•>L 



i 



(Ä) 



I 



/ö 



1 13^^ 

8*.7"v/^225 



5* . 35"^* 



66 » - 



• / 35= 1, 



u. sw. 



Im 8ten Kapitel wird auf einerecht gründliche und einfache 
Weise gezeigt , dass der binomische Lehrsatz (a-|-b)“ = a“-f- 
-J. na“~* b “ 2a”“*b® . . . . -f- b" für jede reelle Zahl (d. h. für jede 

positiv- ganze und gebrochene — , negativ -ganze und gebro- 
chene Zahl und auch für die Null) gültig ist. — 

Recht gründlich wird im nennten Kapitel das Wnrzelans- 
siehen aus numerischen, und Buchstaben- Ausdrücken abgehan- 
delt. So heisst es z. B. in §. 112: 

„Soli man eine allgemeine Formel zur Bestimmung der 
Wurzel w herleiten, wenn der zugehörige Exponent e und die 
zugehörige Potenz p gegeben sind, so betrachte man w als eine 
Summe zweier Summanden a und b, wähle den einen a will- 
fcührlicb, jedoch so, dass a'' = p ist, dann ist der andere b der 
Bediugung'gemäss zu bestimmen, dass' (a-{- 0)*== w^ = p wird. 



\ 
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Es «t aber (a+b)*=ta* + e.a*-ib+<‘2a*-»b*^....., folglich 
pfijr (a + b)® geschrieben, p — a* = ea®“*b -f- '2a*~* b*+® 

3a®~3 b* + also p — a® > ca*~^ b, folglich, b <; LZ* “ . 

1 ■ . ' ' ea®"^ 



Diese Buchstaben - Vorschrift drückt folgende Regel aus: 
inerm a der vrillkubrlich gewählte eine Summand ist, so subtra- 
llire man a® von p, und dividire den Rest durch ea®~^^, so ist der 
Quotient aliemal grösser wie der 2te Summand b. Je grösser 
luaii also a wählt, -desto kleiner wird dieser Quotient, und'dcsto 
leichter ist der Werth von b, wenn b überhaupt vollständig an- 
gebbar ist, zu schätzen. < ^ 

Auch steht in §. 115: ^ 

„Es ist der Exponent e=2 und eine diesem Exponenten voll- 
kommen entsprechende Potenz p als ganze Zahl gegeben; man 
soll die Wurzel w bestimmen, d. h. man soll die Quadrat- Wur- 
zel aus einem wirklichen Quadrat (als gauzeZahl) berechnen. 

Auflösung. ]) Uezeichneii a, b, c u.,s. w. die auf einander 
folgenden Ziffern der gesuchten Wurzel w und n die Anzahl 

derselben, so ist w = a. 10“~^+b.l0““®+c.l0''“®4- ,also: 

w® = p = [a . 10"-* -f b . 10"-® + c . 10"-® .-f .....j®=a® . 10®"-® + 

-f-2ab.l0*"-® + b®.10®“-* + .... ' x 

])a nun aber o® mindestens eine^ höchstens 2 Ziffern ent- 
hält^ o/soa®. 10®"-® eine Zahl ist, die entweder eine oder 2 Zif- 
fern mit 2n — 2 angehängten Nullen darstellt und 2»^ 2 immer , 

‘ eine gerade Zahl ausdriiekt, so muss , wenn man p von der 
Hechten zur Linken in Klassen von je 2 Ziffern abtheilt, die 
letzte, also die vorderste Klasse, sie mag eine oder 2 Ziffern 
erhalten haben, den Werth von a, und die Anzahl dieser Klas- 
sen den Werth von n bestimmen. Ist nämlich die Anzahl dieser 
Klassen = m, die ein- oder zweizifferige Zahl in der vorder- •, 
sten Klasse = A, so ist dieser Werth von A gleich A. 10®"*-®, 
und es muss also a®.lO®’*-® diesem Werth so nahe wie möglich 
kommen, d. h. es muss n=m und a®= der Quadratzahl seyn^ 
die dem A am nächsten liegt, ohne grösser wie A zu seyn, wor- 
aus für a nur eine einzifferige Zahl entstehen kann, weil A nicht , 
mehr als 2 Ziffern enthält. 

2) Nacktlem n und a bestimmt sind, so erhält man dann 
mit Leichtigkeit die folgenden Ziffern b,c der Reihe. Es 

ist nämlich b . 10"-® -f- c . 10"~® -4- . . •<!-- ^ ^ » also um - 

2.a.l0"-* 



80 mehr b . 1 0“"®^ 



p — [a.lO"-*]® 
2a . 10'-* 



, aus welcher Ungleichung für 



b die diesem Quotienten nächst kleinere einzifferige Zahl zu neh- 
men ist, für welche p — [a . 10"“* + b . 10"-®J® noch einen positi- 
ven Rest liefert. 
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S) Dann hat man' ebenso C.10"~® + d .10““* -fr < 

3 _ folglich um so mehr c . 10"“* < tne 

2.[a.J0“-*+b.l0"-f] . „ ^ 

dieser Quotient, aus welcher Ungleichung für c die diesem Qt^o- 
tienten nächst kleinere einxiffrige Zahl zu wähleu ist, für wet^ 
che p — [a . 10"“^ -|- b . 10“~* + c . 10"“*]® noch einen positiven 
Rest giebt, u. s. w. 

Die letzte der Ziffern r joonw ist so zu bestimmen, dass 
p — [a . 10"“* + b . 10""®+ '+ r]® gleich N ull wird."- t» < 

' DieFormel ; 'KT±/b=^ ° + ± ^ *~~^ **^~** 

ist in §. 126 auf eine recht einfache Weise bewiesen, and wird 
etwas später durch mehrere recht passende Beispiele erläutert. 
* Beim Wurzelziehen aus Buchstaben- Ausdrücken sind manche 
praktische Kunstgriffe angegeben; 'der Abschnitt über die ima- 
ginären Wurzeln hätte aber etwas rollständlger abgehandelt 
werden können. , 

Die einfachsten Formeln der Logarithmen und die Anwen- 
dungen derselben zur Berechnung numerischer Ausdrücke'slnd 
im loten Kapitel mit grosser Deutlichkeit abge}i8iidelt. 

Im Ilten Kapitel ist eine recht vollständige Theorie der 
arithmetischen und geometrischen Proportionen gegeben. Die 
Anwendungen derselben auf Fälle des gewöhnlichen Lebens sind 
besonders zweckmässig gewählt. Wie deutlich und einfach 
wird z. B. in §. 113 eine Aufgabe der Mischuugs- Rechnung 
folgendermassen behandelt: 

Von irgend einer Materie A hat eine Quantität Q den 
Preis a, von einer andern wohffeitern Materie B hat jiieselbe 
Quantität Q den Preis ß. ' In weichein Verhältniss muss man 
beide Materien vermischen, damit eine Mischung M entstehe; 

, von welcher die Quantität Q den Mittelpreis n erhalte ? 

Auflösung. Gesetzt, von A müsse die Quantität, x von B 



XtL 

die y genommen werden, so er giebt sich der Preis vonx=x — ; • 
yß 

der von y gleich —. und der, der entstehenden Menge s.^y 

Q 

der Mischung '= 

Q Q Q Q 



woraus ei+^y==nx+ny, dann (a — n)x = (n — ß)y, endlich 
y = (n — ß): (a — a) folgt, d. h. esergiebtsich das Verhältniss 
der , von der bessern Materie zu nehmenden Menge zu der, 
welche von der geringem erforderlich ist, wenn man die Diffe- 
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renn des Preises der geringem Sorte durch 

die Differenz des Preises der bessern Sorte **, 

und Mischung dividirt.' Die g'etröAn/icAe 

Stellung ist so : " ’*«-A 

Die abgebraiechen Gleichungen des Isten Grades mit einem 
und roehrern Unbekannten werden im 12ten Kapitel mit vieler 
Umsicht und Geschicklichkeit gelöst. — 

Die in §. 104 — 195 vorkommenden Lehrsätze der höhero 
arithmetischen Progressionen, iiämlicli :x„=Xi -{- (n — 1), . d^x,-}- 
+ (n— •l)jd®x, -f- (n — Ijjd®*! + •••-, Sx„ = nx,-fnjd^Xi-j- 
-f- Oj d® X, Ol d’ X, T sind vollständig und gründlich er- 

wiesen. In dem ersten Abschnitte des ISteu Kapitels hätten 
aber, ausser den beiden Gleichungen u = a -f-(u — 1) d und 

8 = (a-j-u)° noch einige wichtige Formeln, z. B. s=[2u — 



2d 



" — d±K(2a — d)*-p8ds 

3) 8 = [2a-f (n— l}d] y , « = — 

^ 2a 



25 — n(n — l)d 
2n ’ 



u. 8. w. aufgestellt , und erwiesen werden ■ 



sollen. 

Die einfachsten Gleichungen der geometrischen Progres- 
sionen sind gut abgehandelt; auch kommt in §. 201 — 202 etwas 
Weniges vom Interpoliren der Glieder vor. 

Die ebene Geometrie ist mit grosser Deutlichkeit nud Sorg- 
falt abgehandelt; die Darstellung der geometrischen Sätze kann 
eine lichtvolle, 'und die Aufeinanderfolge der einzelnen Lehren 
eine streng logische genannt werden. — Die im Oten Kapitel 
in grosser Anzahl vorkommenden rein konstruktioneilen Aufga- 
ben sind als Uebungsbeispiele der vorangegangenen Lehren 
höchst schätzenswerth. Die sogenannte abgebraische Geome- 
trie enthält aber mehrere vorzüglich gelungene Auflösungen 
geometrischer Aufgaben durch die AnalysM. So wird z. B. in 
§■ 158 aus den 3 Seiten a, b, c, die auf c stehende Höhe des 

Dreiecks = ic K (a+ b+c)(— a-}-b+c)(a— b + c) (a + b— c)= 

SABC, und der Inhalt des Dreiecks==|^ ^ SABG ermittelt. 
Auchwird in §■ 104 aus den 3 Höhen a, b, c eines Dreiecks der Inhalt 

- 

yf ab-^ac-fbc)(ab-i>ac-bc)(ab-f-bc-ac)(ac-H bc-ab 
gefunden, u. s., w. > 
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Die einfachste Constraktionen ab^ebraischer Formeln kom- 
men in der sogenannten analytischen Geometrie vor. Der Ans- 
ävxc\i \l,analytische Geometrie^'' \ai aber hier unrecht gewählt, 
weil man unter diesem Ausdrucke sich gewöhnlich die Theorie 
der Curven, d. b. die sogenannte Coordienaten- Theorie, die 
Gleichungen der Linien höherer Ordnungen u. s. w. denkt. 

^ Die Grundbegriffe der Stereometrie sjnd in §. 17? — 258 
mit grosser Deutlichkeit abgcliandelt. In §. 259 der ebenen 
Trigonometrie heisst es : 

„Die Hülfsmiltel, deren sich die Goniometrie iedient, sind 
gewisse bei Winkeln zu koristruirende Linien; sie werden die 
trigonometrischen Hülfslinien genannt, und heissen einzeln der 
sinus (sin), die Tangente (^Tg), die secanle (sec) und der si~ 
nus versus (sinv). 

1) Denkt man sich nämlich mit einem beliebigen Halbmes- 
ser r zwischen den Schenkeln eines Winkels a den Kreisbogen 
' beschrieben, und aus dem Durehschnittspunkt desselben mit dem 
einen Schenkel eine Normale auf die _ Richtung des andern ge- 
fällt, bis sie diese schneidet, so heisst diese Normale der Sinus 
von a (sin a). 

2) Errichtet man aber aus dem Durehschnittspunkt des Bo- 
gens mit dem einen Schenkel auf diesen Schenkel eine Normale, 
und verlängert sie bis in die Richtung des andern Scheiikels^ 
so heisst diese so begrenzte Normale die (Tangente von a(Tga), 

3) Das Stück des einen Schenkels oder seiner entgegen- 

gesetzten V erlängerung von der Spitze tles Winkels bis zu dem 
Punkt, wo die auf dem andern Schenkel errichtete Tangente 
ihn oder seine Verlängerung trifft, heisst die Secanie von 
a (sec . «). ' 

4) Denkt man sich den sinus und die Tangente von a so 
konstruirt, dass beide auf einem und demselben Schenkel von a 
normal stehen, so heisst das ztoischen beiden liegende Stück 
dieses Schenkels der sinus versus von a (sin. v, «). ’ 

Nun steht aber in §. 260: 

„ Den Definitionen im vor. §. und ihrer Versinnlichung in 
den 4 Figuren entsprechend, ergeben sich sogleich, unter a ei- 
nen spitzen Winkel verstanden, folgende Gesetze in Beztig auf 
die Grösse dieser Hülfslinien.'-' sin. U = 0| Tg 0=0, sec 0 = 0« 
ein. V. 0=0 u. s. w. 

Rec. kann aber die so eben gemachten Folgerungen nicht 
billigen; sie sind nämlich in folgender Betrachtung begründet. 

Werden die am Mittelpunkte liegenden Winkel immer klei- 
ner und kleiner, so müssen auch die ihnen entsprechenden sinus 
immer kleiner und kleiner werden, und wird endlich einer die- 
ser Winkel=0, so muss der ihm zugehörige sinus ebeufalls=0 
werden, d. h. es muss sin. 0 = 0 sein u. s. w. ^ . 
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Untersucht man aber dies so eben Gesagte etwas genauer, 
so wird man folgende Bemerkung machen: , 

Da dicss Zeichensin a nur in dem Falle eine' Bedeutung 
hat, dass der in ilim vorkommeude Buchstabe a einen spitzen 
Winkel darstellt, aber U keinen spitzen Winkel ausdrückt, so bat 
das Zeichen sin 0 noch gar keine Bedeutung, und man kann also 
auch nicht sin 0 = Usetzen. 

Denn dass sin a mit dem Winkel a zugleich abnimmt, kann 
nur zu dem Resultate führen, dass der sinus eines sehr kleinen 
Winkels ebenfalls sehr klein ist, aber keineswegs zu dem 
Schlüsse, dass der sinus keines Winkels, d. h. sin 0 = 0 ist. 

. , Der Herr Verfasser hätte unserer Meinung nach gründli- 
cher gearbeitet,wenner zuerst die Ausdrücke sin- (r,Cos a, u.s. w., 
worin a einen spitzen Winkel darstellt, als Quotienten definirt, 
für diese Quotienten die Gleichungen sin -{- Cos = 1, 
sin (a -f- ß) = sin a Cos ß ± Cos a heisst. Cos («± ß) = Cos cc 
Cos ß ^ sin u sin ß erwiesen und dann dargethan hätte, dass 



a® I a* ..a® . a* 



• I* I 

8ina=a — — -r — — 
3: 5: 7 



G: 



Cos «=1 — -4- 

2: 4 

sein muss, ^enn in sin a nnd Cos er der Bachstabe a einen spitzen 
Winkel, aber auf den rechten Seiten der beiden Gleichungen 
dieser Buchstabe das Maass des zwischen den Schenkeln des 
Winkels er liegenden Kreisbogens für den Radius 1 angiebt. — 
Werden aber unter dieser letztem Voraussetzung die Glei- 
chungen sin a*-|-Cosa® = l, sin (a± ß) = sin a. Cos ß — Cosa, 
sin ß, u. ;i. w., noch einmal erwiesen, so kann man sich durch 
sin tt und Cos a die obengenannten unendlichen Reihen vorge- 
Btellt denken, unbekümmert, ob der Buchstabe a einem Winkel 
oder einer unwillkührlich gesetzten reellen oder imaginären 
Zahl entspricht. — ' 

Diese allgemeine Definition kann aber keinen Widersprach 
in sich führen, muss also als richtig erscheinen , weil sie der 
Erklärung des sinus und Cosinus eines spitzen Winkels nicht 
entgegen steht, und bisher nur von sinus und Cosinus solcher 
Winkel die Rede war. — Mit grosser Leichtigkeit hätte man 

' Ct® 01® 

aber nun aus der allgemeinen Formelsin. o =a — .... 4 

3: 5: ' 



i 0 — — -L. — ^ — = 0“* — -i- — — 

a. “r.f S: 5 : 



die Gleichung sin. Q: 

3: ' ti: 

= 0 — 0 H- 0 gefunden, u. s. w. 

Die in §. 281 — 284 enthaltenen Formeln sind klar ent- 
wickelt; die im 3ten Kapitel Torkommenden einfachsten An- 
wendungen auf ebene Dreiecke recht zweckmässig gewählt. 
Die einfachsten Anwendungen der sogenannten Polygoiiometrie 
eiud im 4ten Kapitel, und die Grundzüge der praktischen .Geo- 
A. JaM. f. Phil. u. Päd. od. KrU. BlU. Bd. XV Hfl. 11. m ‘ 
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metrie oder des Feldmessens im Anhänge recht deutlich ihge- 
handelt. — Üriit k und Papier sind recht gut. Möge der rer- 
dienttrelle Hr. Verf. uns reclit bald mit ähnlichen gehaltTolleo 
Werken erfreuen. Wir haben diese Schrift mit vieler Befrie- 
digung durchgeiesen. 

Nro. 2. Das Lehrbuch des Herrn Otto enthält: 1) All- 

gemeine Arithmetik oder Grössen-hebre, Algebra, Buchstaben- 
rechnung; 2) Summirnng der Grössen; 3) Subtrahirung der 
Grössen; 4) Multiplicirung der Grössen; 5) Erhebung der 
Grössen zu Potenzen; fi) Uividirnng der Grössen; 7) Abson- 
derung der gemeinschaftlichen Tbeiler aus Summen und Dif- 
ferenzen ; 8) Reduktion der gebrochenen Grössen ; 9) Grund- 
sätze der Gleichheit; 10) Identische Gleichheit, Analysis 
oder Aiiflösungskunst, bestimmte und unbestimmte Aufgaben; 

11) Gleichheit der Differenzen oder Differenz - Proportion; 

12) Gleichheit der Quotienten, Zahlenrerhöltnisse, Proportion 
der Vielheiten; 13) Wurzelgrössen; 14) Wurzeln quadratischer 
Gleichungen; 15) Logarithmen; 16) Funktionen und ihre verän- 
derlichen (dabei Differenzial - und Integral - Gleichungen ); 
17) Umwandlung gegebener Funktionen in andere gleichartige 
Funktionen; 18) Logarithmische Funktionen; 19) Reihen oder 
Progressionen; 20) höhere Gleichungen; Anhang, welcher die 
Resultate der aufgegebeiieii Beispiele zusaramenstellt. 

ln der Vorrede sagt der Herr Verfasser unter andern: 
„Gegenwärtigem Lehrbuche der allgemeinen Arithmetik wi- 
derfährt die Ehre bei dem Unterricht im Königlich Sächsischen 
Cadettenkorps zum Grunde gelegt zu werden, um denjenigen 
einen Leitfaden in die Hände zu geben, die sich die unentbehr- 
lichsten Kenntnisse dieses Theiles der Mathematik erwerben 
wollen. Kunstfertigkeit muss den Kunstsinn des Mathematikers 
unterstützen, die Wissenschaft muss gründlich erlernt werden; 
dazu gehört nichts als Fleiss und ein wenig Mühe. Zwar ist 
das Gebiet der allgemeinen Arithmetik unübersehbar; es ist 
eine allgemeine Theorie der Grössen, und erstreckt sich auf 
alle messbare Gegenstände, bei deren Reichhaltigkeit sich 
nichts dagegen sagen lässt, dass man sich bestrebt, auf dem 
kürzesten und zugleich leichtesten Wege zur Keiintniss dersel- 
ben gelangen zu können. In dieser Absicht sind die Fähigkei- 
ten mittelmässiger Köpfe und die Natur der Wissenschaft stark 
ins Auge gefasst worden, Kraft dessen die Wahrheiten derge- 
stalt vorgetragen sind, dass sie zum Einsehen derselben keine 
beschwerliche Verstandes- Anstrengung erfordern. Die leich- 
tern einfachem Sätze dienen' den folgenden zur Grundlage. 
Die Wissenschaft führt uns gewissermasseii selbst dahin, wo 
der Zugang Zur Entwickelung der Begriffe sowohl, als auch 
der bei dieser Wissenschaft nothwendigen Verhaltungs- (Recb- 
uuugs-)Regeln am leichtesten ist, so dass die zeitige Erlernung 
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dieser Wisaenscbaft für das jugendliche Alter gar keineScbwie- 
rigkeit hat. Die darauf angewendete Mühe belohnt sich sehr 
reichlich, wenn man zu dem andern Theile der reinen Mathe- 
matik (zur Haumbegrenzungs-Lehre) übergeht. Dieser Ueber- 
gang kann dann geschehen, wenn die ersten Grundwahrheiten 
(1 — 10) d. h- der Buchstabenrechnung und die Gleichungen 
des Isten Ranges begriffen sind, welches wir deii Isten Cursus 
nennen. 'Der 2te Cursus (11 — 15) d. h. die allgemeine Pro- 
portionslehre, die Wurzeigrössen, die Wurzeln quadratischer 
Gleichungen und die Logarithmen, darf einer nöthigen mathe- 
matischen Ausbildung nicht fehlen, wenn man sich über die 
gemeinen Kenntnisse eines An^ngers erheben will, und wer 
diesen Punkt erreicht, ist im Besitze eines grossen Schatzes 
arithmetischer Kenntnisse, die ihm überall trefflich zu statten 
kommen. Inzwischen will der Verstand immer tiefer eindrin- 
gen, je fähiger er sich fühlt, immer mehr und mehr auf einmal 
zusammen fassen, und dazu gjebt der beigefögte Ste Cursus 
(16 — 20) d. h. die Lehre der Funktionen und ihrer Verände- 
rungen, ihre Umwandelungen, die Reihen und hohem Gleichun- 
gen, die beste Gelegenheit. 

Das in §. 1 rou ddr Grösse, der algebraischen Gleichung 
und der Arithmetik Gesagte ist durchaus anverständlich. Rec. 
stellt, um seine Meinung mit Gründen zu belegen, aus diesem §. 
wörtlich folgendes hin : 

„ Der Begriff der Grosse ist der Begriff der Erzeugung 
der Vorstellung eines Gegenstandes durch die Zusammen- 
setzung des gleichartig Mannichfaliigen nach gemeinsamen 
Merkmalen gedacht. Da dieses Zusammensetzen des gleich- 
artig Mannichfaliigen überhaupt in der Zeit geschieht., und die 
Zeit die Bedingung zur Vorstellung eines jeden Gegenstandes 
ist , so hat jeder Gegenstand {jedes Ding) eine Grösse, die 
man nach den verschiedenen Verhältnissen derselben auf man- 
cherlei Art zu bezeichnen gesucht hat. Dadurch stellt sich aUe 
Behandlung, die durch Erzeugung und Veränderung der Grösse 
möglich ist, nach gewissen allgemeinen Regeln in der Anschau- 
ung dar, deren Inbegriff die allgemeine GrösseiAehre oder Arith- 
metik ist { u. s. «». “ — 

Auf Seite 4 sind die Sätze a-}-b= b-f-a, a-{-b-f-c=a+c-}-b, 
a-f-b-f^c-f-d=:a-|- c -{- b-j- d u. s. w. ohne Beweis hingestellt; 
auch kommen auf Seite 4 und 5, also schon bei der Addition, 
die Produkte 1X2, 1X2X3X4 u. s. w. vor. Wie kann aber 
schon von Produkten, deren Erklärung erst bei der Multiplica- 
tion gegeben wird, die Rede sein? 

Nicht zu billigen ist es, wenn der Hr. Verf. auf Seite 6 
(d. h. noch bei der Addition) folgendes sagt; „Der Begriff ei- 
nes Ganzen ist ein Verhältnissbegriff , der weiter nichts an- 
deutet, als die vollständige Zusammensetzung der Theile, die 

' 11 * 
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an lieine ZaUnothicendig gebtinden sind, daher die in einer 
complexen Grösse befindlichen gleichen Theile der Zahl nach 
lu einen vereinigt werden, wodurch. ein solcdier ^Fheil geformt 
erscheint, als ein vielfaches (multiplum). Die Formzahl ^ ist 
weiter nichts, als ein Multiplicaior, welcher vor gesetzt wird und 
Coefficieate heisst. Die Coefficiente ist ein Multiplicaior, wel- 
cher anzeigt, wie eine andere Grösse nach ihm geformt werden 
soll, ganz auf dieselbe Art, wie derselbe als eine Zahl aus der ' 
gleichartigen Einheit gef ormt ist ; so wie ^ om» 1-f-l+l ge- 
formt ist, so 'ist 3a aus c + a + a geformt. Die Summe' 
3a -f. 36 _|. 3c = 3 (« -(- Ä •+ c) erscheint (dso abgekürzt. — Das 
erste Glied {z. B. in a+b, in a + 6+c«. «. w.) wird gewöhn- 
lich ohne Zeichen geschrieben. “ 

Der erste Theil gegenwärtiger Anseinandersetzuhg ist nn- 
Mar; auch kann 'das Product 3(a-f-b+c) nur dann ein kürae- ^ 
res Zeichen für die Summe 3a + 3b + 3c sein, wenn man vor- 
her bewiesen hat, dass ra (a-f-b-|-c) = ma mb -f- mc ist; 
und endlich darf ein positiver Ausdruck (a. B. + a) nur dann 
ohne(-f-)Zeichen geschrieben werden, wenn durch einen gründ- 
lichen Beweis die Richtigkeit der Gieichung a = a aurfser 
Zweifel gesetzt ist. — Sobald nämlich ein Zeichen -}- a in der 
Arithmetik eingeführt ist, darf nie eiii^anderes an seine Stelle 
gesetzt werden; denn wollte man dies thnn, so könnte ja eben 
so gut für — a das kürzere Zeichen a gesetzt werden, u. s. w. — 

In den Beispielen zur Addition kommen Ausdrücke von den 

5 4 

Formen - a, — b, u.. s. w. vor. Was soll man sich aber un- 
3 5 • 

ter solchen Ausdrücken denken, ehe die Quotienten - Lehre 
gründlich abgehandelt ist, ja sogar ehe man weiss, was man 

unter einem Quotienten z. B. ^ verstehtT 

In §. 3 heisst es: 

„Das Subtrahiren oder Abziehen der Grössen von einander 
isttveiter nichts, als das Hinwegnehmen einer Grösse von einer 
aridem. Die Subtrahende wird von der Miauende getrennt, 
und dadurch der Unterschied {Differenz) dieser ' Grössen an- 
gezeigt. Geschieht diese Trennung mittelst wirklicher Abzie- 
hung , so entsteht ein Rest. Das Trennungszeichen ist ein - 
Strich {—) mit dem Namen minus {weniger) belegt. Dieses 
Zeichen steht vor der Subtrahenden und darf nie verwechselt 
werden, u. s.w. ’ ' 

Die hier gegebene Erllärniig ist zu speziell, auch kann 
aus gegenwärtigem § nicht entnommen werden, was eine nega- 
tive Grösse ist. Dass die Differenz a — b, entweder 0 oder 
eine negative Zahl sein mnss, wenn entweder b, sucht der 
Herr Verfasser folgendermassen zu erklären: . .. 
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„Ist die Subt rohende der Minuenden gleich^ so ist der Rest= 
Null ü — 0 = 0 , 5h — 5o=0. Ist die Subtrahende grösser eis 
der Minuend^ so zieht man die Miauende von der Subtrahenden 
ab, und giebt dem Reste das Subtraktionszeichen. . Dieser 
Rest wird 'gleichsam subtraktio auf bewahrt , bis sich es einmal 

vuträgt, wo derselbe wirklich abgezogen werden kann. Sa 

5o = 2o. “ 

Rec. muss es offen gestehen, dass er die so eben nieder- 
geschriebene Erklirung des Negativen selbst nicht begreift. 
Wie wird aber-nun ein Schüler mit dieser Erklärung zurecht 
kommen können "i 

Was berechtigt wohl den Herrn Verfasser dazu, einen Sub- 
trahenden znzulassen, der grösser als sein Minuend ist, da doch 
nach seiner eigenen Erklärung der Subtrahend vom Minuend 
abgezogen werden soll, und also der Minuend nicht kleiner als 
der Subtrahend sein darfl Wie kommt ferner der Hr. Verf. 
dazu, a — a = 0 zu setzen, da noch in keiner frühem Stelle der 
Begriff des Zeichens (0) festgestellt ist? ^ 

Die Gleichungen a-f-b — c = a — c-f-b=b-|-a — cn.s.w.' 
stehen ohne alle Begründung da; die für die Subtraktive alge« 
braischer Summen gegebenen Regeln sind ebenfalls nicht be- ' 
wiesen. 

ln §. 4. heisst es : 

Eine Grösse wächst durch die Hinzufügung {Addirung") 
einer andern, nur nimmt dabei die eine nicht die Form der 
andern an. Soll eine Grösse die Form einer mdern ßr'össe 
annehmen, so muss man die eine Grösse als Einheit denken 
oder setzen, und diese so oft setzen, als die' andere Einheiten 
enthält. Denkt man sich a als Einheit, so ist 3a auf dieselbe ' 
Art geformt, als die 3 aus der Eins geformt ist, und darum 
heisst a die Inhaltsgrösse oder- die MuUiplikande und Z die 
Formgrösse, Multiplikator. Die Grösse a dreimal genommen, 
giebt weiter nichts als das vielfache 3a; hier ist a die allgemeine . 
Einheit und 3 die Coefficiende. Die Verbindung zweier Grös- 
sen, aus welchen Vielheiten (Vielfache oder sogenannte Pro- 
dukte) hervor gehen, hat man Multiplikation genannt, und die 
beiden Grössen , welche ein solches Produkt bilden, die Mul- 
tiplikande, und den Multiplikator begreift man unter dem Na- 
men Faktoren u. s. w. 

Die hier aufgezeichnete Erklärung der Multiplikation ist 
ebenfalls nicht verständlich, auch fehlt der Grund gänzlich da- ’ 
für, dass Multiplikand und Multiplikator mit dem gemeinschaft- 
lichen Namen Faktoren belegt werden. 

Auf Seite 18 wird ohne Bewein angenommen, dass 
abc =3 acb = bac = bca =3 cab = cba ist ; auch stehen auf 
Seiteid die Gleichungen (a-f-b)c=ac4-bc, (a — b)c=ac — bc 
ohne alle Begründung da. 
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^ Auf Seite 23 heitst es : ' 

„(c).(— Ä) §iebt ein Produkt ab mit dem Vorseichen -f-, 
derm — a, als eine Zahl angesehen, ist entstanden aus‘ — IXa, 
milhin( — a)X( — b )= — IX-j-aX — b/ nunist -j-a X — b= 
'= — ab (IV.No.l). Dies Produkt — ab wieder als Inhalts- 
zahl angesehen und noch — 1 mal genommen, stellt sich wieder 
durch — (liX — ab)=z— (—ab) dar, dass folglich — (öÄ)=4-a6 
wird (§. 3. JVo. IX) “ 

Aus §. 4. No. 1 folgt «her nur, dass ( — b).(4- a) = — ab, 
aber nicht (+a).( — b) = — ab lat, so lange man nicht darge- 
than hat, dass ab = ba sein muss, wenn a und b ganz allge- 
meine (d. b. blosse Form-) Ausdrücke sind. Auch ist aus §. 3. 

No. 17 die Richtigkeit der Gleichung — ( — ab) f- ab nicht 

au erkennen; der Herr Verfasser sagt nämlicluja No. 17; 

„IVo man die Subtraktion nicht wirklich vornehmen wiU 
und kann, da klammert man die Grössen sorgfältig ein:(a-\-b)— 
— (c — A — e). Will man die Grossen von der Klammer be- 
freien, so werden die Grössen derjenigen Klammer, vor wel- 
cher das Subtraklionsseichen steht, mit dem entgegengesetzten 
Zeichen geschrieben — (2a =36 — 5 X) = 36-f 5 X ^ — 2a. 

Dag in §. 5- Nro. 1 — 9 von der Potenz Gesagte ist ziem- 
lich verständlich. 

ln Nro. 0 heisst es aber: 

nEin Bruch wirdsu einer Potenz erhoben, wenn man den 
Zähler, und den Nenner, jeden für sich, zur erlangten Po- 
tenz erhebt. ( -— ) = X — =— . Die Potenzen achter Brüche 
\b y b b^ 



werden immer kleiner, je höher die Potenz wird. = ^ > 
i* So, werden umgekehrt unächte Brüche, zu Polen- 
senerhoben, immer grösser, je höher die Potenz unrd. (4)*> 
(|)»a.s.m.“ 

Was versteht aber der Herr Verfasser unter einem Bruch, 
und was ist ein grösserer oder kleinerer Bruch, wenn die Divi- 
sion der ganzen Zahlen noch nicht abgehandelt ist, ünd also die 

Bedeutung des Bruches nicht einmal geahnt werden kann? 

Von der Division heisst es in §. 6: 

,, Die Division ist das Entgegengesetzte der MuUiplikation. 
Das, was in der Multiplikation Vielfaches oder Produkt heisst, 
ist hier die Dividende {die zu theilende Grösse). IstaXb — ab, 
so ist ab:b= a und ab:a = b, denn die Quotiente zeigt mit 
ihren Einheiten, wie oft die dividirende Grösse (Divisor) in der 
Dividenden enthalten ist. Die Dividende ist daher stets eine 
Grösse, die aus der dividir enden Grösse und der Quotienten 
besieht. Das Produkt, mit dem einen Faktor dividirt,- giebt 
dfn andern Faktor, u. s. tp. “ u 

Dass a® = 1 ist, wird in§. 6. No. 7 so bewiesen: 
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^yEtnerlei Buchstaben mit einerlei Esponenlen in der Di- 
videnden und im Divisor geben %um Quotienten 1 ; denn ist 
ina^nurXmal enthalten. Es giebt aber a^:a^ (nach JVo. 6) 
auch o®~® ;= fl” zum Quotienten, mithin ist o” = 1. Dieses o* 
ist das Symbol der gänzlichen Abwesenheit irgend einer Po- 
tenz^ weil hier Null das Symbol der gänzlichen Abwesenheit 
irgend eines Exponenten ist. Nun sind aber Potenzen nichts 
als Produkte gleicher \ Faktor en^ und sollen von der Einheit 
verschiedenen Werth haben; mithin kann a” als ein Quantum 
oder als gleichgültige algebraische Grösse nur 1 seyn, u. s.w.** 
Dem Herrn Verfasser ist es nicht erlaubt, die in No. 6 ge- 
gebenen Gleichungen (z. B. a”:a^= n. s. w.), wo doch die 
Exponenten der Dividenden immer grösser als die der Divisoren 
waren — auf den Quotienten B^:a^ (wo Dividend .und Divisor 
gleiche Exponenten haben) anzuwenden. Auch ist a” nicht das 
Symbol der gänzlichen Abwesenheit irgend einer Potenz, in- 
dem nach einer gehörigen Verallgemeinerung von x der Aus- 
druck a” eben so gut wie das Zeidien a‘^ eine Potenz genaunt 
werden kann. — 

Das in §. 6. No. 9 von den negativen Exponenten Gesagte 
ist ebenfalls nicht gründlich. . Es heisst nämlich in dieser 
Nummer: , 

yyDie Dividirung der Potenzen führt zu Exponenten mit 
einem Minuszeichen, wenn nämlich bei einerlei Grösse die Ex- 
ponente des Divisors grösser ist als die Exponente der Divi- 
denden: = a~*, u. 8. w.“ 

Die Potenz a’^ stellte aber früher immer ein Produkt dar, 
und der Exponent x gab die Faktoren-Anzahl desselben- Was 
soll man sich aber (da noch keine Verallgemeinerung der 
Potenz statt gefunden hat) unter einem Produkte von (—2) 
Faktoren, von denen jeder a ist, d. h. unter denken? — 
Ueberhaupt kann Recens. die Behandlnng der 4 Rechnungs- 
arten mit Buchstaben , so wie sie der Hr. Verf. dargesteilt hat, 
durchaus nicht billigen. Die in den 6 ersten §. vorkommen- 
den Gleichungen sind weder auf eine gründliche, noch anch 
auf eine einfache Weise entwickelt. , 

In §. 7 wird vom gemeinschaftlichen Theiler gesprochen, 
obgleich man noch nicht weiss, was man sich unter einem sol- 
chen Theiler zn denken hat. — Die übrigen in §. 1 und 8 abge- 
handelten Lehren sind vollständig und deutlich dargesteilt 

In §. 9. (No. 2) heisst es : „Jede Grösse ist sich selbst gleich : , 
0 = 0 , 10= lO ; keines von beiden, je zwei und zwei verglichen, 
übertrifft das andere, darum sind sie einander gleich. Ein 
solcher Ausdruck heisst eine Gleichung und die verglichenen 
Grössen Theile der Gleichung; so ist 3 x -f- 10 = 82 
Gleichung. Die Grössen, die auf der einen oder der andern 
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Seite des Gleichheitszeichnung mit oder — 'verbunden sind, 
heissen die Glieder der Gleichung, u. s. w. “ 

In dem so eT>en angegebenen §. wird also erst die Gleichung 
erklärt, nachdem in vielen vorhergehenden Nummern schon 
mit Gleichungen gearbeitet worden ist. — Wie gcisttndtend 
und abschreckend muss aber ein solches Verfahren für den An- 
fänger der Arithmetik sein. Der Ur. Verf. hat auch hier ei- 
gentlich nicht erklärt, was man sich unter einer (sogenannten 
identischen) Gleichung zu denken hat, sondern nur angegeben, 
dass ein Ausdruck von der Form 3x-f 10=82 eine Gleichung 
genannt wird. 

Die Gleichung 3x + 10 = 82 ist nicht einmal eine identi- 
sche Gleichung, weil sie nicht für jeden Werth von x, sondern 
uur für X = 24 richtig ist. 

Die in §. 9. Nro. 3 — 7 gegebenen Sätze sind keine Grund- 
sätze, sondern in allen bessern arithmetischen Lehrbüchern 
erwiesen. Wie könnte mau auch aus a = b unmittelbar ablei- 

ft l) 

ten, dass a±m=b±ro, 8m=b.m,— = — u. s. w. ist, wenn 

m m 

a, b, und m nicht mehr ganze Zahlen, sondern bedeutungslose 
(also jedwede Bedeutung habende) Ausdrücke sindl 

ln §■ 10 wird erklärt, was man sich unter einer Aufgabe zu 
denken habe, dies hätte aber weit eher geschehen müssen, in- 
dem schon in frühem §, §. viele Aufgaben vorgekommeii sind. 
Die in §.11 und 12 vorkommenden arithmetischen und geome- 
trischen Proportionen sind deutlich und gut abgebandelt. In 
§. 12 wird noch einmal der Quotient erklärt. Es heisst näm- 
lich in diesem §. : „die Quotiente ist eine Grösse, welche an- 
zeigt, wie vielmal die eine Grösse in einer andern enthalten ist; 
eie ist also eine Grösse, mit welcher eine gegebene Grösse muJ- 
tiplicirt werden kann, damit sie einer andern gleich werde, 
u. 8. w. 

Die hier gegebene Erklärung ist richtig, aber unnöthig, 
indem schon in §. 6 eine Erklärung des Quotienten vorgekom- 
roen ist. 

Derllr. Verf. erklärt in§.l2 dieWurzel folgendermsassen: 
Wurzel (radix) aus einer gegebenen Grösse heisst die 
Grösse, die, so vielmal mit sich multiplicirt, als der Grad der 
Potenz erfordert, die gegebene Grösse zum Vor schein 'bringt} 
so war in x® = ab, die mittlere Proportionalzahl zwischen a 
und b, die ff urzel der zweiten Potenz oder die Quadrafwurzel, 
welches im Allgemeinen a darstellt. Um aber die Wurzel des 
3t en Gradesaus einer Grösse anzuzeigen, schreibt man über 
oder in das vor die gegebene Grösse gesetzte Wurzelzeichen 

die Zahl 3, eds^ a, welches anzeigt, dass die Gtösse a in drei 
gleiche Faktoren zerlegt werden soll. So heisst ^ a * weiter 
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'nichts, als die ile Wurzel aus a, and so viel als die nie 
Wurzel aus a. Diese über dem Wurzelzeichen befindliche Zahl 
heisst die Wurzelexponente, Exponente des Wurzelzeichens, Alle ' 
di^enigen Grössen, welche ein solches Wurzelzeichen begleitet, 
oder vor sich stehen Iiaben, werden insgesammt Wurzelgrös- 
sen genannt; vorzüglich werden aber darunter nur diejenigen^ 
Grössen verstanden, deren Grössen unter dem Wurzelzeichen 
man nie in so viel gleiche Faktoren zerlegen kann, als die Wur- 
zelexponente verlangt. Das Geschäft, diyenige Grösse aufzu- 
finden, die zu der Potenz von vor geschriebener Exponente er- 
hoben, der gegebenen Zahl gleich ist, heisst die Ausziehung der 
verlangten Wurzel aus einer gegebenen Grösse, Wurzelextra- 
hirung u. s. w. “ 

Diese etwas lange Erklärung trägt einen offenbaren Wi- 
derspruch in sich, denn 1) versteht man unter einer Wurzel 
die Grösse, die so viel mal mit sich multiplicirt wird, als der 
Grad der Potenz erfordert; und 2) werden unter den Wurzeln 
hauptsächlich nur diejenigen Grössen verstanden, deren Grös- 
sen unter dem Wurzelzeichen man nie in so viel gleiche Fak- 
toren zerlegen kann, als die Wurzelexponente verlangt. — ~ 
Welche Vorstellung soll sich nach dieser Erklärung der 

Dl 

Lernende von dem Zeichen a machen? DerFehler, welchen 
der Herr Verfasser hier und in manchen andern Orten began- 
gen hat, ist der, dass er Definitionen für specielle Zahlzeichen 

^ m m 

(z. E. Tür a, worin am und •/ a ganze Zahlen sind) gab und 

m 

diesen Zahlzeichen z. B. ^ a, a“, u. s. w. ohne vorhergegan- 
gene Verallgemeinerung allgemeinere Bedeutungen unterlegte. 
Dies ist aber unwissenschaftlich, und verwickelt den angehen- 
den Mathematiker in Schwierigkeiten, aus denen er sich nie 
wieder herausfinden kann. So kann man z. B. für specielle 



Ausdrücke aus a.m = b.m, ableiten: 



a. m 
in 



b.m 

■ J 

" rn 



oder a=b. 



Wollte man aber die so eben aufgestellten Gleichungen als 
ganz allgemein gültige betrachten, so könnte man a=3, b==5 
und m = 0 setzen. Dann erhielte man aber aus der richtigen 

Gleichung 3.0=5. 0 jetzt oder 3=5, was ein 

'00 

offenbarer Widerspruch ist. Dieser Widerspruch liegt aber 
darin, dass man nach gehöriger Verallgemeinerung des Quo- 

a b 

tienten aus a=b immer — = — setzen kann, wenn nur kei- 

m m 

ner der Divisoren der Null = ist, u. s. w. 
ln §. 13. Noi 8 heisst es: 
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,^0 Quadrataurxel aus einem Bruche ist gleich der Qua- 
dratwurxel aus dem Zähler, dividirt durch die ' Quadratwurzel 
aus dem Nennet', man muss aus Zähler und Nenner die Qua- 
dratwurzel ziehen. 

m KB m 

Wie kann aber ohne weitere Begründung; I, = /"a: 

gesetat werden? Recena. halt diese Gleichung Tdr keinen Grund- 
♦ Bl a 

sats, i^d ist .übersengt, dass nicht Bin Schüler ans ^ ^ den 

n m 

Quotienten a : ohne Weiteres ableiten kann. 

Das in §.13. No. 10 Gesagte: „Jede Zahl kann als eia Bruch 
von beliebigen Nennern dargestellt werden; z. B.l = ^ = jSJ} 
u. s. w., ist nicht gründlich genug, weil ja ^ eben so gut wie 

7 eine ganze Zahl (d. h. ein Zeichen für eine Zahl der Zahlen- 
reihe) ist. , , 

In §. 13. No. 20 heisst es: 

„ Wenn man die Exponente einer Potenz durch eine Zahl 
dividirt, so ist dieses eben so viel, als hätte man aus der gege- 
benen Potenz, die so viele Wurzel gezogen, als der Divisor an- 
deutet, a** ^ o*® , denn = a®.a® und a*®' ® = o*; es 

ist also yf a'® = a®, und dies führt zu einem Potenzsystem, des- 
sen Exponenten Brüche sind, z. B. a\, b^, u. s. w. Mit 
solchen gebrochenen Exponenten will man andeuten, dass die 
gegebene Potenz in so viel gleiche Fak toren zerlegt werden soll, 
als der Nenner der Exponente Einheiten hat, und dass man 
einen dieser gleichen Faktoren so viel mal mit sich selbst mul- 
tipliciren soll, als der Zähler der Exponenten Einheiten hat. 
Es ist demnach jede Grössej deren Exponente ein Bruch ist, 
gleich einer Wurzelgrösse/ die zur Exponenten des WurzeU 
Zeichens den Nenner der Exponenten der Potenz enthält: 

a\ =: f a®. Nun ist aber {\faY mit f a® identisch, so wie 
auch und {a^Y identisch ist; mithin kann man statt d.es Wur- 

zelzeichens allemal eine gebrochene Exponente gebrauchen. “ 

D so eben aufgezeicbuete Erklärung ist ebenfalls nicht 
streng genug; denn wenn man auch für = a>^, für 

y 9® = a^ n. s. w. setzen kann, so kann man doch nicht ohne 
einen vorhergehenden Beweis ^a® = a|, y a®= af n. s. w. 
schreiben, u. s. w. Auch kann man keineswegs das Zeichen a-^ 

ß’ 

worin nicht § eine ganze Zahl ist, eine Potenz nennen, und noch 
weniger die für ganze Potenzen entwickelten Lehren auf diesen 
mit gebrochenen Exponenten versehenen Ausdruck anw[endet}. 
Es kann also in keinem Falle (aj)® ■= a®| = aj gesetzt ■ 
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weil nur («’*)'* ^ a™“ iet, wenn die Ausdrücke m und n ganae 
Zahlen bezeichnen. 

' In §. 14 steht: 

„Die Wurzel einer Gleichung überhaupt nennt man den 
Werth der unbekannten Grösse, welcher, an die Stelle der un- 
bekannten Grösse in die Gleichung gesetzt , der Gleichung ein 
Genüge leistet. In der Gleichung x® •+• 6 x = 27 »«< S eine 
Wurzel der Gleichung., weil 3®)+ 6.8 = 9 + 18 = 27 ist,- 
Die allgemeine Form einer quadratischen Gleichung ist ms 
da aber gleiche Wurzeln, aus gleichen Grössen gezogen, gleiche 
Resultate geben, so zieht man aus beiden Theilen dieser Glei- 
chung die Quadratwurzel, um den Werth für x zu erhalten, 
nämlich xz=,fm. W enn man sich aber erinnert, dass — ax— a=» 
= an = a® ist, so kann die Quadratwurzel aus a®, d. A. ^a® = -f- a 
oder — a angenommen werden; demnach kann aus j:®=wi die 
Wurzel dieser Gleichung x=±f m Sein, n. s. tr.“ 

Diese Erklärung ist ziemlich deutlich ; die Gleichung x®=m 
ist aber nicht die allgemeine Form einer quadratischen Glei- 
chung, weii ansx®.|-bx-}-c = 0 die Gieichung x® = m dadurch' ^ 
berrorgeht, dass man b = 0 und c = — m setzt. — 

In §. 14. No. 11 wird gesagt : „ wenn x — f -a ist, so ist 
x“^~f -a.\f -a = — y/' a® = — a, weil j:® = — a immer nur 
eine unmögliche Grösse giebt, u. s. w. “ 

Die so eben aufgezeichneten Gleichungen sind aber falsch, 
weil wegen der Zweideutigkeit der Quadratwurzel / -a . -a = 
z=-¥\f •a.+ y/' -a = + y^a®= -l-aist. Dass ferner y/'-a^r/ a.^ -1 
gesetzt wurde kann Rec. deshalb nicht zu geben, weil für eine 
imaginäre Wurzel f -a die Gleichung ^ab s= ^ a.^b noch 
nicht bewiesen ist. In §. 15 kommen die einfachsten Lehren 
der Logarithmen vor. Das in §. 16 über Funktionen und Diffe- 
renzialien Gesagte gehört unserer Meinung nach nicht in den 
Kreis des Schulunterrichts. Man handle hier naraentiich die 
Elemente der Arithmetik, d. h. die Formeln, welche sich für 
Summen, Differenzen, Produkte, Quotienten, Potenzen, Wur- 
zeln und Logarithmenergeben, recht gründlich ab, und bemühe 
eich, durch zweckmässige Verallgemeinerungen die Lernenden 
allmäblig dahin zu bringen, die vorkommeuden Gleichungen in 
den allgemeinsten Beziehungen kennen zu lernen. Nur in dem 
Falle, dass in den Gleichungen, welche sich als Wahrheiten 
ergeben haben, die vorkommenden Buchstaben allgemeine, also 
völlig bedeutungslose Ausdrücke sind , ist ein sicheres nnd ' 
fruchtbringendes Operiren in der höhern Analysis möglich. 

Rec. hat an vielen seiner Schüler die Beobachtung gemacht, 
dass die sogenannte Ableitungs- und Zurückleituiigsrechnung, 

' ja sogar die Variations- Rechnung mit der grössten Leichtigkeit 
und zwar in sehr kurzer Zeit von demjenigen begriffen werden 
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kann, der sich die Elemente der Arithmetik gehörig; angeeig* 
net hat. — ^ *• ' 

'In §. 17 finden Operationen mit den sogenannten niibe- 
stimmten Coefficienten statt. Diese Operationen sind gut durch- 
geführt. Ueberhaupt hat Rec. in spätem Theilen gegeiiw. 
Werkes mehr Gründlichkeit,' als in den frühem gefunden. — 
Dass aber auch der binomische Lehrsatz nicht auf eine elemen- 
tarere Weise bewiesen ist, kann Rec. nicht billigen. Wie leicht 
hätte der Hr. Verf. etwa folgenden Weg (wo jedoch der Xiirze 
wegen die kombinatorischen Aggregate angewandt werden) ein- 
schlagen können: ' 

Es ist (a-f-b)™=.S[“ba“-> b** ] = »*" + + b + 

-j- m. a b® -f- . . . -f- + h“, wenn in dem kombinatori- 

schen Aggregate der dentsche Bnchstabe b von 0 bis m nach und 
nach alle ganze Zahlen ansdrückt. 

Beweis. Man hat a-f-b)® = S[2ajs^”®h®] =z=2oa®~®b*’-f- 
+2i a®“*b^-f- 23 a*“*b® = a® -|- 2ab b®. Diese Gleichungen 
sind aber richtig, wie man sich durch Multiplikation der Sum- 
me a-)-b mit a-f-b überzeugen kann. — Um aber das in der 
Behauptung ausgesprochene Gesetz ganz allgemein zu besfäti- 
gen, darf man nur nachweisen, dass wenn solches für einen be- 
stimmten Exponenten h gilt, dasselbe^für den nächstfolgenden 
Exponenten h -|- 1 gelten müsse. Gesetzt es wäre für einen 
einzigen ganzen Werth von h, (a-t-b)'* = S[hi>.a*‘~<’b>>] gefun- 
den worden (wie solches für h = 2gefunden ist), so miiltiplicire 
roanlinks und rechts mit a-f-b,man erhält aber dann: (a-|-b)h-{-l= 

= S[h©a*‘^^~» 5 *] -J- S['*© a**~® b®+^J. Sondert man hier 
Von dem ersten Aggregat zur Rechten das erste Glied dadurch 
ab, dass man S3 = 0 und dann SB -{- 1 statt SB setzt (was nach 
einem Satze der kombinatorischen Aggregate stattfinden kann), 
so ergiebt sich : (a-f-b)*’+* = a‘*t’^-|-S[h a**”® b ®*'‘j + 

-f S['*©a''-®b» + ‘] =a'>+> -j-S [(h -f- l)s^.,a'‘-» b®*^. Dieses 
letztere Resultat zur Rechten geht aber, wenn SB — 1 statt SB, 
und in dem neuen Aggregat SB = 0 gesetzt wird, über in: 
(a-H *8)''+' = a^^» + S[(h -|- l)©a'' + '-®h®] _'a oder 
in: (a b)**^* — S[h4-l)®a*’^'~® b®]. Der binomische Lehr- 
satz gilt für h -|- 1, wenn er für die vorhergehende bestimmte 
Zahl h richtig is^. Nun gilt er aber für h = 2, also auch für 
h = 3, für h=4und endlich für h — m. Dass der binomische 
Lehrsatz für jeden reellen Exponenten richtig ist, lässt sich 
eben so leicht nachweisen; dass aber endlich dieser Satz für 
jeden allgemeinen Exponenten gilt und welche Einschränkungen 
in diesem Falle stattfiiiden müssen, kann nur dann erst nachge- 
wiesen werden, wenn man sich mit dem Wesen der allgemeinen 
Potenzen und mit der Vieldeutigkeit derselben gehörig vertraut 
gemacht hat. — 
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Der Taylorsche Leliraatz gehört onserer Meinung nach 
ebenfalls nicht in ein für den ersten arithmetischen Unterricht 
bestimmtes Lehrbuch; auch die logarithmischen Keihen iiätten 
auf eine weit leichtere (d. h. elementarere) >Veise abgehandelt 
werden können. 

Die in §. 19 fiir die gewöhnlichen und höherii arithmeti- , 
aclien Progressionen gegebenen Formeln sind klar und gut dar- 
gestellt. Dass aber eine höhere Gleichung des mten Grades in 
Werthe und zwar nicht mehr als m Werthe liefert, hätte der 
Herr Verfasser nicht unerwicssen lassen sollen. Uebrigens sind 
die von den höheru Gleichungen handelnden Lehren klar und 
deutlich. 

Dass' endlich noch alle Werthe des Unbekannten (x) nach 
der rardanschen Formel wirklich gefunden werden könneu, kann 
in der Kürze folgendermasseu auseinandergesetzt werden: 



Ist 



ausx3 + px-fq=x— + K i q“ + P® + 






i q-* + aV P® gefunden worden, wo für gewisse 

Werlhevonpundq,näralich wenn p negativ nnd auch ^ 9^ + p^ 

negativ = — b* wird, 8odassb = -f*^ T" ( 1 ‘1 ® +iztP® ) P®" 
sitiv gedacht ist, so hat man — ^qz=a gesetzt, das frühere 

x=Ka + b.i4-1^ a — bi. 



ser Somme zur 

(m, — n,) n 
3 



Nun sind aber alle Werthe die- 
3., (m, + n,)jr+q>. 

Rechten = 2 v r- Cos 



3 






X \ Cos. 



.fiain X'”’ wennr=+/a'^+b2= 

— 3 -J 



3 3 1 „ 

= -fV — ^VP®» a'sov r=-l-V — ^q, ferner Cos. 9 =2 — ^ 

sin. q)= </' (i q‘^ p* ), wo also (p im ersten oder im2ten 

Quadranten liegt, je nachdem q negativ oder positiv ist, und 
wo statt m, und n, abwechselnd und unabhängig von einander, 
die Werthe 0, 1, 2 gesetzt werden , wenn man alle -f~ Reichen 
allein, oder alle ( — ) Zeichen allein gelten lässt. Dieser Aus- 

^ 3. 

druck zur Rechten enthält nun die q Werthe von / a -|- bi-|- 

3 

V a — bi. Weil man aber schon weiss, dass x jedesmal 3 reelle 
Werthe hat, und sonst keinen weiter, so braucht man jetzt nur 
die reellen Werthe hiervon zu nehmen, und erhält dadurch: 
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^ — 2 > p.Cos. — woststtndieWertheO,! nnd2ge- 

setzt werden, wennraan das -{-Zeichen allein oder das( — )Zeichen 
allein nimmt, wo aber statt n blos 0 und 1 gesetzt wird, wenn 
das (-{-und — ) Zeichen zugleich genommen wird, so dass diese 

/ 2Ä-|-g? 

3 Werthe beziehlich 2 v — ^ p • Cos.| g>,2/ — J p . Cos. --- — 



2 «- 



gj 



3 



sein werden, a. s. w. 



und 2 'f — I p • Cos, 

Nr. 3. In dem Lehrbuche des Ilrn. Richter kominen vor: 
1) die Buchstabenrechnung, 2) die Lehre von den Proportionen, 
3) die Lehre von den Potenzen und Wurzeln, 4) die algebrai- 
schen Gleichungen des ersten und 2teu Grades. — 

In der Vorrede heisst es unter andern: 



,, Z?a die Theorie der enlgegengesettten Grössen, auf welche . 
jetzt fast allgemein die Buchstabenrechnung gegründet wird, 
noch nicht den erforderlichen Grad der Evidenz erreicht hat., 
da der algebraische Kalkül, welcher an sich schon die unge-' 
theilte Aufmerksamkeit des Anfängers verlangt, noch durch- 
den Begriff des Gegensatzes und durch die döppelfe Bedeutung 
der Vorzeichen , welche einmal als Symbole des Gegensatzes 
und dann auch als Rechnungszeichen zu nehmen sind, dem An- 
fänger bedeutend erschwert wird: so scheint diejenige Methode^ 
welche die Buchstabenrechnung auf den Begriff der subtrakti- 
ven Zahl gründet, den Vorzug zu verdienen, u. s.w.‘'‘ 

Rec. ist mit dem Ilrn. Verf. darin einverstanden, dass 
die Theorie der entgegengesetzten Grössen noch nicht den 
erforderlichen Grad der Evidenz erreicht bat. Diese Theo- 
rie wird aber unserer Meinung nach stets als eine lücken- 
hafte in der Analysis sich zeigen, weil es sich in dieser 
Wissenschaft nicht um den Gegensatz der Grössen, son- 
dern um den der Operation handelt. — Auch ist die Lehre der 
positiven und negativen Zahlen und auch der Null in neuerer 
Zeit so ausgebildet worden , dass in bessern arithmetischen 
Lehrbüchern vomOperiren mit entgegengesetzten Grössen nicht 
mehr die Rede sein kann. — ' 

In §. 4 und 5 wird gesagt: 

„Die gewöhnlichen arithmetischen Zeichen -f- — X .• werden ' 
auch in der Buchstabenrechnung gebraucht. tVas bedeutet also 
a-\-b,aa — b,Xb und a:b? Wenna — b berechnet werden soll, so 
kannsein^\)a'>b, 2)a = ö,3) a<ib;wenn ac=-b,soista — b = 0 
{Null), frenn a <ib , so kann b nicht vollständig abgezogen 
werden. Ist z, B.ar:=^Z und A = 7 so kann man nur Zabziehen, 
und es bleiben also noch 4 abzuziehen. Dies wird angedeutet 
durch — 4 u. s. to. - • 

\ ■ 
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Da in der gewöllnHchen Rechenkunst der Ausdruck a — b 
iHe ZaAi bedeutet, welche um b kleiner ist, als a; aberOl^one 
Zahl ist, so kann Ton der Null und dem Ausdruck — 4 noch 
keine Rede sein. Auch gehen die in §. 7 und 8 enthaltenen 
Lehren keineswegs aus den in §.6 gegebenen Sülzen hervor. — 
Der in §. 13 aufgestellte Satz : dass eine Zahl unverändert 
bleibt^ wetm man sie mit 1 muUiplicirt, dass also a = a 1 , ai = ab.l 
ist,^ darf nicht ohne Beweis hingestelit werden. Der Beweis 
dieses Satzes ist aber erst dann mit Gründlichkeit zu führen, 
wenn durch eine naturgeinässe Verallgemeinerung das Zeichen 
a b dne ailgemeinere Bedeutung erhalten bat. 



In §.18 steht: ’ 

,fAus der Zahlenrechnung ist bekannt^ dass 1) in einer 
Summe die Ordnung der Summanden, 2} in einem Frodvkte 
die Ordnung der Faktoren willkührlich ist. “ 

Der Hr. Verf. tbut nicht wohl daran, Gleichungen, welche 
nur für Zahlen der Zahlenreihe (für sogenannte positive Zah- 
len) gültig sind, als richtige allgemeine Gleichungen, d. h. als 
sogenannte Identitäten, zu betrachten, — Wäre dieses erlaubt, 
so könnte man die für positive Zahlen ans a>b hervorgehende 
Ungleichung am > bm noch gelten lassen, wenn m eine negative 
Zahl wäre. Dies ist aber unrichtig, weil für die negative Zahl 
m die andere die Ungleichung am<bm stattfindet, u. s. w. 

Die in §. 20 vorkommenden Grundsätze hätten als Lehrsätze 
hingestelit und erwiesen werden sollen. — 

Die 4 Rechnungsarten mit Buchstaben • Ausdrücken sind 
in praktischer Hinsicht verständlich, lassen aber in theoreti- 
scher Beziehung noch manches zu wünschen übrig. So hätte 
Rec. z. B. in §. '21 noch einen besondern Beweis dafür verlangt, 
dass — a = — 1 — 1 — 1 — ... ist, so oft a Einheiten hat. Auch 
sind die in §. 32. No. 1 — 2 vorkommenden Beweise nicht ver- 
ständlich genug. Es heisst nämlich in diesen Beweisen: 

1) „± o mit b multipliciren heisst, eine ZaJd finden, 
welche eben so oft aus ^ a entsteht, wie -f- b aus der Minheit, 
indem diese b mal genommen wird; 2) + fl mit — b multipli- 

ciren heisst Nun entsteht — b aus der Einheit , indem 

diese b mal und zwar subtr aktiv genommen wird; folglich mtiss 
man + a zuerst b mal, {also + ah) und dann noch subtraktiv 
nehmen (+ ab). “ 

In gegenwärtiger Schrift sind unserer Meinung nach die 
Begriffe der 4 ersten Zahlenverbindungen zu speciell genommen, 
und es sind also die Gleichungen a b = b -|- a, ab == ba, 

— .b=8, ^ = a. u. 8. w. nicht in den allgemeinsten Bezie- 
b 1 

hungen aufgefasst. Wäre dies geschehen, und hätte der Hr. Verf. 
füra — adas kürzere Zeichen 0, für 0 — b das Zeichen — b und für 
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0 + b dasZeichen -|- h gesetzt, so hatten sich die Gleichungen z. B. 
(+ ®) • ( — ( — ®) ( — I») = 4* «b u. 8. w. mit Leich- 

tigkeit folgenderniassen ergeben: 

(-^-a).( — b)=s.( — b)=a.(0— b)=t.O — ah=0-^ab=— ab; 
ferner ( — a) ( — b) — (0 — a).x = 0.K — a.x — 0 — ax=0 — a 
(0— b)=0 — (aO — ab) = 0— (0 — ab)= (0-f-ab) — 0=0-{- 
-}-ab=-|rab, u, s. w. - ^ 

Die im 3ten Abschnitt enthaltene Lehre der Brüche ist 
nicht grühdiicli, weil alle Uegeiii, welche für Zahlenbrüche 
gelten, ohne Weiteres für die Uuchstabenbrüche ala richtig an- 
genommen werden. 

Auch ist schon die in §. 49 gegebene Erklarong des Bra- 
ches nicht richtig. Es heisst imiulich in diesem §.: Ein Bruch 

* zeigt eine gewisse Anzahl .gleicher Tbeile der Einheit an. 

b 



Es ist z. B.. 






i 4. i + A-i-.... so oft 
b ~ b ^ b^b^ 
als a Einheiten hat, u. s. w. — Wie kann aber von Theilen der 
abstrakten Einheiten die Rede sein, und nach welcliem Satze 
darf I -j- ^ = 3. gesetzt' werden? — Die Erklärung des 

Bruches hätte folgendermassen gegeben werden können: Jeder 
Quotient, dessen Dividend und Divisor ganze Zahlen sind, und 
der selbst keine^ ganzen Zahl gleich ist, wird eine gebrochene 
Zahl oder ein Bruch genannt. So ist z. B. ein Brucli, aber ’j* 
kein Brucli, weil der ganzen 3 gleich ist, u. s. w. Da aber 
nach dieser letztem Erklärung die gebrochene Zahl ein beson- 
derer Fall des allgemeinen Quotienten — ist, so müssen alle 

Sätze, welche für die allgemeinen Quotienten gültig sind, auch 
ohne alle Einschränkung für die Brüche gelten. — 

Im 4ten Abschnitte (§. 59 — 76) wird über den Gebrauch 
der Klammern mit grosser Deutlichkeit gehandelt. Die Lehren 
der geometrischen Verhältnisse und Proportionen sind vollstän- 
dig und deutlich dargestellt. Noch einfacher wäre aber unse- 
rer Meinung nach, die Proportionslehre dadurch geworden, 

dass man den Quotienten -A ein geometrisches Verhältnisa, die 
^ b 

Gleichung zweier Quotienten eine geometrische fProportion ge- 
nannt, und die Sätze, welche für allgemeine Quotienten und 
allgemeine Gleichungen gelten, auf die geometrischen Verhält- 
nisse und Proportionen angewan'dt hätte. So hätte man z. B. 
ausa:b = c:d die Gleichung (a : b) bd = (c:d) : db oder 



a:d = cb; ausa:b = c:d, sogleich 



+ 1 =- + 

a 



1 oder 
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oder (a-}*l>.):b +(c + d):d gefaaden, 

b s 

a. 8. t?» . 

ln §. m Bteht: 

' „ EHh Produkt, tvelcher aus gleichen Faktoren besteht, heisst 
eine Potenz, %. B. b.b.b, 3.8, ». s. 

‘ Nun heisst es etwas später: 

„Jede Zahl ohne Exponenten kann als eine Potenz des \sten 
Grades betrachtet und geschrieben werden, z. B. aJx=.a, u. s. w. 

Wie kann aber nach der so eben gegebenen Definition der 
Ansdrock a‘, der doch ofifenbar kein kürzeres Zeichen eines 
Produktes ist, eine Poten^. genannt and ans welchem Grnnde 
kann für a^ = a gesetzt werden? Der Grund des so eben gerüg- 
ten Widerspruchs ist aber wiederum in der zu specieU gegebe- 
nen (d. h. nicht gehörig veraligemeinerten) Erklärung der Po- 
tenz zu suchen. 

Auch kann in §.129 nnd in den folgenden §. von Potenzen 
mit negativen Exponenten eigentlich keine Rede sein, weil z. B. 
der Ausdruck a~^ als Potenz (der in §. 1^17 gegebenen Erklä- 
rung gemäss) ein Produkt von ( — 2) Faktoren, von denen jeder 
a ist, darstellen müsste; — da dies aber ein offenbarer Unsinn 
ist, so folgt mit grosser Leichtigkeit, dass der Begriff der Po- 
tenz gehörig verallgemeinert werden muss, ehe von negativen 
Potenzen die Rede sein kann. 

Uebrigens kommen in §. 118 — 138' viele wichtige Potenz- 
Sätze vor. 

" Die Lehre der Wurzel ist recht vollständig nnd gut abge- 
Iiandelt; in Bezug auf einzelne Sätze fügt aber Recensent fol- 
gende Bemerkungen bei: 

ln §. 191 ist nicht/"— a.^ — ■=(/ — a)* = — a, weil 
jede Quadratwurzel zweid eutig Und also / — a./ — a =’ + 
+ / — a.+ / — a = + / ( — a) . ( — a) = + /a® = -j: a ist. 
Eben so ist in 197 No. 3 nicht/ — »•/ — b= — / ab, son- 
dern..if^ ab, wenn/ — a.^ — b = + / a./ — l.+/b./ — 1=4* 
+ / ab.(/ — 1)®=+/ ab.( — 1) = 4 ./ ab ist. 

ln §. 199 wird die algebraische Gleichung folgendermaas- 
sen definirt: 

„Eine algebraische Gleichung ist eine Gleichung, in wel- 
cher bekannte und unbekannte Grössen {letztere jedoch nicht als 
Exponenten) verbunden sind. 

Besser wäre, unserer Meinung nach, folgende Erklärung 
gewesen : 

„Eine Gleichung, welche nnr unter der Voraussetzung 
richtig oder identisch ist, dass ein oder etliche Buchstaben in 
ihr bestimmte erhalten , wird eine algebraische Gleichung ge- 
nannt. Eine Gleichnng, welche aber für jedweden Werth der 

If.Jahri. /. PkU. u. Päd. od. Krit. Bib\. Bd. XV HJl, 11. |g 
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darin Torkommenden Ausdrucke richtig ist, hefast'iiaGegenWtse 
eine identische Gleichung. So ista -f- x = b eine algebraische 
Gleichung, weil sie nur für x = b — e gilt; die Gleichung 
(a-(^b) — b = a ist aber eine identische, weil sie für alle Werthe 
der darin vorkommenden Buchstaben a und b richtig ist, n. a. w.“, — 
Die nun von den einfachen und quadratischen Gleichvngen 
handelnden Lehren sind mit Deutliahkeit und Strenge v.orgetra- 
gen. — Druck und Papier sind gut. 

Zerbst. GötSi 



Die analytische und ebene Trigonometrie' und 
Po ly g onom etrie. Von Dr. J. Gütz (Lehrer d. Mathem. eie. 
ZD Zerbst) Berlin, Reimer 1833. Vlll. 483 S. iii gr. 8. mit 5 
Steiataf. 

Um mit dem Titel des Buches ansufangep, so loben wir 
xwar dessen Kürze, billigen aber übrigens nicht ganz den ge- 
wählten Ausdruck, nach welchem es scheint, als setze der Hr, 
Verf. analytische und ebene Trigonometrie einander entgegen, 
da doch der ebenen die sphärische Trigon, entgegen stehet, 
analytisch aber die Trigonometrie nur in Beziehung auf eine ge- 
wisse Darstellungs- und Entwickelungsmethode genannt wird. 
Doch hier wird unter analytischer Trigonometrie die Lehre von 
den trigonometrischen Funktionen verstanden , welche wohl 
besser durch Goniometrie angedeutet wird. Aber streiten wir 
nicht um Worte. Herr Götz, als talentvoller Mathematiker 
schon durch einige Schriften bekannt, hat durch die vorliegende 
auf’s Nene bewiesen, dass er ebenso von lebendigem Eifer durch- 
drungen 'als mit Kraft ausgerüstet ist, den gründlichen Unter- 
richt in der Mathematik zu befördern. Das hier gelieferte 
Lehrbuch ist mit grossem Fleisse ausgearbeitet, und verdient 
wegen seiner Ausführlichkeit besonders denjenigen Anfängern 
sehr empfohlen zu werden, welche durch Privatstudium sich 
vervollkommnen wollen. Da dem Buche eine Vorrede nicht’ 
Torausgeschickt ist, so wissen wir nicht, ob der Hr. Verf. vor- 
zugsweise einen besondern Zweck durch dasselbe enmchen 
wollte; indessen gehet aus der Betrachtung des Buches selbst 
hervor, dass er die Unterstützung des Privätstudiums seiner 
Schüler besonders berücksichtiget habe. Um als Leitfaden 
bei dem Gymuasialunterriclite in der ebenen Trigonometrie zu 
dienen, ist das Buch theils zu ausführlich im Einzelen, theils 
zu reichhaltig hinsichtlich des Stoffes; allein für einen solchen 
Gebrauch hat Ilr. Götzdas Buch auch gewiss nicht bearbeitet, 
da er eine Anleitung hierzu schon früher in seinem Lehrbuclie 
über Arithmetik, Algebra, Geometrie, Trigonometrie uod Ste- 
reometrie gegeben hat (Zerbst 1830) ; dagegen kann daa vor» 
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liegende Bucli sehr gnt als eineErganzong und Erweiterang des 
in jenem Lehrbache enthaltenen Vortrages über ebene Trigo- 
nometrie angesehen .werden, indem der Hanptsache nach in 
beiden derselbe' Gang befolget ist, manche Entwickelungen 
aber, welche dort entweder nur knrz angedeutet oder ganz dem 
mündlichen Vortrage überlassen worden sind , hier, mit vieler 
Sorgfalk .auseinander gesetzt werden. Immer aber gehet ein 
ziemlic her Theil des Buches über die Gräuzen des Schulunter- 
richtes hinaus, und es ist daher nicht bloss für Gymnasialschü- 
1er zum'Gebraüche bei Wiederholung des öffentlichen Unter- 
richtes und bei Privatstudien während der Schulzeit, sondern 
vorzüglich auch für solche Jünglinge geeignet, welche nach 
ihren» Uebergange zur Universität das früher Gelernte wieder-* 
holen und tiefer in die Wissenschaft eindringen wollen. Hier- 
nach ergibt sich zugleich, dass das Buch nicht bloss als Schul- 
huch, sondern überhaupt als Handbuch der ebenen Trigono- 
metrie und, Polygonometrie zu beurtheilen ist, weiches im AH- 
gemeiuen den Ausprücbeu genügen soll, die an ein solches, 
der Ausbildung der Wissenschaft gemäss, zu machen sind. 
Berücksichtigen wir hierbei den Umstand, dass es doch zunächst 
für Anfänger geschrieben ist, wodurch ein umständlicherer 
Vortrag allerdings nö^hig wurde, po glauben wir, dass dasselbe 
im Allgeincineu,. was Gründlichkeit und üarstellungsform be- 
trifft, ganz befriedigend, was den Inhalt angehet, bis auf eine 
gewisse Gränze.in den meisten Theilen vollständig zu nennen 
sei. W;ir-w„Qllen suchen, durnh nähere Bezeichnung des In- 
haltes so wie der Darstellungsform, unser Urtheil zu rechtfer- 
tigen. . 

Das>ganze, Werk zerfäjlt' ausser der allgemeinen Einlei- 
tung in drei Hauptabtheilungen. Die Einleitung S. 1 — 64 
enthält einige in der Trigonometrie öfter in Anwendung kom- 
iiiehde Ldhreh' der Analysis,' nämlich : Begriff und Merkmale 
der Konvergenz unendlicher Reihen; die Methode der unbe- 
stimmten Koefficienten angewendet auf Verwandlung gebroche- 
ner Funktionen in unendliche Reihen; Umwandlung der Grösse 
in eine Reihe, und Beweib, die Hauptsätze der allge- 
meinen Potenzenlehre auch ßr diese Reihe gelten: endlich 

Ableitung der Gleichungen ^ (e*‘ -f- e“**) = 1 1 etc. 



2 - 4 ! 

1 ‘X® ■ a X® 

„nd , — (e'V' — e~*‘)= x — 1 etc. Der erste Hanpt- 

2i 3! 5! 

theil (erstes Kapitel S. 65 — 288) hat die doppelte Ueber- 
schrift: analylische Trigonometiid ^ und: von den trigonome- 
trischen Formeln; hier werden zuerst die Begriffe Sinus und 
A'osinus als die Quotienten erklärt, welche hervorgehen, wenn 
eine Kathete eines recbtwiuklicben Dreieckes durch die Hypo- 

18 * 
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.tenuse dividirt «Ird^ dana folft die Entwickelang der Grand- 
formeln Tür die.Beziehung zwischen sin x und cosx, für sin (x + 7 ). 
und co»(x+ 7 ), der Reiben für aiiix und cos x nach Potenzen 
von X, doch Alles io der Yoraussetzungk dass xein spitzer Win- 
kel sei (§. 1 — 15 S. 65 — 102). Hierauf wird der Bepiif ron 
Sinus und Kosinua dahin erweitert, dass überhaupt sin x die 

Reihe x — 1 — etc. und cos x di« Reihe 1 — — + 

31 ^ 5 ! • 2 ! 



J etc. Toratellen solle, welchen Werth darin x anch 

4! 

haben mögen. Da nuii in der allgemeinen Einleitung bewiesen 

worden ist, dass die erst« dieser Reihen = — (e'^— e~^), die 
% . 2 i 

zweite = ^ (e*' + c~*') so folgt sin x = iL (e** — «“*'), 

2 i> 



co 8 x=i(e*'-|-e"’“) für jeden Werth von x. Es wird nun zunächst , 
die allgemeine Gültigkeit der Formeln gezeigt, welche in dem Vor- 
ansgehenden nur in der Einschränkung bewiesen worden sind, dass , 
X ein spitzer Winkel sei ; dann folgt dieEntwickelun'g einer grossen 
Menge trigonometrischer Formeln in Beziehung auf sin, cos, 
und den entsprechenden Bogen, nicht wohl eines Auszugs fähig; 
wir erwähnen nur die Reihen für sin und cos vielfacher Bogen, 
Gleichungen zwischen Summen, Differenzen, Produkten und 
Quotienten von mehr als zwei sin oder cos verschiedener Win- 
kel, Zerfällung der Grössen a*“- — 2 a" cos x -f- 1 , a“ — 1 , 
j*D+i -f- 1 , a*“ 1 in trihomische Faktoren ; die Formeln 



sinx = x('i_5!Yi-.iLVi_ und cos x = 

= ("l nnd andere hier- 

aus folgende; Produkte der Sinus gewisser in arithmetischer 
Progression fortschreitender Bogen, endlich die Reihen für x 
nach Potenzen von sin x, von cos x. Nachdem hierauf noch in 
§. 64 eine Anweisung zur Berechnung einer Tafel der Sinns und 
Kosinus gegeben ist, gebet der Hr. Verf. zur Betrachtung der 
übrigen trigonometrischen Funktionen tang,’Cotg, sec und cosec 

über; er definirt dieselben als die Quotienten 
^ ^ cosx’ sinx 

» — 1 und zeigt dann, wie sie in einem Kreise, dessen 

Radius =1 ist, als Linien vorgestellt werden können. Uebri- 
gens wird erst hier erklärt, was man unter trigonometrischen 
Funktionen, anal 7 tischer Trigonometrie, ebener Trigonometrie, 



Dkj..., — Ci.lflgli- 
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and Poljgonometrie verstehe. Be folgt nan wieder eine Reihe 
Ton Formeln, weiche theile gewisse Beziehungen verschiedener 
trigonometrischer Funktionen zu einander , theils die Werthe 
«usdriicken, welche der tang, cotg, sec und cdsec für gewisse 
Winkel zukommen. Den Schluss macht die Reihe für x nach 
Potenzen von tang x. Sämmtliche in diesem Haopttheile nach 
niid nach entwickelte Formeln sind, hierauf S. 264 — 288 be- 
sonders zusammengdStellt, und belaufen sich auf 495. Der 
zweite Flaupttheil (S. 289 — 390) überschrieben: die ebene 
Trigonometrie — zerfällt in drei Abtheilnngen. Die Iste Ab- 
llieilung S.290 — 327enthältzuerst die Hauptsätze, worauf die Be- 
rechnung der Dreiecke beruhet, und dann die Auflösung der ver- 
schiedenenAufgaben, aus so viel gegebenen Stücken, als zur Be- 
stimmung eines Dreieckes htnrekhen, dieübrigen zu berechnen; 
erst werden rechtwinkliche, dann gieichschenkliche, dann schiefe 
Dreiecke betrachtet; ausser denSeiten und Winkeln ist allezeit auch 
der Flächeninhalt mit berücksichtiget, und jede Aufgabe wird 
durch wirkliche Berechnung eines der mehrer Beispiele erläutert. 
Die 2te Abtheiliing S. 328 — 379 hat die CJeberschrift: von den 
sHsammengeaetiten trigonometrischen Aufgaben', zuerst folgt' 
wieder eine Reihe von Aufgaben, worin die Bestimmung der 
fehlenden Stücke eines Dreieckes verlangt wird, weun die ge- 
gebenen Stücke nicht bloss unmittelbar Seiten oder Winkel des 
Dreieckes sind, sondern auch nur gewisse Verbindungen davon, 
als die Summe aller Seiten, die Summe oder Ditferenz zweier 
Seiten, n. a., oder auch andere Stücke, wie ein Perpendikel, 
eine Transversale, u. s. w. Dann werden auch noch andere Auf- 
gaben behandelt, unter anderen einige über berührende Kreise, 
zuletzt auch die Aufgabe, in einen Kreis ein Dreieck so zu le- 
gen, dass dessen Seiten verlängert durch drei gegebene Punkte 
gehen. Anwendung auf bestimmte Zahlenbeispiele kommt hier 
nicht vor, der Hr. Verf. entwickelt nur durch Hülfe der Tri- 
gonometrie Formeln zur Bestimmung der gesuchten Linien, 
ohne auch daraus Regeln für die Auflösung der Aufgabe durch 
geometrische Konstruktion abzuleiten. Die 3te Abtheiinng 
S. 379 — 390 behandelt auf ähnliche Weise durch Entwicke- 
lung trigonometrischer Formeln einige der öfter vorkommen- 
den Aufgaben aus der Feldmesskunst, namentlich die Bestim- 
mung einer horizontalen oder vertikalen geraden Linie , welche 
nicht nnraittelbar gemessen werden kann. Der dritte Haupt- 
theil S. 391 — 483 die Polygonometrie zerfällt ebenfalls in 
drei Abtheilungen. In der ersten S. 391 — 447 werden nach 
den nöthigen Erklärungen über die Bezeichnnngsart diejenigen 
Lehrsätze über Beziehungen zwischen den Seiten und Sinus 
oder Kosinus der Winkel eines Polygons von n Seiten in l^orm 
vou Gleichungen aufgestellt und bewiesen, welche die Berech- 
nung der fehlenden Stücke eines Polygons aus zureichenden 
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BeBtimmnnfgBtücken befründen, und dann folgen die verscbte- 
denen in dieser Hinsicbt möglicher allgemeiner Aufgaben, näm- 
lich aus 2n — 3 gegebenen Stücken eines necken, worunter 
aber wenigstens. n — 2 Seiten sind, die fehlenden Winkel oder 
Seiten, sowie auch den Flächeninhalt zu bestimmen. Auch wer- 
den ein paar Aufgaben über,Theilung eines Vieleckes unter ge- 
wissen Bedingungen gelöst; ferner die Aufgabe, den Inhalt ei- 
nes regelmässigen Polygons aus dem Radius des umschriebe- 
nen Kreises zu berechnen; endlich die Bestimmung eines Viel- 
eckes von n Seiten in einem gegebenen Kreise , so dass dessen 
Seiten oder ihre Verlängerungen durch n gegebene Punkte ge- 
ben. Die zweite Abtheilung; „von einigen spedellen p<Aygo~ 
nomelrischen Attfgabevt-’' betrachtet fast ausschliesslich die vier- 
seitigen Figuren, iiäinlich nach einander das Paralleltrapez, 
Parallelogramm, Viereck im Kreise, das Viereck überhaupt; 
unter den gegebenen Stücken, woraus die fehlenden zu bestim- 
men sind, befitiddii sich hier auch die Diagonalen, die Winkel 
dieser mit den Seiten, der Flächeninhalt, u. a. Ausser diesen 
kommen noch drei Aufgaben vor, welche eigentlich nur Dreiecke 
betreffen. Die letzte Abtheilung endlich S. 413 — 483 löst ei- 
nige in der Feldmesskunst vorkommende Aufgaben, wo aus der 
gegebenen Lage einiger unzugänglicher Orte, die Lage einiger 
anderer In Beziehung zu jenen wie zu einander selbst ausgemit- 
telt werden soll, natürlich unter gewissen noch hinzukommen- 
den Bedingungen. 

Gewiss gehet aus dem hier gegebenen Auszüge die grosse 
Reiclihaltigkcit des Werkes hinreichend hervor; wir vermissen 
innerhalb der Gränzen, die sieh der Hr. Verf. gesetzt hat, 
nichts Wesentliches, als etwa in der analytischen Trigonome- 
trie oder Goniometrie die Formeln zur Berechnung der Loga- 
rithmen von Sinus und Kosinus, welche leicht an das hier Ent- 
wickelte angeknüpft werden konnten, und auch wohl um so we- 
niger über;:aiigeu sein sollten, da eine Anweisung zur Berech- 
nung von Tafeln der natürlichen Sinus und Kosinus gegeben 
wird, die Logarithmen derselben aber doch noch viel häuhger 
gebraucht werden. Uebrigens sind von der anderen Seite sehr 
viele Formeln entwickelt, welche in den gewöhnlichen Lehr- 
büchern der Trigonometrie fehlen,.«. Bi die Formeln über Be- 
ziehungen von trigonometrischen Funktionen von mehr als zwei 
W'inkeln u. a., so dass auch der Leser, welcher nicht mehr 
erster Anfänger ist, mit Interesse dem Hrn. Verf. folgen wird. 
Die nicht unbedeutende Menge von zusammengesetzteren tri- 
gonometrischen Aufgaben, welche nicht gerade nothwendig in 
'ein Lehrbuch der Trigonometrie gehören, bietet doch mancher- 
lei Gelegenheit zur Uebung und Anwendung früher gefundener 
Formeln und Lelirsätze dar, und ist daher gewiss für viele Le- 
ser eine ebenso erwünschte Zugabe, als die aus der. Feldmess- 
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kifnM htnEiigefiigten Aufgaben, welche die Anwendung auf 'daa 
Praktische zeigen. Alle.s dieses trägt zur Vollständigkeit des 
Pnches bei, und erhöhet besonders dessen Brauchbarkeit für 
•Anfänger, für welche, wie wir oben schon angedentet haben, 
das Buch wenigstens zunächst geschrieben scheint ; wir schlies- 
sen dieses auch aus der im Ganzen befolgten Darstellungsweise. 
Dieselbe charakterisirt sich aber besonders durch Gründlichkeit 
und Ausführlichkeit. Jene zeigt sich darin, dass FIr. G. die 
grösste Sorgfalt darauf verwendet, jeden aufgestellten Satz, 
der nicht Grundsatz ist, gehörig zu beweisen, was offenbar 
sehr znr Empfehlung des Werkes dient. Deshalb kann es 
anch nicht getadelt werden, dass in der allgemeinen Einleitung 
eine Reihe von Sätzen aus der Analysis bewiesen werden, die 
eigentlich nicht in die Trigonometrie gehören, sondern nur 
mittelbar zur Begründung gewisser gonionietrischer. Formeln 
dienen. Der Fir. Verf. überhob sich dadurch der IVothwendig- 
keit, späterhin in manchen Stellen auf ein Lehrbuch der Ana- 
lysis zu verweisen, und erhielt zugleich Gelegenheit einiges 
iinchzuholen und zn ergänzen, was in seinem schon oben er- 
wähnten Lehrbuche der allgemeinen Arithmetik etc. theils über- 
gangentheils nur kurzangedeutet ist. Dass in der unendlichen 

Keilte A -|- Bx -f- Cx® -j- + jeder KoefBcient A, B,C,etc. 

für sicb=0 sein müsse, wenn für jeden Werth von x die Reihe 
selbst = 0 ist, beweist der Hr. Verf. auf einem eigenthümli- 
ichen etwas umständlichen Wege, weil er der M'^inupg ist, dass 
jii dem gewöhnlichen Beweise, wo man wiederholt x=rO setzt, 
ohne gehörigen Grund aus Bx -}- Cx® -|- Dx® -f- . . . =0 die Glei- 
chung B -j- Cx Dx’^-j- . .. = 0 gefolgert werde, indem, wenn 

Bx Cx® 

man jene durch x = 0 dividirt, in dem Resultate 1 4 . 

X X 

Dx® , 0 Bx „ Bx® n 

_i -}- = — nicht nothwendig — = B, = Cx 

X 0 X X 

11 . s. w. für X = 0 sei. Hr. G. beweist nämlich, dass, wenn 
eine ganze Funktion von x vom pten Grade A-f-Bx-f-Cx® 

-j- PxP = 0 ist für p -f - 1 verschiedene Werthe von x, alsdann 

jeder der Koefficienten A, B, C, etc. für sich = 0 sein müsse; 
vier Beweis wird erst für die besonderen Fälle geführt, wo p 
die Werthel, 2, ä hat, dann allgemein; der obige Satz aber 
ist nun eine leichte Folge hieraus. Indessen scheint uns die- 
ser Umweg unnöthig. Offenbar ist Bx -{- Cx® -|- Dx®... = 
X (B-f-Cxrf- Dx®4-...), welchen Werth auch x haben möge; 
«oll nnn, für jeden Werth von x, Bx -f- Cx®-f-Dx®-f- .... 
= x, (B-)-Cx-|-Dx^ 0 sein, so müssen nothwendig 
B -f- Cx-|-Dx®-F-..-. =0 sein, weil ausserdem für jeden von 
Mull verschiedenen Werth jron x obiges Produkt nicAf = 0 wer- 
den könnte; wir finden also das Bedenken des Firn. Verfassers 

V I 
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fegen den gewöhnlichen Beweis ongegründet; die Aasdrucke 
. — — etc. werden für x = 0 doch eben nur dadurch 

x’ X ’ X 

vieldeutig =-^ , dass man unterlassen hat, den Faktor sn ent> 

fernen, welchen Nenner und 'Zähler gemein haben. Da bei Be* 
handlung der unendlichen Reihen die Unterscheidung der kon- 
vergenten und divergenten allerdings von grosser Wichtigkeit 
ist, so verdient die Aufmerksamkeit, welche der Hr. Verf. die- 
sem Gegenstände widmet, gewiss vollkommene Billigung. Nach 

Entwickelung der Reihe a*=l-|- — x-t- x^ 4 - ^^*^ -x^ -f- 

1 ^ 2! ~ 3! 

etc. (welche Hr. 6. eine künstliche Potenz nennt, im Gegen- 
sätze der natürlichen e*), zeigt er noch besonders, dass auch 
für solche Potenzen die bekannten Gleichungen a'. ay = 
a’^:a^=a'~^ etc. gelten, was sonst ohne weiteren Beweis ange- 
nommen zu werden pflegt; — durch alles dieses leget Hr. G. 

. ein rühmliches Streben nach Gründlichkeit schon fn der Einlei- 
tung an den Tag, und dasselbe bleibt durch das ganze Werk 
hindurch sichtbar, was wir leicht durch Flinweisung auf Viele 
einzelne Stellen dem Leser vor Augen legen könnten, wenn 
wir nicht gar zu weitläufigzu werden fürchten müssten ; wir erwäh- 
nen norden allgemeinen Beweis der Formeln sin x^ -|- cos x^ = 1, 

' sin (x+y)=sinxcosy + cosx8in ynnd cos (x + y) = cosx cosy= 
= sin X sin y. durch Benutzung der Reihen für sin x und cosx; 
den eben daraus hergeleiteten Beweis für sino = o, coso =1, 
sin C — X) = — sinx, cos( — x) = cosx; ferner die besondere 
Rücksicht, welche bei dem Beweise für den Satz a : b = sin a : sin ^ 
darauf genommen ist, ob der Winkel ß recht, spitz oder stumpf 
hat, u. 8. w.; nur höchst selten sind die Stellen, wo sich zur 
Beförderung der Gründlichkeit noch etwas hinznsetzen Hesse. 

Die zweite oben bemerkte Eigenschaft der hier befolgten 
Darstell ungsweise ist die Ausführlichkeit^ mit welcher alle 
Beweise und Entwickelungen so aus einander gesetzt sind, dass 
von dem' Leser selbst gar nichts weiter hinzogethan zu werden 
braucht. Das Buch eignet sich hierdurch allerdings vorzüglich 
^ zum Gebrauche für Anfänger, aber freilich wird zugleich durch 
diese grosse Umständlichkeit dem Kenner das Lesen des Bu- 
ches etwas beschwerlich gemacht, obgleich viele der Erläute-. 
rangen und Zwischenbeweise in Anmerkungen unter den Text 
des Buches verwiesen worden sind. Nach unsrer Ansicht ist 
der Hr. Verf. selbst in Rücksicht auf Anfänger in seiner Aus- 
führlichkeit an manchen Stellen zu weit gegangen , und hat 
durch Erzielung der möglichst grossen Verständlichkeit imEin- 
zelen offenbar hie uud da dem Anfänger die.Uebersicbt er- 
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Bchwert, welche doch eine wesentliche Bedingung nnr Iciaren 
Auffassung einer Reihe Tonausammengehörigen Sätsen ist. 6e> 
wiss hätte, ohne dass dem eigenen Denken des Anfängers zn 
viel zugemnthet worden wäre, viel Raunt erspart werden kön- 
nen , wenn theils manche Zwischensätze übergangen , theüa 
manche Reihen von unbestimmt vielen Gliedern bis auf we- 
niger Glieder angegeben worden wären,- als wirklich ge- 
schehen ist. So stehen z. B. S. 91 zwischen der Gleicbnng 

Bj= — 4. ; Bj worin 24^ =— Bj® ist, on4 der hieraui 

B ®! 

folgenden Bj — •— noch sieben andere Gteidhttngen, wel- 
che den ganz allmähligen Uebergang von der ersten zu der 
letzten vermitteln sollen, davon aber die meisten der Ergän- 
zung des Lesers überlassen werden konnten; so werden häufig 
vor allgemeinen Reihen so viele Glieder angegeben, dass die 
Reihe sechs und mehr Zeilen lang ist, da doch auch weniger 
Glieder schon hingereicht hätten, das Gesetz des Fortganges 
vor Augen zu legen. Da ans dieser Ausführlichkeit genügend 
hervorgehet, dass der Hr. Verf. vornämiich Anfänger vor Au. 
gen gehabt habe, so ist es uns aufgefallen, dieselben nicht 
auch in einer anderen Hinsicht mehr berücksichtiget zu sehen; 
die Lehrsätze und Formeln, welche hier in so f rosser Reich- 
haltigkeit mitgetheilt werden, sind nämlich so an einander ge* 
reihet, wie sie zusammen gehören, und nach und nach , zum 
Theil aus einander, bewiesen werden, aber der Anfänger wird 
von der Menge derselben fast erdrückt werden, da ihm so we- 
nig Ruhepunkte dargeboten sind, von wo aus er sich sammelnd 
den zurückgelegten Weg noch einmal überschauen und einen 
Blick in das vor ihm liegende werfen kann. Wir meinen, es 
wäre in dieser Hinsicht zweckmässig gewesen, wenn Hr. 6. die 
Hauptabtheilungen in mehrere kleinere Abschnitte getheilt und 
durch besondere Ueberschrift bezeichnet batte, wozu wenig- 
stens zum Theil in der hier gewählten Anordnung schon selbst 
der Grund gelegt ist; auch würde vor Behandlung der Aufga- 
ben im 2ten und 3ten Kapitel eine Nachweisung der durch die 
Natur der Sache begründeten Anzahl von verschiedenen Auf- 
gaben, die Berechnung eines Dreieckes oder Vieleckes aus ge- 
wissen Bestimmungsstücken betreffend, dem Lernenden sehr 
nützlich gewesen sein, und zugleich die wissenschaftliche Voll- 
endung des Buches in gewisser Hinsicht erhöhet haben; denn 
wenigstens nach des-Rec. Ansiciit verlangt die letztere nament- 
lich für ein Handbuch einer mathematischen Disciplin nicht 
allein, dass keiner der wesentlichen Sätze (Lehrsätze oder Auf. 
gaben) fehle, und also die Zusammenstellung erschöpfend sei, 
sondern auch, dass die Darstellung recht eigentlich darauf hin- 
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1 |ehä,'m viel «rie; tnogli^h die Gründe, woran» die VoIlBtSndie- 
keit und Abgeadiloaienbeit des Gänsen erkannt werde, zuin kla- 
ren Bewusatseia.dea Leaers lu bringen. Das Letzte wird znrn 
Vheü gefördert durch einen<melir analytischen. Weg, der aber 
‘ l'reiGch nickt immer der kürzeste ist, und 'deshalb wohl auch 
hier seltener, gewählt ist; allein für die. mündliohe oder scbrifl- 
liohe Unterweisung der schon weiter vörgerücktett Lernenden 
scheint uns eine>oolche Methode wenigstens abwechselnd sehr 
zu empfehlen, weil sie das Interesse und die eigene Thätigkeit 
besonders reizt.* Auch wird .das auf analytischem Wege Ge- 
fnndene von dem Lernenden gewiss meistens leichter festgehal- 
Ign, weil die, ap. gewonuenen ReBulUte in der Thpt. mehr als 
Kigenthiim des Lesers oder Hörers selbst erscheinen; deshalb 
ziehen wir aneb bei den Beweisen mancher besonders wichtigen 
Sätze die analytische Pnrm der synthetischen vor. So ist z. B. 
der Beweis, welchen Hr. G. für die Riditigkeit der bekannten 
Formeln für sin{x'+y) und cos(x+y) gibt, als synthetischer 
recht klar, und wird dadurch erleichtert, dass die beiden Fälle 
für x-|-y und x — y von einander getrennt betrachtet werden; 
allein wir glauben doch, dass der Anfänger den Beweis leichter 
behält, wenn er auf die gewöhnliche Weise in mehr analyti- 
scher Form BO entwickelt wird, dass man zuerst auf die Linien 
hiuweiset, deren Summe, oder Unterschied dem Sinus oder Ko- 
sinus der Sunnne oder des Unterschiedes entspricht; und auf 
deren Bestimmung durch sin nod cos der Bogen x und y selbst 
es also pun bloss noch ankoramt. 

Zur Benutzung bbi einer etwanigen aweiten Auflage bemer- 
ken wir noch Folgendes: 

Bei den Beweisen für Konvergenz oder Divergenz unend- 
licher Reihen legt Hr. 6. folgende Definition zu Grunde: „eine 
uneiidliche'Reilie, worin sowohl die Koeffleienten als der Fort- 
schreitungsbuchstabe bestimmten Zifferwerthen von der Form 
p-f-q/' — 1 gleich sind,* heisst konvergent^ wenn die Summe 
der n ersten 'Glieder für n = ^ einen Ausdruck von der Form 
^ + Q ^—1 liefert, worin weder P noch Q unendlich wer- 
den, sondern rePüe<Werthe erhalten.“ Die gewöhnliche Er- 
klärung: „eine Reihe 8 = a.*-l-a 2 Hj -J- .,.- j-a„-|-Bn^j 
für welche S q die Summe der n ersten Glieder bedeutet, heisst 
konvergent, wenn s„ desto mehr einer bestimmten Gränze sich 
nähert, je grösser n wird, und dieser Gränze beliebig nabe 
gebracht werden kann“ — sagt ungefähr dasselbe aus, ^nd ist 
noch allgemeiner, indessen gebührt der Definition des Hrn. G. 
wohl der Vorzug einer noch grösseren Bestimmtheit. Beson- 
ders beachtungswerth scheint uns die von Adam Burg (in 
BrechtVe Jahrbüchern Bd. 17 (1832) S. 112folgl.) aufgestellte 
und bewiesene Regel zur* Prüfung der Konvergenz oder Diver- 
genz der ’Reihen, weil sie unabhängig von der Summationsfor- 
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mel M; wir nieinen dieRegd: ai^ aBqnda„^, swei aoffiittelbu ' 
anf einander .folgende aUgemeine Glieder, oder, wena ein regeW 
miagiger Zeicbeuwectieel Statt findet, mit demgelben Zeichen 
behaftete Gruppen von gleichvielen Gliedern ehior- fallenden 
unendlichen Reihe; so igt^ diese konvergent oder divergent, je 
nachdem bei einer unendlichen Zunahme von n der Quotient 

— — "•^1— numerisch betracht^ unendlich ahiiimmt, oder an 

* 14-1 , » 

eine bestimmte von Null verschiedene Gränze gebunden ist. " 
Um den Hrn. Verf., der so sorgfältig Alles streng zu be- ' 
weisen sucht, doch an etwas zu erinnern, was ''eines Beweises 
wohl bedurft hätte, so erwähnen wir, dass, nachdem ausa^= 1 

I 4" — — x* + ete.fürA, =1 der Wertha = e=2;718~i 

gefunden worden ist, ohne Weiteres angenommen wird, dass 
umgekehrt io obiger Reihe bei a=eaiich immer A^=l seinmüsse. 
Dagegen sind einigeSätze als Lehrsätze erwähnt, die doch offen' 
bar Grundsätze sind, z. B., dass sin (x'4~ 7) = t’iKÜ' + 

Dunkel erscheint uns der Vortrag S. D4, wo eine aUgemeine 
Bemerkung über die Bestimmung des Koefficienten in sinx 
ü ^ ’ R 2 R4 

=B,x X® 4- etc. und cosx=l ^-x* + — i* — etc. 

" S! 2! 41 



gemacht wird. Es heisst dort: ,, dieser Koefficient hingt noth- 
wendig von der Einheit ab, womit der in sin x nnd cos x vor- 
kommende Winkel x gemessen wird. Denn misst man in sin x 
und cos X den Winkel x mit verschiedenen (grösseren oder 
kleineren gleichartigen) Einheiten, so muss in den für sin x und 
cos X gefundenen Reihen der Bochstabe x, welcher das Mass 
des zwischen den Schenkeln des Wiukelsx liegenden Bogens für 
den Radius 1 angibt, immer anders werden, während in sin x 
und cos X der Winkel x derselbe bleibt. Damit aber nnn die 
beiden aufg^tellten unendlichen Reihen jederzeit dem sin x 
and cos x gTEhch bleiben, so muss mit jeder neuen fiinfaeit, wo- 
mit der Winkel x gemessen wird, der unbestimmte Koefficient 

ß ® 

Bj sich dergestalländern, da88immersinx=B X * x® ■ 



etc. und cos x = 1 




+ 



3" 

4! 



X* — etc. Ist.“ 



Freilich kann ein Winkel (x) durch sehr verschiedene 
grössere oder kleinere andere Winkel (a) gemessen werden, 
und es muss, wenn x = im gesetzt wird, u desto grösser sein, 
je kleiner u ist; wenn aber, wie es hier smn muss, und d«* 
lir. Verf. ausdrücklich sagt, der Buchstabe x in obigen Reihen 
das Maas des zwischen den Schenkeln des Winkels x liegenden 
kreisbogeas/uA den Raditu 1 augibt, so muss, sobald man x 
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nach der Einheit a misst, und also x = na setzt, auch der 
Radios r nach derseibetrEinheit a gemessen, also etwa r = pa 

gesetzt werden ; da aberr = Iseinsoll, so folgt a=-, also x = 

n ' 

d. i. ganz nnabhingig von der Grösse der Einheit a.' Der 

Buchstabe x in den gedachten Reihen hat einen reinen Zahi- 
werth, welcheiC unveränderlich ist, so lange der Winkel oder 
Bogen in sin rund cosx derselbe bleibt, nach welchem Maasse 
man auch ihn und den Radius messen mag; wir sehen daher 
nicht wohl ein, wie dieses Maass, wenn der Radios = 1 bleibt, 
einen Einfluss auf Bestimmung des Koefficienten haben soll. 
Uebrigens konnte diese ganze uns dunkle Bemerkung Wegfäl- 
len, da die darauf folgende Bestimmung der Grösse B^ unab- 
hängig davon ist. Bei den allgemeinen Beweisen der Formeln 
für 1) sin (x + y), 2) cos(x-f-y), 3) sin(x— y), 4) cos(x — y) 

durch Hülfe der Gleichungen sin x=^ (e*‘ — e“*‘) und cos x 

— i bann der Vortrag abgekürzt werden, wenn 

man Nr. 3 früher als No. 2 beweist. Da der Hn Verf. immer 
einer kurzen und doch bestimmten Bezeichnungsart sich be- 
fleissiget, so wundern wir uns, vor allgemeinen Gliedern unend- 
licher Reihen öfters das Unbestimmte + an Statt des Bestimm- 
teren — 1}“ oder — ( — 1)“ zu sehen. Befremdet haben una 
die Formeln sin (+ 3 ä) =+0, t^S» = — 0, cotg4a=— oo . 
Bei Auflösung der Dreiecke vermissen wir zu §. 121 die Formel 

asinä 2 

tg a = ^ — . , und zu §. 123 die andere sin a = — 

e — acos^ bc 

5 (5 — ■) (5 — b) (5 — 0) ( für 23 = a b c ). Die be- 
kannte Formel zur Bestimmung des Flächeninhaltes eines 
Dreieckes aus den drei. Seiten, welche §. 124 unmittelbar 
aus der Gleichung b® = a* -f- c® — 2 ac cos (3 abgeleitet ist, 
wjrd kürzer gefunden aus der früheren T = ^acsin^=;ac sin 
cos^jS, wenn man hier die in §. 123 bestimmten Wertfae für 
sin und cos substituirt. Zu den „zusammengesetzteren 
trigonometrischen Aufgaben hätten wir wenigstens zuweilen 
eine Andeutung der Auflösung durch Konstruktion gewünscht, 
zumal bei denen, -wo in der Aufgabe, selbst die Konstruktion 
eines Kreises, o. «. verlangt wird, wie §. 166 und 167, wo übri- 
gens auf jeden Fall hätte erwähnt werden sollen, dass mehr als 
'etn Kreis der Forderung entspricht. In der Aufgabe §. 162 : 
von einem gegebenen Punkte B in der Verbindungslinie AC der 
Mittelpunkte A und C zweier gegebenen Kreise eine gemein- 
schaftliche Tangente DE so zu ziehen, dass BD: BE s= m : n ist, 
(wo m und o auch gegeben sind), wird offenbar zu viel verlangt. 
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Von Bist nach einer Seite hin nur eine Tangente BD an den Kreis 
nm A möglich, also kann dieselbe nicht noch willkührlich be- 
atimmt worden; ferner wird nur in ganz besonderen Fällen die 
Verlängerung von BD zugleich den Kreis um C berühren ; — 
an Statt der Tangente sollte nur eine SekaiiA zu ziehen verlangt 
sein. Der Auflösung der allgemeinen polygonometrischen Auf- 
gaben im Stell Haupttheile hätte Ilr. G. um so mehr eineUeber- 
sicht dieser Aufgaben voraussOhicken sollen, als es gerade hier 
manchem Anfänger schwer fallen wird , gleichsam' mit einem 
Blicke in ihrem Zusammenhänge die verschiedenen nach einan- 
der behandelten Sätze zu überschauen, welche selbst so wie die 
Beweise dazu meistens nur in weit ausgedehnten allgemeinen 
Formeln ausgedrückt sind. Die iii§. 18!) aufgefübrten einzeleii 
Formeln können sämmtlich in einer allgemeineren ziisammeiige-^ 
fasst werden, welche man erhält, wenn man die Winkel be- 
trachtet, die jede Seite eiucs Polygons mit einer als Axe ange- 
nommenen geraden Linie bildet, welche 7iicht eine Seite des- 
selben ist; dieser Weg scheint uns vorzuziehen als allgemeiner, 
kurzer und übersichtlicher (vgl. Klägern mathemat. Wörterb. 
Art. Trigo?iomelrie Th. 5 S. 301 folg.). Uebrigens ist in dem 
Beweise der ersten dieser Formeln in Beziehung auf ein Dreieck 
(S. 401) ein Fehler in der Bezeichnung; denn unmöglich kann 03 
sin(a3 a^)= — a, sin(a3 aj)sein,wasdoch sein müsste, sollteder 
Beweis, wie ei dort stehet, seine Richtigkeit haben. Der Feh- 
ler liegt in der an die Spitze gestellten Gleichung a^ sinCa^a,) 
= 83 sin (aj aj), welche die in §. 105 bewiesene a sin ß = b8iii£c 
sein soll; vertauscht man aber die Zeichen a, b, ß beziehungs- 
weise mit a^. 83, (a^ a^), so lässet sich leicht nachweisen, dass 
vermöge der in §. 182 eingeführten Bezeichnung nicht (a^ Sj), 
sondern [2it — (a, a^)] an Statt a zu setzen sei, wodurch man 
nun erhält: a^ sin (a^ aj)=aj sin [2 ä— (S j aj)] oder a, sin (a^ a^) 
= — 83 sin (83 a j), daher a^ sin (a^ aj) 83 sin (83 8j) =ü 
die hier zu beweisende Gleichung. In §. 204 S. 431 sollte zur 
Bestimmung der Seite p, = GZ an Statt der Figur GIIK ... 
MNOP... WZ, in welcher ausser der Grundlinie und den bei- 
den anliegenden Winkeln auch der W'inkel am unbekannt ist, 
wohl passender die Figur GF... DCBZ angeweiidet sein. Die 
Aufgabe §. 218 war eigentlich so auszusprecheii : eine Figur 
durch eine gerade Linie BIN, welche einer der Lage nach ge- 
gebenen geraden Linie parallel sein soll, so zu theilen etc. 
Endlich bemerken wir noch als Druck- oder Schreibfehler, 
dass S. 60 Z. 12 an Statt a*"* = a'“’’* = a“’'* stehen sollte 
a’^=a°'*==a” = l, so wie, dass S. 448 in den Formeln No. l 
bis 4 die Nenner fehlen. Druck und Papier sind gut. Möge 
das Buch, welches unsre Achtung gegen den Ilni. Verf. auf’s 
Neue erhöhet hat, den vielseitigen Gebrauch finden, den es 
in der That verdient. Gustav Wunder, 
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Ilr. Prof*. Grunert hat hier' ein Versprechen erfülft, Vras 
er früher b^i Herausgabe seines Lehrbuciies für die oberen Klas- 
sen gegeben hat, und gewiss wird auch dieses Lehrbuch wie 
überhaupt vielen Lehrern so besonders den Besitzern des erste- 
ren selir williconiinen sein; es ist in der That eine sehr werth- 
volle Ergänzung jenes zuerst erschienenen Werkes. Die Form 
des Vortrages ist hier ungefähr dieselbe wie dort, 'nämlich bei 
Vermeidung uiinölhiger Weitläufigkeit ‘doch so ausführlich, 
dass das Buch durchgängig ausreichen wird , den Schüler bei 
der Wiederholung dessen, was.in deir öffentlichen Lehrstunden 
b.eveits durchgegäugeii ist,' immer sicher zu. leiten; Uber einen 
grossen, Theil des. hier Vorgetragehen w.ürde'der Schüler auch 
ohne anderweitige Nachhülfe bloss durch aufmerksames Lesen 
des Buches sich vollkommen belehren können'; im Allgemeinen 
jedoch ist auf die Unterstützung eines geschickten Lehrers ge- 
rechnet, welche besonders desshalb oft nöthig wird, «eil hier 
sehr viele. wichtige Lehren gleich in einer Allgemeinheit dar- 
gestellt sind, deren richtige und deutliche Auffassung bei dem 
ersten Unterrichte durch Betrachtung des. Besonderen vorbe- 
reitet «erden muss. Ilr. Gr.' giebt selbst hie und da dem Leh- 
rer Winke tbeils zu weiterer Ausführung, theils zu mehrmali- 
ger Wiederholung und l'verschied.enartiger Darstellung des be- 
sorders, Wichtigen. Durchgängig erkennt man den tüchtigen 
Mathematiker und erfahrenen Lelirer; ohne dass sich etwa ein 
absichtliches Jagen nach Originalität zeigte, besitzt das Buch 
doch B.igentliürulichkeiten genug, hauptsächlich in Folge von 
dem Streben dea, Verfassers, alles, Vorgetragene mit grösster 
Strenge;und in. grösster Allgemeinheit zu beweisen, ja in der 
letzten Beziehung scheint uns Ilr, Gr. für den ersten Unter- 
richt in einigen Stellen selbst zu weit zu gehen. In Rücksicht 
aiif Reichhaltigkeit d«s Inhaltes und Vollständigkeit endlich 
leistet das Buch, «as nur' irgend' für den Vorgesetzten Zweck 
verlangt .^werjejt kann, ohne den Vorwurf der Ueberladuug zu 
verdieuen. r. , . ... ' .' 

Der^erste Theil des Buches' enthält eigentlich n;ehr .äls die 
Uebersebrift auileutet,' wenn man gemeine Arithmetik ilem 
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«enst ^wShnllchen Sfnnf^ nimmtv d. i. 'alg 'RecIinUW^ mft 
meinen oder bestimmten Zahlen; denn wie uberhaiipt frei Wel. 
tem die meisten allgemeineren arithmetischen ' Lehren fiicn* an 
allgemeinen durch Buchstaben ans^edrückten Zahlen bewiesen 
werden^ so ist auch ein Theil der'sogenanhtep'Buchstahehi^ch* 
niiiig vhrgetragen „theils gelegentlich, thdils iin Zusamhieiihangd 
amBtide desBiicIis zugleich mit derLehre vonden entgegengeselz- 
ten Grössen ; jedoch siebet der Verf. dieses letzte 'achon aM 
den Uebergang zu der allgemeitieft Ai‘ilKmetjk' tm, ÜCTeii Wcseii 
er uicHtiii der’Betraditu'ng aTIgemeine'r oder unbestimmter Zah- 
len, sondern darin findet, dass mau nicht Irioss den absoluten 
Zahlen» oder minierischen Werth der Grössen berücksichtiget, 
mit denen man rechnet, S(^hdern zugleich alle Zahlen in der 
eutgegeiigesetzten Beziehung zu einänder betrachtet, TermÜge 
welcher die einen positiv, die andern negativ heissen. Gewiss 
ist esj dass die Lehre von den entgegengesetzten Grössen in 
das Wesen der allgemeinen Arithmetik tief eingreift, nach un- 
srer Ansicht aber ist did' Berücksichtigung des Gegensatzes 
zwisclien Positivem und Negativem mehr nur eine nothweiidige 
Folge von der Behandlung der Zahlgrössen in grösster Allge- 
meinheit, ohne dass desshalb hierauf allein das ganze Wesen 
der aligenreinen Arithmetik beruhe, welches uns doch immer 
darin zu liegen scheint, dass man, absehend 'von 'jedem be- 
stimmten Werthe der Zahlen, mit welchen mafti' rechnet, so 
wie auch von der Vorau8setsmng,dass die Einheiten zweier übri- 
gens gleichartigen Zahlen; einander allezeit vermehren, die 
verschiedenen arithmetischen Verbindungsarten selbst und die 
daraus hervorgeheiiden allgemeinen Zahlformeii nebst ihren 
Linwandlungea zum Gegenstände der Untersuchung machet. 
Dass übrigens auch schon bei dem Vortrage der gemeinen Arith- 
metik der Schüler daran gewöhnt werde, ZahleA durch Buch- 
staben zu bezeichnen, und mit solchen Zeichen zu rechnen, ist 
gewiss sehr zweckmässig, .indem er so allmählig auf das Stu- 
dium der allgemeinen Arithmellk vorbereitet wird, dur muss 
hier doch einige Behutsamkeit beobachtet wertlen, damit ein 
mechanTsclies, geistloses Uechneh mit Zeichen velrmieden wer- 
de, bei welchem anch bei einer gewissen angelernten Fertig- 
keit die vollkommen klare Binsfeht in wichtige arithmetische 
Lehren fehlen kann; wir machen diese Bemerkung nicht' in Be- 
ziehung anf das vorliegende Lehrbuch, sondern auf den münd- 
lichen Unterricht, worauf hierbei Alles ankommt. ’ ' 

Der ganze erste Theil zerfallt in -zehn Kapitel; das erste 
handelt 8. S — 14 von den Zahlen überhaupt und von der Be- 
teichniiiig der Zahlen; hier werden die 'Begriffe von Grösse, 
Zahl, Ziffer, Zahlensystem mit Sorgfalt entwickelt, besonders' 
ausführlich das dekadische System betrachtet, aber auch an- 
dere Zahlensysteme erwähnt; znlctzt wird auch die Aufgabe 
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gelöst, Jede dekadische Zahl nach einem beliebigen anderen 
Systeme von gegebener Grundzahl za schreiben; der Verf. sagt 
zwar in einer Anmerkung, man könne dieselbe bei dem ersten 
Unterrichte namentlich wegen der dabei schon ge- 

brauchten Bezeichnung der Potenzen, welche selbst erst später 
erklärt werden, indessen lässt sich die llichtigkeit des Ver- 
fahrens auch ohne unmittelbare Erwähnung der Potenzen nach- 
weisen, und Rec. hält; gerade Uebiingen dieser Art für sehr 
empfehluitgswe4:thv geben Gelegenheit zu mancherlei Auf- 
gaben ausser den Lehrstunden, verschaifen dem Schüler eine 
deutlichere Einsicht in die Natur des dekadischen Zahlensy- 
stemes, und werden immer mit Interesse von dem Schüler selbst 
aufgenommen; — in grösserer Allgemeinheit kann freilich 
die Rechnung nach fremden Zahlensystemen die Potenzenlehre 
nicht entbehren. Das 2te Kapitel behandelt S. 14 — 31 die 
vier Rechnungsarten in ganzen Zahlen. In die Definition des 
Multiplicirens ist der Umstand mit aufgenommen, dass der 
Multiplikator eine reine Zahl ist, indem gesagt wird: „eine 
Grösse, welche der Multiplikandus genannt wird, mit einer un- 
benannten Zahl, die man Multiplikator nennt, raultiplicireii ' 
heisst II. s. w. “ Nach unsrer Ansicht ist es ein aus dem Be- 
griffe des Multiplicirens abzuleitender Folgesatz, dass der Mul- 
tiplikator stets eine unbenannte Zahl sein müsse. Der Satz, 
dass der Werth eines Produktes von einer beliebigen Anzahl 
von Faktoren ungeändert bleibt, wie man auch die Ordnung 
der Faktoren ändern mag, wird sehr allgemein in Buchstal^eu 
bewiesen, indem gezeiget wird, dass, wenn der Satz für ein 
Produkt aus n Faktoren gelte, er auch für ein Produkt ausn-{-l 
Faktoren richtig sein müsse. Allerdings ist, wie der Verf. 
richtig in einer Anmerkung erinnert, diese Schiossart so wich- 
tig, dass sie häufige und frühzeitige Uebung verlangt, nur wird 
es grosser Sorgfalt des Lehrers bedürfen, wenn dieser ganze 
Beweis den in der Rechnung mit allgemeinen Zahlen noch we- 
nig geübten Schülern vollkommen klar werden soll. Das 3te 
Kap. S. 37 — 60 handelt von dem grössten gemeinsamen Maasse, 
dem kleinsten gemeinsamen yielfachen von den Primzahlcu 
und der Zerfällung der Zahlen in ihre Faktoren. Wir billigen 
es ganz, dass diese wichtigen Sätze, welche sonst meistens nur 
gelegentlich erwähnt werden, hier in einem besonderen Kapi- 
tel abgehandelt sind, wodurch die darauf folgende Rechnung 
mit Brüchen desto zusammenhängender vorgetragen werden 
kann. Die ganze Darstellung ist streng und deutlich, aber im- 
mer sehr allgemein, der Lehrer darf zumal das erste Mal die- 
ses Kapitel ja nicht zu schnell durchgehen, wird aber für das' 
Folgende viel gewonnen haben, wenn er die Schüler zum voll- 
kommen klaren Verständniss alles hier Vorgetragenen gebracht 
hat. Nach einer kurzen Erklärung der Poteuzeu werden hier 
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auch noch die dekadischen Wahlen ganz allgemein dargestellt,nnd 
danndie Sätze in BetreiT der Merkmale bewiesen, woran man die 
TheilbarkeitderganzenZahlen durch eine der Zahlen2 bis 11 er- 
• kennt. Wir vermissen nur noch den Satz, dass ein Produkt einiger 
Primzahlen nicht gleich sein kann einem Produkte aus anderen von 
jenen verschiedenen Primzahlen. Von dem Beweise des Ver- 
fahrens zur Auffindung des grössten gemeinsamen Maasses zweier 
Zahlen hat der Theil, in welchem gezeigt wird, dass der letzte 
Rest das grösste gemeinsame Maass ist, die gewöhnliGhe apa- 
gogische Form; man gewinnt etwas an Kürze und, wie wenig- 
stens Kec. erfahren hat, an Deutlichkeit und Leichtigkeit für 
den Anfänger, wenn man zuerst nur zeigt, dass jede andere 
Zahl, welche auch ein gemeinsames Maass der gegebenen Zah- 
len ist, selbst in dem letzten Reste aufgehen muss, woraus dann 
jeder Anfänger sogleich folgert, dass sie kleiner als diese sein 
müsse; der Beweis bleibt dabei im Wesentlichen derselbe, nur 
fällt die eigentlich apagogische Form weg, und zugleich ist auf 
diese Weise der Satz: „Jedes andere Maass zweier Zahlen ist 
auch ein Maass von dein grössten gemeinsamen Maasse,“ aus- 
gesprochen und bewiesen, welcher gewöhnlich, wie auch hier, 
als ein besonderer Folgesatz aufgestellt wird. In dem Beweise 
zu §. 75 findet sich ein durchgehender Schreibfehler, indem 
es heisst: „v"" gehet in v'" und f auf“ u. s. w. an Statt: ,,v'"' 
ist ein Vielfaches von v'" und f" u. s. w. Das 4te Kap. S. 61 — 
85 enthält die Lehre von den gemeinen Brüchen, das 5te Kap. 
S. 85 — 114 von den Decimalbrüchen; ein kurzer Anhang zum 
4ten Kap. erwähnt das Nöthigste von der Rechnung mit be- 
nannten Zahlen. Auch hier verfährt Hr. Gr. mit der grössten 
Sorgfalt und Strenge, stellt keinen Satz ohne Beweis hin, und 
sucht den Beweis immer so allgemein als möglich zu geben, 
daher er sich denn hierauch fast durchgängig der Buchstaben, 
Dicht der Ziffern zur Bezeichnung der Zahlen bedient; es ver- 
stehet sich, woran der Verf. auch selbst einmal erinnert, dass 
der Lehrer nicht unterlassen darf, jeden wichtigeren Satz durch 
Anwendung auf mehrere bestimmte Zahlen beispiele zu erläutern 
und zur vollkommenen Klarheit zu bringen. Um ein Beispiel von 
der Genauigkeit des Verfassers zu geben, erwähnen wir, dass, 
nachdem alle Hauptsätze in Betreff der Rechnung mit gewöhn- 
lichen Brüchen durchgegangen sind, die Gültigkeit derselben 
noch besonders bewiesen wird für Uoppelbrüc.he oder Bruchs~ 
brüche (wie sie hier genannt werden), davon Zähler und Nen- 
ner selbst wieder gemeine Brüche sind. Ein Druck- oder 

Schreibfehler befindet sich S. 65, wo — = a: b an Statt: 

bn 

ft 

— =(a:b): n gelesen wird. Die Theorie der Deciinalbrüchc 
bn 

N. Jatub. f. PhU. u. Päi. od. Krit. Bibi. Bd. XV ///t. 11. I 9 

« 



2S0 



Matlieniatllr. 



wird etenfalU in groister Allgemeinheit dargestellt, and der 
Lehrer mag ja bei dem mündlichen Unterrichte die ron dem 
Herrn Gr. S. 98 gemachte Erinnerung nicht unbeachtet lassen, 
dass er hier, wie in mehreren anderen Stellen des Lehrbuches 
die behandelten Lehren zuerst an speciellen Fallen erläutern, 
and nachher erst die allgemeine Darstellung zu geben versuche, 
überhaupt nicht von dem Allgemeinen zu dem Besonderen, son- 
dern von dem Besonderen zum Allgemeinen fortschreite ; ausser- 
dem wird die unausbleibliche Folge sein, dass ein grosser Theil 
der Schüler über Vieles in Dunkelheit bleibt, und dadurch in 
eben dem Grade die Lust zu einem ernsten Studium der Ma- 
thematik verliert, als im Gegentheil dieselbe gewiss immer 
mehr gesteigert wird, wenn der Lehrer mit jener Behutsam- 
keit fortschreitet. Nachdem erst einige Sätze aus der allge- 
meinen Potenzenlehre bewiesen sind, wodurch nun die Deci- 
maibrüche (oder allgemeiner Systembrüche) ganz allgemein 
dargestellt und behandelt werden können, so wird das Schrei- 
ben and Aussprechen der Decimalbrüche gelehrt, and dann die 

Aufgabe gelöst einen gegebenen gemeinen Bruch — in einen Sy- 

stembruch zu verwandeln: Hr. Gr. bezeichnet durch x die 

A A A X 

Grundzahl des Zahiensystemes, setzt _ = b -S = 
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A, A,.x 



= «.+■ 



Ak.x 



= «: + 



und be- 
B 



B B ■■ B B 
weiset nun zunächst, dass die ganzen Zahlen a, a„a,, Bk.— 
sämmtlich kleiner als x sind (welches jedoch in Betreff der er- 
sten B nicht sein muss); der Beweis ist streng und ganz 'Allge- 
mein, wird aber von dem Anfänger gewiss nicht leicht über- 
sehen werden ; um Vieles kürzer ünd doch nicht weniger streng 

A aX 

scheint er uns so gegeben werden zu können: es ist — ~ — = 

B * 

= (x.Ai): B; da nun Al< B und jedes eine ganze Zahl ist, so 
wird X dadurch, dass man es durch A; multiplicirt, durch B 

A X Ä « X 

aber dividirt, offenbar verkleinert, also -<x; aber 

*A ^ A X " 

SS Bt -i : daher b, < und desshalb noch mehr a,< 

B B 

< X, wiez.B. w. Aus obigen Gleichungen folgt nun leicht, dass 
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U. 8. W., folglich = B + 

Bj 



X X* X* x^ 



welches nun leicht all die allge- 



Diy'iizeo'Dy Google 



*0 ■ 




Grnnert : Lebrlmch der Mathematik. 291 

meine Form einen Sjatembrncbes erkannt wird. Hieranf wird 
der Fehler beachtet, welchen man machet, wenn man den Sy- “ 
■tembruch, in irgend einer Stelle abgebrochen, an Statt dea 
A ' 

Bruches . — nimmt, und nach einer allgemeinen Bemerkung 
B 

über die Art, wie man überhaupt bei Nahernngs-Rethnnngen 
die Grösse des Fehlers beurtheilt, entwickelt Hr. Gr. wieder 
auf gana allgemeinem Wege die bekannte Regel, dass man, 

wenn die erste der weggelassenen Bruchstellen >5 ist, die 
letste beibehaitene Bruchaiifer, mit welcher der Systembrucb 
abgebrochen wird, nur um eine Einheit erhöhen müsse, um 
nun sicher zu sein, dass der Fehler die Hälfte einer Einheit 
von der letzten Stelle nie übersteige. Wir haben hier etwas 
ausführlicher den Gang des Verfassers mitgetheilt, um eine 
Probe von seiner Strenge und Genauigkeit an geben. Auf ähn- 
liche Weise werden die übrigen Lehren' von den Decimalbrü-, , 
clien vorgetragen, zunächst, was die periodischen betrifft. Der 
eigentlichen Rechnung mitDecimalbrüchen sind einige meistens 
nur in Zeichen angedeutete Sätze vorausgeschickt, welche theils 
hier gebraucht werden , theils in der allgemeinen Arithmetik 
häufige Anwendung finden, als: a -f- b -f- c = a -f- c b; 
a-t-(b— x)=a-f-b-‘-x;... (a-(-b)(c-f d) = ac-{-bc-f-ad + cd 
u. a. ; einige derselben batten wir schon früher erwartet. Die 
sogenannte abgekürzte Multiplikation und Division, unendlicher 
Decimalbrüclie ist nicht erwähnt, welches daher der mündliche 
Unterricht zn ergänzen hat Das 6te Kapitel S. 114 — 138 
handelt von der Ausziehung der Quadratwurzel, dasKteS.lSS—* 
156 von Ausziehung der Kubikwurzel, wo unter Anderem wie- 
'’der mit besonderer Sorgfalt die Fehlergränze bei der Nähe- 
rungsrecbnung beachtet wird. Im 8ten Kap. S. 157 — 169 
wird die Lehre von Verhältnissen und Proportionen vorgetra- 
geii; die Hauptsätze von den sogenannten arithmetischen Ver- 
hältnissen und Proportionen sind kurz zusammengeatellt in ei- 
nem Anhänge zu diesem Kapitel, die Theorie der geometr. Pro- 
portionen aber ausführlich vorgetragen, und wieder ganz allge- 
mein; in dem ganzen Kapitel kommt kein Beispiel in bestimm- 
ten Zahlen vor, was aber der Lehrer bei dem mündlichen Un- 
terrichte nicht versäumen darf nachzuholen. Das 9te Kap. 

S. 169 — 102 giebt die Anwendung der Proportioneniehre auf 
die wichtigsten praktischen Rechnungsarten, nämlich nach ei- 
nigen vorbereitenden Sätzen die einfache und zusammengesetzte 
Regeldetri mit der Basedowschen und Reesischen Regel, Ge- 
sellschaftsrechnung, Kettenrechnung und Aliigationsrechnung; 
die letztere ist auf allgebraischem Wege behandelt, wie denn 
überhaupt der Schüler durch diesesT Lehrbuch mehrfach ver- 
anlasst wird, sich schon in Umwandlung einfacher Gleichnngen ^ 
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zu üben, was ^^wiss nur zo loben ist; indessen es «nf je» 
den Fall sehr viel zum klaren Yerständniss bei, wenn die. Ricii- 
tigkeit der auf solche Weise durch allgemeine Rechnung gefun- 
denen und bewiesenen Lehren da, wo es leicht und kurz ge- 
schehen kann,' wie iin gegenwärtigen Falle, auch noch durch 
andere Betrachtungen nachgewiesen wird. In der Gesellschafts- 
rechnung hätte wohl der Fall eine besondere Erwähnung ver- 
dient,. wo die Verhältnisse der gesuchten Theile durch mehr 
Verhältnisszahlen gegeben sind, als Theile gemacht werden sol- 
len. Das letzte lOte Kap. S. 103 211 handelt von den ad- 

ditiven und subtraktiven Grössen und den ersten Gründen der 
Buchstabenrechnung; hier werden zuerst die Erklärungen über 
entgegengesetzte additive und subtraktive Grössen (llr. Gr. will 
die Ausdrücke positive und negative Grössen nicht gebraucht 
wissen), und die verschiedenen Rechnungsarten mit solchen ge- 
geben, dann die Auspbung 'dieser Rechnungsarten selbst mit 
einfachen und komplexen Grössen gelehrt. Der Yerf. stellt die 
Erklärung auf: ,, Additive Zahlen sind solche, welche, zur 

Yermehning anderer Zahlen gebraucht, zu allen Zahlen, mit 
denen sie in Verbindung kommen, addirt werden sollen. Sub- 
traktive dagegen sind solche, welche, zur Verminderung ande- 
rer Zahlen gebraucht, von allen Zahlen, mit denen sie in Ver- 
bindung kommen, subtrabirt werden sollen. Hiergegen scheint 
uns aber doch die Bemerkung gemacht werden zu können, dass 
die additiven Zahlen doch nicht wirklich addirt werden, wenn 
sie mit subtraktiven in Verbindung kommen, u. s. w., wodurch 
mancher Anfänger in Schwierigkeit verwickelt werden kann. 
Eben diesen wird die Sache wohl am Leichtesten klar, wenn 
man nach einer deutlichen BegriiFsentwickelung der entgegen- 
gesetzten Grössen überhaupt (die auch hier zu Anfänge gege- 
ben wird), zuerst nur solche Zahlen betrachtet, weiche blei- 
ben, wenn eine absolut grössere Zahl von einer kleineren sub- 
trahirt werden soll; offenbar sind dieses eigentlich subtraktive 
Zahlen, Zahlen, welche noch subtrahirt werden sollten, welche 
den ursprünglich vorhandenen Zahlen entgegengesetzt sind. 
Da in der allgemeinen Arithmetik von bestimmten Zahlwertheii 
abgesehen wird, d. h. die durch Rechnung verbundenen Zah- 
len jWen beliebigen Werth haben können, so muss man bei ei- 
ner Subtraktion den Siibtrahendus eben so gut grösSer als 
kleiner wie den Minuendus denken können; hieraus erhellet 
doch wohl ganz deutlich die Nothwendigkeit, dass in der allge- 
meinen Arithmetik besondere Rücksicht auf positive und nega- 
tive, oder additive und subtraktive, überhaupt auf enfgegenge- 
setzteZahlen genommen werde. Ist dieses vorausgeschicktuiid 
vollkommen klar gemacht, so kann man auch wohl obige Erklä- 
rung Hrn. Grunerts von additiven und subtraktiven Zahlen hiu- 
stelleu, ohne zu fürchten, nicht richtig verstanden zu werden. 
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Das Sabtrahiren' erkürt Hr. Gr. hier, wie schon frfiher, als 
das AufBnden der Zahl, welche aum Subtrahendus addirt den 
Minnendus fiebt. Die bekannte Subtraktionsre^el, den Snb< 
trahendiis mit umgekehrtem Vorxeichen zum Minnendus zu ad- 
diren, wird dann hieraus bewiesen, indem sie in jedem ein- 
zelnen in Bemehnn^ auf die Vorzeichen des Snbtrahendus und 
Minuendus möglichen Falle als zu richtigem Resultate führend 
gezeigt wird. Der Beweis ist durchaus' streng und erschöpfend, 
allein kürzer kann er gegeben werden, und sogleich, wie uns 
bedünkt, noch mehr aus dem. Wesen der Subtraktion hervor- 
gehend und desshalb überzeugender, wenn man die Erklärung 
aufstellt: Subtrahiren heisst die Zahl suchen, welche entste- 
het , wenn man in dem Minnendns soviel und gerade solche 
Einheiten vernichtet oder aufhebt , als der Subtrahendus ent- 
liäD. Ans der Natur der entgegengesetzten Grössen folgt nun 
sehr leicht, dass, wenn der Subtrahendus mit nmgekehrtem 
Vorzeichen zum Minuendus addirt wird, dadurch nothwendig 
immer eine dem gegebenen Subtrahendus gleiche Grösse in dem 
Alinuendns vernichtet wird. Rec. pflegt bei seinem Unterrichte 
beide Beweise mitzutheilen. 

Der zweite Theil, welcher die ebene Geometrie zum Ge- 
genstände hat, ist in zwei Abtheilungen getheilt, davon die er- 
ste die Grundbegriffe der Geometrie, die Hauptsätze von den 
Winkeln, die Kongruenz der Dreiecke, und die Lehre von den 
raralieilinien nebst einigen Sätzen von den Parallelogrammen 
enthält. Sie zerfällt in 5 Kapitel; das Iste S. 3 — 16 entwi- 
ckelt die Grundbegriffe von Linie, Fläche, Körper, Kreis (als 
krumme Linie), das Nöthigste über die mathematische Lehr- 
methode, allgemeine mathematische Grundsätze. Das2teKap. 
S. 1? — 25 enthält die ersten Begriffe und Hauptsätze von Win- 
keln, wobei von Anfang an immer die erhabenen Winkel eben- 
so wie die hohlen berücksichtiget werden. Im 3ten Kap. S. 
26 — 49 werden nach Entwickelung der allgemeinen Begriffe 
von ebenen Figuren die Lehrsätze von Kongruenz der Dreiecke 
und die wichtigsten damit unmittelbar zusammenhängenden 
Lehrsätze bewiesen; in einem Anhänge dazu werden einige 
Anwendungen auf das Feldmessen gemacht. Ueberall ist der 
Vortrag klar, und nimmt einen sicheren Weg, so dass die For- 
derungen der grössten Strenge befriediget werden ; die hier- 
her gehörigen Aufgaben sind nicht etwa am Ende znsammen- 
gestellt, sondern an. gehöriger Stelle gelöst. Ebenso behan- 
delt das 4te Kap. S. 49— 62 die Lehre von den Parallellinien 
nebst einigen damit unmittelbar zusammenhängenden Sätzen 
von den Dreiecken und ebenen Figuren überhaupt, zugleich die 
ersten Begriffe und Hauptsätze von" den Parallelogrammen; im 
öteii Kap. S. 62 — 70 löst Hr. Gr. einige Aufgaben, deren Auf- 
lösung von den bis dahin bewiesenen Sätzen abhängt, und 




uimmt dabei Gelegenheit, die Schüler mit der Methode der 
geomietriaclien Analjaia bekannt xn machen. Die Parallellinien 
definirt Hr. Gr. als zwei gerade Linien, welche in einer Ebene, 
ohne eich zu decken, nach einer und deraelben Richtung aich 
eratrecken, oder gegen einander, wie weit man sie auch auf 
beiden Seiten rerlängern mag, immer röllig ein und dieselbe 
Lage haben. Hieraus leitet er denn leicht ab, dass zwei ge- 
rade nicht zusammenfallende Linien in einer Ebene auch daran 
als parallel erkannt werden, wenn man weiss, dass sie, soweit 
man sie auch verlängern mag, aich niemals schneiden. Als 
Grundsatz aber wird dann aufgestellt, dass zwei gerade Linien, 
deren jede mit einer dritten parallel ist, auch unter einander 
parallel sein müssen, wornach denn alle Hauptsätze von den 
Parallelen leicht und sicher abgeleitet werden. In einer für 
den Lehrer bestimmten Anmerkung spricht sich der Verf. dahin 
aus, dass die Schwierigkeiten, welche die Mathematiker seit 
Euklides bei der Theorie der Parallelen gefunden haben, ihm, 
dem Hrn. Gr., als nothwendiges Resultat der Bestrebungen er- 
scheinen, die Lehre von den Parallelen bloss aus den bekann- 
ten Axiomen der allgemeinen Grössenlehre abzuleiten , weiche 
alle ganz einfache Grössenvergleichungen betreffen. Die Be- 
dingungen, unter welchen zwei nicht znsammenfallende gerade 
Linien gleiche Richtung oder in allen ihren Theilen völlig glei- 
che Lage gegeneinander haben, und die Bedingungen, unter 
denen zwei Linien, zwei Winkei, u. s.^w. von gleicher Grösse 
sind, scheinen ihm sehr wesentlich von einander verschiedene 
Objekte der Untersuchung zu sein, und er findet es daher na- 
türlich, dass die gewöhnlichen Axiome der allgemeinen Grös- 
senlehre zur Begründung der Theorie der Parallelen nicht hin- 
reichen, sondern dass hier nothwendig wenigstens ein neues 
Axiom nöthig sei. Manche werden vielleicht diese Beseitigung 
der erwähnten Schwierigkeiten ein Zerhauen des Knotens nen- 
nen, wir aber glauben, dass Hr. Grunert im Wesentlichen 
richtig ziehet. Auf jeden Fall stimmen wir ihm darin bei, 
dass bei einer ganz kurzen Erläuterung, wie sie auch hier ge- 
geben wird, der oben als Grundsatz erwähnte Satz dem Schü- 
ler leicht zur völligen Evidenz gebracht werden kann. Definirt 
man übrigens, wie Hr. Gr., den Winkel als den Unterschied 
in der Richtung zweier geraden Linien, so folgt daraus unmit- 
telbar, dass zwei Linien, welche von einer dritten unter glei- 
chen Gegenwinkeln geschnitten werden, selbst einerlei Rich- 
tung haben, also parallel sein müssen, weil die Richtung jeder 
um gleich viel und nach derselben Seite hin von der Richtung 
der dritten abweichet. Ist aber der äussere Gegenwinkel grös- 
ser als der innere gegenüberstehende, so weichet die erste Li- 
nie mehr von der Richtung der dritten ab, als die zweite, die 
beiden Linien können also unmöglich einerlei Richtung haben. 
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LönDCD nicht paraUel «ein, eondern die^rate muss sich nach 
der zveiteu hinneigen, mues aie einmal treffen. Auch auf die- 
8em,.Wefe acheint Tüllige Evidenz erreichet zn werden, ohne 
daaa eigentlich ein neuea Axiom aufgeatellt iat, die erwähnten 
Sätze eracheinen ala nothwendige Folgeaätze der Definition der. 
Parallelen. Uebrigeua verdient noch die Allgemeinheit beaon- 
flera 'erv^ähiit zu werden, mit welcher auch in dieaem Kapitel 
einige Sätze bewieaen aiiid, z. B. der Satz, welcher die Summe 
der inneren Winkel irgend einea Vielecken betrifft, bei deaaeo 
lleweia erhabene Winkel ao gut ala hohle berückaichtiget wor- 
den aind. 

Die zweite AhtheiluM betrachtet die Gleichheit dea Fla- ' 
chenraumea geradliniger iHgureo, die Verwandiung und Thei- 
-luiig deraeiben, die aogeoannten vier merkwürdigen Punkte dea 
Dreiecken, und die Lehre vom Kreiae, aoweit aie nicht auf 
der Proportionenlehre beruhet. Zuerat im fiten Kap. S. IS— 78 
werden die Sätze über Gleichheit der' Parallelogramme und 
Dreiecke von gleicher. Höbe und Grundlinie bewieaen; dann 
folgt im Den Kap. S. 78 — 8f der Pythagoräiache Lehrsatz, 
nebat einigen leichten Folgerungen daraua ; auaaer dem Eukli- 
diacben Beweiae giebt Hr. Gr. noch zwei andere, auch nimmt er 
in denLehraatz aelbst die durch b’^=a.ß, c^ = a.}r, 
allgedeuteten Beziehungen mit auf (a iat dieHypotenuae, b und 
c die Katheten, p der Perpendikel auf die Hypotenuae, ß und 
y die durch ihn getrennten Theile der Hypotenuae); das 8te 
. Kap. S. 84—91 giebt einige aus dem Pythagor. Lehrsätze ab- 
geleitete Sätze; aie sind, meistens nur in Zeichen auagedrückt 
und bewieaen, roüasen aber zur Beförderung der Deutlichkeit ' 
immer zn Figuren erläutert werden, woran der Verf. nur hier 
' und da erinnert. Im Oten Kap. S. 91— 97 aind die Hauptauf- 
gaben von Verwandlung der Figuren gelöst, daa lOte S. 97—100 
betrachtet die vier merkwürdigen Punkte des Dreieckes, das 
llte.S. 100—107 die Sehnen, daa 12te S. 107 — 112 die W'in- 
kel Im Kreise; bei dem Satze §. 204: in gleichen Kreisen ge- 
hören zu gleichen Sehnen gleiche Bogen etc.,, hätte be- 

r'ücksicbtiget werden sollen, dass zu jeder Sehne zwei Bogen 
gehören. Daa ISte Kap. S. 112 — 120 handelt von den Berüh- 
rungen am Kreiae; bei Angabe der Merkmale, woraus auf 
äussere oder innere Berührung zweier Kreise geschioaaen wird, 
wäre eine Zuaammenatellung der Beziehungen zwischen den 
beiden Halbmeaaern und dem gegeuaeitignn Abatande der bei- 
den MiUelpnukte zweckmässig gewesen, welche Statt finden 
müssen , wenn die Kreiae auaserhalb einander liegen, oder sich 
änaaerlich berühren, oder aich achneiden, oder innerlich be- 
rühren, oder wenn der eine ganz innerhalb dea anderen lieget, 
ohne ihn au berühren. Im 14ten Kap. S. 120 — 124 wird von 
den regelmässigen Figuren and dem damit Verwandten gehan- 



I 




M6- 



Math e m B t i k. 



delt, das I6te S. 124— 128 löset einige Anfgaben ans der 
Lehre vom Kreise, auch einige unbestimmte, z. 11. einen Kreis 
zu beschreiben, welcher eine der Lage nach gegebene ger. 
Linie und einen gegebenen Kreis ber&hrt; wobei der Veff. Ge- 
legenheit nimmt, den BegrifT eines geometrischen Ortes za er- 
läutern. Uebrigens konnte die Auflösung zu §. 2B5, 2fl6 u. 208 
niannichfaltiger werden , indem immer mehr als ein Kreis den 
Bedingungen Genüge leistet, was wohl nicht hätte unerwähnt 
bleiben sollen, ln einem Anhänge wird noch das Messen der 
Winkel nach Graden n. s. w. durch Hülfe des Transporteurs 
gelehrt. 

Wir kommen znr dritten Abtheilnng, deren Inhalt die all- 
gemeine Theorie der Verhältnisse und Proportionen, die Aelih- 
lichkeit der Dreiecke und geradlinigen Fignren überhaupt, und . 
weitere Ausführung der Lehre vom Kreise mittelst der Lehre 
von den Proportionen ist. Im lOten Kap. S. 133 — 163 trägt 
Hr. Gr. die allgemeine Theorie der Verhältnisse und Propor- 
tionen vor, nach einer eigenthümlichen, doch strengen Me- 
thode, welche ganz besondere Beachtung verdient. In allen 
uns bekannten Lehrbüchern nämlich, wo nicht der von Euklid 
im 5ten Buche der Elemente vorgezeichnete Weg gegangen 
wird, dessen Vortrefflichkeit auch Hr. Gr. anerkennt, man- 
gelt es an vollkommen befriedigender Strenge bei den Bewei- 
sen vieler Sätze über Verhältnisse und Proportionen, sobald 
die dabei vorkommenden Grössen inkommensurabel sind ; der 
Grund davon liegt offenbar darin, dass gewöhnlich die Lehre 
von Verhältnissen und Proportionen zwischen reinen Zahlen 
unmittelbar auf Linien und Flächen angewendet wird , auf wel. 
che sie aber in ihrer gewöhnlichen Gestalt nur passet, inso- 
fern die verglichenen Linien und Flächen kommensurabel sind. 
Ueberhaupt ist es der gehörigen Strenge entgegen, wenn man 
ohne weiteren Beweis annimmt, dass die für proportionirte 
reine Zahlen bewiesenen Sätze auch in Beziehung auf Grössen 
im Allgemeinen volle Gültigkeit haben; was nur von Verhält- 
nissen in reinen Zahlen als richtig gezeigt worden ist, darf 
man auf Verhältnisse zwischen irgend zwei gleichartigen Grös- 
sen offenbar nur insofern anwenden, als das Verhältniss der- 
selben auf ein Verhältniss zwischen reinen Zahlen gebracht 
werden kann; da dieses nur bei inkommensurabeln Grössen nur 
näherungsweise möglich ist, so erscheinen die gedachten Sätze 
selbst in Beziehung auf solche auch nur uähernngsweise als 
richtig, so lange sie nicht auf einem neuen Wege bewiesen sind. 
Will man also in der Geometrie bei der Lehre von proportio- 
nirten Linien und Figuren voltkuinraene Strenge erreichen, so 
ist es durcltaus nothwendig, eine Theorie der Proportionen zwi- 
schen allgemeinen Gtössen vorauszuschicken, welche in glei- 
chem Grade für kommensurable und inkommensurable Grössen 
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gültig ist. Dieses thiit nun Hr. Gr., indem er folgenden Gang 
nimmt. Nachdem er erklärt iiat, was man unter dem Maasse 
einer Grösse verstehe, lehrt und beweiset er ganz allgemein das 
bekannte Verfahren, zu untersuchen, ob zwei Grössen ein ge- 
meinsames Maass haben, und welches das grösste sei. Hier- 
auf wird erklärt, was mau unter dem Verhältnisse zwischen 
zwei gleichartigen Grössen und dem Exponenten des Verhält- 
nisses verstehe, und dann die Aufgabe gelöset, den Exponen- 
ten des Verhältnisses A:B zu finden, wo A und U irgend zwei 
gleichartige Grössen sind; hierbei trennen sich natiirlicli die 
zwei Fälle, wo A und B kommensurabel, und wo sie inkommen- 
surabel sind; für den letzten Fall wird ausführlich gezeigt, 

dass näheruugsweise und zwar desto genauer B=— . A ist, 

je grösser der Stellzeiger k wird, z,; und n^ aber werden so 
gefunden, dass z = k, z, = a, .z-f-1, n = l, n, = aj.n, über- 
haupt Zi=aj . Zi_,-|-Zn_j und nk==an . Un_, -f- nu_, ist, wo a, 
a, , er,, die Quotienten sind, welche man nach und nach 
durch das Verfahren erhält, nach welchem zu A und B das 
grösste gemeinsame Maass gesucht wird. Nach diesem stellt 
Ilr. Gr. die Erklärung auf, dass eine Gränzenreihe eine Ileihe 
von Zahlen bedeute, welche so beschaffen sind, dass der Un- 
terschied zwischen je zwei auf einander folgenden Gliedern 
desto kleiner wird, je weiter man sicii vom Anfänge entfernt, 
und der Null beliebig nahe gebracht werden kann, dass aber 
auch zugleich der Exponent eines gewissen Verhältnisses zwi- 
schen je zwei auf einander folgenden Gliedern als seinen Gräu- 
zen enthalten ist. Zwei Gränzenreihen 1, 1,, 1,,.... und X, 
A,, . . . . A„ werden übereinstimmend genannt, wenn der Un- 
terschied In — An desto kleiner wird, je grösser n ist, und über- 
haupt der Null beliebig nahe gebracht werden kann. Zwei 
Gränzenreihen eines und desselben Verhältnisses sind immer 
übereinstimmende Gränzenreihen. Zwei Gränzenreihen, de- 
ren jede mit einer dritten übereinstimmt, sind selbst lüberein- 
stimmend. Sind (S) und (S'), und wieder (S.) und (Sj), aber 
auch (S‘) und (Sj) übereinstimmende Gränzenreihen, so sind 
auch immer (S) und (S,) übereinstimmend. Die hier genannten 
Sätze werden bewiesen, und dann folgt die Erklärung: Im 
Falle der Kommensiirabilität heissen zwei Verhältnisse einan- 
der g/eicA, wenn ihre Exponenten gleich sind, im Falle der 
Inkommensiirabilität aber, wenn sich für ihre beiden Exponen- 
ten übereinstimmende Gränzenreihen angeben lassen. Hierauf 
wird bewiesen, dass zwei Verhältnisse A:B und C:D einan- 
der gleich sind, wenn für beide dieselbe Quotientenreihe a, 
cci, ccj . . . . (siehe oben) gefunden wird, sobald mau auf 
beide das Verfahren auwendet, um das grösste gemeinsame 
Maass ihrer Glieder zu finden; der Beweis ergiebt sich nach 
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der voransgehenden Erklärung leicht auch für den Fall der 
liikommensiirabiiität. FIh folgen nun, nachdem noch die Pro- 
portion erklärt ist, die häußg in Anwendung kommenden Sätze 
von Proportionen über Umstellung der Glieder, Verbindung 
derselben durch Addition und Subtraktion u. s. w., sämmtlich 
streng bewiesen, indem immer auf inkommensurable Glieder 
besonders Rücksicht genommen wird, und daher die Beweise 
meistens doppelt sind. Zuletzt werden noch die wichtigsten 
speciellen Sätze mitgetheilt, welche nur von Proportionen in 
reinen Zahlen gelten. Das ITte Kap. S. 103— 111 enthält die 
Hauptsätze von Proportionen bei Dreiecken, das 18te S. 112 
bis 18-i die Lehre von Aehnliclikeit der Dreiecke und gerad- 
linigen Figuren überhaupt. Das Ute Kap. beginnt mit dem 
Satze, dass Parallelogramme bei gleicher Höhe sich wie die 
Grundlinien verhalten, welcher allerdiugs gleichsam der Grund- 
stein ist für das ganze Gebäude der geometrischen Proportio- 
nenlehre, und hier mit der grössten Strenge bewiesen werden 
konnte, insofern das Vorausgeschickte sicher begründet ist; 
in dem ganzen hier gegebenen Vortrage aber über Verhältnisse 
und Proportionen im Allgemeinen wird man nach des Rec. An- 
sicht übrigens keine schwache Stelle, die eines Beweises be- 
dürfte, keinen erschlichenen Beweis linden, nur gegen die von 
Hrn. Gr. aufgestellte oben mitgetheilte Erklärung der Gleich- 
heit zweier Verhältnisse im Falle der Inkominensurabilität 
dürfte wohl der Einwand gemacht werden können, dass die- 
ser Satz vielmehr die Form eines zu beweisenden Eehraatsea 
haben müsse. In der That kann streng genommen die Bestim- 
mung der Bedingungen, unter welchen zwei Grössen von ir- 
gend einer Art einander gleich seien , wohl nicht in einer Defi- 
nition gegeben werden, sondern die Sache der Definition ist es, 
den Begriff der besonderen Art von Grösse scharf zu bestim- 
men; dass alsdann aus gewissen Merkmalen auf die Gleichheit 
zweier Grössen dieser Art zu schliessen sei, muss als Lehrsatz 
bewiesen werden. Wir geben zwar zu, dass der Begriff einer 
gewissen Art von Grössen eben dadurch bestimmt werden kön- 
ne, dass man die Merkmale angiebt, an welchen die Gleich- 
heit zweier Grössen erkannt werden solle: hat man aber zu 
Anfänge einmal die Definition, einer Grössenart aufgestellt, so 
kann nun nicht eine zweite Erklärung bestimmen, unter wel- 
cher Bedingung man zwei solche Grössen einander gleich nen- 
nen wolle; Hr. Gr. schickt aber der hier in Rede stehenden Er- 
klärung früher eine andere voraus, nach welcher das Verhält- 
niss zwischen zwei gleichartigen Grössen A und B bestimmt 
wird, wenn man angiebt, wie die eine aus der anderen ent- 
stehet, woraus unmittelbar folgt, dass zwei Verhältnisse A:B 
und C:D einander gleich sind, wenn B so aus A wie D aus C 
entstehet ; dass dieses aber unter der in der zweiten Erklärung 
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' anfgestellten Bedingung wirklich Statt finde, war zu beweisen, 
was nach dem Vorausgehenden auch geschehen konnte. Im 
Debrigen kann also wenigstens llec. dem hier befolgten Wege 
die grösste mathematische Strenge nicht absprechen, und glaubt 
daher, dass er den Beifall aller Freunde achter Wissenschaft- 
lichkeit erhalten werde. Indessen ist nicht zu leugnen, dass 
viele Beweise durch die immer streng beobachtete Scheidung 
des Falles der Iiikommensurabilität von dem der Kommensiira- 
bililät ziemlich weitläufig geworden sind, und Rec. ist der Mei- 
nung, dass dieselbe Strenge auf bedeutend kürzerem, dem An- 
fänger wohl auch noch leichterem Wege erreichet werden kön- 
ne, wenn man zuerst an die von Euklid befolgte Methode sich 
näher anschliesset, also von der Erklärung ausgehet, dass 
A:B = C:D sei, wenn für alle ganzen Zahlen rund q immer 



zugleich r.A^q.B und r.C = q.D ist, dann hierauf fussend 



alle die nöthigen Sätze von Proportionen beweiset, nachher 
aber die Aufgabe, das Verhältniss irgend zweier gleichartigen 
Grössen durch ein Verhältniss in reinen Zahlen auszudrbeken, 
ganz auf die von Ilrn. Gr, befolgte Weise behandelt, und zu- 
letzt zeiget, dass, wenn nach der zuerst aufgestellten Defini- 
tion vier Grössen A, B, C, D proportionirt sind, sie mögen kom- 
mensurabel sein oder nicht, immer A so oft in B als C in D 
enthalten sei, welches recht gut mit vollkommener Strenge ge- 
schehen kann. Auf diese Weise benutzet man den Vortheil der 
Kürze und Nettigkeit des Euklidischen Verfahrens, und bringt 
doch auch die Geometrie in gehörige Verbindung mit der Arith- 
metik, worauf Ilr. Gr. grossen Werth leget; und in der That 
bleibt es ein Mangel, wenn immer nur die Bedingungen der 
Gleichheit zweier Verhältnisse beachtet werden, während man 
die Bestimmung der Grösse jedes einzelnen Verhältnisses oder 
die Ausmittelung seines Exponenten umgehet. — Noch er- 
lauben wir uns eine Erinnerung gegen die Beweisart zu §. 205 
und 312. In §. 205 soll nämlich bewiesen werden, dass aus 



A:B = C:D allezeit auch — .A:-.B = — .C:-.D folge; nach 

n q n q 



fsüher Bewiesenem bat man m.A:p.B=em.C:p.D; der Vf. 



nimmt nnn an, es wäre —. A:- .B = — , C:X, und zeiget, dass 

o q o 

dann X = ^ D sein müsse. Allein da noch nirgends gezeiget 

WOTden ist, dass und anf welche Weise an irgend drei Grössen 
A, B, C, wovon A u., B gleichartig sind, eine vierte mit C gleich- 
artige X immer gefunden werden könne, so dass A:B=C:X 
Bei; so halten wir die hier befolgte Beweisart nicht für gana 
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vereinbar mit volHcommener Strenge. Anf ähnliche Welae"^ 
'wird in §. 312 bewiesen, dass aus A: B = G: I) immer 
A — B : B = C — 1) : D folge. Ohne die Annahme einer vier- 
ten Broportionalgrösse lasset sich 312 auf ähnliclie Art als 
§. 30H, §. 205 aber dadurch beweisen, dass man ihm seine 
Steile erst nach dem Satze giebt, welcher lehrt, dass aus 
A; B = F : G und B: C = G :II immer A: C = F : H folgt. 

In dem lOten Kap. S. 181 — 101 sind einige merkwürdige 
und wichtige Sätze von den Verliältnisseii der Flächenräume 
geradliniger Figuren und des Kreises bewiesen, das 20ste S. 
101 — 103 behandelt die Proportionen am Kreise, das 21$(e S. 
101 — 100 die Beschreibutig des regulären Zehn-, Fünf- und 
Fiinfzehneckes in den Kreis, und das 22ste S. 109 — 213 ei- 
* tilge vermischte Aufgaben, wodurch dem Schüler wieder Ge- 
legenheit gegeben wird , das früher Vorgetragene anzuwendeii, 
lind in der geometrischen Analysis sich zu üben; auch wird 
zuletzt bewiesen, dass die Diagonale und Seite eines Quadra- 
tes allezeit inkommensurabel sind. Ein Anliang S. 213 — 218 
giebt die nötliigsten und wichtigsten Begriffe ülier das Aiifneh- 
nien oder Feldniesseii, unter Anderem auch mehrere iVlethoden 
für das sogenannte Rückwärtseinsclineiden. — Die vierte Ab- 
tlieilnng endlich behandelt im 23sten Kap. S. 221 — 225 die 
■Berechnung des Flächeninhaltes geradliniger Figuren, und im 
21steii Kap. S. 22.5 — 230 die Ilektiiikalion und Quadratur des 
Kreises und einige damit verwandte Sätze. Wir haben in die- 
sen Abschnitten nichts gefunden, was uns zu einer besonderen 
Bemerkung veranlasste, und erinnern daher nur im Allgemei- 
nen, dass auch hier Alles mit vieler Genauigkeit behandelt ist, 
namentlich werden ausführlich mehrere Methoden zur Berech- ' 
nuiig der Liidolphschen Zahl mitgetheilt, natürlich immer nur 
auf elementarem Wege. 

Gustav Wunder, 



Hebräische Grammatik von Wilh. Gesenitu, der TheoU u, 
Phil. Dr. «tc. Ute verb, Auflage. Halle 1834. 

Nach Erscheinung der so vielfach amgearbeiteten lOten 
Auflage dieses Lehrbuchs Hess sich erwarten, dass der Herr 
Verf. iwar auch bei einer neuen Auflage es wieder nicht feh- 
len lassen würde, selbes mit den Ergebnissen seiner fortge- 
setzten Beobachtungen und Stadien zu bereichern, und Dieas 
' und Jenes zu verbessern; aber es liess sich denken, dass doch 
' keine so wesentliche Umarbeitung erfolgen würde, als bei der 
loten Aull, nöthig scheinen mochte. Damit übereinstimmend 
erklärt sich derselbe im Vorwort („zur lOten und Ilten Auf- 
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Ufe^*'): ^,Die VerinderDD,^en der eilflen diuflage bestehen ana- 
aer manchen. Berichtigaiigen des Einzelnen besonders in mehre- 
ren, znm Theü aus neuerer Beobachtung herrorgefanfeneti 
kürzeren nnd längeren Zusätzen. Ueberhaupt ist der Text 
nicht selten erweitert.“ 

Diess bescheidene Wort findet sich mannigfach bestätigt. 
Folgende Bemerkungen sollen indess nicht so fast eine vollstän- 
dige, förmliche Receiision des dem Publicum schon vielfach 
bewährten Lehrbuchs enthalten, sondern nur ein Beitrag zur 
Ergänzung Desjeiügen sein, was im Gebiet der hebr. Formen- 
lehre auch bei dieser neuen Auflage zu wenig beachtet oder, 
iin Princip anerkannt, noch mangelhaft durchgeführt worden. 

Ueber die sogen. Segolatformen spricht der Verf. S. 170 
der neuen Auflage sich wiederum dahin aus, „in der Form 
■nSo (f. erscheine das ursprüngliche A der ersten Sylbe 
ausser 'sSd auch in Pausa, daher nnd ö*i,3, und vor dem 
He parag. Es gebe indessen auch Nomina die- 

ser Form, die sich beugen wie ied, z. ß. “i-ia (f. taa), 

Die Form *iso nehme, wenn der erste Buchstabe ein Guttural 
ist, im Sing, mit und im Piur. cor.str. Segol an, z. B. 

SiSJ Kalb, ■'Sjv. Mit dem He parag. bleibe Zere, 

als , von 07 p Morgenland.^* 1 

Hier bedarf es nun wohl der Berichtigung und gründli- 
chem Auffassung ’*}. ' 

Für’s Erste kann man nicht zngeben, .dass die Form iiVc 
geradezu für und noch' weniger, dass sie für stehe. 
Erwägt man auch nur dieses, dass, die Stämme 1 “*“ und 
' Gutt. weggerechnet, von etwa 140 Beispielen, die wirklich 'mit 
Suff, im Sing, oder mit dem Fein, n — , oder im Plur. constr. 
Vorkommen, nicht 40 mit lauten, dagegen 100 mit /, einige 
auch mit Segol gefunden werden: so ist schon von dieser Seite 
offenbar kein Grund, anzunehmen, die fragliche Nominalform 
enthalte ursprünglich ein A, und die Fälle mit / bernheb auf 



*) Dass ncTp mit Be parag. nicht ah Regel dienen kann, zeigt 
schon die Stelle Jud. 4, 9flg., wo in grosser Pausa von (Jos. 12, 22): 
mdTp mit Zere, in kleiner Fansp ntt/ip mit Segol gefunden wird; auch 
_llo8. 0, .9: in gröfeserer Pausa nttid von wieder mit Segol. Mir 

scheint es, nach der unten folgenden Anin. zu §. I., hier, wie bei 
allem Vocalwectisel in der Flexion , auf organische Wolillautsverhalt- 
nisse anznkommen. — Dass mit dem n parag. nno in St. const. 
lauten rotiss, wie *13713 iViute imJSt. constr. mit Patach. 1 * 173713 , und 
wie die übrigen Nominalformen lauten , sollte in den £rläuterungen zu 
§. 90 mehr beachtet sein, als es dar Fall ist. 
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eiiter abweichenden , fremdartigen Aoasprache, nämlich nach 
der Form nso. Will man alao die hergebrachte grammatische 
Regel nicht ohne Weiteres feathalten, so zeigt eine genauere 
Reobachtung, dass gerade der Wechsel des vor Suff, anzuneh- 
menden Vocals bei einer und derselben Wortbildung (wie 'sVc, 
'*1*13, von t)So, 133, 111 ) eine auf tieferm Grund beru- 
hende Spraclierscheinnng ist j deren Verstandniss auch sonst 
im Bereich der Formenlehre zur Lösung manches Uäthsels füh- 
ren kann. — Da ich im Jahr 1833 das Ergebniss längerer und 
zum Theil sehr mühevoller Beobachtungen über den Gegen- 
stand in einem Schulprogramm niedergelegt habe, welches nur 
in wenige Hände kam: so wird es manchem Freund die$erStu- 
' dien angenehm sein., wenn ich hier meine indess fortgesetzten 
Beobachtungen mittheile und der gründlichen Prüfung sachkun- 
diger Männer unterstelle! 

§. I. Der auffallende Vocalwechsel der Form ii3, 
wo sie im Sing, mit Suff, oder mit der Endung des Fern., und 
im Plur. constr. raasc. u. fern, vorkommt, ist nirgends willkür- 
lich oder zufällig hergebracht; was da in Anschlag kommt, ist 
immer die grössere Leichtigkeit der einen oder andern Vocal- 
ausspraohe, indem gerade die schwebende Kürze und schein- 
bar unbestimmte Wandelbarkeit des Vocals dieser ursprüngli- 
chen und überaus häufigen Nominal form eigenthümlich ist, und 
nun je nach dem Bestand der Consonanten das Wort bald mit 
dem einen, bald mit dem andern der verwandten Vocale leich- 
ter gesprochen werden kann. Der zu wählende Vocal eilt über 
den 2ten und 3ten Radical flüchtig hinüber: darum wird über- 
all die bequemste und leichteste Aussprache gesucht, die d^» 
Sprachorganen nur möglich ist, und hiernach die Wahl des 
fraglichen Vocals entschieden. So entsteht dann von^selbst ein 
harmonisches Wortganzes, es gijk|t sich der Wohlklang und eine 
weiche, bequeme Lautverbinduni^ . ' 

Im Allgemeinen ist zu bemerken, - dass der zu wählende 
Vocal besonders von der Natur des laten und 3ten Radicals 
afficirt und bestimmt wird; der lelztre, vor dem Tonvocfll (des 
Suff, etc.) stärker angesprochen ^ ist von mehr erm Gewicht^ als 
der Zte Itadical; ist die Wahl schwierig oder schwankend , so 
wird auch der 2te Rad. wichtiger. In Pausa freilich wird der 
2te Rad. im Verhältniss zum Isten besonders wichtig sein. . 

Anmerkung. Einen ähnlichen Wechsei der Vocalanssprache je 
nach organischen Lautverhältnissen beobachten wir in unsrer deut- 
schen Muttersprache, und es ist der Mühe werth, in dieser Bezie- 
hung nicht nur das Hochdeutsche, sondern auch die Mundarten und 
ihre freiere und weniger verküiistelte Aussprache der hochdeutschen 
Wörter zu vergleichen. Mögen hier einige Beispiele stehen 1) für 
die dunklere, 2) für die hellere Vocalausspraohe. > 
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1. 


2, 


Ir 


2. 


1. 


2. 


Geben 


höben 


Welle 


Elle 


schonen 


sollen 


Leben 


eben 


Helle 


Stelle 


wohnen 


zollen 


Reken 


Hebel 


Erde- • 


rette 


Lohn 


Lob 


fegen 


hegen 


werde 


wette 


Sohn 


Ost 


Degen 


gegen 


zwei 


drei 


Mord 


roth • 


eelber 


ehren 


heilen 


eilen 


Strom 


Stroh 


gelb 


wehren 


fei( 


Pfeil 


Zorn 


hold 


Welt 


kehren 


tbeilen 


weilen 


Sonne 


Kohle 


Recht 


Hecht 


scheiden 


meiden 


Hohn 


Kopf , 


Geld 


Held 


leiten 


reiten 


Hort 


Hof 


rennen 


reden 


Reisen 


Eisen 


frömmer 


röther > 


Werke 


merke 


Freude 


Leute 


höhnen 


köpfen . 



Dnas aber auch völlig gleich geschriebene Wörter verschieden lau- 
ten, wie Fest, fest, Kegen, regen, reichen, Reiche, wehen, wehe — 
•teht dem IJebrigen gar nicht entgegen; es kann, um die Wortbe- , 
dentung hervorzuheben , die bequemere Aussprache mit der unbe- 
qiieinern wechseln, wie auch die grössere Sylbendehnnng bald durch . 
ein helleres, bald durch ein dunkleres Aussprechen der Vocale ans- 
gedrückt werden; öfters findet sich die dunklere Vocalaussprache im ^ 
Substantiv, vgl. setzen, Gesetz, leiden, Leid, auch eher in einsilbi- 
gen und davon abstammenden Wörtern, wie in weich, erweichen, 
verschieden von weichen, dessen Flexion auch ganz anders ist. — 
Ebenso wenig kann die mundartische Verschiedenheit im Ausspre- 
chen mancher Wörter eine Einwendung begründen gegen das natür- 
liche Gesetz der org;anisch bequemen Aussprache. 

Fragen wir aber nach dem Grunde dieser Erscheinung, so lasst 
sich beobachten, dass allen Consoaanten eine eigenthümlich ver- 
schiedeae Vecal- Natur und Voeal- Neigung zukomiht. Nicht zu ver- . 
kennen ist der Unterschied im Anlaut und Auslaut der Cdnsonanten, 
wie z. B. das { am bequemsten mit e oder i anlautet (daher sein 
Name EU in unserm Alphabet), dagegn lieber mit a oder ä ans- 
lautet, daher audi die Benennung Lamda bedeutsam (gleich den 
übrigen Benennungen der Conss, namentlich in dem deutschen und 
griechisehen Alphabet); daher dann auch die verschiedene Ausspra- 
che des e in Men, lesefS, Elend, Seele. Unter, den Sylben le, U, Io, 
lu wird Io am bequemsten sein , und zwar das o hier rein und heil. 
Umgekehrt ist es mit der Vocal- Neigung des 6; wir sprechen leich- 
ter ab als eh, leichter be als 6a ; etwas verschieden davon ist d, t, 
da wir leichter ed, et, de, te sprechen, als im Anlaut ad, at, jedoch 
in gedehnter Aussprache mit hellem und reinem d, in fluchtiger 
Kürze mit ö ; vlg. Rede, Fehde. 

Es versteht sich aber, dass überall die besondere Vocal- Nei- 
gung der Conss, da am meisten hervortritt, wo sie für sich allein, 
ohne Verbindung mit andern Conss. hörbar werden. Sodann, ist 
wabrzunebmen, dass der volle Anlaut in betonter S^lbe mehr Ge- 
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wicht hat ab die Neigung eine« andern voransgehenden Cani. in An- 
«ehung det Auslautet; z. B. verletzen, mit hellein e vor it oder tz, 
da «biut l für lieh allein im Amiant den dunklem Vocal liebt. Man 
vgl. Thon, Noth: dieselben Com«, in umgekehrter Steilung. 

Man beachte aber wohl, das« jede« Wort ein innig verwobenes, 
organisclir« Giinze ist , und bei jeder Veränderung eines Theil« der 
Laute sogleich ein linderes Lautverhältniis und statt der hellem die 
dunklern Vocale eintreten können; m. vgl. Held, IVelt; Kessel, Ses- 
sel;' heben, weben; Id ist nicht mehr das einfache l, und wenn das 
k in Held, Hecht, heben, hegen die hellere Aussprache des e berbei- 
führt, so bestimmt es auch in andern Verwebungen der Laute die 
dunklere. Ich glaube, wenn hiernach zwei Freunde sich verstan- 
' den, und nach einem bestimmten Plane jeder für sicji einige hun- 
dert Cnmbinationen von Vocal - und Consonanten - Lauten, mit Be- 
merkung der hellem oder dnnklern Vocalauaiprache, in ordentliche 
Verzeichnisse brächten : so würden sie darin eine wunderbare Ueber- 
einstiminung finden und zugleich beweisen, wie in dem lebendigea 
Weben der Sprache, bei der freiesten Bewegung, doch einfache Ge- 
setze nnwillkürlich beobachtet werden. Dos hier Gesagte muss ira 
Folgenden überall zur Anwendung kommen, zunächst namentlich 
in Bezug auf die Bedeutsamkeit des Kadicals bei den Nomina sego- 
lata in der flüchtigen Aussprache vor SulF. etc. ; dann in Beobach- 
tung der Pausalformen. Finden wir z, B. von 9 in verschiedener 
Zusammensetzung der Selben besonder« bei schnellem Aussprechen 
bald hellere bald dunkldre Vocale (pag, pek, pad, pet, fei, fin,fir,fis, 
fisch) , während in volltönender Sylbe am natürlichsten überall daa 
o eintritt (pahg, pakk etc.) ; so finden wir auch bei Stämmen mit 3 
als Istem Rad, in Pausa nur Kamez, 

§.,II. Beobachten wir aonach die Natar der Conaonan- 
ten, 80 neigen sich, bei flüchtiger Vocalausaprache, Ober- 
haupt die mutae (s, :i, *i; 9, 3, o)worzriglich zum I, die liquidae 
zum A; in der Mitte schweben die Zischlaute, wie auch ta, p. 

lusbeaondre sind 3, 9 'als Ir oder 3r Uadical im Zusam- 
loentreifeii mit Zungenlauten, namentlich als 2r oder 3r Rad. 
zum / geneigt; ebenso t, n, ts, als 2r Rad., besonders wo der 
Iste Radical 3, 9 ist. — Zum / neigen zwar auch 3,3; z. B. 
*>!j*j3, 'bn3, ''Oftii, 'So:;, 'ans : wo rorz. die Fälle mit einer 

liquida als 3tem Rad. zu beachten sind. Je nachdem aber der 
2te oder 3te Rad. 3 oder g ist. sprechen sich 3 und 3 (als Ir 
Rad.) gern mit m. vgl. 3S3, 133 , *}33, »)03, J93, mit Suif. 
'aSs ü. 8. w. vgl. ><|!33 von »)33.' 

Dass ein Guttural, besonders wo die übrigen Momente bar- 
moniren, als Ir Rad. das A liebt, ist natürlich; doch lauten n 
und n auch mit Jä, bisweilen mit I; z. B. ’Sso (pl. '"jin, 

(P^- nach dem Wohllaut der Vocale), 'pin; vgl. 'ptn 
pl. constr. von pin. 
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Als 2r Rad. sind Toranglicb V, % besonders wo eine andre 
liquida vorangeht oder nachfoigt, auch wo der Ste Consonant 
*1 oder n ist, eum A geneigt. Anders freilich ist es, wenndeg 
Ste Rad. a oder s ist, da diese dann, wie schon bemerkt, dqs 
I Heben, Eben so tritt selbst da, wo eine- Hquida vorangebt, 
gerne / ein, wenn n oder v der Ste Rad. ist. 

Das Gesagte soll nun durch Beispiele, welche nach dem 
Zten Rad. geordnet sind, veranschaulicht und das Selbstprüfen 
dem geneigten Leser erleichtert werden.' Das Doppelsegol und 
weiterhin das Segoipatach (3^** gutt.), weiches dieser Nominal- 
form eigen, möge man hinaulesen. >■ , 

1) Mit 3, b: aa*i, aa*% qxi, tjuh, 

inaa), «luä, aipi Diese nehmen I an, s. B. '•ja'a {mea gleba). 
"Wenn dagegen a*^n, aSa, ^ea, qiB mit A gesprochen werden, 
so kann es nach Obigem nicht befremden. Mit E lautet aaa, 
da auch sonst a und a nach liquida das dunkle Segol' lieben, 
vgl. '■naa, TjaV 

2) Vor a, a, p lautet gerne f, wo nicht andre Momente 
über wiegen. So pia, aina, pai, pan, pno, pix, pia, q'jB. Da- 
gegen mit A: api, aSs, aiSo *).' 

3) *T, B, n lieben gleichfalls mbhr das / vor sich;' so naa, *iVa, 
mS (Inf.), niB, ibx, m^a, nax, Bau^, Bbai, riatti (Inf., der 

Ps. 23,6 auch mit .af vorkommt). Unter dem' Einfluss der 
liqnidae tritt auch wohl A ein , was auch geschieht , wo p als 
Ir Rad. v.or n als Sten Rad. su stehen kommt; so in nSt, 

•j*a8, bSb, riDp, mp, nu/p**). 

» * • 



*) Welche feine Wahrnehmung der organischen WohllautsverhSlt- 
nlMe zeigt sich hier in dem Unterschied von qSs, aSs, Dass 

erstres mit I, letztres mit A lautet, ist organisch wohl begründet; die 
Sylbe fik, füe, mak, malk ist leichter als /ulk, milk etc. Weil a dem 
p schon näher steht, so liebt es wie dieses iia Anlaut das I; a dage- 
gen, als der weichere Laut, liebt hier den dunklem Vocal, den es auch 
vor a und S annimmt, daher 

**) Die mehr als dreibnehstabigen weiblichen Segolatformen , als 
n'lBB, np^l'', naaul, npa^D, bilden sich im Sing, von Suff, nach der 
Grundform des Masc. und nehmen daher jene, die eine Form wie ;a<^ ' 
pl. O^aattl Toraussetzen , durchaus ein Segol an, ‘«naatt/, ''PDna (je 
nach Wohllaut auch die vollere [Kichtsegolat-] Form: ^nSaa); die 
aber im Masc. ein I voraussetzen, behaupten es auch vor Suff. : 
bei allen übrigen tritt Patach ein , auch wenn sie ein (flüchtiges) Zere 
im Masc. voraussetzen : vpp^;v, (von *iaao). Auf diese ein- 

fachen Gesetze hat Ge senius auch in der 11. Aufl. d. Gramm. §.91 fl. ' 
keine Rüeksicht genommen; ein paar Winke hätten genügt. 

A. Jakrt. /. Phil. u. Päd. od. Krit. BiU. Bd, XV Hft. H- 20 

■y 
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3M H«bräi*elr« ■Spfaebe. 

' 4) V, « 3 , 3, 3 iMSen geKn« wft ^ sich anspreclicn’, TÖrsniff. 

3 let>t«rn," weAii nicht zicct vorangehende mutae oder eine 
muta mit e, '<o ais Ir oder 2r Rad., oder auch 3" 3 als Rad. 
mit einem Zisclijant als 2tem Rad. die Neignng zum 1 dherwie- 
feod macht« Beisjptete raity^.* a*j3, ^sa, oi3. taS«/, po, taVx, 
nSn, pp, *331, aW, taip, vgL noHi», nSeto. ' Beispiele mit 
J: joa, Q«^a, Sai, caat, Vt)3,i onsV *533, q» 3, Saa, ‘?08, ins, 
ptt^, Vpo^, pn. !. Zwischen beidei» schwankt cop. > 

5) Die Nomina mit *i als 3tem Rad. sind ganz besonders ziim 
■i geneigt; wie 1X3, *vi3, “acx, und 14 andre Beispiele, die ich 
anznföhren nur der Kürze wegen unterlasse. Abweichend finde 
■Ich nnr npa: .von Obiger Andeutung wohl erklärbar, 

6) Die mit e, «, ui, t, x, deren überhaupt nur wenige sind, 
halten ziemlich einander das Gleichgewicht. Den Vocal / neh- 
men an: ttha, ttina, taa, urfa*a, ©3% ©3 t; A dagegen: »aa, wottä, 
znp, Y^Pi (über p vgl. m. oben unter 3)). Zwischen bei- 
den schwankt ür33: wird 3 zum 3ten Rad. to näher bezogen, 
so erscheint das /, wird dasselbe zu s in näheres Verhältnisa 
gebracht, so entscheidet 'sich die bequemere Aussprache für A. 

7) n, V, als 3r Rad. — Von solchen Nomina finde ich 30 

Beispiele mit /, gegen 6, welche mit .<f gesprochen sind. So- 
gar Stämme mit liquidü, wie nVta, n»x, nW, X»':, nehmen 
den I-Laut an; vgl. nnao, rint;©.' Die Fälle mit A, die nie 
Vorkommen, sind: »Sc, i^x, ni», ni', nip; ihre Neigung 

zum A ist analog nach dem Bisherigen leicht zu erklären. 
Zwischen I und A schwanken »Sp, v&p, wo das Moment der 
liquida dem p das Gleichgewicht hält. 

8) lieber die seltnen Stämme mit h, n als 3tem Rad. ist we- 
nig Sicheres zu ermitteln. Mit I finden wir kSs, kSs, wo die 
Neigung des k zum E-Lant Einfluss haben mag; va\iA: t<a©, 
und wenn die Analogie des Arabischen gilt, auch H3a Grvie; 
mit E: nan in ll'an. Das Wort m*jb nimmt gewlss'^i an. — 
Am meisten zeigt sich unter Nr. 1, 5, 7, wie eben der Ste 
Radical von besonderm Einflüsse ist. 

§. III. Zwar ist in den bisherigen Nachweisungen nicht 
alles Einzelne von gleicher Zuverlässigkeit; manche Nomina, 
die wir mit A finden, dürften ziemlich bequem auch den /-Laut 
vertragen, und umgekehrt; wirklich finden sich mehrere mit 
doppelter Vocalaussprache. Indess wird man anerkennen, dass 
bei dem Reichthum an Nomina dieser Bildung der Inductions* 
Schluss wohl begründet und das Einzelne nun nimmer verein- 
zelt, sondern im Zusammenhang des Ganzen zu er^gen ist. 
Unsre Hypothese geht von dem einfachsten Gedanken ans und 
es bedarf keiner künstlichen Verwicklung, um alle besondern 
Erscheinungen In dem sonst dunklen Gebiet zu begreifen. Nicht 
zq geringer Bestätigung diente mir die Anerkennnog mehrerer 
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sachkundigen Freunde, und andrerseits die Erfahrung, die ich 
fortwährend bei meinen Schülern mache; stelle ich. sie auf die 
Probe und lasse in fraglichen Fällen die Vocale wählen, so tref- 
fen sie mit Leichtigkeit das Richtige. 

Eine fernere Bestätigung finde ich in der eigenthümlichen 
Vocalisation der Nomina l’"” gutt nach der Form *ino, indem 
diese nach demselben Gesetze des Wohllauts und bequemer Aus- 
sprache vor Suif. etc. bald ü , bald / aniiehmeu , niemals aber 
^ zulassen, wie die mit Doppelsegol: 32(0 — 

ein Beweis, dass überliaiipt die beiderlei Formen sich nicht so 
leicht in einander verlieren, vielmehr überall ihren Charakter 
behaupten, ich möchte das Eigenthüraliche der Form ‘siSn, *17.^ 
mit dem Vocalwechsel in dem lateiuisclien /acio, conßcio, feci^ 
factum, confectum, das der Form nno, wo nur das E und I 
erscheinen kaiiu, mit tego, coiligo, legi, lectum vergleichen*). 
W^enden wir uns noch zu den Beispielen für diese Ansicht von 
den Nomina gutt. l 

Zwar machen die Nomina der zweiten Segolatform 1"*** 
gutt., von denen wir wissen, dass sie mit / gesprochen worden 
(ie«(r>u)N), pay, asv, ixv, apy, ipy, pjn, ;sn, irn, pt^n, lon), 
der Zahl nach kaum die Hälfte der andern aus, wo wir vor 
Suff. etc. Segol finden. Aber auf die Zahl kommt es hier nicht 
an, und es lässt sich wohl bemerken, wie auch da wiederum 
gewisse Consonanten gleichmassig ihren Einfluss üben und eben 
darum das /eintritt, weil es in flüchtiger Aussprache am leich- 
testen fliesst; namentlich ist es 1, p, 3 als Ster, v), :s als 2ter 
Wort-Consonant, was den I-Laut herbeiführt. Dagegen fin- 
det sich die Aussprache mit E , wo das Wort mit einer liquida 
schliesst, oder zum 2ten Rad. ein 3, s, 3, n, *3, oder auch eine 
liquida hat, indem allerdings der Kehllaut vor diesen Conso- 
naiiten am natürlichsten das dunklere E annimmt; das A wäre 
dem Charakter der Wortform entgegen. Die Beispiele, wor- 
aus ich abstrahire, sind aber: Spn, h3H, h:(M, obn, O'^n, pSn, 
’73Pi, nSn, ;3Pi, ysn, ian, *53», 13», iitf, II», ^i», vgl. ni3M, 
njo.i, nSon, nian, auch das oben Gesagte über 3, s im 

Zusammentreffen mit 3, 3, welchem das n verwandt ist. 

Mag es auch hier scheinbare Abweichungen geben, so 
bleibt doch die Regel, und es wird uns nicht schwer sein, die 



*) Dass mehrere Wurzeln schon ursprünglich eine verschiedene 
Segolatbildung tnliessen, wohl mit feinem Untersobied der Wortbe- 
deutnng (z. B. 32(», 32(», 32(»), berechtiget nicht zur Annahme, dass 
das einmal gebildete Wort, z. B. mit Doppelsegol, in der Flexion mit 

Suff. etc. nicht auch seinen Charakter festhalte. Vgl. ‘'zx», $ je- 

nes von ixv, dieses von 3^». '. . . . 
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■ Voolaampraehe anch von Worten zu beatlfnibcii ^ ditö wtr mit 
keineth-l^|f. gM. Vorflndett.'' y 

Naclh dein'l^sherigen’ ^irj. uberdiesg zu errathen sein, was 
für eine Regel auch in deniStämmen DV, bei Nomina derselben 
•' Bildung wor Suff, etc., iidn’*Vocal bestimnitö’; wdrürtl z/ B. Sa, 
(nicb*''d|;!^;'.ix, ••■»x, ’ 1 =,- -»»a, ]:r,' 'ix,' pn, ‘ ‘■jsh,’ — 
Ebenst werdeimair die V^schiedenheit des im Pluh^ätld Dual 
constr.' eintreM^en Vflcalti ‘Ih der -Bildung' la-j, *, B. 
'ftsa/mait — hier,n«cb ed erklären haben. ' ■ 

a.- . 4 !.*' (»i »«i *1 .itj .. i ■ 

... §..1V. Noch ist hier in Kurzem anzudenten, wie bei No- 
mina deB-Eorm vmü^.in der Pausa die Wahl des lan- 

.§en Vocals, der 'da einzutcetea-hat, gleichfalls nach organi- 
soben Gesetzen mrfolgt.' Je nach der Natnr der Consonanteu 
und sugleich unter dem Einflüsse der in den Praforraativen ge- 
gebenen Voosle wird in der Pensa mit der grössten Feioheit 
überall nur Wohllaut und bequem fliessende Aussprache ge- 
sucht. — Dariim er^cheiqt )denn in so vielen, Fällen statt des 
Segol der nächste, rollest^ undj^'n den meisten L'aütyerbindun- 
gen leichteste Tonvo.cal' Jfamez, ,z. B. -Wo aber das 

volle ..^\,iHne zu bedeutende, utibequeme Apfschliessong des 
ganzen Mundes erforderte, da behauptet si(di das bequemere 
Segol; dalier z. B. ^nzäliHge Mal in Pausa vorkömmend, 
niemals, aber wie Ges envu 8 annimmt, auch Eivald, 

kl. Gr; §/46Ö.)“ ferner iian Ez. ^6, 34. isc, 

P1.X. f'.'J'J,. n'jji,,' npSj’ ncx, nx;, vv)i, nM, »tth; 

auch die Stämme «b und'.i"'?,, als: Nwt, mSs, naa; allein bei 
diesen letztern ist schon der Einfluss des nitchsifolgenden Fo- 
cals , in welchem das m oder .*i zerfliesst, bemerkbar. Man 
vgl. obige Anm. zu §. I. . . 

Auch 'sonst bemerken wir unverkennbar den Einfluss der 
Focahy wenn sie mit der Pausalform in nähere Verbindung 
kommen, und es liegt gerade in dieser Erscheinung ein vor- 
zügliches Moment für die Annahme, dass vor Allem die Ge- 
setze des Wohllautes hier in Anwendung gebracht sind. Wäh- 
rend z. B. in sechs verschiedenen Stellen sich die Pausalform 
findet, lautet dasselbe Wort mit dem Artikel (wie 
vgl.'rojt n%n) va/'j.'j; ähnlich Pro», 30, 14; während 

sonst yiN; pa'jS, aaij.'], “ronn, in>~Sy, wo sonst überall Kamez; 
vgl. ipW iipT, «Sva, ■•a^M; «jpsa, 

^pa“i^. , 

Die Fcbiininaiformen mit dem äonlosen n— (oder n— ) be- 
treffend, wenn sie mehr als 3 Consonanten enthalten, so ist 
auch hier der Einfluss der Vocälc und der 3 letzten Buchstaben 
des Worts an erkennen. So behalten die Feminina der Form 
ana wegen des vordem I in Pausa das näher liegeoide JS, z. B. 

^ . i- 
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wogegen das Parf. Kal u. Fiel je nach Besch alTenheit der 
Conss. in beiderlei Form eracheint; wie: n^ah, 

nSsi, naVBn vgl. nn*iä, nrciü. Ebenso dem Wohlia'nt gemäss 
ist die Pausalform ninn (I’. nin»), nSsNO, letzte- 

res Fern, von T’^n, b’w ). 

§. V. Es schien der Mühe wcrth, den dunkeln Gegen- 
stand näher zu betrachten. Derselbe ist zwar nur ein geringer 
Theil im ganzen System der hebräischen Sprachwissenschaft, 
und eine so langwährende, mühevolle Untersuchung, wie ich 
sie nun, um ins Klare zu kommen, darüber angestellt habe, eine 
Untersuchung, die so viel Kleinliches umfassen muss, ehe man 
nur einiges sichre Ergebiiiss gewinnt, kann freilich von Män- 
nern nicht erwartet werden, deren vielnmfassende Leistungen 
für die Wissenschaft wir bewundern. Auch versteht es sieh, 
dass, wenn obige Nachweisungen Grund haben, nur ein gerin- 
ger Theil davon in die hebräische Grammatik wird aufzuneh- 
incii sein; anders ist cs in einem vollständigen Wörterbuch, wo 
die vorkommenden fausalformen der Nomina mit Doppelsegol, 
ebenso wie ihre Vocalaussprache vor Sutf. etc. aufzuführen ist. 

Was mir aber für das grammatische Stndinra von nicht ge- 
ringer Bedeutung scheint, ist dieses, dass bei einer solchen 
steten Aufmerksamkeit auf die organis«ihen Lautverwebungeii 
in sehr vielen 'l'heilen der Formenlehre eine einfachere und 
rationellere Auffassung der mannigfaltigen Spracherscheinun- 
gen Statt finden kann. Gehen wir von dem Gedanken aus, der 
uns so nahe liegt, dass alle Sprache ein lebendiger Organismus 
ist und bei etwaigen Abweichungen von der Regel gerade die 
Gesetze des Wohllauts und der orgaiiibch bedingten, leichte- 
sten Aussprache obwalten: so ist schon das Studium eben so- 
wohl anziehender als gründlicher, und wir finden uns leicht 
zurecht, wo sonst willkürliche Regeln zu merken sind. „Die 
Sprachforschung kann erst alsdann zu einer wahrhaften Erkennt- 
iiiss der Sprache gelangen, wenn die Idee des Sprachorganis- 
iniis die leitende Idee und die Seele der ganzen Sprach- 

forschung wird.“ (Becker’a Organimn d. Sprache, S. Vlll.) 

I 

’) Wer in dem 1832 von mir hcruusgcgebeDcn Büchlein „Die hebe. 
Aoim'tiol/ormen“ etc. (Tübingen bei Laupp) Seite 36 iT. den bisher ab- 
gehandclten Artikel nachliest, wird bald liitdcn, dass ich nun Manches 
besser begründet. Manches auch berichtigt habe. Ich gestehe übri- 
gens, dass mir erst alsdann Alles recht klar geworden ist, als ich mit 
meiner Ausarbeitnng am Ende vrar und nnr blos noch Willens, in kur- 
zer Nute auf die Analogie der deutschen Aussprache hinzuweisen, den 
Gründen der wunderlichen Erscheinung nachforschend , die Ansicht ge- 
wann, die ich jetzt in der laugen Aninerk. zu §. 1. niodergelegt habe. , 
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~ ' Ich darf mir nicht erlauben, den Ranm die^elr Bfitter all> 
anweit in Anspruch zu nehmen, und beschranke mich auf die 
kurze Andeutung einiger wichtigem Fälle, wo nach meinein 
Dafürhalten die entwickelten Grundsätze in Anwendung kom- 
men dürften. ■' ‘ ’ 

1) Der Vocalwechsel beim Artikel vor Gutturalen ist immer 
der bequemen Ansspraohe und dem Wohllaut gemäss, - dasselbe 
Wort kann daher im 'Sing, geschärft angesprocheh* 'Werden, 
während im Flur, die weiche Ansprache (mit offener S;lbe) 
leichter ist' und TOrgezogen wird; und es scheint, dass neben 
der Natur des Gatt, anch die der folgenden Vocaie und Conss. 
dabei von Einfluss ist. Also z. B. 3*^nn, ninm.n, M!inn, Q.i.n; 
09n, anrt; und es kommt nicht gerade, wie Gesenius die Re- 
gel aofstellt, auf die Ein - oder Mehrsylbigkeit des Wortes an. 

■ i) Die Nomina der Bildung tthja nehmen vor Suff, statt dea 
kurzen O auch ztim Theil den bequemem U-Laut an, als 
Sii, Dtda,' bab, yrp. Ebenso geht Im Fern, nnd vor der beton- 
ten Pluraiendung das <9 des Masc. sing, der Form öfters 
in U über, wie ptno, bpsino, dm'j, D'O«*? u. mehrere Beispiele 
in Ewald’s kl. Gr. §. 28^ Aehtiiichen ''Wechsel der Vocaie O 
und U finden wir im hif. conatr. und im Fut. der Verba üsf^ vor 
§uff.; z. B. SiAttf», ipn, Inn, Bran^, aasT;, 

Sehen wir da nicht dw^besondre Neigung^ der liqvidäe und ins- 
besondre auch des p ( 3 ) zum U-Laut1 aber auch den Einfluss 
der wechselnden Vocaie! Das nämliche Sw; wird im Sing, den 
U-Laut aunehine;!, z. ß. dW'. Jeder Consonant hat auch bei 
der Walil zwischen Q und 'V, öfters im Anlaut und Auslaut 
verschieden, wobei es auch auf das Zusammentreffen verschie- 
dener Consouanteu, wie auf Dehnung und Schärfung der Sylbe 
ankommt. 

, 3) Unverkennbar ist der Einfluss der Conss., namentlich der 
Unterschied der mutae und liquidae beim Part. Kal, wenn es 
im Sing, vor op, p zu stehen kommt; nicht willkürlich 
erscheint daun Chirek oder Segol; i. B. 033 ;h; dage- 

gen Jer. 20, 4. $]anh Ex. 18, 6. Jes. 43, 1.' 44, 2. 24. 
— 3*** 0utt . : tjqW 1 Sam. 21, 3. ^ 

4) Ebenso verhält es sich mit den Verba "v, wenn sie im 
Prät. Hiphü (Iste u. 2te Pers. Sing, und Iste Pers. Plur.) zum 
Theil Pa/ncA - Chatef, zum Theil iScgol-Chatef annehmen. 
Während nämlich in der 3ten Pers. Masc. vor Suffixen stets 
Zere'in Segol -Ghstef sich verkürzt nnd dieses Chatef (im Un- 
terschied vom Inf. constr. und vom imp. mit Suff.) auch bei 
vortretendem Vav relativuro und copulativnm sich nicht in Pa- 
tach-Chatef verkürzt, z. B. (Deut. 28, 04. 2 Sam. 5, 12. 

15, 25.): so bemerken wir in der '2ten Pers. Sing, und Isten n. 
2ten Pers. Plur., wo der Accent um Eine Stelle fortrückt, et- 
nen regelmässigen Wechsel deS' zarten Haibvocals; nur er- 




HubraUcbe GiUiniiiiitlb toq Ge*eniut. »11 

■cheiot nach vortretend^'m Vav iiud vor Suff-, da der Toa 
noch um eine Steile weiter rückt oder fall» diess nicht wäre, 
das.Vav den flalbvocal at'ticirt, chen ao stetig Patach- Chatef, 
als ea in der 2ten Pera. Pliir. der Fall sein muaa. M. a. Dent. 

9, 4. 1 Sam. 15, 15. So finden wir ’nltthan, •’Ma'Tön, Ti’rjDn 
Pa. 44, a 85, 4. 3, 6. 139, 18 Gen. 44^ 8 Jer. 31, 26. Üagi^^ 
gen 'nc>pn, TtJ-'ajn, ■»nS'on, Gen 9, IX Ex. 6, 4. 

23, 4. Job? U, Is/Pa. IX iö 8«, 43. 2 Sä’m. 7, 15. Gen. 14, 22. . 

des. 37, 23. Wornach die Lehrbücher von Geaeniua und 
Ewald zu ergänzen und zu berichtigen aind. 

5) Wie in alter Wortbildung das organische Wohllautsgeaets 

obwaltet, ao inabesondre auch in der Wahl gewisser Touvo^ 
cale bei der Flexion dea Verbums, obachon hier Vieles auf die 
Bedeutung und Beziehung dea V/ortbegriffea ankommt. Wohl 
ist bei Verbia intransit. im Fiit. Kal gern ^ in der Endsilbe, 
welchem dann in den Präformativen , wo die Form es zuläsat, 
der jE-Laut vorausgeht, gerade wie der Wohllaut ea erfordert; 
z. U. Aber gibt ea nicht so manche Intraiiai- 

tiven im Fut. mit Cholein in der Endsylbe und auch Transiti- 
ven mit Patach, z. B. uqn^ (neben hs'i’i Und sollte 

nicht auch hier wie in ao vielen Fällen etwas Andrea als Zufall 
und Willkür zu Grunde liegen! Dürfen wir z. B. nicht die Nei- 
gung zum A in mit den oben besprochenen Segolatformen 
vergleichen, wo wir beim Zuaammentreifen dea i, 3 und a, 9 
dieselbe Neigung bemerkten*)! Oder ist, um noch ein Bei- 
spiel zu nennen, nicht auch das sonst abnorme Zere in Ttrla; 
(tut.) mit der Nominalform ssS, 33U zu vergleichen! Die 
Sjlben en, leb, nec aind leichter ata an, lab, nac, namentlich 
in unbetonter Sylbe; ebenso ye6; dazu noch das Verhältniaa 
zu den Endconsonanten. 

6) Nicht zu übergehen ist an diesem Orte die Verachieden- 

beit der Gutturalen in ihrer Neigung zum E- oder ^-Laut, 
wie sie vorzüglich bei den Verba 1"^‘ gutt. in der Wahl dea 
E- oder ..i- Lauts bervortritt. Ea zeigt sich die Neigung dea 
M zum Eselbat im Fut. 0: *>ch^, auch das n theilt diese 

Neigung und behält Segol- Chatef, "wo es im Verhältniaa zu 
den übrigen Conas. mit Leichtigkeit und Wohllaut sich spre- 
chen lässt; dem n folgt alsHaibvocal im Fut. 0 leichter das A; 
also ‘iVn*, oSn> und eS.nn, , wobei auch der 

V erschiedene Cona. des Präf. 'von Einfluss ist. - Durchgehende 



*) Die Abweichung in (leM Es. 2S, 5 ist gewiss bieher 

zu beziehen. Ohne das Vav relat. würde es lauten: 3>Vn; vgl. die 
Pnusalformen und und nyi.*! montem ue^gu. Nach 

Letztem wäre dann auch Winnr’s hehr. Lexikon zu berichtigen, das 
ich übrigens bei meinen Nachforscbuagen sehr schätzen lernte. 
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bringt aber im Fot. O das 9 den A-Laat mit sich; »iS»vetc.— 
Auch bei den Verbis .*i\ wo wegen des stetigen Endvooais ein 
andres WohllautsverbSltniss erscheint, finden wir eine ähnliche 
Verschiedenheit (1">“ gutt.): nr«’, non;, non;, , n und n 
auch mit wo es dem Wohliaut entspricht: nnnp,"npm, njni. 
M. rgl. noch den Inf. nl'n, mit SuflF.; ’rit'n.' — 

Beispiele mit v: nov;, nwvv Also findet hier allerdings eine 
Regelmässigkeit StaU, worauf Gesenius §. 22 u. 57 zu wenig 
aufmerksam macht. 

7} Eine fernere Abweichung oder Unbestimmtheit in der Vo- 
calanssprache bieten im Fiel die Verba med.guit.; s|k 2 , yk3, 
Sn3, ]mo, nNs; besonders aber n, n, v mit halber Schär- 
fung, und in der Endsjlbe je nach Wohllaut E odn A; z. B. 
Vna, c.*!h t'73) “ino, *’T.> Bn‘7i 

piin, nntt/; Vna ; n»a, mja, ova, b»o, ayn*). Gewiss liegt hier 
die Anwendung der bisher entwickelten Grundsätze nahe, wenn 
wir nicht Alles mechanisch hinnehmen wollen. Besonders sind 
die Beispiele mit m zu beachten; auch der Unterschied, wenn 
der Iste Rad. den A-Laut erhält: e|M3, bna , *:Va. 

* 8) Die Verba i's Ir Klasse, d. h. i'si, scheiden sich im 
Kal, je nachdem sie im Fut. unter dem Präformativ ein E 
oder 1 annehmen, in zwei Abtheilungen, z. B. Ob 

non die eine oder andere Form in Anwendung komme, hängt 
, nicht von blosser Willkür ab. Zwar findet sich bei wor- 
auf Gesenius liinweist, ein Unterschied der Bedeutung, wenn 
es mit E oder wenn es mit I lautet; denn auch in der Bedeu- 
tung bilden ist es na Indess ist die 2te Abtheilung mit / oft 
genug intransitiv und kommen mehrere solche Verba bei glei- 
cher Bedeutung mit E wie mit I vor. Ist nach dem Bisheri- 
gen nicht vielmehr anzunehmen, dass hier wieder die Wahr- 



*) Hier niöclii« ich nuch auf die oclielnbar abweichenden Pielfor- 
men: IZH, 13^, Vni; “131, “183, 023 anriuerkaam machen , bei wel- 
chen in Fama das dem Fiel sonst eigene, heller tunende Zere erscheint.. 
Mit dem feinsten Gefühl sind hier die organischen Wohllautsverhält- 
nlsse wahrgenoromen. Man versuche es, statt Fatach Zere oder Se- 
gel (helles oder dnnhles E) zn sprechen, und statt des Segol in *131 
Fatach oder Zere, und man wird finden, dass meine Beobachtung ge- 
gründet ist Deutlich zeigt sich z. B. in *i3itl nnd 131 die Bedeut- 
samkeit des ersten Radicals; leichter spricht unser Organ die Sylbe 
tchab mit dunklem Vocal, als dah, während wir leichter dib als teiib 
sprechen, .und diese verschiedene Vocalneignng des 1 und tt) behauptet 
sieh nur in der engverbundenen zweiten Sjibe des flüchtig gesproche- 
nen Worl|^ Hiebei ist der Einfluss des I-Lauts in der ersten Sylbe 
nicht zu übersehen; im Fut. lautet beides ISI', *13V^i. So bestätigt 
sich überall das oben Gesagte, Anih. zu §. I. 

f 

\ 
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nehmnng einer mehr oder weniger bequemen und gefälligen 
Aussprache zu Grunde liegt? Mir scheint es natürlich, dass 
die Stämme »n', iV, psr>, xrp', ti', W>, — das Pri- 

formativ mit E erhalten; dagegen tda', »3% yy, Mi', t3i% 
YP’, uh', na', hi' das Präform, mit I. Man vgl. nur a^^, 
W3'';, Ml"., auch das Obengesagte über die Neigungen der 

Consonanten. — Dass aber a\^ aus au^^ entstanden sein soll, 
wie Gesenius (§. 68 der hebr. Gramm.) lehrt, ist mir zwei- 
felhaft, und ich vergleiche lieber den Tonvocal ähnlicher For- 
men, wie 1 B^, ’jp', Hpn, wenn auch die Vergleichung nur theil- 
weise trifft und freilich bei der Flüchtigkeit des Vocals in der 
Sjibe ai^ das vortretende Zere eine festere Geltung haben muss, 
als das Zere in Spn. — Entspricht aber das Fut. (nach 
dem Obigen) ganz dem Fut. A, z. B. so empfiehlt sich 

auch (dass wir auch das noch erwähnen) die Annahme, dass 
aö^ einfach für ab', nicht für aao^ gesprochen werde; dass 
hier Kamez, wie in a’iul^, als nächster Tonvocal eintritt und 
sich so lange hält, als der Ton nicht von der Stammsylbe auf 
eine Endung fortrückt, oder auf ein Sufflxum. In Gesenius’ 
Gramm, ist noch die frühere hlrklärong festgehalten, und mit 
Nichtbeachtung der Analogie von Sp;; auf aon und aOT.i hinge- ' 
wiesen, wo eben das Kamez nicht vorkommt. Wir sagen aber, 
Kamez ist nicht der einzige Tonvocal , und läugnen nicht, dass 
neben den Gesetzen des Wohllauts und der organischen Laut- 
verbindung auch die verschiedene Wortbedeutung sich geltend 
mache und die Wortform bestimme. Das Ilophal hat seinen 
Charakter, und das hier eintretende unveränderliche Schurek 
wird sich mit dem wandelbaren Zere in apn , welches dem Prät. 
eigen, nicht genau zusammenstetlen lassen. Auch mag gefragt 
werden, ob da nicht auf hebräische Analogieeii sicherer zu 
bauen ist als auf theilweise Erklärung ans dem Arabischen. 
Ich sage diess mit aller dem grossen Lehrmeister Gesenius 
gebührenden Hochachtung. 

9) Die Verba .iS erscheinen in der abgekürzten Form des 
Fut. Kal und Hiphil je nach der Natur der Stammconsonaiiten 
mit verschiedener Vocalaussprache; über die darin herrschende 
Regelmässigkeit findet sich dis Wesentliche in Ewald’s kl. 
Gramm. §. 373, und es kann auffallen, wenn nun Gesenius 
auch in der neuesten Aufl. d. Gramip , ohne das zu Grunde lie- 
gende Gesetz anzudeiiten, nur die verschiedenen Fälle aufzählt. 
Wie leicht kann der Schüler es merken, dass überall, wo eine 
liqiiida, ein Zischlaut, oder ein Guttural an’s Ende tritt, ein 
Hülfsvocal eintreten muss, dagegen wo eine muta oder 19, p 
ans Wortende kommt. Alles unverändert bleiben kann'anA nur 
das / im Kal auch in Zere übergeht? — Beispiele mit einer 
muti'als Endbuchstabe und mit dem Hülfsvocal sind 21 ^ : 
dort war das aspirirte s, hier das i als liquida und gutt. von 
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Binflota. Bemerken wir aber auch die Feinbdt, wamit, je naeb 
dem organiacben Laatrerhiltniu der Stamm - und Priformatir- 
Conaonanten, bei dem in Kal etattfindeuden Wechsel überall 
der wohllaatendate Vocal fewiblt ist; m. vfl. ;a;>, ;an, 

San; av, ann, nSn, j«Sm (Job. 4, 5, wornach Winef’a 
Lexikon zu bericiitigen ) ; pnn; n vor Zischlauten anch mit 
Chirek: ;ir;, <>"d, was bei Guttur. am Wortende seltner 

ist, mit Chirek nach Jod; vgl. w, .-sa^, mi;;, und von 

.nnn: (h*i»3), M^n u. a. f. , während ISei einem andern Zu- 

sammentreffen der Conaa. allerdings Jod gern mit 1 sich apre- 
ciieii lässt. -> im Hiphli finden wir, der Flexion, wie der leich- 
ten Aussprache gemäss: nsn. — Anders natnrlicb bei 

Verbis !“•« gntt. : auch, wo der Biidbochstsbe 

dasu neigt, mit dem hartem Chirek: ;n 3 , nn>, im Hiphil nnv — 
Bekanntlich haben auch die Verba -Tv und '<' 1 : im Fnt. Kal und 
Hiphil fiir den Jussiv und Optativ eine eigeiilhümliche Form, 
und die Zurückiiehung des Accents bewirkt eine Verkürzung 
des Endvocals, wobei die verschiedene Natur und Vocalneigoiig 
der Conss. und die etwaige Stellung des Worts in Pausa Ein- 
fluss üben. Also Oflpj, Djaj, Dja^]; ta'p;, taj>M, in Pausa 
QpM mit dem Ton auf der Endsylbe. Dagegen Mia als 
mS schon im Inf. mit Cholem, Miy, Mi»!, nicht Ha*-;, M’a;, naj, 
Ha>), nicht Ma*v Mit Guttur. am Wortende wird bei zurück- 
gezogenem Accent das tonlose O n. E vom A-Laut verschlun- 
gen; a. B. nav, Kal und Jliphil; ebenso *:dm; 1 aber auch, wo 
es der bequemen Aussprache zusagt, mit kurzem 0: — 

Sind es zugleich Verba gutt. , so hält sich gern das kurze 
O, Segoi aber raitPatach: ;n»i, on»i; Hiph. von nw: t»»!, wie 
ohne Zweifel, der Natur des V gemäss, auch das Kal lauten 
würde. — Man könnte übrigens die gedrängtere Form des 
Jussiv nnd Optativ in Kal und Hiphil, calp;, Oja;, verglichen 
mit dem Inf. absol. tsip, ea*pn, nicht so fast als eine Verkür- 
zung, sondern vielmehr als eine Intension der sonstigen Form 
betrachten; vergl. oben Nr. 2, anch den Vocal- Wechsel in 
01p3, nbip3, M*, 'an'ix. Die Pauaaiform etc. steht dem | 
nicht entgegen. 

10) Haben wir bisher die natürlichen Vocal -Neignngen der 
Consonanten verfolgt, so erlaube ich mir noch das organische 
Lautverhältniss der Conss. unter einander zu berühren, da 
auch Geseniua in dem interessanten SOsten §. der 10. u.11. 
Aufl. der hebr. Gramm, „über die Wurzeln nnd Stammwörter“ 
auf die Sache zu reden kommt. Die Stelle in dem §. besagt 
nämlich: „Es lasse sieh bemerken, dass sich die an Stärke 
oder Schwäche einander ähnlichen Consonanten vorzügiicb gern 
zu Warceisylben zu paaren pflegen, als yp, D3, u, *i3 (nie 
ys, yi', 03, Tp); ys, ep'^ u. s. w. Damit steht das allgemeine 
■ Sprachgesetz in Verbindnng, dass unmittelbac auf eiae Aapi- 
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ratt keine rauta folgen kann, und z, B. in B für n ein- 

treten muaa. ln dieaem einfachen Geaetae der organiaclien 
Lantverbindong liegt aber, wie ich glaube, eine wichtige Be- 
atätigung der von Ewald aiifgeatellten Aiiaicht vom Dagescn 
lene *). 

Schlieaat aich nämlich eine zuaaramengeaefzte Sylbe mit 
zwei verschiedenen Coiiaoiianteri, ao sind zweierlei Fälle uiog 
lieh; entweder wird der zweite dieser Coiiaa. ao eng als mög- 
lich an den vorauagehenden angeaprochen, und wo er eine 
muta iat, wie in 'sSo, von selber etwas geschärft ; oder es ist 
eine minder enge Verbindung, wie in *'3*5C {^malkeh). ei 
nun die mutae ira Fall der engsten Verbindung mit andern t^on- 
sonanten leicht einige Schärfung annehmen, so hat man u er- 
eil, wo der Wortbildung und Flexion gemäss eine festere Laut- 
verknüpfung Statt ßndet, die niutas mit dem Vagesch lene e- 
zeichnet. Also wird mit letzterm zunächst , keineswegs die 
Aufhebung der Aspiration, sondern eben die härtere Ausspra- 
che dieser Buchstaben augedeutet; die etwas gehauchte, wei- 
chere Aussprache beruhet eben so wohl als die härtere auf dem 
einfachen Gesetz, dass eine muta unmittelbar vor einem 
angeaprochen weicher lautet, als wenn sie iinraittefbar 
neu Consonanten folgt oder zu Anfänge des Wortes steht. (Man 
8. Ewald’s kl. Gramm. §.44.) Es kann namentlich s auch 
ohne Aufhebung der Aspiration geschärft werden; die Aspira- 
tion der andern mutae ist überhaupt nur gelinde zu denken, 
und D nicht n, n nicht o zu sprechen. 

Um aber auf meinen Satz zurnckziikommen , so müssen 
wir insbesondere die Stetigkeit beobachten, womit immer die 
zwei ersten Radicalen aller Stämme homogen gewählt sind 
und so jedem heterogenen Zusammentreffen vorgebeugt wurde, 
z. B. ona, ans, nna; bop, ;Bp, nop, axp, nxp. Wie nun, wenn 
wir, abgesehen von der Stellung der mutae im Wort oder Satz, 
dieselben für ursprünglich aapirirt halten, wo das Dagesch 
nicht stellt: muss dann nicht oft, allen organischen Lautge- 
setzen zuwider, unmittelbar auf aspirata eine muta folgen. 
Wir erhielten z. B. vonSsü, jithpol^ von ona, onaJ nichtam^ 
von ysxs' jefatzhpetzh, da doch dem o u. p homogen, 
eine aspirata nach sich ziehen muss. 

ln Ansehung des a , über dessen Aussprache Ewald nichts 
Genaueres bestimmt, werden wir nach dem Bisherigen wohl 
anzunehmen haben, dass es sowohl mit, als ohne Dagesch, im 
Zusammentreffen mit aapiratis (ü, s, p) oder mit liquidia (wo- 
hin auch Jod, Vav gehören) als / lautete, im Zusammentreffen 
aber mit andern mutis (im Stamm), wie auch in Verbindung 
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mit ZlRcblniteii and Gutturalea, im VerbiUniM lu'den &bil*' 
§en Radicilen j« nach dem WoblUut aia / oder als j» na spre- 
chen seL Das Geaets der leichtesten und bequemsten /Lusspra- 
che wird auch bler gelten. Also. -nn^ pataehy ji^wA, 
nga, fttkhach (ffakhach), jifkhacli} ebenso bsa, pBO if. ibuL 
. * Uebrigena kann es den verehrlicben Lesern, nicjbt eotge- 
ben, in welcher engen Verbindung diese Ansicht. Vöba Dag. 1. 
mit dem lebendigen Organismos der hebr.-Sprache eteht. Auch 
ivird es uns von diesem Standpuiict aus leicht sein, ubernli die 
Anwendung und Nichtanwendung des ÜSg. I. zu verstehen und 
s. B. zu erklären, warum der Inf. ahs mit S als spoV (mh Dag. 
lene), analog dem englischen to wrile, dagegen mit 3 ohne 
Dag. I. (3n33) erscheint, was nach Gesenius’ Daistellang 
§. 21 nicht begriffen wird; ebenso der Unterschied im SnlT. 
CnSop), 

Mein Aufsatz ist bei aller Kürze im Einzelnen doch sehr 
lang geworden: möge die Bedeutsamkeit des umfassenden Ge- 
genstandes es entschuldigen! Ich wollte nicht blos behaupten, 
sondern auch nachweisen und die Gründe der aufgestellten An- 
sicht weiter verfolgen; noch Manches wird mir entgangen sein, 
was gelehrte Männer vom Fache leicht entdecken werden. — 
Ich schliesse mit ein paar einzelnen Bemerkungen' über das so 
schätzbare Lehrbuch, zu dessen Recension Einiges beizutrageo 
mein Wunsch war. ^ 

Die Lehre vom Dag. euphonicum §. 20 ist nach meinem 
Erachten theilweise unrichtig. Es werden nämlich auch die 
Fälle, welche Ewald §..46 kl. Gr. mit treffender Bezeichnung 
unter Dagesch dirimens aufführt, wie '33V, nur aU Beispiele 
euphonischer Sylbenschärfung bingestellt, da doch nicht blos 
Euphonie zn Grunde liegt und, wie Ewald zeigt, allerdings 
eine gewisse Consequenz beobachtet wurde. — Die weitere 
Darstellung vom Ausfallen des Dag. f. ist mangelhaft, und es 
herrscht da viel mehr Regelmässigkeit, als es nach derselben 
scheinen möchte. Richtig ist, dass in den mutis Dag. f. nie 
wegfillt: aber nicht allein vom Jod mit Schwa lässt sieb eine 
Regel aufstellen. Es lässt sich überhaupt bemerken, dass die 
liquidae, auch das ohnehin schon harte p, und die reinen Zisch- 
laute 0 , in, vi die weichere Aussprache lieben; z. B. ‘inSc, 4H3k, 
mp', iiNÜn, lMp3 (wep). Regelmässig hält sich das Dag. f. nach 
dem Artikel, auch in den liquidis; selten sind hier die Ans- 
nahmen, wie Num. 8, 10- Ex. 7, 29. Lev 13, 10- Ps. 104, 18. 
3er. 31,21, jedoch einfach aus dem Bestreben nach Weichheit 
und Wohllaut zu erklären. Auch ist zu beachten, dass nament- 
lich in dem Präformativ p des i^art. Pi. und Pual die weichere 
Aussprache Regel ist. Wann auch ^ dahin gehört, z. B. 

’ik'n, so ist nicht zu übersehen, dass hier der Wohllaut des 
Vocalverbältnisses mit in Anschlag kommt und dass bei nach- 
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folgenden E und U die Schärfung des * sich ‘erhalten kann, 
z. B, Jes. 14, 2Ö; nxysn, 1 Sara. 14, 3: öiSj>»n. 

Eine andre Bemerkung betrifft die Verba fs, die (§. fift) 
auf eine wenig genügende Art abgehandelt sind. Was nur et- 
wa vom 4ten Theil dieser Verba gilt, ist unter Nr. 1 des §. 
als Begel in den Text aufgenommen, und was eben am gewöhn- 
lichsten vorkommt, als Ausnahme In die Anmerkungen verwie- 
sen. Das Fut. O ist da nicht selten, und es bewährt sich die 
von Ewald aufgestellte Regel, dass die ^phäresia des 3, dort, 
wo das Fut. 0 gebräuchlich ist, nicht Statt findet. Daher wür- 
de sich zum Paradigma z. B. na, npa besser eignen, als,tt33. 
Ueber den Grund der wechselnden Vocalbildung dieser Verba 
(im Kal) gilt das oben Gesagte, §. V, 5. 

im Paradigma der Verba ns findet sich für den Tnf. const. 
SbN, welches die Form des Imp. ist, da dem Inf. const. die 
kürzere Form mit Patach-Cliatef gemäss ist, also SbM, beson- 
ders vor 35 nach Präfixen freilich Sbn*:. 

Um noch ein paar Stücke der Elementarlehre zu bespre- 
chen, so ist wohl, besonders nach den im Obigen gegebenen 
Andeutungen, §. 25 über die „unveränderlichen Focale^‘ mehr- 
fach zu berichtigen. Wie kann man sagen, unveränderlich 
seien jene Vocale, in denen ihr homogener Vocalbuchstabe ru- 
het, da so häufig in der Flexion auch die ganz langen Vocale 
sich verkürzen oder ausfallend Man denke nur an die Endung 
des Hiphil, der Verba und. vv, oder an die Bildung mancher 
Fern, im Sing., wie msW von U'W vgl. part.hiph., oder 

an den Plur. von taurua, oder an die organischen 

Veränderungen, deren wir oben §. V, 3 gedacht haben; vgl. 
Nr. 9 am Ende. — Wenn aber sodann die Vocale, nach wel- 
chen ein /lag./, stehen sollte, aber wegen eines Guttur. her- 
ausgefallen ist, unveränderlich sein sollen, so gibt es ja hier 
wenigstens einen üebergang in Segol, z. B. dtim, vihn, rTin"], 
nin ad monie?n, Dns at. conatr. eins. 

Einiger Berichtigung bedarf auch §. 28 Nr. 2 und 3, wo 
von der „Entatehung neuer Vocale und Sylben'’* gehandelt 
wird. Komme Schwa aiinplex vor ein Schwa compoailum zu 
stehen, so trete an die Stelle desselben der kurze Vocal, der 
im Cliatef liege. Aber gerade SbnS, welches da unter den Bei- 
spielen anfgeführt ist, kann zom il'eleg dienen, dass die Regel 
nicht richtig ist: denn der Inf. constr. ohne Präfix lautet Sb« 
und erhält erst, durch das Präfix unterstützt, das längere 
Segol-Chatef; sodann vgl. man nl'n, nl'nS , nl'm, non (Jmp.), 
npri'^ und nonv Wenn es aber ferner heisst, ein zusammenge- 
setztes Schwa gehe unmittelbar vor (eintretendem) Schwa atm- 
plex in den kurzen Vocal über, womit es selbst zusammenge- 
setzt sei, so muss ich es sehr bezweifeln und bemerken, dass 
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hier gerade' die oben ahgehaiidellen Wohllantsgesetze aur An- 
wendung kommen and der anzunelimende Voeal nicht mecha- 
nisch zu wählen ist; Man vgl. Vtop« und *jnpN; nSa», rrj'jr 
und riVsy, nn*}n; iönj und 'ipSni, Kr. 4 des §. 28 

wäre der Ort gewesen, das oben (§. V, U) berührte Gesetz zii 
erwähnen. — Dass demungeachtet Geseuius Grammatik ein 
treiriiches Lehrbuch fiir'*die Schale ist, aoll mit diesen Bemer- 
kungen nicht in Abrede gestellt sein. 



Nachtrag. 

Als ich das Manuscript, welches meine bisherigen Bemer- 
kungen enthielt, schon auf die Post gegeben hatte, setzte ich 
besonders über den Vocal-Wechsel im f’uL Kal meine Beobach- 
tungen fort; eine übersichtiiche Zusammenstellung der betref- 
i'enden Formen gewährte mir bald die Ueberzeugiing von der 
Richtigkeit dessen, was ich schon im Einzelnen vielfältig be- 
obachtet hatte. Da es nun immer unangenehm ist, bei der Be- 
stimmung, ob ein Verbum im Fut. 0 oAur A hat, von zerstreu- ' 
ten äusserlichen Beobachtungen oder von den Angaben dea 
Wörterbuchs abzuhängen, und da es für Lehrer und Schüler 
von Interesse ist zu wissen, nach welchem Gesetze diejenigen 
zaiilreichen Stämme zu bilden sind, von welchen das Wörter- 
buch kein Futurum aufweist oder keines aufweisen kann: so 
will ich meine hierüber gemachten Beobachtungen der Prüfung 
sachkundiger Leser unterstellen; möge es dann auch Andern 
gefallen, diese Spracherscheinung genauer zu beobachten! 

Wenn Gesenius §. 47 als Regel aufstellt, die Intransi- 
tiven (tned. A' und 0) erhielten im Fut. Patach ; zuweilen aber 
existirten beide Formen neben einander, wo dann die mit O 
transitive, die mit A intransitive Bedeutung hätte; seltner stän- 
den beide Formen ohne Unterschied: so lässt schon die Wahr- 
nehmung, wie häufig von der gegebenen Regel abgewichea 
wird, vermuthen , dass die Rücksicht auf transitive oder in- 
transitive Wortbedeutung nicht das erste und entscheidende 
Moment ist. Sollte das Kut, A der intransitiven Bedeutung ei- 
gen sein, so dürfte es nicht so viele intrans. Verba mit Aut. O, 
und keine transitiven Verba mit Fat. A geben; auch dürften 
dann schwerlich Beispiele mit Fut. 0 und A ohne Unterschied 
der Bedeutung Vorkommen. Nun finden sich Beispiele der er- 
sten Art in ziemlicher Anzahl, wie: ' 

' tröpfeln^ 
bs3 fallen, 

pu; sich niederlaasen, 

Bptti ruhen; . 



angrenzen, 

Vat wohnen, 

(ttian denken) 

Sßn Mitleid haben, 
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■odauTsm Fat. mk A 1>ei traarit. Bedentan^i t • 

betleidea, j » , *jiW tiehen^ ' » 

ibS termoTiy *»3« btdrängea. 

tttea lotsen. • - . 

Während be! ganz wenigen mit Fui. 0 und'A eid ünferachied 
der Bedeutung iat ixp, isr), woron weiter unten noch 

zn reden iat, finden wir eiue Mehrzahl von aolchen, die bei 
gleicher tranait. Bedeutung beiderlei Fut. zulaasen St3, 

»)*ro, Tjiöa, 133, ■313); bei intransitiver Bedeutung: nsuf. 

Nun kann es aber ferner nicht ala gleichgültig angesehen 
werden, dass dnrcbgehenda in allen Fällen , die wir beobachten 
können, gerade derjenige Vocal gewählt ist, den eine wohl- 
lauteude, bequeme Äusspraclte erfordert, und so überall nur 
die Anwendung des ailgeraeiiien Lautgesetzes (wie wir es be- 
aonders in der Anmerkung zu § I. beobachteten) gefunden wird. 

Bemerken wir z. B. , dass wir die Selben /o/, bol, mol. 
cor, mor, basch, bätch; d», te leiditer sprechen, als etwa 
fal, bal, mal, car, mar, bosch, on, an, ta, to, besonders nach 
vortretendeiD Präformativ des Fut: so begreifen wir leicht die 
Bildung von Vs', , iCT'. b'Z* 5'_ (vgl. icS"), Sbn^, “3St’, 

*^P1N Hiebei ist auch der erste Radical von 

Gewicht, wie sich z. B. in Sb’, wahrneh- 

men lässt. Vergleichen wir noch na«/', laai, *>»', 1B',, ai«.'., 
tio >^igt sich je nach der härteru oder weichem Ausspra- 
che der Unterschied der Vocalneigung. Sehr ähnlich klingen 
3e/n^; vergleicht man aber mit letzterm noch so 

macht sich der Unterschied von & und «/ geltend , wie in un- 
aerm Deutschen in Seide, Scheide, Eiten, Fleisch. Dass t|«/n 
und t|vn ein verschiedenes Fut. bilden, beruht gleichfalls auf 
diesen Unterschied; wir sprechen leichter die Sjiben so, scha 
als so, tcho; daher 

Was die Verba mit Put. 0 und A betrifft, so beachten 
wir fürs Erste, wie bei wesentlich gleicher Bedeutung die 
Wohllautsverhältnisse wahrgenommen sind. Finden wir z. B. 
von tfan, bei weichem (wie von «/ab), besonders in Pausa, das 
Piü. A das bequemere ist, Job. 5, 18: BJarPi 3'H3^; so ist Lev. 

8, IS: D.i^j «/3n»2 vgl. 2 Beg. 4, 24 in dem Füt. O die Wahr- * 
oehmung des Wohllauts nicht zu verkennen; dass Job. 34, 17 
(«/3n’ Bfvo) auch in Pausa da 0 erscheint, hat eben darin 
seinen Grund; der vorausgehende Sjlbenfall mit A wirkt eben 
so ein, wie das Vav conv. und der Laut des nächsten Worts. 
Aehnlicb verhält es sich mit ms, it 3, rauf etc. Da 

dieSjibe bot leichter fliesst als bat, ro/(besonders als gedehut) 
leichter als rof: so erklärt sich der Unterschied in 
und yiMi und dass in Pausa wie auch gefun- 

den wird. 
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Wenn aber bei *i!fp A&s Fut. A daa bequemere iat 

und nun auch. zur Bezeichnung der intrana. Wortbedeutung ge- 
wähit wurde, während An Fut. O mehr Anstrengung des Or- 
gana erfordert und nun die transitive (intensive) Wortbedeu- 
tung bezeicJiqeti.so bewährt eich darin ein feiner Takt in Hand- 
habung der Sprache. Dasseibe gilt von wovon daa Futur. 

er ist eng, bedrängt, bequemer lautet als ix« er bildet 
{nölhigt in die enge Form einzugehen) \ wie isp’ er ist ver- 
kürzt, iXp', er verkürzt, schneidet. 

In Ansehung der Verba 1. guttur. möchte ich noch insbe- 
aondere auf die in der Flexion atattfiudeude Vocal- Wandelung 
aufmerksam machen; z. B. 

1CM'* iin’ iDfT' pbrr» ibrr* 

!ii2.'j’ 

'■’TQ'ü 

Eigene Beachtung verdient wohl die Form inienj Jes. 53, 2. 
Würde zwar dasselbe Präformativ z. B. von pbn mit Suff, den 
A-Laut beibehalten, so dürften wir doch Dnn, inn u. a. dar- 
iiacli mitSegol bilden, sinonnJ etc. — Auch erliellt nun, dass 
man aus einer Form, wie nicht schliessen darf, das 

Fut. habe auch 3iy2, wie In Winer’a hebr. Lexikon ange- 
nommen ist *). 

Eine andere Berichtigung dieses sonst so trefflichen Wör- 
terbuchs wird zur Ergänzung einer oben gemachten Bemerkung 
dienen. Es wird nämlich zu den Verba Na: piN, f)0N, io« der 
Inf. constr. als auch mit Segol-Chatef vorkommend aufgeführt, 
da doch an den citirten Bibelstellen Ez. 2ß, 15. Jes. 10, 14 
nicht piN etc., sondern mit Präfix piN3, gefunden wird, 
und ßjz. 25, 8 ib« in seiner engen Verknüpfung mit der Prä- 
position v-’’ 2'i nehmen ist; ibrs jjj’ mit Patach-Chatef wäre 
minder fliessend und wohllautend. 

Ueberhaiipt findet das im Bisherigen entwickelte Lautge- 
setz auch auf den Inf. constr. Eal eine grössere Anwendung, 
als man öfters annimmt, besonders bei der Wahl des Vocals 
vor Sulf. ; dasselbe gilt auch vom Imperativ mit und ohne He 
parag.; man vgl. den Inf. constr. von ia» (wovon das Fut. O): 
niDö, D'iso; von ua (il3a) mit Suff. 1i.]a; von aaui, dessen 
Inf. c. bekanntlich lautet, (abweichend mit 

Dag. L, weil die gelinde Schärfung bei schnellem Aussprechen 



*) Vom Standpnnct der organisch wandelbaren Aussprache kann 
das Dagetch lene in 'SINH so wenig berremden , als die häufige Aus- 
lassung desselben irn Sing, von 133: (’133, 1l33), da nach dem wei- 
chen 3 vor dem SulT. der 1. Person gern die Schärfung des 1 unter- 
blcibea mag. 
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leicht TOD gelbst erfolgt). Sodann vgl. man den Imp. und das 
Fut.: n^3o, San, mit Suff. ^ 

Dass es mehrere intraiis. Verba gibt , die. schon im PrSt. 
Kal mit Zere oder Cboiem gesprochen werden, theiis bestän> 
dig, theiis vorxüglich bei der gedehnten Aussprache in Paust, 
beruht, wie ich glaube, nicht auf der intrans. Wortbedeutung, 
sondern auf demselben organischen Gesetae, nach welchem 
eben solche Verba bei der Flexion im Fut. das A lieben. . Ohne- 
hin gibt es solche Verba mit transitiver Bedeutung, wie tdab, 
und viele intransitive mit A im Prät. , wie bsj, epui. 
Man vgl. IP 4 , pid (p.«/). 

Ich schliesse mit der Hinweisung auf die etwas verschie- 
dene Formation des HofaU Finden wir x. B. das Ilofal : asv^n 
und .laaui.*!, und und neWn, während bei 

andern Lautverhältnisseu nur das kurze O beliebt ist: so sind 
wir nach allem Bisherigen nicht in Verlegenheit, diess zu er- 
klären und bei Ergäuznng der Flexion das Richtige zu treffen. 
Wer wollte z. B. sagen: loWnl Wer fülilt nicht den 

Unterschied in dem Fut.: DW’, tabnljl — Also 

ist es nicht genug, bios gn wissen, 'dass im Ho^al auch der 
U-Laut häußg vorkomme, und unrichtig ist es zu sagen, dass 
von einigen Verbis beide Formen neben einander existirteir, 
wie die eben angeführten Beispiele zeigen sollen.' 

Mögen die geehrten Leser meine Bemübnngen um eine le- 
bendigere und gründlichere Behandlung der hebr. Formenlehre 
mit Güte und Nachsicht aufnehmen. Wäre es mir gelungen, 
die Meister der hebräischen Sprachkunde von der Richtigkeit 
der gewonnenen Ansicht zu überzeugen , oder doch zu genauer 
Prüfung zu veranlassen: so wäre ich doppelt belohnt, da mir 
schon die Ausarbeitung dieses Aufsatzes viel Belehrung und 
Befriedigung gewährte. 

Ebingen. J. M. Wocher, 

Prof. n. Vorstand d. Kön. Convicles. 
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üeberaicht' 

sämmtlicher älteren and neuern krit. Ausgaben der 
Aristotel. Politik, als Ankflndigun'g einer neuen Aus- 
gabe mit einer Sammlung des vorhandenen 
krit. Materials. 

Die Aristotelische Poiitik hat sich von jeher vor allen übrigen Schrif- 
ten des alten tiefsinnigen Denkers vorzugsweise einer gewissen Beach- 
If.Jakri. f.Ml.u,IVd.ed. KrÜ.Bm. Bd.\V 21 

/ ' * • • ' 
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lang you Seiten der Philologen cn erfreuen gehabt. Freilieh ging 
die*e« Intereise weniger auf den eigentlich philosophischen Gehalt and 
die Conposition dieses grossartigea Werks, sondern es erscheint das- 
selbe mehr als ein stoffartiges, änsserliches, an die eingestreuten Pro- 
ben der Aristotelischen umfassenden Erudition geknüpftes. Um es kur* 
so sagen , durften wir wohl den Meisten nicht *n nahe treten , wenn 
wir uns die Behauptung erlaubten , dass in den Aristotelischen Schrif- 
ten den philologischen Leser grade dasjenige am meisten interessirt, 
was dem philosophischen, der auf die Einsicht und Uebersicht des 
6ansen sein Hauptaugenmerk richten mochte, ableitend, störend, ja 
zuweilen i^erwirrend in den Weg tritt, jene unzählige Menge vereinzel- 
ter litterarischer und antiquarischer Notizen jeder Art, Belegen. Ergeb- 
nisse der Ungeheuern Studien , welche der Philosoph für seine schrift- 
stellerischen Arbeiten zu machen sich bewogen fand, sowie der Neigung, 
überall auf Ansichten und Leistungen anderer Schriftsteller oder auf 
Lieblingsideen seines Zeitalters Rücksicht zu nehmen , nnd jene Sta- 
dien hervortreten au lassen. Und hier haben wir auf der andern Seite 
doch auch wieder zu bekennen, dass der daraus entspringende unbe- 
rechenbare Nutzen für die Bereicherung und Vervollständigung unse- 
rer Kenntoiss des Alterthnms jene Eigenheiten nnd Nacbtheile gern 
übersehen , nnd vergessen lässt. 

Ein solches stoffurtiges, man kennte sagen realistisches Interesse 
zu erregen ist nun vor allen übrigen Werken die Politik vorzugsweise 
geeignet. Und so finden wir denn auch höchst bedeutende Namen aus 
der philologischen Litteratur der vergangenen Jahrhunderte , als Her- 
ausgeber nnd Erklärer dieses Werks bemüht einestheils den Tezt von 
Fehlern nnd Unrichtigkeiten zu säubern , anderntheils in weitschichti- 
gen Commentoren Sinn und Verständniss des Einzelnen in sprachUchet 
und sachlicher Beziehung aufznhellen. Jenes Interesse für die Politik 
hat aber in den neuesten Zeiten noch eine bedeutende Steigerung durch 
den wissenschaftlichen Ernst und die begeisterste Liebe erhalten, wel- 
che insbesondere durch die Leistungen Niebuhr’s und Ottfried Müllers 
für die Erforschung der Geschichte des hellenischen Altertbums erregt 
worden sind. Dergestalt ist denn das Werk für jeden Philologen, mag 
fsr auch sonst um den Stagiriten sich noch so wenig bekümmern, un- 
entbehrlich geworden, sei es auch nur um dasjenige darin nachxnlesen, 
was sich für Historie nnd Antiquitäten daraus in Excerpte und CoUecta- 
neen bringen lässt. Während man nun von der andern Seite auch hier 
und da einen Anfang macht, den Aristoteles auch in sprachlicher Rück- 
sicht in den Kreis der griechischen Sprachforschung zu ziehen , ans 
welchem er lange genug so gut wie ausgeschlossen schien, tritt das 
Bedürfniss nach zeitgemässen das Studium erleichternden Ausgaben der 
einzelnen Werke immer sichtbarer hervor. Fassen wir hier nun die 
Politik ins Auge , so ist ein solches Bedürfniss für dieselbe um so we- 
niger zu verhehlen, als gerade dieses Werk, wie wir sahen, das all- 
gemeinste Interesse und den weitesten Kreis von philologischen Lesern 
für sich in Anspruch nimmt. Und zwar ist hier wieder jedem Unter- 
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richteten einleuchtend , wie sehr es grade für das Studiuni eines Werks, > 
wie die Aristotelische Politik auf . Benutzong der kritischen Dülfsmit- 
tel ankommt. Aber eben diess ist gegenwärtig dadurch ausserordent- 
lich erschwert, dass jener kritische Apparat theils in verschiedenen Aus- 
gaben zerstreut, theils auch in diesen nicht in wünschenswertber Voll- 
ständigkeit und Genauigkeit vorhanden ist. Denn wer jetzt die Politik 
für irgend einen philologischen Zweck nur lesen will, bedarf dazu 
1) der Scbneiderscben , 2) der Güttlingischen, und um von Kuraes, 
dessen Abweichungen durch Göttling mitgetheiit worden, zu schwei- 
gen, noch 3) der thenern und grossen Bokkerschen Ausgabe, und s'o 
wenig man eine von diesen drei Ausgaben entbehren kann , wenn man 
anders nicht bei jedem kritischen Anstosse in Unsicherheit schweben 
will, und so beschwerlich und zeitraubend durch diese Zersplitterung 
des kritischen Materials die Lektüre wird, so ist man doch, wie wir 
bald sehen werden, selbst mit diesen Mitteln noch nicht im Besitz ei- 
nes vollständigen Apparats, soweit dieser aus den älteren Ausgaben 
noch vervollständigt werden mag. Dies wird sich am besten ergeben, 
wenn wir dieselben hier der Reihe nach durchmustern , und über ihren 
kritischen Werth und ihre bisherige Benutzung von Seiten der neuern 
Herausgeber Seineider und GöUling (da Bekker sich bekanntlich auf 
die Mittbeilung der Abweichungen der von ihm selbst verglichenen 
Handschriften beschränkt bat) einige Bemerkungen hinzufügen. 

Aldina (prior) Venet. 1495. 97. 98. V. Vol. Fol. 

Die Politik befindet sich im 5ten Bande dieser Ansgabo , welche 
als editiu princeps den Rang einer Handschrift einnimmt *). Bekannt- 
lich hat Aldus von seinen Handschriften, deren er eine nicht unbe- 
trächtliche Menge sich durch seine vielen gelehrten Freunde verschafft 
hatte, nach der Weise seiner Zeit keine genaueren Nachrichten gege- 
ben. Indessen kann man aus den von Buhle (Arist. Opp. I. p. 212 — 213) 
aasgezogenen Stellen seiner Vorreden sich ohngefähr einen Begriff von 
seinen Hülfsmitteln machen. Da diese Ausgabe schon zu Erasmus Zei- 
ten sehr selten war, so konnte sie selbst Sylburg nicht benutzen. 
Schneider , der sich merkwürdigerweise in seiner historia litteraria der 
Politik (in der Vorrede zum ersten Bande seiner Ausgabe) nirgends 
über die Aldina und sein Verbältniss zu derselben auslässt, scheint sie 
allerdings, wie Göttling bemerkt (praef. p. XXIX.), zwar verglichen, 
aber nur an einzelnen Stellen und selbst in diesen nicht einmal genau 
eingesehen zu haben. Zu diesem Urtheile berechtigte ihn die eigne 
genauste Vergleichung, durch welche der kritische Nutzen dieser Aus- 
gabe für die Politik vollständig ausgebeutet ist. Die Frage, mit wel- 
cher der neuerlich verglichenen Handschriften die Aldinische Politik 



') Trendelenburg ad Aristot. de Anima praef. p. XVII. Die neuerlich 
beigebraebten Indicien, ans welchen man auf eine doppelte Ausgabe schlies- 
sen wollte (s. den Aufsatz von Posiolaka in d. Wiener Johrb. 1831. Hfl. 2.), 
lassen sich auch ohne eine solche sehr gewagte Annahme erklären. 

21 ♦ 
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' zasamidenstimnio , ist bis jetzt noch unbeantwortet; nur hinsichtlich 
des Codex Lipsiensis biblioth. Faul. , welchen Schneider für das achte 
und ein Kapitel des zweiten Buchs verglich , bemerkt derselbe , dass 
die fast durchgängige Uebereinstimmung desselben mit der Aldina ihn 
von -weiterer Vergleichung znrückgehalten habe. Auf die Aldina folgt 
der Zeit nach die 

Basileensia prima 1531. et aeeunda 1539. 

in zwei Foliobänden, in deren zweitem die Politik befindlich ist 
•Eiraamua t), R. und Simon Grynaeus, die Besorger dieser Ausgabe der 
Aristotel. Schriften , konnten nur für die Physik, das Organon und ein- 
zelne naturwissenschaftliche Schriften neue handschriftliche Hülfsmittel 
benutzen (Vgl. Fabric. bibl. gr. III p. 318 — 319 Hart Buhle Ar. Opp. 1 
p. 216 — 217). In den übrigen, und namentlich in der Ethik und Po- 
litik, begnügten sie sich damit, den Text der Aldina zum Theü selbst 
mit deren Druckfehlern (s. Buhle ad Arist Opp. T. V praef. p. X Tom. 11 
p. III. Zell praef. ad Arist. Ethica Nicom. Notit. Codd. p. 5 und Com- 
ment. ad IX, 11, 5 p. 419) abdrncken zu lassen. Doch finden sich na- 
mentlich in der zweiten v. J. 1539, welche sonst ein durchaus treuer 
Abdruck der ersten ist, ein Paar spärliche Abweichungen, welche in- 
dess kanm der Rede werth sind , und meist nur in Verbesserungen auf- 
fallender Druckfehler bestehen (z. B. III, cp. 4 §. 1 , wo das falsche ht 
dl der Aldina in fort, III, cp. 7 §. 8, wo das Ityatv der Aid. in tiyio 
verbessert ist) , während andere auch hier getreulich beibchalten sind 
(z. B. 111, cp. 4 §. 2 das sinnlose oixodo/ttag staTt olxovofilag u. a. m.). 
Bei der Seltenheit der Aldina ist also diese Baseler Ausgabe in der Po- 
litik als ein Ersatz für den zu betrachten , der wie Ref. jene zu be- 
nutzen nicht Gelegenheit hat ; und in dieser Hinsicht ist auch ihre Ver- 
gleichung wünschenswertli. (Ein Abdruck der Politik der Aldina ist 
ferner auch die Vascosana Paris 1548. 4. s. Schneid. Th. II p. IV.) 

Ein weit erheblicherer Fortschritt für die Herstellung des Textes 
sowohl der Aristotelischen Werke im Allgemeinen als auch der Politik 
Insbesondere zeigt sich in der durchaus von den früheren verschiede- 
uen sogenannten 

Baaileenais tertia *) (Isingriniana) 1550, Fol, 2. 

Nächst der Aldina princeps verdiente keine einzige alte Ausgabe eine 
sorgfältigere Vergleichung, und doch ist grade diese am nachlässig- 



*) Einige Bunerkk. über diese Textesrecension findet man bei Harles 
ad Anst. d. Arte poet. praef. p. XIX. BuUe a. a. O. I, p. 219. Fabric. 
5 . ■ **■. Animadverss. et lectiones ad Aristot. Libb. UI. 

^etorico^ (Lips. 1794) p. VII. Conring Introduct. in Arist. Politica cp. 

, VIII p. 616-— 647. Isingriniana in eo prioribus praeluxit quod prima 
omninm exhibnerit operis in capita sectionem , argumenta graeea singalia 
rapitibus praefixa, et in luargine notatas doctae manus emendationes variaa. 
^lue tarnen omnia cujus indiistriae debeantur nescio. Nisi quod Isingriniiia 
editor m prooemio ad lectorem fociat snspicari , deberi Conrado Gesnero. ' 
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stcn oder eigentlich für die Politik so gut wie gar nicht benutzt wor- 
den , woran einmal die Seltenheit der Ausgabe , und demnächst wohl 
auch das blinde Vertrauen auf die Genauigkeit der Sylburgischen Col- 
lation Schuld gewesen sein mag. Doch davon weiterhin. Der ge- 
lehrte und thätige Buchdrucker Michael Itingrinius , der Besorger die- 
ser neuen Auflage der alten Baseler Ausgabe (ans welcher denn auch 
die Vorrede des Erasmus mit abgedruckt ist) , hatte sich für dieselbe 
mehrere tüchtige Mitarbeiter und nicht unbedeutende Uülfsmittel zu 
verschaffen gewusst, von denen er in seinem kurzen Vorworte freilich 
wieder nur eine sehr ungenügende Auskunft giebt, die etwa auf Fol- 
gendes hinansläuft. Zunächst benutzte er Exemplare mit handschrift- 
lichen Collationen und Emendationen gelehrter Freunde. Von diesen 
handschriftlichen Hülfsmitteln wird nun allein namhaft gemacht die 
„alte lateinische Uebersetzung (vetus translatio)“, von deren Benutzung 
denn hier die erste Spur sich findet. Die übrigen spcciellen Angaben 
Isingrin’s von seinen Hülfsmitteln gehören nicht weiter hierher, da 
, grade für die Politik nichts der Art erwähnt wird. Allein da auch in 
diesem Werke der Abweichungen und Eigenthümlichkeiten von den 
zwei früheren Ausgaben so viele und bedentönde, alle übrigen Spe- 
cialbearbeitnngen und Commentare aber von Victorins an später er-, 
schienen sind , so muss angenommen werden , dass Isingrinins auch 
hier einestheils alte kritische Hülfsmittel besass *)., und anderntbeils 
er und seine Freunde Justus Felsius, Conrad Gesner, Matthias Flaeeiu» 
lUyricus, und die „andern gelehrten Männer“, welche nicht mit Na- ' 

men erwähnt werden, durch glückliche Conjectnralverbesserungen man- 
ches geleistet haben, ln letzterer Hinsicht machte schon Fr. A. Wolf 
( in dem Anctarinm zu Vater s Aniraadverss. p. 201. 202. 205 ) auf die 
Isingriniana aufmerksam. Und in der That ist alles , was sie Eigen- 
thümliches bietet, meistens beachtungswerth , ja es finden sich Bei- 
spiele, wo sie allein von sämmtlichen Ausgaben in Uebereinstimmnng 
mit den besten Handschriften des neusten Herausgebers das einzig ‘ 

- Richtige bietet. Es genügt, für unsern Zweck hier nur ein Paar 
Bei.-piele anzufübren. Lib. 111 cp. 4 (cp. 6 Bkk.) §. 5 (p. 69 lin. 2 
ed. Bkk. min.) haben alle alten und neuern Ausgaben- .Aidina , Camo- 
ttana (Aldina II.), ilforeb'ana (Paris 1556), Viotoriana ll., Sylburg uni 
seine Anhänger, endlich Schneider, Koraes und Gättling fisrs'jst t^S 
daqfallsiae, ohne Angabe einer Abweichung. Indess bemerkte schon 
der zuletztgonannte , dass-nach seinen vier Pariser Handschriften ay>s~ 
iiag zu schreiben sei, und diese Lesart, welche endlich Bekker anr 
sieben seiner Ilandscbriften in. den Text gesetzt hat (nur zwei Codd. 
haben die Vulgata) , finden wir sphon in der Basil. III. Ein noch auf- 
fallenderes Beispiel aber liefert ebendasselbe Kapitel. Dort heisst cs 

*) Dass die Bcsorgftr dieser Basil. III. gar keine sdiriftl. Hülfsmittel 
gehabt, hat Vater in den angef. Animadverss. praef. p. Vll buliuiiptct, ' . 
allein dies ist selbst für die Rhetorik, von der cs dort allein gesagt ist, , 
höchst unwolirsthciiilich. , . . ... 
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§. 3 (p. 68 lin. 11 — 13 Bkk. min.) avvif xovtM 31 »ei rov tvtxtw 
ctvTO« tamg yäp Svtöxl r* cev xulov noQtoy, xel avyezifvat 
riiy KoltrtKi/* xotympiav , »ei xete cd ecvtd fiovov etc. , und in 
dieser Ordnung geben die Worte alle bis jetst terglichencn alten Hand- 
schriften, und sämmtlicbe alte Drucke. Von den neusten Herausge- 
bern nahm der einxige Ä'cbnetder (Commentar. T. II p. 187.) Anstoss, 
welcher nach manchen Aenderungstersuchen sich endlich durch Ver- 
gleichung der alten latein. Uebereetxnng (Vetos translatio) überzeugte, 
dass in der dieser zu Grunde liegenden Handschrift die Worte taas 
■yif histi ri vov naXov fiögiop eine andere Stellung gehabt haben und 
zwar cor »al xatu cd tijp etc. , womit sie oiTenbar znsammengehöre. 
Und eben diese Anordnung fanden wir bei Vergleichung der Basil. III. 
bereits eingeführt, und zwar, was wichtig ist, ohne Margioalbemer- 
kung. Denn, um dies hier gleich beizufügen, fast in allen Stellen, 
wo die Basil. IH. Eigenthümliches und con der Lesart der Aldina und 
der Bass. I. n. U. Abweichendes bietet, finden wir die Vulgata am 
Rande bemerkt. Doch sind nicht alle Randlesarten con dieser Art, 
sondern nicht selten finden sich unter denselben nnch Verbesserungs. 
corscbläge, deren Autorität nicht immer bestimmbar, zuweilen jedoch 
auf die Vergleichung jener mehrgenannten Vetos translatio zurückzu- 
führcn ist 

So wie nun in diesen beiden so eben besprochenen Stellen die 
Basil. III. con keinem der bisherigen Herausgeber erwähnt worden 
ist, so ist auch In andern unzähligen Stellen con ihren Abweichnngen 
’ keine Notiz genommen worden. Der einzige nämlich , der sie cergli- 
chen hat, ist SyUmrg. Schneider, der sie zwar zn Anfänge des zwei- 
ten Theils unter den benutzten HnIfsmitteln anfführt, aber weiter nir- 
gends in der Vorrede erwähnt, excerpirte bloss die con Sylbnrg in 
dessen kritischen Bemerkungen cerzeichneten Lesarten und selbst diese 
nicAf genau. Wie ausserordentlich , ja unbegreiflich nachlässig aber 
diese Vergleichnng gemacht worden ist, dafür wollen wir hier einige 
Beispiele anführen; und zwar beschränken wir uns, mit ausdrückli- 
cher Aasschliessung der zahllosen übergangenen Varianten , bloss auf 
solche Stellen, in denen die Lesarten der Basil, III, bei Schneider grade- 
PU fttheh angegeben sind. Lib. 11 cp. 5 §. 14 heisst es p. 116: 7 ziet 
dedi cum Isingriniana etc., aber diese hat ij ziel, wie die Aldina und 
die beiden enten Bass. II, cp. 7 §. 1 p. 132 wird die Bas. 3 als Ge- 
währ für XaglXlov angeführt , da sie doch das richtige XaftXaov bat. 
II, 7, 8 p. 138 soll sie die schlechtere Lesart vsatexl xs — o haben ; da 
sie doch das richtige o s giebt. II, 8 , 3 ist eine Stelle , wo die Bas. 3 
con allen Ausgaben allein das richtige z« fiip pcgosayBiv xa ftri 
giebt , welches con Koraes aufgenommen , durch Göttlings beste Pari- 
ser Handschrift (Parisinns I.) bestätigt und con diesem Gelehrten ge- 
billigt ist; und doch führt Schneid, p. 144 die Isingrin. für seine con 
Sylbnrg entlehnte Lesart to gt» an. In demselben § ist tls<ps(faat statt 
der fehlerhaften Vulgata fletptQOvei nicht con Schneider oder cielmebr 
Sylburg zuerst verbessert , sondern schon von Isingrin. Lib. HI, 1, 10 
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p. 170 soll Bas. 3 IxsiVsts haben , während sie doch itulmf» giebt. 

ID, cp. 1 §. 12 p. 173 nicht xoaoe, sondern «oodi> steht in der Isingr. 
in, cp. 2, 8 p. 178 wird derselben die falsche Lesart Isydftsra , a anf- 
gebürdet, da doch a gar nicht dasteht. Detgl. III, cp, 3 g. 2 p. 181 
die falche Lesart i* wpoOf eeo>c , da sie doch das richtige vsoO’soscss 
hat. 111, ä, 12 p. 193 nicht thr, sondern hat die Isingr. III, cp. 6 
§. 1 p. 19& das falsche ctr zu £do|s ist nicht in der Isingr. au finden. 
Ebendas. §. 2 edirte Schneid. äSixovg nnd bemerkt dazu p. 195: ita 
Isingrin. etc., und doch steht in derselben nicht aSlxovg , sondern das 
richtige iixaUcg ! g, 3 ebendaselbst jst der Artikel rd niekt in der 
Isingrin. ausgelassen, und ebendas, steht die von Schneider beliebte 
Umstellang'der Worte djUd; *d|uov tpailov nicht in der Isingrin-j 
welche vieimelir schon vor der Vietoriana das Richtige giebt. Ili, cp. 7 
g. 6 p. 203 steht die fehlerhafte Form dfUpigßrjTijseittv, welche Sylburg 
und Neuere aufnahmen , nickt. In der Isingrin. , sondern diese hat das 
richtige äiiiptgßt]cotr]aav ; und ebenso unrichtig führt Schneid, g. 12 
p. 205 diese Ausgabe als Gewähr für das von ihm anfgenoramene ngog 
an, das sie gar nicht hat. Diese kirine Beispielsamminng, die sieh ' 
selbst innerhalb des beschränkten Raums eines Buches noch vermeh- 
ren liesse, zeigt deutlich, dass eine neue und diplomatisch genaue ' 
Vergleichnng der Basil. 111. durchaus nothnendig ist', und dass das bis 
jetzt davon Vorhandene, was zum grössten Theil auch in Göttlings kri- 
tische adnotatio unverändert übergegangen ist, nur irre führen kann. 

In ähnlicher Weise unzuverlässig, wenn gleich in geringerem 
Grade, sind die bisherigen Collutiunen einiger andern alten Ausgaben. 

Von diesen schliessen sich der Zeit nach unmittelbar an Isingrinius 
Gesainmtausgabe die Specialbearbeitungen des um Aristoteles hoch- 
verdienten 

Petrus yiclorius, 

Vietoriana I. 1552. Lutetiana Morelii 1556. Vietoriana II. 1557. , 
Victorius gab die Politik zweimal heraus. Die. erste Ausgabe*) er- 

schien zu Florenz 1552 , ohne lateinische Uebersetzung und ohne Com- 
itaentar, wahrscheinlich nur Behufs der Vorlesungen des Victorius. 
Seine kritischen Hülfsmittel giebt er nicht näher an, sondern meldet 
nur in der Vorgesetzten Dedikation an den Erzbischof von Beneveot 
Johannes Cosa, dass er von diesem erhalten habe „quaecunque ille iu 
his libris accurate legendis 'et cum antiquis exemplaribus conferendis 
adnotasset.“ Ein Beweis von dem Eifer, mit welchem damals die 
Leetüre dieses Werks selbst von vornehmen Geistlichen nnd Prälaten 
getrieben wurde. Eine weitere Vorrede gab Victorius nicht, und so 
findet sich denn auch keine weitere Angabe seiner kritischen llülfsmit- 
tcl. In einem Nachworte indess zum' Schlüsse des Buchs heisst es: 
„Quantum judicio diligenlique animadversione consequi potui eoUatis 

„I •* ." I •*. ■ * 

V) Diese Ausgabe erwähnt Buhle nicht in seinem Verzeichniss Arist. 
Opp. i. p. 252. 
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pluribus exemplaribui, aeeuraUfue pertpeeta vetere trmntla- 
tione correxi plam plarerqoe locot qni tato poMe emendari videban- 
tar. Cum enim certior tabtiliorque lenteotia ex lectioae qoae reperi- 
tor in icripti* librit eliceretnr, quibni etiam plernmqne le comitem ad- 
jnngebat $imples iUa impoUlaque tralatio, quid de reritate icriptarae 

dubitandnm fuitf Verum quia nonnulli loci extitere, de quiboa 

nihil certi itatnere potui , cum aut otriqae lectioni locus esse rideretar 
polte, ant hiynicemodi aliqua difDcaltat orta esset, illos nunc cam 
fide indicabo , in arbitrioque eraditorum ac prudentiam virorum relio- 
qnom quid illit iieri oporteat. “ Diese Stellen , 83 an der Zahl , hat 
denn auch Sylburg vor seinen krit. Noten wieder abdrncken lassen. 
Diese crsts Victoriana (anch wohl Florontina genannt) ist äusterst sel- 
ten und als Ersats dafür dient ein Abdruck derselben, welchen fVilhelm' 
Moreliu» an Paris 1556 veranstaltete *). Schneider führt beide Aasgar- 
ben unter seinen kritischen Hülfsmitteln an, und gedenkt in seinem 
Comraentare mehrfach des Varianten der Victoriana prior, während er 
die Morellische Ansgabe dort gar nicht erwähnt. Diese aber kann ec 
nberhanpt nicht selbst eingesehn haben , denn sonst hätte ihm anffal- 
len müssen , dass dieser sogenannte Abdruck nicht selten von seinem 
Original abweicht, ja sogar manches durchaus Eigenthümliche und 
Selbstständige hat, wovon sogleich Nachricht gegeben werden soll. 

-Daraus scheint denn hervorzngehen , dass der Besorger oder Corrector 
dieser Lutetiana (wie wir sie einstweilen nennen) eich hier und da 
Aenderungen und Verbesserungen erlaubt hat. Hier ein Paar Bei- 
spiele. I, cp. 3 §. 1 hat nach Sylb. u. Schneid, p. Victor. I. xepxtSo- 
natrjTixq , aber die Lut. hat xtpxiSoaoüxq. I, 3 §. 4 'fehlt der Artikel 
TO* vor xapno» in der Victor. I., steht dagegen richtig io der Lutetiana, 
die hier der Victor. II. etwas vorwegnimmt. Die genannte Lutetiana 
ist aber noch um eines andern Umstandes willen von Interesse , den 
wir hier gleich vorwegnehmen wollen , und auf den gleichfalls keiner 
der neueren Herausgeber aufmerksam gemacht hat. E» ergiebt näm- 
lich eine genaue Vergleichung, dass diese eon MoreUus veranstaltete neue 
Auflage der ersten Victoriana später von Sylburg bei seiner Revision 
der Politik eum Grunde gelegt und in die Druckerei gegeben worden ist "). 
Nicht nnr ergiebt sich überall, wo Sylburg nicht ausdrücklich einer 
von ihm getroffenen Veränderung erwähnt, eine auffallende Ueberein- 
stimronng zwischen beiden Texten (so steht z. B. bei Sylb. I, cp. 1 
§. 4 6^1« mit der Bemerkung; piv inclusa addita ex edit. Camo- 
tiana. Aber dieses piv fehlt unter allen älteren Ausgaben nur in der 



^ *) Der Titel^ lautet 'Aqtatot. Jlolmxov ßißX. oxro. Arist. Polit. libri 
octo (ßaaiXti r’ dyad'ä xqactq^ r’ alxprjxy') Parisiis 1556 ap. Guil. 
Morelium typographnm Regiiim. 4. Hier ist -Victorias Dedikation und 
kritiseho Nachr^e unverändert wieder abgedruckt, ohne irgend eine neue 
Bemerknng des heranigebenden Buchdruckers. 

”) Einen Fingerzeig davon giebt Sylburg selbst p. 279 der adnoteti« 
triuca zu II, cp. 2 §. 8 O'- 3®, 8 Sylb.). 
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Lutelimta'), sondern es linden sich anch Beispiele, wo die Schreibart 
der Sylburgiana in keiner andern Ausgabe als in der genannten anzu- 
treffen ist. Dahin gehören I, cp. 5, 10 rovrav , statt der, Vulgata tov- 
tov , was der Besorger der Lotet, ans der Vet. translatio genommen 
zn haben scheint. Ein ganz gleicher Fall findet §. 4 desselben Kapi- 
tels statt, wo das Mai vor axdlaarog ausser iu der Sylburgiana von al- 
len alten Ansgg. nur noch in der Lutet. fehlt. Ganz ebenso verhält 
sichs §. 11 deuelben Kapitels mit der Wortstellung vovcov röv tföno» 
statt der Vulgata vdv vpo». tovvov. Desgleichen II, 1, 3, wo in bei- 
den nach tag aqiOTOV ein eingeschaltetes ov sich findet u. a. m. So er- 
klärt es sich ferner, dass ganze Satzglieder in der Sylburgiana ohne 
Bemerkung ausgelassen sind , die sich in allen ältern Ansgg. finden, 
wie z. B. 11, 1, 9 die Worte dgotaic Si xai xijv ovaiuv xöcvxig fniv ovz 
äg FxaOToe ä’ ttizmv, denn diese fehlen unter den alten Ausgg. wie- 
der nur in der Lutetiana. Eine gleiche Uebereinstimmung zeigt sich 
in Transpositionen von Sätzen , wie z. B. in der corrnpten Stelle II, 
cp. 2 §. 4 (vgl. II, 1, 14.) , und überall erscheint als Vermittlerin die 
Vet. translatio. Hätte Schneider dies gewnsst , so würde er zu II, 
cp. 3 §. 6 nicht bemerkt haben (Comment. p. 94.): „er wisse nicht, 
woher Sylbnrg eine in seinem Texte befindliche, -von allen alten Aus- 
gaben abweichende Lesart entnommen habe.“ Denn auch dort ist je- 
ner der Lntetiana gefolgt. Dabei darf jedoch nicht verschwiegen w.er- 
den, dass an einigen Stellen Sylb. stillschweigend von der Lntet. ab- 
weicht, z. B. 1, 1, 11, wo Lotet, allem' von allen Editionen die Lesart 
der Handschrift S** (bei Bkk.) ixl rö giebt , hat Sylbnrg die Vulgata 
Jni rä. — , Aus diesen Beispielen ersieht man also, dass die genannte 
Ausgabe bei einer Sammlung des kritischen Apparats znr Politik nicht 
unbeachtet bleiben darf, während die Victoriana 1. füglich übergan- 
gen werden kann. 

Denn fünf und zwanzig Jahre nach dem Erscheinen der ersten 
Ausgabe gab Victorius die Politik zum zweiten Male in ganz veränder- 
ter Gestalt heraus, und führte dadurch die Gestaltung des Textes um 
einen bedeutenden Schritt weiter *). Hier findet sich nun ausser der 
Dedikation an den Grossherzng Franz von Medici allerdings auch noch 
eine ausführliche „Praefatio adlectorem“; aber leider ist auch diese 
mehr eine lateinische Stilübung über das herkömmliche Thema der 
Stadien des Alterthnms , als dass uns darin Aufschlüsse über kritische 
Hülfsmittel n. Methode gegeben würden. Nur in einer einzigen Stelle 
zum Schlosse der Vorrede erwähnt er beiläufig, dass er mehrere alte 
Handschriften *’) (calamo exaratos Codices) und die alte latein. Ueber- 



*) Petri Pietorii Commentarii in VIII libros JrislotelU de optlmo statu 
civitatis , positis ante singulas declarationes graecis verbis auctoris , iisdein- 
qiie ad verbnm lätine expressis. Accessit rerum et verhör, plenissimus inde& 
Florentiae in officina Juntarnra Bemardi filiorum 1576. Fol. ^ 

**) Erwähnnng geschidit derselben im Commentar unter andern zu 
Lib. II, extr. p. 176 und zn III, cp. 2 §. 10 , an welcher letztem Stelle die 
sämmtliclien Hdsclirr. des Victorius mit Bekker's Cod. Q'' übereinstimmen. 
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■etnug> (vetni tmaslotio) snr Hand gehabt, von denen ihm di« leta- 
tere bei weitem die besten Dienste geleistet habe. Ant diese Stelle 
werden wir später bei Gelegenheit weiterer Hittheilungen über jene 
älteste lateinische Uebertragnng anrückkommen. — Fietoritu hatte 
sich, wie er selbst gesteht, mit einer besondem Liebe sn den Aristo- 
telischen Werken hingeaogen gefühlt. Vor und nach der ersten Ans- 
gabo der Politik hatte er die £tktk bearbeitet , welche er indess in voll- 
endeterer Gestalt erst später 1583 oder 1584 gans knrz vor seinem Tode 
(j- 1585) mit einem weitläufigem Cnmraentare herausgab. Durch diese 
Arbeiten, so wie durch seine trefflichen Leistungen für die Aristoteli- 
sche Bäetonfc und Poetik, deren erstere als sein Hauptwerk gelten darf, 
so wie durch 'die gleichzeitigen Leistungen Lambin'i und des wackern 
Spaniers Genetius Sepulveda, sah er sich bei seiner letzten Bearbei- 
tung der Politik bedeutend gefördert. Doch mag es der zunehmenden 
Schwäche Seines hohen Alters (er war bereits ein hoher siebziger) zu- 
snschreiben sein, dass dennoch diese Arbeit namentlich hinter seiner 
Ausgabe der Rhetorik (zuerst erschienen Florent. 1548) merklich zu- 
rficksteht. Auf die älteren Ausgaben (die Aldina und die Bass.) nimmt 
er in den Commentarien nirgends Rücksicht. Von dem Texte seiner 
eignen frühem Ausgabe weicht er nicht selten ab. Hinsichtlich der 
kritischen Benutzung würde nun für den Zweck, um dessentwiilen diese 
Bemerkungen niedergeschrieben sind, sich die Nothwendigkeit ergeben, 
einmal alle Abweichungen seines Textes' ausznlieben ; zweitens aber aus 
seinem Commentar alle Abweichungen zu sammeln, für welche er die 
Autorität seiner Bücher und der alten Uebersetzung anführt. Denn 
auch hierbei sind die neueren Herausgeber, namentlich Schneider, 
nicht mit der gehörigen Sorgfalt zu Werke gegangen. Dieser Mühe 
einer neuen Vergleichung ist man dagegen bei der zwei Jahre nach der 
Isingriniana erschienenen 

Aldina minor {Camotiana Venet. 1552. 8.) 

überhoben , deren Varianten zuerst von Gütung vollständig mitgetbeilt 
worden sind. Sylburg batte sie zuerst, aber gleichfalls nur obenbin, 
verglichen. Schneider, der, wie ans mehrern Stellen seines Com- 
mentars hervorgeht (vgU Th. II p. 73. 115.), sie nicht selbst vor Au- 
gen hatte, entnahm ihre Lesarten ans Sylbnrgs Apparate , wobei je- 
doch das Missverständniss eines krit. Zeichens in demselben eine Coa- 
fusion herbeiführte, welche auch hier seine Angaben unbrauchbar 
macht *). Ihre Lesarten sind , wenn gleich nicht eben bedeutend, 
doch keineswegs gans zu verachten , da Camoliits *’) einige neue Hand- 
schriften , wenigstens für einzelne Tbeile seiner Gesammtrecension, 
benutzt hat, und sein Text von der Aid, I. und Bas. HL zum üftern 



^ „magna apnd enm orta est confusio, qnod aliornm Codicum le- 
ctiones, quas Sylbnrg. siglo q. c. (quidam Codices) sibi onotaverat, ad 
Camoüanam illam retnlit.“ Guttling. praef. p. XXIX sq. 

**) Siehe Fttbrie. Bibi. gr. lU. p. 319. Buhle a. a. 0. p. 220 oq. 
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abweicht. Die Politik befindet eich im fünften und letzten Thcile die- 
ser Ausgabe. '' 

Sylburgiana 1567. 

Wie wir oben gesehen haben, legte Syltwg bei deiner Rerision 
der Politik den Text der Lütetiana znm Gmnde. Mit diesem verglich 
er 1) die bingriniana 1550, 2) die von Zwinger wiederholte (Basil. 158S) 
und mit einigen Bemerkungen vermehrte, auch hier und da in Kleinig- 
keiten veränderte Victoriana M , nUd 3) die Camotiana; nach diesen, 
und nach eignen Conjeetnren (die er indess häufig in die Noten verwies) 
verbesserte er den Text, der angehängte notarum libellns aber enthält 
' neben den Abweichungen der genannten Ausgaben und seinen eignen 
Verbesserungsvorschlägen auch krit. Bemerkungen ans yietorius (Variae 
lectiones), Emendationen von Lamhin, Zwinger, Joach. Camerarius, 
Muretus, Hieronymus Mercurialb, Io. Hartung „und andern.“ Neue 
krit. llülfsmittel, namentlich Uandschriften, bcsass er also nicht ; denn 
die Zeichen q. c. (quidam Codices) sind entweder auf gedruckte Ausga-r 
ben oder auf handschriftliche Lesarten bei Victor, und Camerarius za 

f 

beziehen. Audi fühlte er diesen Mangel an kritischem Handwerkszeu- 
gen so lebhaft, dass er zum Schlüsse seiner Vorrede die Gelehrten 
seiner Zeit für eine spätere Bearbeitung um Beihülfe anruft ’). Dessen 
ungeachtet wurde sein Text bis auf Schneider der herrschende und von 
alten Herausgebern mit unbedeutenden Veränderungen wiederholt. Auch 
Sylburg's Text bedarf einer neuen Vergleichung, da auch hier die Col- 
latlunen Schneiders und GCttlings nicht durchgängig zuverlässig sind. 
Aus seinen Noten aber würde gleichfalls manches zu gewinnen sein, 
wenn gleich die dort gegebene Collation jener drei Ausgaben , wie wir 



*) Die hierher bezügliche Stelle lautet: Haec sunt Leonclai et Cantere 
qiiae in hoc tomo a me sunt praestita in qnibns ctsi hoc unice operam 
dedi nt omnet — mendarum maculae abstergerentur, tarnen ingenue fateor 
id neqiiaquain a me nsquequaque esse praestitum, sed multa vestrao ve- 
strique similium sagacitati atque industriae esse relicta. Frecor itaque, 
iit — in hoc pulchcrrimo philosophiae fom exspatiemini , qiiaeqne a 
nobis aut plane non snnt animadversa, aut animadversa secins cändide 
Qobis — impertiatis. In quo stiidii genere, non dubito quin velitis ctiam 
alios se nobis socios adjungere; in primis autem Julium Pacium et Simo- 
nem Stenium, viros tum in cetrris disciplinis, tiim in hac philosophiae 
parte versatissimos. De qnibus ut multa et praeclara mihi polliceor, ita 
spero ctiam Adrianum Borkium in hanc aemulationis palaestram esse pro- 
diturum. Quouiam vero Harum regionum ea est infelicitas , ut fere con- 
jccturis tantum cogamur agere , videntur accersenda etiam externa auxilia, 
corum imprimis qui ditissiiuarum bibliothecarum ope nos adjuvare possunt. 
Inter eos plurimum adjuiuenti aflerre potnisset AI. Anton. Muretus, ul 
tum adnotationes ejus declarant, tum familiäres ronfirmant. Sed cum co 
viro praemature orbata sit respublica, ex Italia nobis ascisecudus erit 
Fulvius Ursinus, vir de litteris jam diu praeclare meritus; inter Gallos 
vero tum ulii — tum praecellentes genere et doctrina viri Ludovicus Ca- 
stanaeus et Petrus Pithoeus, quorum hic e vclusto codice, ille ex Mureli 
thesauris mnitas et üisignes linjiis Tomi cmcndationcs habere dicitnr. 




832 Bibliographische Berichte. 

sahen , -^ae nene nicht nnr nicht überflüssig, sondern vielmehr noth- 
wendig macht. 

Sylbnrg's Text wurde wieder abgedrnckt in den Ausgaben von 
Dm. Heinsitu (L. B. 1621. 8.) und Conring (Heimst. Ifö6. 4.) , die für 
Kritik nicht in Betracht kommen. Conring batte viel guten Willen, 
aber eine nnr mittelmässige Kenntniss der Sprache selbst für jene Zeit, 
und das marktschreierische Selbstlob *) seines sogenannten Uber emen- 
dalionum zeigt von grosser Verblendung. Für die ihm auf jeder Seite 
anfstossenden Dnnkelheiten wusste er (es sind seine eignen Worte) kein 
besseres Erleuchtungsmittel als Lückenbezeichnnng durch Sternchen **). 
Diese Erleuchtnngsmethode , die selbst bei Schneider und Koraes noch 
nicht ganz in Misskredit gekommen war, hat indessen Göttling voll- 
ständig abgeschafTt, und so ist denn von jenem zahllosen Sternenheere 
weder in seinem noch in Bekker’s Texte auch nur einer übrig geblie- 
ben, ohne dass sich das Verständniss der Politik darum schlechter 
beflndet. 

Ehe wir nun zu den neuesten Bearbeitern Schneider, Koraes, 
Göttling und Bckker übergehen , haben wir noch einiger Männer zu 
gedenken , deren Leistungen für die Politik , hoi einer neuen Revision 
des Textes und bei der Zusammenstellung eines kritischen Apparats, 
nicht unbeachtet bleiben dürfen. Hier steht von Rechtswegen oben 
an der Spanier 

Genesius Sepulveda'"'). 

Schon Giphanitu (Commentar. p. 11.) ertheilte seiner lateio. Ueber- 
setznng den Preis selbst vor der Lambin’schen , welcher er jedoch 
gleich unmittelbar die nächste Stelle anweiset, und dies Urtheil be- 
stätigte Schneider (praef. p. XXXII.), welcher, sobald als er jene Ue- 
bersetznng erbidit, sie vom Ende des dritten Buchs an statt der Lam- 
bin's eintreten liess. Sepulveda setzte an die Stelle der geschwätzigen 
Cioeronianischen Periphrase vieler seiner Vorgänger, deren einige er 
in der Vorrede hart angreift, eine kernige gedrungne strenge Kürze. 
Zugleich gab er kurze Scholien , in denen er die schwierigsten Stellen 
erklärte. Aber was für uns das wichtigste ist, er zog hei beiden Ge- 



*) ,, Addo denique librnm Emendationnm mcamm, qno graecns tcxtus 
infinilii loci» corrigitur atqne integritati suae restituitur.“ Praef. p. I. 

**) „Non inveni antem medendo nonnihil tanto morbo rectius remfr 
dinm, quam si stellalis inteijectis vaena spatia et hiatus legentium oculis 
statim exponerem. “ Conring’s einziges Verdienst besteht in seiner Ab- 
bandlnng : htrodmiio tn /irirtolelit PoUtica, von der später die Rede sein 
wird, jener EmendatUmum Ubellna ist eine schlechte Variantcnsammlung, 
die er meist aus Sylbwrg und Montecatiniu aasschrieb , obschon er von dem 
„taedinm hnjus molestiHimi negotii“ in der Vorrede ein ungebührliches 
Wesen macht. 

**’) Aristotelis de Repuhlica lihri VIII. interprete et enarratore Gene- 
sis Sepulveda Cordnbensi Paris. Vascos. 1548. 4., nachgedruckt Colon. 
Agripp. ICOl. 4. u. Matriü 17T5. Fol. 
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schäften alte Handschriften bu Bathe, deren Lesarten er mlttheilt, 
ohne uns jedoch von der Beschaffenheit der Handschriften selbst en 
unterrichten. Auch eine alte, nach einer griech. Handschrift verfasste ' 
latcin. Uebersetzung zog er hier und da zu Bathe, Was sich für den' 
brit. Apparat- entnehmen Hess, hat Schneider zum Theil in seinem Com- 
inentar , znm Theil für die ersten Bücher in den Nachträgen ausgezo- 
gen. Derselbe bemerkt , dass Victorius dieses Vorgängers ans was ir^ 
gend für einem Grunde nirgends Erwähnung thut. ^ 

lieber die Leistungen 

Lambin't 

für die Politik lässt sich hier kein genaues Urtheil fallen. Schneider 
verglich von ihm eine latein. Uebersetzung. Diese erschien Lutetiae 
apnd Io. Benenatum 1567. 4. ohne den griech. Text, ohne Vorrede 
und ohne irgend eine sonstige Zuthat. Nun klagt Schneider (Th. I. 
praef. p. XWII. II, p. V. XII.), dass er Lamhin'a Adnotationes nicht- 
habe einsehen können; praeter eas, setzt er hinzn, quas Zuingeri 
editio posuit. Allein hier scheint ein bibliographischer Irrthum ob- 
zuwalten. Denn eine von Lambin selbst veranstaltete Ausgabe des griech. ' 
Textes mit Bemerkungen , wie Schneider sie voraussetst , führt er weder 
selbst an, noch finde ich sie irgend sonstwo erwähnt; denn die Ausgabe, 
welche Buhle anfülirt: Aristotelis Politica cnm Commentariis Dionysii 
Lambini et Petri Victorii gr. lat. Basil. ap. Episcop. 1582. Fol., ist eben 
wohl keine andere als die von Tlieod. Zwinger besorgte neue Ausgabe 
der zweiten Victoriana, die in demselben Jahre zu Basel in Fol. er- 
schien (s. Schn. II p. V.). Gewiss aber ist es, dass sich Lambin mit 
der Politik nach seiner Herausgabe der lat. Uebersetzung (Paris 1567) ■<. 

ernstlich fortbeschäftigt hat , und nach den sehr bedeutenden hand- 
Bchriftl. Ilülfsmitteln zu urtheilenj welche er für die Bearbeitung der 
Ethik sich verschafft hatte (s. Zell, prolegg. ad bist. Eth. Nie. p. 17 — 18), 
lässt sich Aehnliches auch für die Politik annehmen. (Vergl. Schneid, 
praef. Th. I p. XXVII.) Auch begann er bei seiner Berufung als Pro- 
fessor der griech. Litteratnr zu Paris seine Vorlesungen mit Erklärung 
des dritten Buchs dieses Werks, wie er in seiner Antrittsrede berich- 
tet *). Ueber die VortrelFlicbbeit seiner auch von Bekker wieder, ab- 
gedruckten Uebersetzung ist schon oben geredet, und die in ihr vor- 
kommenden Abweichungen von der Vulgata sind immer für die Kritik 



*) S. Dionysii Lambini Monstroliensis litteramm graecarum jam pri- 
dem doctoris regii , nnperrime eamndem litteramm etiam interpretis a Be- 
' giamajestate facti. Oratio a. d. VII. Id. Nov. habita, pridie qnam lib. III. 
Aristot. de Bep. — ezplicaret. Qua in oratione priinum Begis erga se 
beneficinm commemorat, deinde qua ratione hoc munus ab igus majestate 
impetrarit, ezponit postremo — gratias ogit, simnlque qnos primum libros 
graecos novo, et snae orationis filo Latiaos facere in animo babeat, prae- 
dkit. Lutetiae 1570 ap. lo. Bpuenat.^ i 
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za beachten. Dasselbe gilt non Tielleicbt in einem noch höheren 
Grade von ' 

Camerariut. 

In der, erst nach des Verf.s Tode von seinen Sühnen (Frnncf. 
1581) herausgegebenen Uebersetzung und Erläuterung der sieben er- 
sten Bücher der Politik erwähnt er als kritischer Ilülfsmittel ausser 
den beiden Aldinen, der Uebersetzung des Aretinns und des vetus- In- 
terpres, Wilhelm von Moerbecka, auch einer griecli. Handschrift, aber 
wieder ohne weitere genauere Notizen und ohne ihre Varianten voll- 
ständig mitzutheilen ( Schneid. I p. SNVII. II, p. XI ). Desto werth- 
voller und wichtiger sind aber die Ergebnisse seines eignen kritbchen 
Scharfsinnes und seiner gründlichen Gelehrsamkeit für Emendation und 
Erläuterung des Werks zu halten. Nicht verächtlich ist ferner ein 
gleichfalls posthumes Werk ähnlicher Art des wackern Juristen Hubert 
van Offen (Gifanius) aus Geldern (f 16(14) , welcher die Politik (bis 
zur Hälfte des Tüten Buchs) übersetzte und mit krit. und sachlichen 
Anmerkungen begleitete (Francf. 1608. 8.). Seine krit. Hüifsmittel *) 
waren freilich nicht bedeutend, und handschriftliche erwähnt er gar , 
nicht. Doch besass er einen gewissen kritischen Takt, von dessen Er- 
gebnissen einige noch heute als probehaltig gelten dürfen. 

Diese sind etwa von den alten Editoren und (Jommentatoren die- 
jenigen, deren Arbeiten bei einer neuen Revision des Textes der Arl- 
stotel. Politik und bei der Anlegung einer befriedigenden Sammlung 
dos krit. Apparats berücksichtigt werden müssen. Denn Accoramhonus 
mit seiner Vera mens Aristotelis, Monlecatinus mit seinem Commentar 
zu den drei' ersten**) Büchern (Schneid. II p. V — VI) und Anderes 
dem Aehnliche gehören in die Rumpelkammer der Litteratnr. 

Seit Conring (1637 u. 1556) blieb die Politik über anderthalb 
Jahrhunderte hindurch unbearbeitet. Da trat Schneider auf , und half 
durch seine Ausgabe einem wirklichen Bedürfnisse ab, ohne jedoch 
die kritische Reinheit erheblich zu fördern. Ihm folgte Koraes, der 
■ich meist eng an seinen Vorgänger anschloss , und viele Vermuthungen 
desselben in den Text aufnahm. Aber den ersten entscheidenden Schritt 
zu einer neuen Recension legte GOHling durch seine Handausgabe, und 
i. Bekker'a Gesammtrecension des Aristoteles vollendete in einem gc- 



*) Er selbst sagt Prolegg. p. 11: De interpretibus et explanatoribns, 
illos quidem reperio veterem (?) Argyropylum, Aretinum, Perionium, 
Stobaeum (Strebaeum?), Sepulvedam, Lambinum, hos Thomam, Diony- 
sium de Burgo in libro 1., Caelium Caicagninum in lib. I., Borrhaeura, 
Sturraium praeceptorem menm. in lib. I., Acciaolum, Sepulvedam, Perio- 
nii observationes et Jabellii quaestiones. 

**) Ref. hat nur den Commentar zum dritten Ruche selbst zu Gesicht 
bekommen, welcher den Titel fuhrt: Politicorum hoc est Civilium libro- 
Tum über tertius Aristotelis Stagiritae conversus in latin. linguam et com- 
menU^is illustratus ad —■ Francisc. Sforzam Card, et Princip. cum 
dnplici indice capitum et rerum Ferrariae ap. Victorium Baldinnni 1597. * 
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^ wiften Betracht diese Arbeit, vährend durch sie zugleich das Bedürf- 
niss einer krititehen Cotteetivmisgabe, srie arir zu Anfänge dieser Mit- 
tbeilungen bemerkten , bervorgemfea wurde. > , 

Wir haben an einem andern Orte *) das Verhältniss und den eigen- 
thümlichen Werth von jeder dieser neuesten Bearbeilnngen darznstellen 
gesucht, und können schon um deshalb hier uns einer nähern Cha- 
rakteristik derselben übeAeben , da ihre Bekanntheit bei unsern Le- 
sern vorausgesetzt werden kann. Nur ihre kritischen Hülftmittel ha- 
ben wir hier aufznzüblen, sofern dieselben nicht in den schon bespro- 
chenen alten Ausgaben bestehen. Kach Abzug derselben bleibt für 

Schneider 

I. die alte lateinische Uebersetsung (Vetus translatio) des Mönchs Wil- 
helm von Moerbecka, im Xin*"* Jahrhundert nach einer griechischen 
Handschrift verfasst **). Dieser Niederländische Predigermönch , der 
seine Kenntniss des Griechischen in Griechenland selbst erworben hatte 
(er starb als Erzbischof zu Corinth zu Ende des Xlll. Jahrhunderts), 
übersetzte die sämmtlichen Werke des Aristoteles, von denen man da- 
mals Kenntniss hatte, und namentlich die Politik nach einer griechi- 
schen , allem Anscheine nach sehr alten und correcten Handschrift ***). 
Ihren kritischen Werth sahen wir schon von den alten Herausgebern 
und Beärbeitern der Politik anerkannt, ganz besonders aber würdigte 
sie Victorius in der Vorrede zu seiner Ausgabe der Politik, und noch 
ausführlicher in der zur zweiten Ausgabe der Rhetorik , indem er sie 
geradezu über alle von ihm eingesebnen griech, Handschrr. setzte f). 
Diesem Urtheile nnO stimmt Schneider vollkororoen bei, der für die 
Politik zwei gedruckte Exemplare dieser alten Eebersetzung mit grosser 
Sorgfalt und Aufopferung, und nicht ohne Belohnung verglich, wie 
er denn in der Vorrede gegen zwanzig Stellen aufzählt, in denen ec 
aus dieser Uebersetzung die richtige Lesart hergestellt habe, — Die 
von ihm mitgethcilten Varianten dürfen also in einer Variantensamm- 
Inng nicht fehlen ; aber sie können noch ans Victorias ergänzt werden, 
welcher handschriftl. Exemplare jener Vetos translatio benutzte. Da- 
tier kommt es denn, was Schneider nicht bemerkt, dass seine Angaben 
von denen bei Victorius je zuweilen abweicben. Gleich im ersten 
Buche cp. 2 $. 9 führt Schneider für die Lesart ifi-tlivxotg ihre Antori- 



*) S. Berlin. Jabrbb. für wbsensch. Kritik. Septbr. 1833 Nr. 54. 55. 
56 und 57. 

_ *♦) Vergl. Schneider Epimetron IV. vor seiner Ansgabe der Aristotel. 
Thiergeschkiite i mit Jourdain Geschichte der Aristotel. Schriften p. 69— 73 
und p. 190 d. deutsch. Uebers. 

***) Handschriftl. Exemplare dieser Uebersetzung enthalten die Pariser 
Bibliotheken. S. Jourd. a. a. 0. p. 190. p. 219 — ^0 und das Specimen 
p. 401. 

f) Die hierheigehörigen Stellen findet man abgedruckt bei Solmeider 
praef. T. I p. XXII— XXUI. 
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tat an , während Victorina bemerkt, dasa die von ihm anfgcnommene 
Lesart dipvzots auch darch die Vet. transl. bestätigt werde. Für ihren 
Werth aber sprechen Stellen, in denen sie aUein die richtige, anelt 
von Bekker ans seinen besten Codd. aufgenommene Lesart giebt , wie 
a. B. 111, cp. 4 $.2. Frag^ man aber , mit welcher von den bisher 
verglichenen Handschriften sie übereinstimme — eine Frage von nicht 
geringem Interesse für die Kritik — so kann annächst hier nur Fol- 
gendes geantwortet werden. Die auffallendste Uebereinstimmung fand 
nämlich Bef. für die ersten Bücher mit der trefiflichen Pariser Hand- 
schrift von der Hand des Demetriu» Ckakondyles (von weicher bald die 
Bede sein wird), deren Varianten Göttiing mitgetheilt hat. Doch da- 
von weiter unten. 

11. Codex LipsientU. Diese Handschrift verglich Schneider im 
J. 1197 mit dem letzten und einem Theile des zweiten Buchs, wo ihn 
denn die fast durchgängige Uebereinstimmung desselben mit der Al- 
dina I. von weiterer Vergleichung enrückschreckte. 

Eine ungleich bedeutendere Bereicherung des kritischen Uaterials 
bietet 

Göttling’s 

Ausgabe dar, welche zunächst zum Gebrauch akademischer Vorlesun- 
gen bestimmt nur einen correkten Text auf den Grund und Boden der 
ed. princeps geben sollte. Aber als der Herausgeber im Verlauf der 
Arbeit, und nachdem schon der Druck begonnen, durch Hrn. Hase in 
Dresden mehrere handschriftl. Hülfsmittel erhielt, beschloss er, seiner 
Ausgabe eine meist kritische Adnotatio beizufügen, und mit Hälfe je- 
ner Varianten auch den Text der vier letzten Bücher neu zu revidiren, 
da der Text der vier ersten ohne Benutzung der Handschriften gestal- 
tet worden war. Die bedeutendste nun von diesen Handschriften ist 

1) ParUinus I, (Cod. Beg. N. 2023.) , geschrieben von der Hand 
des Atheners Demetrins Chalcondyles *), und von Hrn. Hase sehr ge- 
nau mit dem Texte der Du Vallischen Ausgabe verglichen. Die Vor- 
trefflichkeit dieser Becension des Chalcondyles ist dadurch so ausser 
Zweifel gesetzt, dasa es kaum Bedenken finden würde, sie als Basis 
einer neuen Textesgestaltung zu benutzen. Um so auffalleuder ist es * 
daher, dass in der neusten Becension von dieser Handschrift gar keine 
Notiz genommen worden ist. 

Indem wir uns nun ein detaillirteres Eingehn auf die Beschaffen- 
heit desselben für eine andere Gelegenheit Vorbehalten , kommen wir 
auf einen schon znvor berührten Umstand zurück. Es scheint nämlich 
durch eine nähere Prüfung sich das Besultat heransznstellen , „dass 
die Becension des Demetrius Chalcondyles als Basis dieselbe Handsehrifl 
habe, nach toelcher jener Wilhelm von Moerbecka seine alte lateinische 
Vebersetzung verfasst hat.^^ Hier einige Belege gegenseitiger Ueber- 



') Vergl. Götti, praef. Polit> p. XXVIU n. praef. ad Ariat. Oesonom. 
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einstimmnng; So geben beide allein II, cp. 3 init. xal to: »spi rovg 
Nonovs statt der Vulgata, in velcher xä fehlt. So ist II, cp. 5 §. 4 
statt der Vulgata iri9ti äh vöfiov die richtige Lesart In äh vo/iov ixl^n 
allein aus Paris. 1. u. Vet. translat. herzustellen. Beiden gemeinsam 
ist ferner 111, 8 , G ein bedeutendes Additament , welches in allen übri- _ 
gen alten Büchern 'fehlt (statt ftivrot xollzov: r iv 6 s ^fievroi zov * 
ävvanivov aq%eiv icoXizov „sed potentis principari solius civis“). 
Ebendaselbst haben beide tl ärj statt tl d’ > 7 . — Beide lassen fer- 
ner 111, cp. 6 §. 10 das unrichtige ^ aller andern Codd. u. Edd. aus; 
geben III, cp. 6 §.2 wieder allein das richtige, ov anoväalu statt der 
Vulgata ov älxai«, und consentiren 111, 6 , 11 in (lettovmv statt der 
Vulgata fityäXav. Diese Belege , welche sich leicht vermehren lassen, 
scheinen wenigstens in einer so häcklichen Untersuchung einige Be- 
röchsicbtlgung zu verdienen; jedenfalls ab 6 r dürften sie dazu dienen, 
den Werth der Recension .des Demetr, Chalconäyl. nur noch zu erhüben. 

Die übrigen handschriftlichen Varianten in der Göttling’schen Ad- 
notatio sind ans folgenden fünf Codd. entnommen , von denen es bei . 

Götti, a. a. O. heisst: 

II ) Parisinus U. Cod. Coislin. N. IGl. bombyc. seculi XIV. Is 
antea fuit Laurae seu monasterii St. Athanasii in Monte Atfao. (Diesen 
Codex hat auch Bekk. (!'’) verglichen, dessen Collation aber mehrfach 
von der Basischen abweicht). 

III) Paris. UL Cod. Reg. N. 2026. membranaceus , octon. seeuli 
XIIL (stimmt hie und da mit'den Codd. I**, U'’ u. Q** bei Bekk. überein). . 

IV) Paris. IV, Cod. Reg. N. 2025. recentior ille scd eleganter 
■criptus. 

. ' V) Poris. V. Cod. Reg. N. 1858. Is codex tres tantum posterio- 
res libros continet cum parte quinti. 

VI) Mediolanensis B. 105. 

Diese fünf Handschriften sind jedoch weniger genau und durch- 
gängig verglichen wurden. 

Ueber Bekker’s neun Handschrr. endlich ist zur Zeit noch nichts 
zu sagen möglich, da die in der Vorrede versprochene Nachrede'noch 
• erwartet wird. 

Sonach müsste nun eine Sammlung des krit. Materials in sich .. 

vereinen : 

I) alle handschriftl. Varianten , als 1) der neun Handschrr. Bekker’s, 

2) der Handschrr. Göttling’s, 8 ) der Vet. translatio und dos Cod. Lips. 
bei Schneider, sowie die von demselben mitgetbeilten , oben nicht an- 
geführten Abweichungen der lat. Uebers. des Leonardas Aretmus (über 
deren Wichtigkeit Ehige de Rep. Carthag. p. 182 ff. p. 185.) 4.; alle An- 
gaben handschriftl. Lesarten bei Victorias, Sepulveda, Camerarius u. a. 

U) an alten Attsgg. die Varianten der oben durchgegangenen alten 
Ansgg. und zwar. von den besten derselben die discrepantia Integra; so 
wie endlich: 

IH) von neuem Ausgg. die Abweichungen von Schneider, Koraes, 

Götti, u. Bekker, dessen Text doch wohl die Grundlage bleiben müsste. 

If.Jaäri. f. Phil. u. Päd. od. Krit. BUt, Bd. XV HJt. 11. 22 ^ 
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Den Versncb eines solchen Unternehmens , dessen Bedüifniss wohl 
hier nicht mehr weiter erwiesen zu werden braucht, hat der Unterz, 
gewogt. Ueber die weitere Einrichtung einer solchen Ausgabe, sowie 
über die altern Vorarbeiten zu einem neuen Commeniar dieser Bücher 
ein andermal. 

Halle. -^d. Stahr. 

I ___ 

jtUgeraeinei Fretudwörterbueh , oder Handbuch sum Feratehen und 
Vermeiden der in unserer Sprache mehr oder minder gebräuchlichen frem- 
den Ausdrücke, mit Bezeichnung der Aussprache, der Betonung und der 
nöthigslen Erklärung, von Dr. Joh. Christ. Aug. Heyse, weil. 
Schnldirector zu Magdeburg u. s. w. Siebente rechtmässige, vielfach 
bereicherte n. vermehrte Ausgobo. Hannover, Hahn’sche Hofbuchhand- 
lung. 1835. 8 Theile. XXII, 512 und 508 S. gr. 8. 2 Thir. 16 Gr. 
Bei dem Erscheinen der siebenten Auflage eines Buches darf' eine Icri- 
tisehe Zeitschrift gewiss ni^t mehr darauf ausgehen, über die Rich- 
tigbeit des Planes und der Einrichtung und über das BedürfnUs dessel- 
ben zu verhandeln: denn über das letztere hat die Gunst des Fubli- 
cums entschieden, und an den brsteren etwas IVesentliches zu ändern 
wird der Verf. eben wegen jener Entscheidung nicht leicht für gut be- 
finden. Eben so darf mau Inhalt und Einrichtung als bekannt voraus-' 
setzen, .und demjenigen, welche beides ja noch nicht kennen, sagt 
schon der Titel, dass es eine alphabetische (lexicaliscbe) Sammlung 
der in unserer Sprache gebräuchlichen FremdwSrter mit beigefügter 
Uebersetzung oder kurzer Erklärung ist. Als Becensent hätte man 
hier höchstens noch hinznzusetzen, diüs die auf dem Titel erwähnte 
Bezeichnung der Aussprache und Betouung noch bei einer grossen An- 
zahl von Wörtern fehlt, und daher für eine künftige Auflage noch eins 
ansehnliche Nachlese übrig bleibt. Allein wenn auch das Buch nach 
seiner Gesammteinrlcbtung in künftigen Auflagen sich nicht verändern 
wird , so bleibt doch im Einzelnen noch vieles nachzubessern , bevor 
es der Idee eines wahren Fremdwörterbuchs möglichst nahe kommt; 
und von dieser Seite gehört es immer noch in den Bereich kritischer 
Beurtheilung , welche nun eben das Mangelhafte im Einzelnen uni so 
schärfer hervorzuheben hat. Bevor wir nun in unserer gegenwärtigen 
Anzeige auf diesen Funkt kommen, bemerken wir zunächst über die 
Stellung des Buches, dass es bereits in seiner fünften Auflage nach 
dem Urtheile öffentlicher Blätter, namentiirii der Heidelberger Jahr- 
bücher, sowohl hinsichtlich der Vollständigkeit als auch in Bezug auf 
die Sorgfalt und Genauigkeit in der Erklärung und richtigen Angabe 
fremder Wörter für das beste unter allen ähnlichen Werken erkannt 
wurde. Und diesen Ruhm dürfte es jetzt um so mehr behaupten, da 
es in den beiden letzten Ausgaben noch bedeutende Bereicherungen and 
Verbessetungen erhalten bat. Allerdings wird es in Einzelheiten von 
andern ähnlichen Werken übertroffen [vgl. Ziromermann’s Söhulzeit. 
1838 Nr. 88. ] ,' und nameätlich bat es jetzt an dem gedrängten Hand- 

* • ' 
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buch der Fremdwörter in deutfcher Stdirift- und Vmgangttprache , sum 
Ventehen und Vermeiden jener mehr oder weniger entbehrlichen Einmi- 
echungen, kerauegegeben von Dr. Friedr. Erdih. Petri, [Sechste 
Auflage. Dresden u. Leipeig, Arnold. 1834. 2 Bde. 8. 4 Thlr. vgl. ' 
Mali. LZ. 1835 Nr. 123, n S. 3(i0.j einen bedeutenden Nebenbuhler 
erhalten ; Indess steht es durch die Vereinigung einer grüssern Menge 
von innern Vorzügen ebenso , wie durch seinen in Verhültuiss des Unt^ ' 
fanges nnd der lobenswertheu Ausstattung höchst gering«ui Preis, im- 
mer noch den übrigen voran. Der auf dem Titel genannte Verf. bat 
das Buch übrigens nur bis zur fünften Auflage besorgt; die sechste 
und üebente ist nach dessen Tode von seinem Sohne , dem Professor 
K. W. L. Ueyse in Berlin, heransgegeben worden. Letzterer hat 
nun sein Streben nach Verbesserung des Buches besonders auf Vermeh- 
rung des Wortvorrathes gerichtet, und in der sechsten Auflage über 
3000, in der siebenten wiederum gegen 0000 neue Fremdwörter auf- 
genomraen, so dass auch im äusseren Umfauge'die 805 Seiten der fünf- 
ten Auflage auf 890 und zuletzt auf 1020 Seiten gestiegen sind. vgl. 
Zimmerraann’s Schulzeit. 1835 Nr. 147. Es ist dies Beweiset genug 
für die gewonnene Vollständigkeit, und wenn dieselbe anch immer 
noch eine relative bleibt, so findet man doch in' dieser Hinsicht alle 
zu machenden Forderungen meist mehr als befriedigt. Unter dem, 
was noch fehlt, drängt sich zunächst eine ansehnliche Zahl von Mode-- 
iind Toilettennamen , so wie von Benennungen neuer Stoffe n. Fabrik- 
erzeugnisse auf, wofür unsere Modezeitungen bedeutende Nachträge 
liefern können. Desgleichen vermissen wir die Anführung vieler Aus- 
drücke der Art, welche zwar aus fremden Sprachen stammen, aber 
durch die Verstümmelung der Volksausspra^e ihr Gepräge und ihre 
Erkennnngsmerkmale verloren haben, wie passabel, PtaseUant; Pri- 
arabel, Priamel u. s. w. Da das Buch zunächst für das allgemeine 
VolksbedürfnUs geschrieben ist, und da nicht wenige dieser Verstüm- 
melungen auch in der Sprache der höheren Stände herrschend sind; 
so dürfen sie in ein^m Fremdwörterbuch schon deshalb nicht fehlen, 
weil hier die beste Gelegenheit gegeben ist, auf ihre Berichtigung hin- 
zuwirken. Neben der Vermehrung des Wortvorraths hat der neue 
Herausgeber auch viele Irrthümer der frühem Auflagen, besonders in 
der Worterklärung, bedchtigt, und dadurch oben so seinen Fleiss 
und seine Sorgfalt als auch seine Befähigung zu einer solchen Arbeit 
auf eine rühmliche Weise bothätigt. Indess fehlt in der letztem Be- 
ziehung allerdings noch viel, und besonders scheinen eine nicht geringe 
Zahl nötbiger Berichtigungen darum unterblieben zu sein; weil der 
neue Herausgeber zu ängstlich an der alten Einrichtung des Buchs fest 
hielt. Da dasselbe von dem verstorbenen Grammatiker Heyse zunächst 
nur für das allgemeine und ordinäre Bedürfniss bestimmt war, so leU' 
det es wegen des übergrossen Strebeos nach Popularität an dem Haupt- 
mangel, nicht auf der Stufe wissenschaftlicher Begründung zu stoben, 
welche ein solches Buch allerdings einnehmen kann, nnd natürlipb 
auch ehinehmen muss. Wir sind nun der Ueborzeugung, dass die* 

22 * 
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wiasenichaftlichere Begründiing herbeigeführt verden kann, ohne dass 
da« Werk in «einer äueaeren Gestaltung bedeutend geändert zu werden 
braucht. Der erste und durchaus nüthige Schritt dazu ist, das« bei 
jedem 'Fremdworte so weit als möglich die Sprache angegeben werde, 
ans welcher es stammt. Es braucht darum nicht nothwendig das Wort 
in den Charakteren der fremden Sprache daneben gemalt zu werden ; 
sondern es genügen, wofern unsere Sprache nicht auffallende Verstüm- 
melungen mit' dem Worte rorgenommcn hat, kurze Zeichen, durch 
die man erfährt, dass dasselbe ursprünglich griechisch, lateinisdi, 
arabbch , französisch u. s. w. ist. Der wissenschaftliche Nutzen dies, er 
Angaben liegt am Tage; aber auch der Herausgeber selbst wird da- 
durch für sich manche Vortheile erlangen. Zunächst nämlich wird er 
eine grosse Anzahl von Wörtern nicht bloss in der verdorbenen Aus- 
sprache und Orthographie, sondern .auch in ihrer richtigen Schrei- 
bung, Aussprache und Betonung angeben. Dieser Punkt ist gegen- 
wärtig ganz besonders bei den Wörtern vernachlässigt , die äus den 
slovischen und orientalischen Sprachen stammen , und ein reiches Ma- 
terial zur Berichtigung lässt sich schon znsammenbringen , wenn man 
nur eine Reihe von Aufsätzen in den Wiener Jahrhüchern der Litera- 
tur, besonders mehrere Recensionen orientalischer Schriften von Jo- 
seph von Hammer benutzt. Dio falsche Schreihung und Aussprache 
des Wortes darf darum nicht fehlen , sobald sie im Volke die herr- 
schende ist; aber es werde die richtige daneben gestellt. Ferner wird 
eben dadurch die bessere Anordnung bedeutend gewinnen, und z. B. 
Ferman oder Firman nicht länger unter ^rm und Firma stehen bleiben« 
Aehnlicho Beispiele lassen sich noch sehr viele anführen. Desgleichen 
werden dann viele aufgeführte Fremdwörter (wie blank, Bord, fix, flott, 
Sekmalte, fProcfc) als rein deutsche erscheinen. Wir meinen nicht, 
dass dergleichen Wörter, die gegenwärtig ia unserer Sprache ent- 
weder Provinzialismen geworden sind oder deren Bedeutung doch nicht 
allgemein bekannt ist, ans dem Buche weggelassen werden — viel- 
mehr wünschen wir sie noch vermehrt zu sehen; allein der Unkundige 
muss nur aus dem Buche erfahren, dass solche Wörter der Mutter- 
sprache angehören und bloss durch einseitigen oder localen Gebrauch 
anbekannt geworden sind. Endlich werden bei diesem Verfahren auch 
nicht wenige Wörter richtiger übersetzt und erklärt werden, als «io es 
jetzt sind. In Bezug auf die Erklärung der Wörter selbst aber dürfte 
ausserdem noch der zweite Schritt nöthig sein, dass die Erklärungen 
weit öfterer die Form von Definitionen annehmen und bestimmter und 
prüciser werden. Auch dies kann geschehen , ohne dass man die Po- 
pularität aufopfert. Wo die blosse Uebersetzung des Wortes zur Er- 
klärung ausreicht, da wird es zweckdienlich sein, die wiederholt vor- 
kommende Hänfung deutscher Wörter, die als Uebersetzung gelted 
sollen (wie z. B. ia Grandävität, /. die lange Lebensdauer, Lebenslänge}, 
zu beseitigen. Auch ist es wohl unnöthig, dass man Wörter, wie 
Bettsponde, einstudiren, Luftballon noch besonders erklärt, wenn 
Ballon, stiuhVen, Spende bereits hinreichend erörtert sind. Ausser- 
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dem hätten wir Mancherlei gegen die logische Zusammen - und Unter- 
ordnung zu erinnern ; allein da dieser gewöhnliche Stein des Anstosses 
in Würterbnchern dnrch blosse Andeutungen nicht beseitigt werden 
kann , und ausfülsrliche Aufaählnng der Fehler uns hier zu weit führt, 
so begnügen wir uns , bloss noch auf einen dritten Punkt aufmerksam 
zu machen , nämlich auf die sorgfältige Beachtung des Gebrauchs , den 
die einzelnen Fremdwörter in unserer Sprache gefunden haben, llr, 
H. bemerkt in der Vorrede zur sechsten Auflage richtig, dass nicht 
alle Fremdwörter in ein solches Wörterbuch aufgenommen werden 
können, sondern nur diejenigen, welche in die Umgangs- und allge- 
meine Schriftsprache und Nationalliteratur Eingang gefunden haben> 
oder im geselligen , Geschäfts - und Gewerbeleben gebräuchlich sind, 
oder endlich in Zeitungen und Zeitschriften, in classischen deutschen 
Schriften und vielgelesenen Tagsschriftstellern Vorkommen. Allein er 
bat gegen diesen Grundsatz eine grosse Menge Wörter, besonders aus 
dem Gebiete der Medicin und Fharmacie , aufgenommen , welche nur 
Männer vom Fach in rein wissenschaftlichen Verltandinngen gebrau- 
chen, und die, wenn sie bisweilen im übrigen Leben Vorkommen 
sollten, dem Unkundigen doch durch eine kurze Erklärung nidit ver- 
ständlich werden, eben weil sie Kenntniss der betreffenden Wissenschaft 
selbst voranssetzen. Eben so hat er zu oft auf solche fremde Wörter 
Kücksicht genommen, welche einzelne Schriftsteller in einzelnen Fäl- 
len aus blosser Marotte und Gelehrtthuerei gebrauchen. Sollten aber 
diese Auswüchse pedantischer Gelehrsamkeit beachtet werden, so müsste 
es noch weit öfterer geschehen, und der einzige Archäolog Böttiger 
konnte hier noch sehr viel Ausbeute liefern, Ref. hätte sie übrigens 
oben so , wie die Wörter, die nur für den Kenner der Wissenschaft ge- 
hören, weggelnssen, und wird es überhaupt für eine bedeutende Ver- 
besserung des Werkes halten , wenn es in der nächsten Auflage um ein 
paar Tausend Wörter ärmer werden sollte. Allein auch von den Wör- 
tern, die wirklich in ein Fremdwörterbuch gehören, müssen diejeni- 
gen , die sich in unserer Sprache gleichsam eingebürgert haben und 
durch ein vorhandenes deutsches Wort meist sich gar nicht ersetzen 
lassen, wohl geschieden worden von denen, die nur ein willkürlicher 
Gebrauch in die Sprache gebracht hat, während einheimische Wörter 
ihre Bedeutung vollständig aiisdrücken. Bei der letztem Classe hätte 
Hr. H. , wie öfters geschehen ist, überall das entsprechende deutsche 
Wort daneben stellen , zugleich aber auch kurz darauf Hinweisen, sol- 
len , dass und wieweit wir das fremde Wert entbehren können. Um- 
gekehrt darf bei der ersteren Classe der Lexicograph schwerlich mehr 
thun, als solche Wörter erklären. In dem gegenwärtigen Werke sind 
aber öfters Verdentschnngsversuche beigefügt, welche wir schon darum 
zu streichen rathen , weil sie meistens verunglückt sind. Verdent- 
scbungsversuche solcher Wörter gehören nur dann in ein Wörterbuch, 
wenn sie in jeder Hinsicht entsprechend und durch einen angesehenen 
Schriftsteller in die Sprache oingeführt sind. — Wir hoffen , der Ilr. 
Heransg. werde die hier von uns gemachten Ausstellungen so in der 
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Ifatiir der Sache begrüadet fioden j dass ec sie nicht als Aenssemngen 
blosser Tadelsacht, sondern als aas dem Bestreben hersorgegangen 
ansieht, za der weitern Vervollkommnung des in sehr vielen Bezie- 
hungen lobenswerthen und nützlichen Baches etwas beizutragen. Man 
hat in der Literatur der Beispiele nicht wenige , dass Bücher, welche 
bei ihrem ersten Erscheinen gleich einer besondern Aufmerksamkeit 
des Pubiienms sich za erfreuen hatten , erst durch eine Reihe von Auf- 
lagen zur rechten Vollkommenheit sich erhoben. Ein ähnlicher Fall 
scheint es mit dem gegenwärtigen Fremdwürterbuche zu sein, und eben 
zur Beförderung der schnelleren Vervollkommnung hielten wir für nü- 
ihig, in unserer Anzeige des Buchs nur dos Tadelnswerthe herrorza- 
heben. Die Vorzüge desselben haben sich bereits durch die frühem 
Auflagen ohne unser Zuthun kund gethan. [ Jahn. ] 
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Den 12. Septbr. starb zu Wiesbaden der Geheime Kirchenrath Dr. 

Kati Adolph Gottlob Schetlenberg (geb. zu Idstein am 2, Mai 1764.), 
einer der ältesten und ausgezeichnetsten Geistlichen Nassaus, in der 
philologischen Welt durch seine Sammlung der Fragmente des Anti- 
machus aus Kolophon bekaunt. Ein Nekrolog desselben steht in Zioi- 
mermann’s Schulzeit. 1835 Nr. 157. 

Den 10. Oetbr. in Dresden der ehemalige Professor der Literatur 
an der Universität in Warschau, Casimir Brodzinshi , ein gefeierter 
polnischer Dichter. ' ~ • 

Den 10. Oetbr. za Leyden der Professor der orientalischen Spra- 
chen an der Universität H. A. Hamaker. 

Den 13. Oetbr. zu Berlin der Director des Antiquariums im kün. 
Museum und Professor der Alterthumskunde and Mythologie an der 
Akademie der Künste Jac. Aadr, Conr. Levezow , geb. za Altstettin am 
3.' Septbr. 1770. 

Den 19. Oetbr. zu Ansbach der Gymnasialprofessbr Dr. Fricdr. 
Selling imi49stcn Lebensjahre. 

Den 23. Oetbr. zu Glog^u der königl. prenss. Medicinalrath Dr. 
Vogel, der bekannte Preissteller über die Kennzeichen der Befähigung 
zum Stndiren. vgl. Jahrbb. X, 114. 

Den 24. Oetbr. zu Berlin der Professor Ferd. Hcinr, Salomon am 
Joachimsthalsclien Gymnasium , im 48sten Lebensjahre. 

Den 3. Novbr. in Petersburg der Graf Dmitrij Iwanowitsch Chwe- 
stow , ein berühmter belletristischer Schriftsteller Russlands , 78 J. alt. 

Den 17. Novbr. in Dresden der ausgezeichnete Archäolog, Hof- 
rath Carl Aag. BöUigcr, Oberanfseher der kün. Museen der antiken 
Marmors und der Mongs’scbcn Gypsabgüsse , Mitglied des franzüs. In- 
stituts u. s. w., 76 Jahr alt. 
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Den 20. Novbr. starb zu München der bün. Oberbergrath und 
Ehrenprofesior bei der Universität Joseph von Baader, als Ingenicar 
und Mechaniker bekannt, geb. in München 1763. 



Schul - und Universitatsnachrichien , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. , 

Baiekz. Bei der am 23. August d. J. geschehenen feierlichen Grund- 
steinlegung zn dem neuen Universitätsgebäude in München hat der 
Staatsminister des Innern , Fürst von OeUingeU'’Jf'dUerstein, eine Rede 
über die landesväterlidie Sorgfalt gehalten, mit welcher der König 
alle Anstalten für Erziehung und Bildung seines Volks fortwährend 
umfasse. In derselben ist folgende Stelle über den gegenwärtigen 
Zustand des Erzieliangswesens in Baiern bemerkenswerth ; „Durch- 
drungen von der höchsten und edelsten Ansicht des Königtbums , füh- 
lend , was sein Volk , was sein Zeitalter von ihm erwartet , erkennend 
insbesondere, wie nicht in der Verfinsterung, sondern in dem Entzün- 
den des echten Lichtes, in dem Fördern wahrer gründlicher Bildung 
die Bestimmung der Throne und das einzige zeitgemässe Heilmittel 
gegen die Gefahren der Verbildung zn finden sei, bat Er (der König) 
sich den religiösen und sittlichen Aufschwung seines Volkes zum heili- 
gen Zielpunkt erwählt. Und fürwahr, wie viel des Erspriesslichen ist 
zu diesem Ende nicht bereits geschehen ! Das Volksschniwesen em- 
fing aus seiner Hand wohl bemessene Vorschriften und verjüngtes Le- 
ben ; allenthalben entstehen und erweitern sich die Schullocalitäten j 
die Schalfonds und Schallehrergehalto haben sich seit der Thronbe- 
steigung Sr. Maj. des Königs bereits nin eine halbe Million jährlichen 
Einkommens vermehrt t der mit dem Schulinspectorate gesetzlich be- 
kleidete Ffarrclerus aller Confessionen entwickelt den segensreichsten 
E'tfer. Die Pflicht des Schulbesuchs ist durch strenge llaadhabang 
zur That, und durch die Weisungen über die* Befreiungen vom Schul- 
gelde auch für die Armen zur Möglichkeit erwachsen, ln wenigen Mo- 
naten endlich werden auch gleichförmige, wohl bemessene Unterrichts- 
bücber dem heilsamen Impulse die Bürgschaft fortgesetzter Dauer ge- 
währen. Der gelehrte Unterricht hat in seinen propädeutischen Ab- 
stufungen durch verbesserte Vorschriften für die lateinischen Schalen, 
dann durch die ihrer Vollendung naben Lehrbücher, in seiner eigent- 
lichen Entwickelnngsperiode durch die gebotene vierte Gyrnnasial- 
classe, durch gleichförmige Organisation der Lyceen aus ihrem ur- 
sprünglicbcn eigenthümlichen Standpunkte als Bildung^anstalten für 
katholische Theologen, durch Wiederherstellung des corporativon Le- 
bens der Hochschulen (dieser Glanzpunkte und Pulsadern wissenschaft- 
licher Richtung in Deutschland), durch die so wohlwollenden, den 
Flciss ehrenden und belohnenden Anordnungen über die Dauer der 
Universitätsstudien, und durch das wahrhaft königliche System die 
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Beatlmniung erhalton , die Controle des Studieneifers und Fortganges 
nicht in heimlichen Urthoilen, sondern in periodischen, den Jüngling 
zur Selbstkenntniss zwingenden Prüfungen anfzusnchen. Endlich hat 
der Alles durchschauende Geist des Monarchen den langen Kampf des 
Humanismus und Realismus in glücklicher, ge\i^ss nicht ohne Nach- 
ahmung bleibender Weise gelöset, indem er zwischen die beiden bis- 
herigen Untorrichtskategorien noch jene dritte des technischen Unter- 
richts stellte, deren eigentliche Basis (das Linear - und Ornaraenten- 
zeiebnen) sich schon gegenwärtig, in zwanglosem Darbieten, auf 
(iOO Volksschulen und mehr denn 12000 Jünglinge erstreckt, und zu- 
folge der für die Ausbildung junger Schullehrer und Gewerbsmeister 
getroffenen Fürsorge vor Ablauf eines Decenniums keiner Gemeinde 
der Monarchie mehr. fehlen wird, allenthalben dem Kunsttalente Ge- 
legenheit zum Erwachen , und dem künftigen Gewerbsmanne die Mög- 
liclikeit znr Erlernung dessen darbietend, was die unentbehrliche Vor- 
bedingung so. vieler Gewerbe bildet; deren Gymnasien (combinirte 
Landwirthschafts - und Gewerbeschulen) bereits über alle Kreise des 
Reiches sich verbreiten, theoretischen und praktischen Unterricht je- 
der Richtung, so wie jede Specialität in eigentbümlicher Vollständig- 
keit sichern; deren Lyceen (polytechnische Schulen) schon gegenwärtig, 
. und ungeachtet des bisherigen Mangels an Vorbild nngsanstalten, Ge- 
legenheit zu eingreifendem Wirken finden, und deren Culminalions- 
pnnkt (die als technische Schule constrnirte und in ihren Lehrkräften 
verstärkte staatswirthschaftliche Facultät zu München) allen jenen 
Landwirthschafts - und Gewerbsschülern zugänglich ist, welche -die 
Periode ihrer Werktagsschulpflicht in den Volksschulen des gelehrten 
Unterrichts (lateinischen Schulen) zugebracht haben. Und das Ge- 
deihen aller im Interesse des öffentlichen Unterrichts getroffenen An- 
ordnungen ward nicht nur durch die Ernennung eigener aus hocher- 
fahrenen Schulmännern gebildeter Kreisscbolarchate , und des durch 
die ersten Notabilitäten des Lehrbernfes erweiterten obersten Stndien- 
rathes, dann durch ein alle Abstufungen umfassendes System lebendi- 
ger Visitationen, sondern auch, und zwar vorzugsweise, durch den 
der innigsten Ueberzengnng des Monarchen entsprossenen Grundsatz 
gesichert, dass der Staat den Eltern neben der geistigen auch die sitt- 
liche Entwickelung der Jugend schulde, dass der wahre öffentliche 
Unterricht das Erziehen nicht minder als das Lehren in sich schliesse, 
und dass die Befähigung zum Lehramte nicht bloss nach dem Grade 
der Kenntnisse , sondern nach Kopf und Herz des Lehramtscandidaten 
zu bemessen sei. Diese grosse, wahrhaft königliche Ansicht, verban- 
den mit der fortschreitenden Vervollkommnung der Bildnngsanstalten 
für das Lehramt, sichert Baiern in einem allen Erfordernissen ent- 
sprechenden Lebrstande die zuverlässigste Bürgschaft gediegener Ent- 
' faltnng. “ 

BnaLin. Der aqsserordentliche Professor Dr. Heinrich > Rose ist 
zum ordentlichen Professor in der philosophischen Faeultät ernannt 
worden. 
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CenoR«. Die erite öffentliidie Schrift, wodarch der Dicector 
Dr. J. D. G. Seebode seine Amtfthätigkeit nie Vorsteher des herzogl. 
Gymnasiums kund g^tban bat, sind die zu Ostern d. J. berausgegebe- 
nen ISaehriehten von dem herzoglichen Cymnanum Casimirianum. Eritea 
Stück, Cpburg, gedr. b. DieU. 18S5. 34 (19j| S, 4. Die voranste- 
hende deutsche Abhandlung bezieht sich auf die neusten Richtungen 
des Gymnasialwescns , und bekämpft namentlich mit tiefer Einsicht 
und reichen pädagogischen Erfahrungen die heillose Ansicht, dass 
die Erziehung nicht Sache der Gelehrtenschulen sei, sondern von ihr 
ausgeschlossen sein und bleiben müsse. Dies giebt ihm Gelegenheit, 
über die Vernachlässigung der religiösen und sittlichen Erziehung der 
Gymnasiasten und über die Mittel und Wege ihrer Förderung eine 
Reihe der treflendsten Bemerkungen beiziibringen , und darzuthunj 
dass in ihr das ganze Wesen der Gymnasialbildung beruhe. Eben so 
sind die angehängten Schulnachrichten reich an pädagogischen Bemer- 
kungen und geben über Classeninspicienten, Censuren und Schulge- 
setze allerlei Erörterungen, welche allgemeine Beachtung verdienen. 
Sie haben vor vielen ähnlichen Bemerkungen den Vorzug, dass sie 
sehr praktisch sind nnd die Richtigkeit und Leichtigkeit ihrer Anwen- 
dung sofort erkennen lassen. Von dem Zustande und der neusten Ge- 
schichte des Gymnasiums ist nur Einzelnes mitgetheilt und Anderes 
späteren Bekanntmachungen Vorbehalten. Die Berufniig des Dr. See- 
bode znm Directorat zu Michaelis vor. J. an die Stelle des Directors 
Dr, Wendel, der nach 26jähriger Dienstzeit mit seinem vollen Gehalte 
und dem Charakter und Range ein^s herzoglichen Rathes in den Ruhe- 
stand versetzt worden war , ist schon früher in den Jahrbb. erwähnt. 
Dagegen ist hier noch nachzutragen, dass ebenfalls zu Michaelis vor, J, 
der Professor Ruprecht nach längerer Abwesenheit sein Amt wieder an- 
trat, und sein Stellvertreter, der Professor Rauscher, das Gymnasium 
verliess. Die drei Classen des Gymnasiums waren während des vori|||| 
gen Winterhalbjahres von 45 Schülern besucht, von denen zu Oster^ 
4 zur Universität übergingen. Zur bessern Beaufsichtigung des geisti- 
gen nnd sittlichen Strcbens der Schäler sind unter dem neuen Di- 
rector Classenordinarien bestellt worden, welche in der ihnen zuge- 
theilten Classe etwa zwei Dritthcile der ihnen obliegenden Lehrstunden 
übernehmen nnd ihre übrigen Lehrstunden in der nächst höhern und 
nächst niedern Classe erhalten. Desgleichen ist jedem Schüler ein 
gedrucktes Censurbnch eingehändigt worden , in welches jedes Viertel- - 
Jahr eine Censnr vom Lehrer eingeschrieben wird. Diese Censur selbst 
wird nach folgenden Rubriken ertheilt : 1) Angabe der Classe und des 
Platzes, 2) Schulbesuch (mit oder ohne Entschuldigung versäumte 
Lehrstunden), 3) Flciss nnd Aufmerksamkeit , 4) Betragen, 5) Fort- 
schritte in den einzelnen Lehrfächern , 6) Allgemeines Urtheil. Meh- 
rere andere Einrichtungen konnten in gegenwärtigem Programm noch 
nicht besprochen werden. Da das Gymnasium nur die drei obersten 
Classen hat, so bildet die in Coburg noch vorhandene Stadtschule, 
Rathsscbttle genannt, das Progymnasium. Sie bestand zu Ostern d. J. 
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aus 8 ClaMcn und s&blte 573 Schdler. Von den Lehrern derselben, 
an deren Spitze der Rector Presset steht, starb am 29. December 1834 
der Cantor Ludwig Htinrieh Kellner. Dagegen wurde im Oetbr. vor. J. 
der Candidat des Fredigtamts Georg Friedr. Uesselbaeh als Lehrer der 
zur besondern Glosse erhobenen IJntersecanda angestellt. / 

FnAmu'DOT a. d. O., im jVorbr. 1835. Am Friedrichs - Gjpmna' 
sium sind mehrere Veränderungen eingetreten. Der Senior des Leh- 
rer - Collegiams , Subrector Lebereeht Bäntach, Ordinarius von Sexta, 
gebürtig aus dem Hersogthum Köthen und im Jahre 1808 am Gymna- 
sium angestellt , welcher sich fast immer einer rüstigen Gesundheit er- 
freut hatte, war schon Tor den llundstagsferien 1834 von einem Augen- 
nbel befallen und dadurch ausser Stand gesetzt worden , seine Lehr- 
stunden zu ertheilen. Nach den Ferien hatte er, obgleich noch nicht 
ganz hergestellt, von seinen Lehrstunden wieder 15 wöchentlich gege- 
ben, ohne jedoch Correcturen übernehmen zu können. Aber auch von 
Michaelis 1834 an wurde derselbe durch Fortdauer seines Angen- 
übels das ganze Jahr hindurch verhindert, seinem Amte vorzustehen. 
Seine Stunden wurden der Mehrzahl nach nebst dem Ordinariat der 
Classe dem Inspector Müller, welcher schon im Sommersemester zur 
Erleichternng anderer Lehrer und zu seiner eigenen Uebung ausser 
seiner gesetzmässigen Stundenzahl wöchentlich 7 unentgeldliche Extra- 
stnnden für ihn übernommen hatte , gegen eine billige Entschädigung, 
die übrigen aber dem Schulamtscandidaten Bülow , welcher hier das 
angeordnete Probejahr angetreten batte, übertragen. Im vorigen Mo- 
nat ist nun der Subrector Bäntsch seiner fortdauernden Kränklichkeit 
halber mit Pension in den Ruhestand versetzt worden. In seine Stelle 
ist der Alumnen - Inspector Georg Jdam Müller^ gebürtig aus Erfurt, 
ein ehemaliger Zögling der Anstalt, eingerückt, behält aber die In- 
spection über das Alumnat bei seiner Stelle bei. Ferner ist der Sclinl- 
amtscandidat Bütow, aus Treptow an der Rega, als Collaborator an 
der Schule angestellt worden und giebt als solcher 8 Standen in Sexta, 
während der nunmehrige Subrector Müller den naturbistorischen Un- 
terricht in drei Classen beibehält. — Der Gesangunterricht hat von 
Ostern 1834 an ein volles Jahr lang ganz ausgesetzt werden müssen. 
Im letzten Sommersemester hatte der hiesige Musik -Director Leichten- 
ring aus Liebe zur Kunst freiwillig sich erboten, wöchentlich 3 Ge- 
sangstonden ganz unentgeMlich zu ertheilen, ein Anerbieten, das von 
den Vorgesetzten Behörden sehr dankbar angenommen worden ist. 
Demnach hat derselbe jede der 3 Gesangclassen wöchentlich 1 Stunde 
mit Eifer und lobenswertbem Erfolge unterrichtet. Vor kurzem ist 
indess, nachdem der ehemalige Gesanglehrer der Anstalt, IFeyreuter, 
zn Michaelis ebenfalls pensionirt worden ist , Herr Melcher , ein Zög- 
ling des Bachschen Instituts zu Berlin , als Gesanglehrer angestellt 
worden. — Die Abiturienten - Prüfung wurde zu Michaelis d. J. zum 
zweiten Male unter dem Vorsitze des Königl. Regierungs - und Schul- 
raths Lange ans Berlin abgehalton , in welcher 3 Schüler das Zeug^ 
niss der Reife erhielten. Die Schälerzahl betrug zu Johannis dieses 
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Jahres 174 , wovon 1& in Prima, 22 in Secunda, 86 in Tertia, 80 in 
Ober^narta, 83 in Unterquarta, 16 in , Quinta, 52 in Scita -sassen. 
Oie Abhandlang zum diessjährigen Programm führt die Ueberscfarifti 
I7eber das ff'eseu und die j4n/änge der ehristUchen Kirchen - Lieder , eth 
UUerar- historischer Versuch des Oberiehrert W. F. Ileydler. [&•] 
Fduia. Als im Jahre 1802 dos Fürstenthnm Fulda an den Prin- 
zen von Oraoien fiel, wurde nicht bloss das uralte Benedictiner- Klo- 
ster, sondern auch die von den Jesuiten gestiftete Universität aufge- 
hoben und an ihre Stelle ein Lyceum errichtet , welches in Verhradung 
mit dem Gymnasium und einer Vorbereitungsclasse (so viel als den drei 
untersten Classen eines preussischen oder sächsischen Gymnasioms) 
die Schüler für die Universität oder das geistliche Seminarium vorbe- 
reitete. Beide Anstalten waren getrennt, and jede hatte sogar be- 
sondre Statuten , von denen die des Lyceums weit laxer waren als die 
des Gymnasiums, ln der Hall. Allgera. Literaturzeitung bemerkt der 
Becensent der Mfinscherschen Schrift über die kurhessischen Gymna- 
sien nicht mit Unrecht, dass der Lectionsplan der hiesigen Anstalt, 
wie er bis Ostern 1835 bestand, für Lehrer wie für Schäler der be- 
quemste sei. Da nun das 'kurhessische Ministerium des Innern das 
gesammte Schulwesen des Landes zu einem Gegenstände seiner aus- 
gezeichneten Sorgfalt gemacht und diese vorzugsweise auch den Gym- 
nasien zagewandt und die Ueberzeugung gewonnen hat, dass die Or- 
ganisation der preussischen Gelehrtenscbulen ihrem Wesen nach dem 
gegenwärtigen Standpunkte der Geistesbildung am meisten entspreche, 
so konnte es nicht fehlen, dass die gedachte Trennung des Gymna- 
siums und Lyceums sich als einen wesentlichen Missstand horausstellte. 
Demnach war das Ministerium vor allem darauf bedacht, an die Spitze 
dieser völlig umznbildenden Anstalt einen Mann zu stellen , welcher 
- mit Einsicht und Kraft die eingeschlagene Bahn verfolgte und die wohl- 
thätigen Absichten der Regierung im Einzelnen zur Erfüllung brächte. 
Die Wahl fiel auf den hönigl. preuss. Professor Dr. jyicölaus Bach in 
Breslau. Auf den Grund der von diesem bei seiner Berufung darge- 
legten Bedingungen wurde der Director des Gymnasiums zu Mabbiwu, 
Dr. Vilmar, bereits im April als Commissarius hierher geschickt, um 
im Geiste und nach dem Vorbilde preussischer Gymnasien die Grund- 
linien einer neuen Organisation der Gelehrtenscbule zu ziehen. Diese 
Verfassung, wornach dos Gymnasium aus sechs Classen besteht, ist 
seitdem ins Leben getreten und wird von dem im September angelang- 
ten Director pünktlich und consequent durchgeführt werden. Seine 
DiensUhäti^eit ist der oberen Leitung und Aufsicht des Ministeriums 
des Innern unmittelbar untergeordnet, während die hiesige Regie- 
rung nur noch die Fonds zu verwalten und die reinen Einkünfte an die 
Gymnasialkasse abzuliefern hat. Um das Verhältniss der Schüler zu 
dem Gymnasium genau zu bestimmen, hat der Director besondre Schul- 
gesetze entworfen, deren Druck durch das Minieterinm verordnet wor- 
den ist. Zum Behnfe seiner Einführung ist so eben von ihm ein Pro- 
gramm heransgegeben worden: HRJB^NVS MAURUS der Schöpfer 
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t des deutschen Schulioeseus, worin dag Leben und Wirken desjenigen 
Slanneg treu geschildert ist, der vor mehr als tansend Jahren den er- 
sten Grundstein su der Schule in Fulda und dem gesummten deutschen 
'Unterrichtswegen gelegt hat. Daran scfaliesst sich eine Chronik des 
Gymnasiums und der Lectionsplan für das Schuljahr , wornach 
man die gegenwärtige Einrichtung des Gymnasiums ermessen kann. 
Es unterrichten A) als ordentliche Lehrer: 1) Director und Professor 
Dr. M Bach, 2) Professor Dr< jragner, S) Prof. PA. Wehner, 4) Prof. 
B. Arnd, 5) Gymnasiallehrer Dr. K. Wolf, 6) Gymnasiallehrer F. Klee, 
7) Gymnasiall. K, Kollmar, 8) Gymnasiall. Dr. A, Schmitz, 9) Gymna- 
sial- und. erangel. Beligionslehrer i/, Neuhofi B) als ausserordentliche 
und llülfslehrer; 10) kathol. Religionslehrer P. Schmill, 11) französ. 
Sprachlehrer F. K. Rihl, 12) Gesanglehrer M. Henkel, 13) Schreib- 
lehrer L. Jessler, 14) provisorischer Zeichenlehrer P. Meher. Dazu 
kommt noch der Scbnlamtscandidat G. F. Eysell, welcher seit dem Mai 
d. J. den kränkelnden Dr. Wolf vertritt und das Ordinariat von Tertia 
übernommen hat. — Zur Gründung einer Gymnasial -Bibliothek sind 
auf den Antrag des Diiectors bereits die erforderlichen Einleitungen 
getroffen. [Egs.] 

Ghbifswaui. Der bisherige Rector des Gymnasiums Dr. Breit- 
haupt hat sein Amt niedergelegt, und in Folge dessen ist der Pro- 
rector Dr. Glaaewald zum Roctorat, der Conrector Dr. Paldamus zum 
Prorectorat, der Subrector’ Dr. Canzlcr zum Conrectofat befördert und 
der Schulamtscaudidat Parow als Subrector angestellt worden. Das 
Programm des Prof. Dr. Schümann zur Ankündigung der Sommervor- 
lesungcn aut der Universität beschäftigt sich mit der Verbesserung meh- 
rerer Fragmente griechischer Lyriker. 

Grevssek. Der bekannte Ileransgeber des Horaz, Dr. Wilhelm 
Braunhard, ist zum Rector des hiesigen Lyceums ernannt worden, und 
hat dieses Amt durch ein Programma angetreten [Leipzig, Nauck. 1835. 
8 S. 8.], welches de Q. Horatio Flacco spec. II, enthält. Er erläutert 
darin erst auf anderthalb Seiten zwei schon durch Gruter und Sichler 
bekannt gewordene lateinische Inschriften auf L. Munatius Plancus, 
ohne zu bemerken , in welchem Verhültniss dieselben zu Horaz stehen 
sollen, und giebt dann auf drittehalb Seiten eine Probe eines Wörter- 
buchs zu Horaz , welches aber in den hier mitgetheilten Artikeln viel 
zu oberflächlich gearbeitet ist , als dass es irgend ein Bedürfniss befrie- 
digen könnte. 

Köntgsberc. Der bisherige ausserordentl. Professor Dr. A. W. 
H. Secrig in Bresi.au ist zum ordentlichen Professor der Chirurgie und 
Director des chirurgisch - ophthaliuologischen Klinikums an hiesiger 
Universität ernannt worden. 

Kvrhesbbe. [Ans einem Briefe.] Meine Mittheilung über 
unser Gymnasialwesen vom Anfänge dieses Jahres ist im Juli d. J. 
Bd. XIV Hft. 2 abgedruckt worden. Du sich indessen schon bis dahin 
Manches bei uns bedeutend geändert hatte, so erfordert es, glaube 
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ich, dievBilliglceit, dass ich eine Berichtigung sobald als möglich er- 
folgen lasse. Die Normalgehalte sind nämlich bereits im März d. J. 
allen Gymnasiallehrern, wo nicht ganz besondere Gründe entgegen- 
standen, bestimmt, und vom 1. Januar des Jahres 1S33 an jetzt grüss- 
tentheils nachgezahlt worden. Im Ganzen haben diese alle Ursache, 
mit der Liberalität, welche die Staatsregierung dabei bewiesen hat, 
zufrieden zu sein. Die Zahl der Lehrer wird fortwährend nach den 
Bedürfnissen der einzelnen Gymnasien vermehrt. Am schwierigsten 
scheint dabei die Besetzung der mathematischen Lehrstellen gewesen 
zu sein , und es dringt sich uns immer mehr die auch schon von ande- 
ren tüchtigen Schulmännern ausgesprochene Ueberzeugung auf, dass 
dieser Unterricht, wie der französische, wenn er anders wahrhaft er- 
spriesslich sein soll , durchaus in die Hände klassisch gebildeter Leh- 
rer gelegt werden müsse *). Das neue Gymnasium in Cassel gedeihet 
freudig, und zu den bereits bestehenden vier Classen werden , wie man 
hört, noch zwei neue hinzubommen. Das Lyceum dagegen, welches 
zu einem Frogymnasium werden sollte, ist geschlossen, da Staatsre- 
gierung und Stadt sieh über den streitigen Punkt noch immer nicht ver- 
einigt haben. Das Gymnasium zu Fulda , welches eine bedeutende 
Reorganisation erlitten 'hat, erfreut sich jetzt eines neuen, tüchtigen 
Directors, des ans Bbbslau dahin bernfenen Dr. Bach. Das Institut 
der Schuiamtscandidaten , die einige Zeit an den einzelnen Gymnasien 



'*') Das wird allerdings gegen den Fehler vieler Mathematiker einigen 
Schatz gewähren, dass sie ihre Wissenschaft für die allein bildende, ja 
man mochte fast sagen für die allein seligmachende halten , und daherlieim 
Unterrichte sich vielmehr zu den Sprachstudien in Opposition stellen als in 
möglichste Harmonie mit denselben zu setzen suchen. Sprachstudien und 
Mathematik aber müssen sich gegenseitig bei der Geistesbildung ergänzen 
und in die Hände arbeiten , wenn dieselbe gedeihen soll. Allein ein zweiter 
nicht geringerer Mangel des gegenwärtigen mathematischen Unterrichts 
scheint noch darin zu liegen, dass er häufig zu materiell gehalten wird und 
nach einem zu hohen Ziele strebt. So wie es noch manche philologische 
Schulmänner giebt, welche ihre Schüler lieber zu lauter Philologen bil- 
den möchten , und daher dieselben bald mit imverständlicher und über die 
Fassungskraft des Jünglings hinausliegender Gelehrsamkeit behelligen, bald 
mit philologischen Kleinigkeiten qnälen , welche für die Philologie als Wis- 
eenschaft selbst recht wichtig sein können, aber für die Jugendbildung und 
für die Kenntniss der Sprachen überhaupt ausserwesentlich und indifferent 
sind; eben so verfahren auch viele Mathematiker mit ihrer Wissenschaft, 
und plagen den Schüler mit einem mechanischen und ängstlichen Einüben 
der Formeln, ohne dieselben zu lebendiger Anschauung zu bringen, und 
ohne das Wesentliche und Bildende vom Unwesentlichen und Unverrtänd- 
lichen zu scheiden. W^oran überhaupt die Mathematik als Bildungsmittel 
leide, und wie mangelhaft noch die Methodik derselben sei, dos ist in der 
Schrift: Gegenwärtiger Standpunkt det mathematischen Unterrichts an ge- 
lehrten Schtden , nebst Darstellung seiner IVichtigkeit und der sein Gedei- 
hen vereitelnden Hindernisse von R. P. Bayer [Aachen, Rossel. 1832. 8.j, 
einige Uebertreibungen abgerechnet, recht gut zusammengestellt; nur dass 
der znr Abhülfe vorgesclilagene W^ nicht immer der richtige, wenigstens < 
nicht der kürzeste und bequemste zu sein scheint. [ Jahn, j 
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'aiucBltiren , war wenigstens in Mahbdbc ins Leben getreten. Ueber- 
baapt gedeihet unser Gelehrtenschulwesen zusehends, ohne dass je- 
doch alle Hoffnungen und Erwartungen bereits erfüllt wären. Es fehlt 
nämlich immer noch eine Gymnasialordnung, eine durchgreifende Ver- 
ordnung über die Einrichtung und Abhaltung der Maturitätsprüfungen, 
nnd überhaupt Einheit der Leitung der Gymnasien, indem einige un- 
mittelbar dem Ministerium des Innern, andere dagegen i’rovincialbc- 
Iiörden untergeordnet sind. Doch wird das Alles, wie wir Grund ha- 
ben zu hoffen , im Laufe des nächsten Jahres seine Erledigung ßnden, 

[*] 

Lissa. Dem Director des Gymnasiums Schäler sind durch Künigl. 
Cabinetsordre 245 Thlr. jährliche Besoldungserhöhung verliehen wor- 
den. — Die Zahl der Schüler polnischer Abkunft nimmt an der Anstalt 
zu, und es herrscht unter diesen jungen Leuten, die frülierhin alles 
mehr auf einen oberflächlichen Dilettantismus anlegten, ein ernster 
wissenschaftlicher Fleiss und die trefflichste Disciplin. Zum Behuf 
schnellerer Fortschritte in der deutschen Sprache ist für die Novizen 
jetzt von zwei Lehrern eine „deutsche Grammatik für Polen“ Gram- 
matyka Kiemiecka dla Polakow verfasst worden, welcher das Dcclina- 
tionssystem der Schölerschen German Grammar for Englishmcn zum 
Grunde liegt. — Das Künigl. Hohe Ministerium bat auch im J. 1835 
die Scholbibliotliek sehr reich mit Geschenken bedacht, und fortwäh- 
rend bethätigt seine Tlieilnalime an der studirenden Jugend der Herr 
Fürst Sulkowski, ans dessen Hand wie im vorigen so auch in diesem 
Jahre mehrere hundert Thaler dürftigen und würdigen Schülern ge- 
spendet wurden. [Egg.] 

Meimmgex. Durch eine Verfügung des herzogl. Consistoriums 
vom 28. August dieses Jahres ist angeordnet worden , dass das Lyceum 
zu Saalfeld in ein Realinstitut nmgewandelt und von jetzt an im gan- 
zen Herzogthum Sachsen Meiningen ii. Hildburghausen nur zwei Gym- 
nasien, das eine in Meim:«gex, das anderein Hildbcbgiiavsex, beste- 
hen und durch eine neue Organisation so eingerichtet werden sollen, 
dass sie von den Bürgerschulen gänzlich getrennt sind , sechs auf ein- 
ander folgende Classen in sich begreifen, und beide Im Wesentlichen 
denselben Lehrplan und dieselbe Einrichtung haben. Beide Gymna- 
sien sind am 14. September nach der neuen Organisation neu eröffnet 
worden. Am Gymnasium in Mbikisge?i sind der Consistorialrath und 
Director Dr. Joh. Konrad Schaubach und der Rector und Professor Dr. 
Joh. Kaspar Ihling in den Ruhestand versetzt, die übrigen Lehrer 
(ausser dem Professor Panzerbicter} anderweit versorgt worden, so 
dass das Lehrercollegium des neuen Gymnasiums fast durchaus aus 
neuangestellten Lehrern besteht und aus folgenden Gelehrten zusam- 
mengesetzt ist: dem Director Dr. Karl Ludwig Peter, bisher Oberleh- 
rer am Pädagogium in Halle; dem ersten Professor Friedrich Panzer- 
bieter, bisher drittem Professor an der Anstalt; dem zweiten Professor 
Dr. Friedr. Gustav Kicssling, bisher Oberlehrer am StiftsgymnasiuQi zu 
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Zhts; dem dritten Lehrer Dr. Chrütian CotÜob Weüer, bisher Sehitl>' 
amtscandidat in Leipzig, dem vierten Lehrer und Mathcmaticns Chri- 
stian Friedrieh Theador Märker aus Meiningen , . bisher Fredigtamtscan- 
didat; dem fünTten Lehrer AmaUus Friedr, Aug, Schmidt aus Altenstein, 
bisher Predigtamtscandidat; dem sechsten Lebtet JFilhelm Passew aus 
Breslau, Sohne des verstorbenen Prof. Dr. Franz Passow; dem fran- 
zösischen Sprachlehrer Joseph Karl August Vallat. Ausserdem sind’ 
noch besondere Lehrer für Kalligraphie , für Gesang , Zeichnen und 
gymnastische Uchungen angestellt. Zum Consistorialrathe an Schau- 
bach’s Stelle ist der Professor Dr. Seebeck aus Bebii!« berufen worden, 
vgl. NJbb. XIIJ, 365. Der Lectionsplan des neuen Gymnasiums, das 
mit 94 Schülern eröffnet wurde, ist folgender: 



ia 


1. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 




Religion und Bibellesen . . 


2, 




'ir 


2. 




2 


wöcbentl. 


Lateinische Schriftsteller 


6, 


4, 










Lehr- 


Lat. Grammatik n. Stilübnngen 


2, 


4, 


4, 


10, 


9, 


10 


standen. 


Lateinische Versübiingen 


— 


2, 


1, 










Griechische Schriftsteller 


4, 














Griech. Grammatik u. Schreib- 




1 

i 


2, 


3, 


— 


— 




Übungen . - 


1, 


2,1 


\ 










Deutsche Sprache .... 


2, 


2, 


2, 


3, 


8, 


4 




Französische Sprache 


2, 


2, 


2, 


2, 


— 


— 




Hebräische Sprache . . . 


2, 


2, 


— 


— 


— 


— 




Mathematik und Rechnen 


3, 


4, 


4, 


4, 


3, 


4 


t 


Physik nnd Naturgeschichte 


2, 


2, 


2, 


— 




2 




Geschichte 


3, 


3, 


3, 


2, 


3, 


2 




Geographie 


— 


— 


— 


3, 


2, 


8 


■ 


Philosophische Propädeutik 


1, 


— 


— 


— 


— 


— 




Kalligraphie . . . . 


— 


— 


— 


2, 


3, 


4 





Für Prima und Quarta ist ein zwey übriger, für die übrigen Classcn 
ein einjähriger Cursus festgesetzt. Der Lehrplan hat eine grosse Ein- 
fachheit darin, dass in den obern Classen für das Lesen alter Schrift- 
steller immer nur ein Prosaiker und ein Dichter festgesetzt sind, ln 
Prima wechseln mit einander Cicero und Tacitus, Piutarch, Thueydi- 
des , Demosthenes und Plato ; In Secunda Cicero und Livius , Lucian 
und Herodot. Das Dichterlesen geht im Griechischen bloss bis zu 
Homer; im Lateinischen folgen in den drei obersten Classen ' Ovid, 
Virgil und Horaz auf einander, ln den untorn Classen ist der Ein- 
übung der Grammatik ein weiter Umfang eingeränmt und für das La- 
teinische in Quinta und Sexta noch neben den Unterrichtsstunden wö- 
chentlich ein allgemeines Examinatorium des Directors'angesetzt. Der 
Unterricht im Griechischen beginnt erst in der obem Abtheilung der 
Quarta. — Als Einladung^schrift zur feierlichen Einweihung des 
Gymnasiums erschien das Programm: Gymnasium Bemhardinum Mei- 
ningense auspiciia liberalissimis , sapientissimis Serenissimi Ducis Bem- 
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hardi a. d, XIV. SepL MDCCCXXX,V. felicitcr {natauTotwn congralu- 
latUur Direetor ae Praeceptores [Meiningen, gedr. b. Keygsner. 32 (21) 
S. 4.], vclche« ausser den Schulnacbrichten Commentalioni» criticae 
de XenophOnti» Hellenicis specimen, eerib. Dr. Car. Peter, Dir., enthält, 
über welches anderwärts in unsern Jahrbüchern weiter berichtet wer- 
den soll. 

WaiXAB. Die an nnserm Gymnasinm seit Ostern 1834 durch den 
Tod des Professor Leidenfrost erledigte Professur für Geschichte, deut- 
sche Sprache und deutsche Litteratur ist zu Ostern dieses Jahres durch 
den Legationsrath Karl Panse, Redacteur der hiesigen Zeitung und Ver- 
fasser mehrerer gediegener Geschichtswerke besetzt worden. — Am 
20. Septbr. d. J. starb der ums hiesige Gymnasium hochverdiente und 
durch seine Ausgabe des Phaedrus auch dem Auslande rühmlich be- 
kannte grossberzogl. Scbulratb und Conrector Johann Samuel Gottlob 
Schwabe, im 89sten Jahre seines Alters. Seine Lehrstelle, die er 
nach der Feier seines 50jährigen Dienstjubiläums noch mehrere Jahre 
wenigstens theilweise bekleiden zu können das seltene Glück hatte, 
wnrde im Jahre 1824 bei seiner Versetzung in den völligen Ruhestand 
dem Prof. Vent übertragen. — Am 20. Oetbr. trat in die Stelle des 
bisherigen Collaborator Limprecht, der zum Pfarrer in Martinrode er- 
nannt worden war , der Predigtamtscandidat Scharf ein und übernahm 
I zugleich die ebenfalls von seinem Vorgänger bisher geführte Aufsicht 
über die gymnastischen Uebungen. — Am 28. Oetbr. feierte das 
Gymnasium den Gedächtnisstag des um diese Anstalt unsterblich ver- 
dienten Herzogs Wilhelm Emst, zu welcher Feier der Prof. /f'7tAelns 
Emst Weber im Namen des Lehrercolleginms durch ein Programm: 
de Laconistis inter Athenienses, eingeladen batte. Uebrigens zählt das 
Gymnasium in diesem Halbjahr 165 Zöglinge, nämlich 56 in Prima, 
38 in Secunda, 43 in Tertia nild 28 in Quarta. [Egs.] 

WiTTEUBane. Das Gymnasium war im Winter 18|^^ von 120, im 
Sommer vorher von 118 Schülern besucht, und entliess zu Ostern des 
gegenwärtigen Jahres 10 Schüler zur Universität, vgl. NJbb. XI, 4T2. 
Ans dem Lehrerpersonale ging im April 1834 der Zeichenlehrer Liliea- 
feld an die Handelschale in Macsebiirc , und seitdem ist das Zeichnen 
nur durch Privatunterricht geübt worden. Die übrigen Lehrer sind: 
der Rector n. Prof. Dr. Spitzner, der Prorector Görlitz, der Conrector 
Schmidt, der Subconrector Deinhardt, der Cantor und Masikdirector 
Moihschiedler , und interimistisch der Schulamtscandidat Gisstau ' IFeid* 
lick. Letzterer hat auch zu dem diesjährigen Programm [Wittenberg, 
gedr. b. Rübener. 29 (15) S. 4.] die gelehrte Abhandlung, nämlich 
, Ittitii Persarum Aeschyleorum explicatio et emendatio , geschrieben , und 
darin Erörterungen der VV. 10, 10 — 13, 29, 41, 55, 58, 71, 77, 96, 119 ff., 
135, 141, 149, 316 — 318 bekannt gemacht. . 
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Reglement für die Prüfung der %u den Univer- 
sitäten übergehenden Schüler. Berlin, 1834 bei 
Duncker und Humblot. 19 S. FoL , 

IVachdem im Sommer des Jahres 1831 sämmtliche Lehrer- 
Kollegien der Köii. Prenss. Gymnasien auFgefordert waren, ihre 
Gutachten über die bis dahin in Absicht der Abiturienten-Prü- 
fungen gültigen Verordnungen oder Bestimmungen, welche 
hauptsächlich in dem Edikte vom 12ten Oktob. 1812 enthalten 
waren, abzugeben und durch die langjährige ' Anwendung etwa 
wünschenswerthbefundeneAenderungeu vorzuschlagen: erschien 
am 4ten Juni des vorigen Jahres unter dem angegebenen Titel 
die neue Verordnung, die es gewiss recht sehr verdient in die- 
sen Blättern genauer besprochen zu werden. 

Wiewohl nun anzunehmen ist, dass die Verordnung, da 
sie nicht allein vollständig in den Buchhandel gekommen, son- 
dern auch in den Provinzial- Amts-Blättern abgedrnckt ist, in den 
preussischen Staaten hinlängliche Verbreitung gefunden hat, 
80 wird es doch um des Auslandes willen schicklich sein zu- 
nächst hier eine ausfiihrlichere Inhaltsanzeige derselben roitzu- 
theilen. Der Inhalt also ist folgender: 

Jeder Schüler, weicher sich einem Berufe widmen will, 
für den ein drei- oder vierjähriges Universitäts -Studium vor- 
geschrieben ist, muss sich, damit festgestellt werde, ob er reif 
genug ist, um die Universität mit dem rechten Nutzen zu besu- 
chen, einer Maturitäts- Prüfung unterwerfen, gleichgültig ob 
er bisher auf einer inländischen oder einer auswärtigen öffent- 
lichen Schule oder durch Privat- Lehrer gebildet ist. Diese 
Prüfung wird nur bei den Gymnasien vorgenommen , somit ist 
es nicht mehr gestattet sie bei den königl. wissenschaftlichen 
Prüfungs-Commissionen der Universitäten abzuhalten. Dieselbe 
findet innerhalb der beiden letzten Monate jedes Semesters statt, 
und es soll dieserhalb bei jedem Gymnasium eine Prüfungs- 
Commission bestehen aus 1) dem Rektor oder. Direktor, 2) den 
Lehrern der Prima, S) einem Mitgliede des Ephorats, Scholar- 
chats oder Curatorioms, 4) einem Commissarius des Kön. Pro- 
vinzial -Schul- Collegiums, welcher Letztere die ganze Prüfung 
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za leiten hat. Erst am Schlosse des vierten Semesters des 
Aufenthaltes in Prima ist ein Schüler berechtigt sich zur Prü- 
fung zu stellen, doch können Schüler, die sich durch Fleiss, 
sittliche Reife und Kenntnisse auszcichneh, durch besondere 
Dispensation des Lehrer- Collegiums, jedoch nur ausnahmsweise, 
am Schlüsse ihres dritten Semesters in*Prima zur Prüfung zu- 
gelasseii werden. Im Falle sich jemand zur Prüfung meldet, 
der zwar schon die überhaupt erforderliche Zeit die Prima 
besucht hat, aber von seinen Lehrern vorläufig für untüchtig 
gehalten wird, soll er von dem Rektor oder Direktor gemahnt 
werden von seinem Vorsatze abzustehen, auch sbllen den El- 
tern oder Vormündern die nöthigen Vorstellungen gemacht wer- 
den, aber verweigert kann ihm die Prüfung nicht werden. Bei 
der Prüfung soll alle Ostentation vermieden werden, derMaass- 
stab fg r dieselbe kann und soll derselbe sein, welcher dem Un- 
terricht in,,der obersten Klasse, .der Gymnasien und dem Ur- 
tlieile der Lehrer üb(^r. die wissensdiahlichen Lmstungeij der 
Schüler dieser Klasse zum Grunde liegt, und bei der Schluss- 
beratliung über den Ausfall der Prüfung soll nur dasjenige 
Wissen und Könuen, nur diejenige Bildung der Schüler entschei- 
dend sein, welche ein wirkliches Eigeiithum derselben gewor- 
den ist. Solche Bildung lässt eich nicht durcii : übermässige 
Anstrengung während der letzten Monate vor der Prüfung, noch 
weniger durch verworrenes Auswendiglernen yon Namen, -Jab-, 
reszalilen und Notifen erjagen, sondern sie ist die langsam rei- 
fende.Fruciit eines regelmässigen während des ganzen Gymua-! 
sial-Cursus stäligen Fleisses. Diese Gesichtspunkte der Prü- 
fung sollen den Schülern der oberen Kfassen bei jpder schick- 
lichen Gelegenheit eiudringlich vorgehalteu werden. 

Die Prüfung bezieht sich auf die deutsclie, lateinisdie, grie- 
chische und französische Sprach«, . für die. Abitprienten der 
Gymnasien im Gressherzogthum Piosgn tritt nocl^ Prüfung 
iu der polnischen Sprache hinzu, und die, welche sich dpr Theo- 
logie oder Philologie widmen wollen, müssen sich .such .einer 
Prüfung in der hehr.. Sprache unterwerfen. Ausser den Spra- 
chen bezieht sich die Prüfung auf die Keniituiss der .Religion, 
der Geschichte verbunden mit Geographie, der Mathematik, 
Physik, Naturbeschreibung und der philosoph.. Propädeutik. 
Die Prüfung zerfällt in eine schriftliche nnd eine mündliche, 
mit jener wird der Anfang gemacht. Die Aufgaben für die 
schriltliclien Arbeiten sollen im Gesichtskreise der Schüler ge- 
legen ohne besondre Vorstudien lösbar sein, dürfen aber von 
den Abiturienten nicht schon früher in der Schule bearbei- 
tet sein. 

Die schriftlichen Priifungs - ArbeRen bestehen 1) in einem 
prosaischen .Aufsatze in der Muttersprache; 2) in eingm lat, 
Extemporale und einem freien lat. Aufsatze; 3) in Uebersetzung 
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eines Stüc&s ans einem irb Bereiche der ersteU'Classe desGym* 
hasiums liegenden und- in der Schule nicht getesenen grieck^ 
sehen Dichter oder Prosaiker ins Deutsche; 4) ih Uebersetznng 
eines grammatisch nicht an schwierige» Pensums aus der Mut- 
tereprkohe iiis französische; ii) in eiaex mathemat. Arbeit' 
In de» Gymnasien ^er Provinz Posen haben ausserdem die, de- 
ren Muttersprache die deutsche ist, einen Ani^satz in polnischer 
und umgekehrt, die-, deren Mutterspratehef did 'polnische ist, 
einen Aufsatz in dentscher^Sprache zu fertigen,' - iVotrden künf- 
tigeh .Tbeoiögen oder Philologen aber ist hoch eiiie Ueber- 
setznng eines auf der Schule nicht gelesenen' Abschnittes' aus 
einem der historischen B'ncher des'A. T. udef feines kürzeren 
Psalmas iiiS Lateinische nebst grammatischer Analyse zu for- 
dern. Die Fertigung der Arbeiten, für welche als llülfsmittel 
nur -Lexika der fremden Sprachen und' die 'mathemat. Tafeln 
verstauet sind; geschieht ohne Unterbrechung unter beständi- 
ger Aufsicht der Lehrer, und so, dass für jede eitK) bestimmte 
Anzahl von Stundon festgesetzt ist, über welche hinaus nicht ge- 
arbeitet werden darf *). Nachdem die schriftlichen' Arbeiten 
von den betreffenden Lehrern genau durchgesehen, verbessert 
und mit Angabe ihres Verhältnisses sowohl zu dem bestimm- 
ten Maassstabe [welcher sich 'nachher genauer ergeben wird], 
als zu den .gewöhnlichen 'Leistungen eines jeden Examinanden 
ausfi'rhrlich beurtheilt sind, oirciilireii sie unter den Mitglie- 
dern der PrüfungskoramissioH. Der Direktor kann auch noch 
andre Classenarbeiten der Abitur, aus dem letzten Jahre beile- 
gen, damit die Kommission möglichst genauo Kenntiiiss und ein 
selbstständiges Urtbeil über die Examinanden gewinne. 

- Die mündliche Pr'üfung,i welche unter allen Umständen 
sorgfältig sein muss, und deshalb, wenn die E.vsrainanden mehr 
als 12 sein sollten, in mehreren besotidern Terminen abauhal- 
ten ist, liegt den Lehrern ob, welche in den betreffenden Ge- 
genständetiden Unterricht in Prima haben, doch kann der 
Kön. Commissarius nöthigCn Falles andere Examinatoren bestel- 
len, in einzelnen Gegenständen selbst prüfen, oder der jedes- 
maligen Pr'üfnng die zweckdienlioli scheinende IMcbtiiiig geben. 
Die Examinatoren sollen den Examiiiandeii Gelegenheit geben, 
sich klär und vollständig aiisznsprecheii und überhaupt dahin 
sehen, dass sich hei einem Jeden der Grad seines Wissens be- 
stimmt ergebe. Die mündliche Prüfung bezieht sich auf alle 
oben angegebenen Gegenstände derPri'ifuiig'überhaupt. Ueber 
die mündliche Prüfuug wird ein Protokoll geführt, in welchom 



*) In §. 17, wo die Stunden bestimiut sind , wird durch einen 
Druckfehler die luiithcmat. Arbeit ein Mal mit 4, dann mit 5 Standen 
* aogcfeotzt } cs wäre zu wüusohoo, dass dieser Uebelstauil beseitigt würde. 
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nimentllcli sowohl der Gang der Prüfung überhaupt, als auch 
wie eiu Jeder in jedem Gegenstände bestandeu ist, genau und 
bestimmt angegeben wird. 

Nach Beendigung der mündlichen Prüfung treten die Exa> 
^ minirlen ab, und es wird nun mit Rücksicht auf die roriiegen- 
^ den schriftlichen Arbeiten, auf den Erfolg der mündlichen Prü- 
lung und die pflicbtmässige, durch lange Beobachtung begründete 
Senntniss der Lehrer von dem ganzen wissenschaftiichenStand- 
punkte der Geprüften über das ihnen zu ertheilende Zeugnisa 
die freieste Berathung stattfindeu. Die Lehrer ddr einzelnen 
Fächer, welche examinirt und die Arbeiten beurtheilt haben, 
geben zunächst jeder in seinem Fache ein bestimmtes Urtheil 
über die Kenntnisse des Geprüften in dem betreffenden Fache, 
über dessen Annahme oder Modifikation wird dann berathen 
und nöthigen Falles durch Abstimmen entschieden, hierbei je> 
doch hat der Kön. Commissarius noch besondre Vorrechte. 
Zugleich bei der Berathung wird aus den Schulcensuren der 
vier ietzten Semester ein allgemeines Urtheil über Fieiss, sitt> 
liebes Betragen und Charakter -Reife der Abiturienten abge- 
fasst, da dies eiue Stelle im Zeugnisse einzunehmen hat 

Ala Richtschnur bei der Schlussberathuug dienen diese Be- 
stimmungen, „das Zeugniss der Reife ist zu ertheilen, Ä) wenn 
der Abiturient 1) das Thema für den Aufsatz in der Mutter-,- 
spräche in seinen wesentlichen Theilen richtig aufgefasst und 
logisch geordnet, den Gegenstand mit Urtheil entwickelt, und 
in einer fehlerfreien, deutlichen und angemessenen Schreibart 
dargestellt, überdies einige Bekanntschaft mit den Habptepo- 
chen der Literatur seiner Muttersprache gezeigt hat. Auffal- 
lende Verstösse gegen die Richtigkeit und Angemessenheit des 
Ausdruckes, Unklarheit der Gedanken, und erhebliche Ver- 
nachlässigung der Rechtschreibung und Interpunktion begrün- 
den gerechte Zweifel über die Befähigung der Abiturienten ; 
2) wenn im Lateinischen seine schriftlichen Arbeiten ohne Feh- 
ler gegen die Grammatik und ohne grobe Germanismen abge- 
fasst sind und einige Gewandtheit im Ausdrucke zeigen, und 
er die weniger schwierigen Reden und pbiiosoph. Schriften 
des Cicero, so wie von den Geschichtschreibern Sallust und 
Livins und von den Dichtern die Eklogen und die Aeneide Vir- 
gils und die Oden des Horaz im Ganzen mit Leichtigkeit ver- 
steht, sicher in der Quantität ist, und über die gewöhnlichen 
Versmaasse genügende Auskunft geben kann; 3) wenn er in An- 
sehung der griechischen Sprache in der Formenlehre und den 
Hauptregeln der Syntax fest ist, und die Iliade und Odyssee, 
das Iste und 5te bis Ote Buch des Herodot, Xenophons Cy- 
ropädie und Auabasis, so wie die leichteren und kürzeren Pla- 
tonischen Dialoge auch ohne vorhergegangene Präparation ver- 
steht; 4} weuu im Frannösischen seine schriftliche Arbeit im 
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Ganzen fehlerlos ist, and er eine in Rücksicht auf Inhelt und 
Sprache nicht zu schwierige Stelle eines Dichters oder Prosai- 
kers mit Geläufigkeit übersetzt; 5) trenn er eine deutliche und 
wohlbegrnndete Kenutniss der christlichen Glaubens- und Sit- 
tenlehre, verbunden mit einer allgemeinen Uebersicht der Ge- 
schichte der christlichen Religion uachgewiesen ; 6) wenn er 
in Hinsicht auf die Mathematik Fertigkeit in den Rechnungen 
des gemeinen Lebens nach ihren auf die Proportiunslehre ge- 
gründeten Principien, Sicherheit in der Lehre von den Poten- 
zen und Wurzeln und von den Progressionen, ferner in den 
Elementen der Algebra und Geometrie, sowohl der ebenen als 
körperlichen, Bekanntschaft mit der Lehre von den Combina- 
tionen und mit dem binomischen Lehrsätze, Leichtigkeit in der 
Behandlung der Gleichungen deslsten und 2ten Grades und 
im Gebrauche der Logarithmen, eine geübte Auffassung in der 
ebenen Trigonometrie und hauptsächlich eine klare Einsicht in 
den Zusammenhang sämmtlicher Sätze des systematisch ge- 
ordneten Vortrags gezeigt hat; 7) wenn er in Hinsicht der 
Geschichte und Geographie dargethan hat, dass ihm die Um- 
risse der Länder, das Flussnetz in denselben, und eine orogra- 
phische Ueberqicht der Erdoberfläche im Grossen zu einem 
klaren Bilde geordnet, auch ohne Karte gegenwärtig sind, er 
in der politischen Erdbeschreibung nach ihren wesentlichen 
Theilen bewandert nnd der Umrisse des ganzen Feldes der Ge- 
schichte kundig ist, besonders sich eine deutliche und sichere 
Uebersicht der Geschichte der Griechen und Römer , so wie 
der Deutschen, und namentlich auch der brandenburgisch- 
preussischen Geschichte zu eigen gemacht hat; 8) wenn er 
endlich in Betreff der Physik eine klare Einsicht in die Haupt- 
lehren über die allgemeinen Eigenschaften der Körper, die Ge- 
setze des Gleichgewichts nnd der Bewegung, über Wärme, 
Licht, Magnetismus, und Elektricität gewonnen, und eich in 
der Naturgeschichte eine hinreichend begründete Kenntniss 
der allgemeinen Classifikation der Naturprodukte erworben hat; 
9) Tür den künftigen Theologen und Philologen tritt noch die 
Forderung hinzu, dass er das Hebräische geläufig lesen könne, 
und Bekanntschah mit der Formenlehre und den Hauptregeln 
der Syntax dar lege, auch leichte Stellen aus einem historischen 
Buche des A. T. oder einem Psalm ins Deutsche au übersetzen 
vermöge. “ B) Damit die freiere Entwickelung eigenthümlicher 
Anlagen nicht gehindert werde, sollen auch Solche das Zeug- 
niss der Reife bekommen, welche in der Muttersprache und 
im Lateinischen den unter A aufgestellten Forderungen voll- 
ständig entsprechen, ausserdem aber entweder in beiden alten 
Sprachen oder in der Mathematik bedeutend mehr als das Ge- 
forderte leisten, wenn auch die Leistungen in den übrigen Fä- 
chern nicht völlig den Aoforderuugdn entsprechen sollten. Die 
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leaondern Leiatangcn darziUhan, soll den betreffenden Exami- 
nanden, nachdem sie die Torschriftsmässigen von allen Abitn- 
rienten zu verlangenden schriftlichen Arbeiten geliefert haben, 
durch besondere und zwar schwierigere Aufgaben, 'so wie auch 
durch tieferes Eingehen bei der 'mündlichen PrüfOng Gelegen- 
heit gegeben werden. C) Ausnahmweise soll namentlich bei 
vorgerückterem Alter einzelner Abiturienten das Fach, dem 
eich der Abiturient widmen will, und io Rücksicht dessen er 
etwa einzelne Gegenstände gleichgültiger behandelt hätte, auf 
die Entscheidung der Reife in der Art einen Einfluss haben, 
dass ihm das Zeugniss der Reife zugesprochen werden soll, '' 
„wenn er in Hinsicht auf die Muttersprache, das Lateinische 
und noch zwei der übrigen Prüfungs- Gegenstände, die zn sei- 
nem künftigen Berufe in näherer Beziehung stehen, nach dem 
einstimmigen Urtheil der Prüfungs -Commission das unter Lit. 
^ Geforderte leistet. ** 

Die Schüler des Grossherzogthum Posen, deren Mutter- 
sprache das Polnische ist, haben in allen Fällen auch in der 
deutschen Sprache das unter Lit. ^ No. 1 Geforderte zu leisten. 

D) Wer auch nicht einmal den unter C anfgestellten For- 
derungen entspricht, ist als noch iiicht reif zu den Uuiversitäts- 
Studien zu betrachten. 

Nachdem nun das einem jeden einzelnen Abilnrienten zu 
ertbeilende Zeugniss ausgemittelt, die Beschlussnalime in das 
Protokoll aufgeiiommen, und dies von den Mitgliedern der Prü- 
fungskommission unterzeichnet ist, sollen dieGeprüften ziirück- 
gerufen und durch den Kön.Kommissarius das über fue gefällte 
Urtheil in der Art erfahren, dass einem jeden im Allgemeinen 
gesagt wird, ob seine Leistungen für cin/Zeuguiss der Reife 
genügt haben oder nicht. Den für reif erklärten ist anzukün- 
digen, dass sie mit dem Schlüsse des Semesters die Schule 
verlassen und zur Unirersität übergehen können. Den nicht 
reifen wird der Rath ertheilt, die Schule noch eine Zeit lang 
zu besuchen, wenn nämlich Hoffnung da ist, dass sie das Feh- 
lende so werden einbringen können, und sie können sich daun 
nach Ablauf eines halben Jahres zu einer nochmaligen Prü- 
fung melden. Wenn aber Mangel an natürlichen Anlagen der 
Grund des ungenügenden Ausfalles der ersten Früfimg ist, so 
soll die Wahl eines anderen Berufes dringend empfohlen wei^ 
den. Bleiben die für nicht rot/ erklärten dabei, die Universi- 
tät besuchen zn wollen, so ist ihnen auf ihr Verlangen das^Er- 
gebniss ihrer Prüfung ln einem Zeugnisse auszufertigen. 

Dann werden über Abfassung und Form der ausiührlichen 
Zeugnisse Vorschriften gegeben und bestimmt, dass die Zeug- 
nisse den Abgeheiiden erst bei dem Sclilusse des Semesters auf 
eine feierliche Art übergeben werden sollen, und bis dahin die 
Geprüften die Schule unausgesetzt zu besuchen haben; die Na- 
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men, Zeit des Anfenthaltefl'ln Prima, gewähltes Studium und 
Universität der für reif erklärten sollen io den Schulprogrammen 
aufgeführt werden. r 

Die Wirkungen des Zeugnisses der Reife sind, dass nur 
solche, die dasselbe erworben haben, auf inländischen Universi- 
täten als Studirende der Theol., Jurisprud., Cameral-Wissenscfa., 
der Medicin und Chirurg, und der Philologie inscribirt; zu den 
Prüfungen Behufs Erlangung einer akademischer Würde bei 
einer inländischen Fakultät, so wie zu den Prüfungen zugelas- 
ten werden, von denen die Anstellung in solchen Staats- oder 
Kirchen -Aemtern abhängt, für welche ein drei- oder vier- 
jähriges Universitäts-Studiura gesetzlich erforderlich ist. Auch 
sollen alle öifentlichen Beneficien nur solchen gegeben werden, 
welche das Zeugniss der Reife besitzen. ■ 

Den für nicht reif Erklärten soll der'Besnch der Universi- 
tät nicht schlechthin untersagt sein, sie können aber nur für 
die philosophische Fakultät inscribirt werden, und in ihrer 
Matrikel soll ausdrücklich bemerkt werden, dass sie wegen 
Mangels eines Zeugnisses der Reife nicht zu einem bestimm- 
ten Faknltäts- Studium zugeiassen worden^ jedoch soll ihnen 
vergönnt sein, während ihres Besuches der Universität noch 
einmal aber nicht öfter sich bei einem Gymnasium zur Maturi- 
täts-Prüfung zu stellen; dann aber wird ihr Triennium oder 
QuadViennium ausser im Falle besonderer Dispensation durch 
das betreffende Kön. Ministerium erst von der Zeit ab gerech- 
net, wo sie das Zeugniss der Reife erlangt haben. Auch sol- 
chen^- weiche überhaupt keine Maturiläta - Prüfung bestan- 
den haben, soll der Besuch der inländischen Universitäten' Be- 
hufs allgemeiner Ausbildung oder auch für ein bestimmtes < Be- 
Tufsfach, das jedoch nicht in den Kreis des eigentlichen gelehr- 
ten Staats- und Kirchendienstes gehört, nicht vorenthalten, aber 
nur durch besondere Erlaubniss des Kön. Ministeriums des Un- 
terrichts verstattet werden, sie werden aber nur bei der phild- 
soph. Faknltät inscribirt, und in ihrer Matrikel wird der Zweck, 
zu dem sie ohne Matnrftätszeugniss mit jener besondern Er- 
laubniss die Universität besuchen, angegeben. , . 

Die Einschreibung in das Albnin auf den Universitäten, 
BO wie auch die Ausstellung der Zeugnisse, welche die Studi- 
renden beim Abgänge von der Universität erhalten, soll unter 
Angabe des Maturitätszeugnisses gesciiehen, welches sie ent- 
weder zur Universität mitgebracht oder später erworbeu haben, 
Ueber die bei den Universitäten Imraatrikulirten sollen halbjäh- 
rig genaue und ausführliche Listen dCm Kön. Ministerium des 
Unterrichts vorgelegt werden. 

Studirende der Theologie und Philologie, welche beim Ab- 
gänge zur Universität nicht die erforderlichen Kenntnisse im 
Hebräischen hatten, köuncu das Zeuguiss.'der Reife für diesen 
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einxelnen Gegenstand nachträglich hei einer Kon. wiaaenschaft- 
lichen PrlifungskommUaion erwerben. ' 

Diejenigen, welche entweder von einer aualändhchen Schule 
oder aua Priratnnterricht snr Uuiveraität überzugehen geden- 
ken, haben sich im Allgemeinen ganz den Vorschriften des 
Reglements zu unterwerfen, aber die, welche bis dahin nur 
Privatunterricht genossen haben, sollen nicht mit den etwa 
übrigen Examinanden zusammen , sondern besonders geprüft 
werden, und auf ihren> bisherigen Bildungsgang soll bei der 
Beurtheilung ihrer Leistungen billige Rücksicht genommen 
werden.' Andre diese Classe von Examinanden angehende Be- 
stimmungen sind den bisherigen Vorschriften ganz analog. 

Ausländer, welchen verstattet ist, sich im diesseitigen 
Staatsdienst um eine Anstellung zu bewerben , haben sieh, 
wenn sie in Hinsicht ihrer Schulbildung kein von dem. betref- 
fenden Kön. Ministerium als vollgültig erkanntes Zengoiss der 
Reife aus ihrer Heimatli beibringen können, der Maturitäts- 
prüfung bei einem inländischen Gymnasium nachträglich zu 
unterwerfen. 

Alle Verhandlungen über die Abiturienten -Prüfungen ge- 
ben durch die Kön. Provinzial- Schul- Collegien den Kön. wis- 
senschaftlichen Prüfungs - Commissionen zu, diese nehmen eine 
Revision der Prüfungs- Verhandlungen vor, und geben ihr ür- 
theil unter Beifügung der Verhandlungen selbst an die Kön. 
Provinzial-Schul-Gollegien ab, durch welche die Urtheile dann 
den einzelnen Prüfungs -Commissionen zngestellt werden. Den 
Kön. Provinzial -Schul -Collegien liegt es auch ob, am Schlüsse 
jedes Jahres über die von den Gymnasien der Provinz zur Uni- 
versität Entlassenen, unter Beifügung einer j Abschrift der Ur- 
theile der Kön. wissenschaftlichen Prüfungs -Commission dem 
Kön. Ministerium des Unterrichtes Bericht zu erstatten. 

Dies nun sind die Hauptsachen des Reglements, und wollte 
sich Ref. darauf beschränken, nur eben sein Urtheil über das- 
selbe auszusprechen, so würde er sich freilich erlauben einige 
Zusätze in Vorschlag zu bringen, übrigens aber hat er zu be- 
kennen, dass er diese Vorschriften überaus zweckmässig und 
weise findet, und gewiss werden sie je länger je mehr segen- 
reich wirken, wenn sie nur von den einzelnen Wüfiings -Kom- 
missionen mit Genauigkeit befolgt werden. Eben so bat Ref. 
zu seiner Freude schon sehr viele einsichtige Männer urtheileu 
hören; es lassen sich aber auch theils in Privatcirkeln theils 
öifentlich andre Stimmen vernehmen, und deren Gehalt näher 
zu prüfen mag hier wohl an der Stelle sein. 

Von solchen, die nicht sei bst Lehrer sind, hat man zu hä- 
ren Gelegenheit: „es sei zwar sehr zu billigen, dass während 
nach der alten Prüfungsinstruktion .das Urtheil über die Ein- 
zelnen nur von dem Ausfall der Prüfung abhängig gemacht sei. 
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■oidaaf Iiieine RGcksicbt aiiE die gewöhnlichen Leittnngen Statt 
haben sollte, hier gerade diese Rücksicht verlangt werde, doch 
die Aafhebnng der früheren Abstufung von Nr. 1 and 2 könnte 
schwerlich gute Folgen haben, diese sei für die Schüler ein 
guter Sporn und nachher ein zweckmässiger und sicherer 
Afaassstab zur Beurtheiinng der in dem Staatsdienste voo den 
Einzelnen zu erwartenden -Leistungen gewesen. ■ 

i Ref.' ist seit mehr alZ lO Jahren Mitglied von Abiturienten- 
Prüfungs- Kommissionen,- lünd hat so hinlängliche Gelegenheit 
gehabt zu sehen, dass wenn die Sache genau genommen wurde, 
bis. auf., wenige Ausnahmen die Abiturienten, welche von der 
Natur am besten begabt waren, nicht die Nr. 1 erlangten, weil 
sie 'sicK nämlich ungestört den einzelnen Fächern widmeten, 
welche gerade ihren besonderen Anlagen am meisten znsag- 
teu, in diesen hatten sie' nun eine besondere Tüchtigkeit und in 
den übrigen waren sie versäumL In dem weit häufigeren Falle 
aber, da88..dic Sache nicht genau genommen wurde, bekamen 
Unwürdige aller Art die Nr. 1, indem sowohl ein unseitiges 
Mitleid, als auch das Bestreben der Schale einen Glanz zu ver- 
leihen die Erthetiung derselben anrieth. So schlagend sich 
auch die Wahrheit der aufgestellten freilich nicht besonders 
erfreulichen Behauptung in den einzelnen Fällen, wie sie gerade 
geschahen, heraus stellte,! wäre, sie doch inunm ehr schwieriger 
nachzuweisen, denn diü mündlichen Prüfungen sind dahin, und 
die Protokolle darüber werden selten genaueren Aufschluss 
zu geben geeignet sein, auf die schriftlichen Arbeiten aber ist 
deshalb nicht viel zu geben, weil 'unsägliche Betrügereien das 
Urtheil unsicher machen. ' Aber an ihren Früchten sind eie za 
erkennen; Ref. bat in diesem Betrachte sehr traurige Erfah- 
rungen zü machen Gelegenheit gehabt. Allein der Missbrauch 
soll hier wohl billiger Weise nichts entscheiden können. Dann 
ist jedoch zu bemerken, dass die unter ^ oben aufgeführte Art 
der Reife vollständig der sonstigen Nr. 1 entspricht, mit den 
Ausnahmen jedoch, dass 1) die Forderungen in den einzelnen 
Gegenständen bestimmter ausgesprochen, oder auch in Etwas 
geändert sind, ob gesteigert oder ermässigt mag bei manchem 
Stücke schwer zu entscheiden sein, doch ist soviel klar, dass 
die Verstattung lateinischer und französischer Wörterbücher 
eineErmässigung enthält; 2) dass das Prunken, wozu schon der 
blosse Titel „No. 1“ reichen Stoff enthielt, mit allem Fug und 
liecht abgestellt ist. Ferner sind durch die unter B ausgespro- 
chene Art der Reife, mit welcher nicht wie mit der Nr. 2 eine 
Makel verbunden ist, diejenigen, welche nach Maassgabe ihrer 
besondern Anlagen besoiidre Fächer mit Vorliebe getrieben 
haben, und welche in der Regel für den Staatsdienst die Brauch- 
barsten werden möchten, wie billig in gleiche Rechte gesetzt 
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keinem Auggeseichndtes leisten. Wen kk» FreBeriüKkse sonst 
seiin angemessene Gieieiistellung der fteehtc vorkaiu, war sie 
wides,;die Vorschrift. Die-Reifh 67>aber kanh mit Recht als 
das Analdgon der ffliiherii-Nr.) ^i'sngfäiebeit werden; mit dem 
Untetschiede jedoch, dass zur Br hin gue^ dieser Form- der Reife 
angenscheinlioh vielmehr erfordert vdtd äis'früher fnr:dle Nr. 2, 
für welche es nämlich genügte entweder : in Absicht der Mnt- 
teni)nrache oder des Cirieehischeh <abd'LateiQischeni oder der 
Geschichte oder der üfathematik- das > Krferderlichc geleistet 
z«' haben. ■ ai rn-j k ■■■. i : 

-I I £or wird sich nun: ergeben, dasmder'SsGhe nach zwar nicht 
dieselbe, aber eine ähnliche und in jedem'Betraehte besser« Ab- 
stufung eingeführt ist, deren äussere Form aber um so viel bes- 
' ser ist als die frühere, als sie der 'Dünkolhaftigkeit und Eitel- 
keit, denen überhaupt durch die ganze Verorduung tüchtig eot- 
gügen gearbeitet ist;- weniger Nah rnng'giebtj - ,r. -'j- i i!.- ;.i 

u- II. Ein! zweiter Vorwurf ,.-weiclien dem Reglement gemacht 
wird^ ist diesen „durch ängstliche Bestimhiungen u»d durch 
Häufung des Schreibens sei das ganze iGeiolifäft erschwert und 
ohne Nutzen weitläufig gemacht. > Ref.-hat nämlich oben- ver^' 
gessen zuzusetzen, dass auch über -die^sohriftlkhen Arbeitea 
ein Protokoll anzufertigen ist, und dass die'^eugnisse 'schon iw 
der Kladde den Mitgliedern der Prüfiti^ä^Commistion zur Un- 
terschrift vorgelegt werden sollen. —<''l>äS8i durch die Verord- 
nung allerdings mehr Forüialitäten' eingeführt sind, dass na- 
meiitlioh des Schreibens mehr verlangt wird, ist eine: unleiig-i: 
bare Thatsache, ob dat aber schädlich oder doch unnütz ist, 
mzg man daraus abnehinen, dass es bei der aUon Verordnung 
ohn« . ansdrückliche V«nletzung derialbcn' viohl ü-orkommea- 
Konnte^ und jeden Falles in der Thät>-vdrgekonimen ist; dass 
sowohl die Korrekturen’ der schriftlichen Arbeiten, als kuch- 
die Anfertigung desPrktakoilr über die rnündäichePräfnng ra^h-! 
rere Wocliem nachdeita Alles vorbei, uird die Examinirten längst 
zur Universität abgegangen waren, rorgeuOinraen würde.'' Fer- 
ner da das CirknliceuderZeugnisse iiixlün Kladdon sohwcrlich 
«inen andern Sinn ’eder Zweck haben! kann , als' Gelegenheit 
unddlaum zii-bewaliteri für Aenderunge« oder Zusätze, dieniög- 
licher Weise von einzelnen Mitgliedern der Frofuitgskominis- 
siou mit Grund in Vorscblaggcbraohtttarden küiuiten; so mobbte' 
lUtn, weil es sich iiocii jelat ereignen kann, xlass die gegründe- 
testen Vorschläge der Art mit gehaillose« Reden zurüolcgeärie- 
sen werden, eher scfaliessen, dass der F'ormaiitäten nucU lauge 
nicht genug wären. Endlich ist noch dies zu. beachten,' dass 
gerade durch das Aufsobreibeii für Klarheit und Sicherheit des' 
Urtheiles nicht wenig gewonnen wird. ■ .' 

> Danni tadelt luaii; ,^es werde zu vielerlei gefordert, die 
Folge davon werde oberflächliche Halhwitserei 8eio/‘. ‘idierge* 
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gen ist zu bemerken, <lag$i ja doch J^Jemandem einrällt, des 
Schule Bchlechlliiii das Zuviuierlei vorzuuerfen, und es ist um 
der neuen Verordnung willeji kein neuer Leiirgegcnsland aul- 
zuuehmen gewesen; ja nach der früheren Instruklion und den 
ailmälilig erschienenen Zusätzen wurde ganz in denselben Ge- 
genständen examinirt als jetzt. Aber, wird man einwendeii, 
von der IVlenge von Gegenständen werden alle Zeit einige von 
einigen Schülern versäumt, oder doch nicht mit solchem Eifer 
betrieben werden als andre, indem jeder das«betreibt, wozu er 
das grösste Geschick hat, und die frühere Reife Nr. Verkannte 
dies als gültig au. Allein eine wohlgeordnete Schule darf we- 
der Ncbcnolijekte haben, noch irgend einen ihrer Lehrgtigen-i 
stände schlechthin so ansehen lassen ) nur unter einer Uedin- 
gung i^t;Solchc Einseitigkeit zu dulden und möglicher Wv'itte zu 
billigen, nämlich wejip damit erhebliche Auszeichnung in. den 
herorzngteu Fächern rerhiindeii ist. Dici^e iledingung nun hat 
die neue luslruklion durch ihre Reife.. £1 wnlil getroifeu, die 
alte aber durch die Nr. 2 verfehlt. Was übrigens die neue 
Verordnung in den einzelnen Objekten fordert, ist keinesweges 
übertrieben, vielmehr nur das, wag heut zu Tage von jedem 
wissenschaftlich gebildeten Menschen allgemein voraus gesetzt 
wird, oder zur erforderlichen Gewandtheit des Denkvermögens 
unerlässlich ist; was sollte die Verordnung nun fordern, weuii 
dies nicht ‘1 , 

Endlich haben sich ancli gewiss die meisten wissenschaft- 
lich gebildeten Männer sowohl, als die in der liildung für die 
AVissenschaft weiter vorgescliritteiieii Jünglinge, zu allen Zeitei^ 
mit noch mehr Gegenständen beschäftigt, als hier gefordert 
werden, und das ohne Schaden ihrer Gründlichkeit iu deuFivT 
ehern, welchen sie vornehmlich obliegen, wullteii oder mussten. 

Ferner missbilligt man die augenscheinliche Uevorzugung 
des Lateinisclien ; „der bestimmte Grad von Kenntnissen in der 
lateinischen Sprache werde Jür jede Form der Reife verlangt, 
und dass znr Ueiirtheilung dieser Kenntnisse die Geschicklich- 
keit im Lateinschreibcii besonders als Maassstab dienen solle, 
ergehe sich ans der Ziifügnng einer zweiten schriftlicheu latei-i 
iiischen Arbeit. Indem nun zugleich nicht melir wie früher 
Uebersetzungen in das Griechische und Hebräische gefordert 
werden, welche nur diesen Zweck gehabt hätten zu erforschen, 
wie weit die Examinanden die Satz- oder wenigstens Wortfor-, 
niniigen (die natürlich eben so sehr Formungen der Gedanken 
und Regriifc seien) der fremden im Gegensätze der Mutter-^ 
spräche sich zum Bewusstsein gebracht hätten, so sei zu v 
mntlieii, dass man die formale Bildung bei dem Gebrauche < 
fremden Sprachen überhaupt aus dem Auge verloren habe, 
man sonst jene (Jebersetzuiigen nicht hätte aufgeben . köiiiiei. 
hei den jgteiuischeu Arbeitea aber die praktische Ai|weudujig 
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dieser Sprache bezwecke, welche ehemals nothwendig gewesen 
oder wenigstens geglaubt sei; doch dergleichen sei veraltet 
und längst nicht mehr zeitgemäss. Dass man zugleich eine 
Uebersetznng in das Französische veriange, stehe mit jener Ver- 
muthnng sehr wohl im Einklänge, denn die Sprache sei noch 
nicht leicht anders als ans vnateriellen und praktischen Zwecken 
betrieben worden.“ — Die angeregte Bevorzugung des La- 
teinischen kann als eine klar vorliegende Thatsache nicht in 
Abrede gestellt werden, auch hat Ref. seines Theiles zu beken- 
nen, dass er mit derselben, wenn sie den im Obigen vermuthe- 
ten Zweck hätte, keinesweges einverstanden sein könnte. Dass 
das Lateinschreiben, wenn man von dem formalen Nutzen ab- 
aieht, längst nicht mehr für uns passt, und ein geringes Kunst- 
stück geworden sei; dass selbst die vermeinte Bequemlichkeit 
einer allgemeinen Sprache der Gelehrten sehr gering zu ach- 
ten ist; dass man sich überhaupt bei dem Lateinschreiben in 
dem grossen Widerspruche befindet, das jetzt Lebende in eine 
längst todteForm zu bringen, wobei denn zugleich und eben so 
sehr durch die Tödtnng des Stoffes als durch die Belebung der 
Form gefehlt wird ; diess Alles kann nach des Ref. Ermessen 
nur die ärgste Verblendung nicht bemerken. Allein die ganze 
Verordnung enthält auch nicht einen Satz, der berechtigte, ihr 
eine solche Verkennung und Nichtachtung desseif, was der Zeit 
angemessen ist,^ zuzurauthen. Da nun zugleich die obige Schluss- 
foige keinesweges eine nothwendige und schlechterdings bin- 
dende ist, so hat man sich nach einer anderen mit dem Gan- 
zen der Verordnung im Einklänge stehenden Erklärung der auf- 
gestellten oder unterlassenen Forderungen umzusehen ; und 
wie es dem Ref. scheint, liegt diese sehr nahe. Die Verord- 
nung will nämlich die formale Bildung Behufs ihrer Steigerung 
möglichst auf einen Punkt conzentrirt wissen, nnd fordert des- 
halb das möglichste Bewusstsein fremder Gedanken und Ge- 
dankenverbindungen nnr für eine fremde Sprache, dass aber 
dafür die Lateinische gewählt wird, ist um erheblicher Gründe 
willen, die hier nicht erörtert zu werden brauchen, sehr za 
billigen; folgenden Geschlechtern bleibt es vielleicht Vorbehal- 
ten, in diesen Rang die griechische Sprache zu erheben. Dass 
übrigens der Unterricht im Griechischen keinesweges etwa un- 
terdrückt ist, wenn gleich auf schickliche Gränzen angewiesen, 
könnte leicht sehr vollständig bewiesen werden. 

Ganz besonders aber tadelt man an der neuen Verordnung, 
dass durch sie das, was der Staatsdienst erfordere, an die Stelle 
dessen getreten sei, was die Wissenschaft selbst fordere. Eine 
Einwendung, die, so erheblich sie anf den ersten Anblick 
Bcheint, sich doch bei näherer Beleuchtung ganz nnd gar auf- 
löset und verschwindet. Zuerst nämlich ist zu fragen, ob denn 
der Staat, wenn er für seinen Dienet > Wissenschaft erfordert. 
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• entweder mehr oder weniger oder überhaupt irgend etwas an- 
deres vernünftiger Weise fordern kann, als was die Wissen- 
schaft von sich seihst erfordert? Freilich ist znzugeben, dass 
der Staat für viele einzelne Aemter keinesweges das fordert, 
was im Allgemeinen die Wissenschaft; wollte man aber dies 
anHihren um darznthun, dass also wirklich Anderes der Staat 
und Anderes die. Wissenschaft fordere, so beginge man den 
grossen Fehler, 'die Einzelheit einerseits mit der Allgemeinheit 
andrerseits znsammenzustellen, und nicht zu beachten, dass der 
I Staat nicht für dies und jenes einzelne Amt, sondern ebeh Tür 
sich im Ganzen fordert, wahrend er überhaupt zur Wissen- 
schaft überhaupt doch wohl kein anderes Verhältniss haben 
kann, als das der Praxis zur Theorie ist, welche Beide recht 
gedacht sich immer gegenseitig und zwar ganz voraussetzen. 
Angenommen aber wirklich der Staat forderte und müsste An- 
deres Tür sich und seinen Dienst fordern, als die Wissenschaft 
für sich und ihren Dienst, so sollte man meinen, wlre der 
Staat oder dessen Stimme das Gesetz nicht berechtigt etwas 
Anderes zu fordern, als was er eben fordern müsste; wären 
non die Forderungen der Wissenschaft verschieden von denen 
des Staates, und der Staat wählte jene statt dieser, so handelte 
er eben so unklug als ungerecht. So freisinnig aber ist die 
Verordnung, dass, sie, wie aus dem obigen Auszuge zu sehen ist, 
denen, welche aus irgend anderen Gründen als um dem Staate 
zu dienen die Wissenschaft suchen, den Zutritt zu den wissen- 
schaftlichen Lehranstalten vollständig verstattet, wenn gleich 
mit gewissen Vorsichtsmaassregeln, welche zum Zwecke haben 
den Mis^sbrauch der i^statteten Freiheit zu verhüten. 

Endlich verdient noch das hier besprochen zu werden, 
dass man meint, die Schule habe keine Macht, die Trägheit und 
Schlaffheit der Jugend mit Nachdruck zu bekämpfen , welche 
Ansicht noch neulich in dem Greifswalder Programm ausführ- 
lich dargelegt wurde. Dass damit nicht geradezu der neued 
Verordnung ein Vorwurf gemacht wird, sieht man wohl, weil 
aber von dieser aus das Irrige der Meinung leicht und zur Ge- 
nüge dargeiegt werden kann, deshalb wird die Sache hier an- 
geregt. 

Zuerst ist die Frage, ob denn überhaupt mit Recht jetzt 
mehr als sonst über Schlaffheit der Jugend geklagt wird? So 
weit Ref. bei einer noch nicht gerade langen Amtsführung nach 
eigener freilich nicht einmal bei demselben Gymnasium gemach- 
ten Erfahrung, und dann aus Erinnerung der eignen Schüierzeit 
urtheilen kann, hat er allerdings einzuräumen, dass die Ju- 
gend an Eifer, Fleiss, Achtung für Regel und Ordnung sowohl 
als, wenn man das 'trennen will, an ‘Achtung* für die Wissen- 
schaft, eodlicb an Kraft Arbeit au ertragen sehr verloren hat, 
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und dass nat&rlich die Gc{;enthenc ScIitafTlieit, Fänlheit, Miss- 
achtung jeder Sache und jeder Person, die Anstrengung oder 
Ordiiiitig fordert, zugleich mit einer flachen Sophisterei, Dfipkei- 
liaftigkeit und Anmassutig sehr zugenommen liaben; kurz, Ref. 
muss ganz der harten aber wohl begründeten Anklage, beitre- 
ten, welche unlängst in dem Programm des Direktor Gotthold 
in Königsberg in Pr. zu lesen war. Täuscht ihn dabei seine 
Beobachtung nicht, so sind diese Mängel vielmehr in den grösse- 
re)! und an Verkehr reicheren Städten als in den iibrigcii anzn- 
trelfcn. Das wäre denn auch weiter nicht wunderbar, da IVie- 
raand,. der sonst einigermaissen gesunden Ulidcs ist, nnbemerkt 
lassen kann, wie sehr besonders in den grossen Städten Ver- 
schwendungssucht, Ahtnaassung und Sophisterei herrschend 
sind. Jedenfalls ab^'ist ausser Zweifel und auch oft genug 
ausgesprochen, dass die Erschlaffung und Dünkelhaftigkeit der 
Jugend zunächst im äiterlichen Hanse wurzelt, und da durch 
^Beispiel und selbst durch unmittelbare Anregung reichlich ge- 
nährt wird. 

“ ' So gewiss nun zwar der Schule in keiner Art das Recht 
znsteht, sich in die Erziehung, wie sie im äiterlichen Hause 
geübt wird, einzumischen, so gewiss ist sie andrerseits weder 
ausdrücklich darauf angewiesen, noch’ mittelbar durch den 
Mangel genügender Vorschriften des Staates gezwungen, inner- 
halb ihres Bereiches jenes Unwesen zu dulden; vielmehr ist ihr 
nnd ihrlen Leistungen besonders noch durch die neue Verordnung 
eine solche Wichtigkeit gegeben, dass wenn sie dieselbe nur 
geltend machen und' was damit der Sache- nach einerlei ist, 
sich. ,entschliessen will ihre , grosse Pilicht..gewis 9 enhaft zu er- 
füllen, sie nicht allein alle Schlafilieit und Anmaassung aus ih- 
rem Kreise, sogleich verbannen würde, sondern , ohne Zweifel 
auch ausser ihrem, Kreise auf die Erzieliung sehr vortheUhaft 
wirkeu. müsste ; anfangs würde sich das Publikum unwillig in 
die ..Noth Wendigkeit finden, nach und nach aber-würde es den 
Segen der besseren Ordnung nicht verkennen oder von der Hand 
weisen.^ Das Mittel aber zur Erreichung dieses Zieles besteht' 
nur darin, dass die Scliule in dem Bewusstsein, dass sie es ist, 
welche die ersten Elemente künftiger Tüchtigkeit und Brauch- 
barkeit für den Staat zu geben , zu prüfen und öffentlich zu 
bekunden bat, ihrer Pflicht und gesammten Stellung gemäss 
unbekümmert um dasPttblikum mit ailemSrnst und'bhiie Nach- 
sicht nicht das allein fordert, was nnmittelbar als Bedingung 
der Reife ausgesprochen ist, sondern natürlich auch diejenige 
Anstrengnng, Arbeit, Ordnung und Entsagung nicht 'erlässt, 
welche die nothwendlge Bedingung jener Bedingung^ ansma- 
chen. Vergisat sich abef die Schule so wdt, dass sie statt mit 
Geoanigkeit zu prüfeiij die Schwächen der Abitnrieatea ver- 
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deckt, im Zeofnisse aber VorzGge rühmt, die eie entweder nie 
oder in viel geringerem Maasse gehabt haben, also lügt, und 
noch dazu für die Einsicht des Abiturienten «elbst offenbar lügt, 
da dieser sehr wohl einsieht, dass das Zeugniss dem wider- 
spricht, was er oft seit Jahren in den Klassen zu hören gehabt 
hat; wenn man auf gleiche Art in dem gewöhnlichen Gange der 
Schule Mangelhaftigkeit in den wissenschaftlichen Leistungen 
und Unpünktlichkeit und Unordnung im Schulbesnche entweder 
ganz verhüllt oder doch durch Anwendung des Grundsatzes, 

„alle derartigen Uebelstände könne man doch nicht vermeiden, 
möglichst beseitigt; wenn' bei Bestrafung gar zu arger Unarten 
eines Schülers berücksichtigt wird, ob auch wohl der Vater ein 
viel vermögender Mann ist; wenn ernstlichere Maassregeln aus 
Angst vor dem Publikum entweder ganz unversucht bleiben, 
oder doch im Verborgenen gehalten werden; wenn man sich 
begnügt die Weisheit vom Katheder herab zu verbreiten, 'für 
ein näheres Verhäitniss aber an den Schülern zu vornehm und 
zu bequem ist; wenn Einzelner Bestrebungen eine bessere 
Ordnung einznführen an der Schlaffheit des Ganzen schei- 
tern; kurz, wo Furcht vor dem Publikum, Eitelkeit, Ver- 
blendung, Sophisterei, Kraftlosigkeit, und vermeintliche Men- 
schenfreundlichkeit die Prinzipe sind, wonach eine Schule 
gelenkt wird : da hat man freilich nicht viel Gutes zu erwar- 
ten; aber wen darf man snklagen? Sähe man auch davon 
ab, dass auf diesem Wege jungen Leuten der erste Zutritt 
zum Staatsdienste eröffnet wird , welche weder die für diese 
Stufe erforderliche wissenschaftliche Reife noch die eben so 
nöthige Arbeitsfähigkeit und Achtung für Ordnung und Gesetz 
haben, es wäre wenigstens zufällig und nicht zu verbürgen, 
dass sie diese Eigenschaften besässen; so ist nach des Ref. Er- 
achten diese Schlaffheit, Ordnungslosigkeit , Eitelkeit nnd So- 
phisterei; welche natürlich von der Schule auf die Schüler 
übergeht, der fruchtbare Grund und Boden, anf welchem bei 
weiterer Entwickelung der körperlichen und geistigen Kräfte 
diejenigen Gesetzwidrigkeiten und Albernheiten, welche in der t 
letzten Zeit unter den Studenten so entsetzlich grassirt haben, 
uothwendig erwachsen müssen. 

Doch Referent kehrt za dem Reglement über die Abitu- 
rientenprüfungen zurück, und erlaubt sich nun, zum Schlüsse 
diejenigen Zusätze oder Aenderungen mitzntheilen , welche 
nach seiner Einsicht noch nötbig sind. 1) Es wäre in dem 
Sinne der ganzen Instruktion, dass diejenigen, welche nur die 
oben unter C geschilderte Reife erlangt hätten, bis zur Erwer- 
bung eines besseren Zeugnisses der Reife auf den Universitäten 
nur für das einzelne Fach inscribirt werden könnten, in Rück- 
sicht auf welches sie für reif erklärt wären. 2) In der Ver- ' 

If, Jalurb. f. IUI. u. lää. od. Krit. Bil^. Bd. XV Hft. II. 24 




0 



Schulwesen. 



870 

■ Ordnung ist nicht klar gesagt, wie es mit den besondern Lei- 
stungen gehalten werden aoll, durch welche die Reife iiuter 
B bedingt ist, namentlich ob Jemand gleich ron Haus aus «ich 
zu einem Kxameii für die Reife B soll melden können, oder 
ob er erst dann darauf antragen soll, wenn schon durch das 
Torgenommene Examen, wenigstens das schriftliche, fest steht, 
dass er die Reife unter A nicht bekommen kann, oder ob Bei- 
des, oderoh keines von beiden geschehen soll; denn die Sache 
könnte auch etwa von der Bestimmung der Lehrer abhängig 
gemacht werden, so dass Niemand sich zu solchem Examen zu 
melden hätte, sondern von den Lehrern darauf angewiesen 
würde. Für diesen Fall wären dann wieder besondere Bestim- 
mungen nöthig, namentliclr wäre auch eine Verbindung dieses 
letzten Faltes mit den ersten möglich. 3) Es wäre sehr wün- 
schenswerth, dass besondre Vorschriften gegeben würden, wie 
man zu verfahren habe, wenn «ich die Examinanden bei ihren 
Arbeiten Betrügereien zu Schulden kommen lassen, ein Fall der 
mitunter so klar zu Tage liegt, dass selbst das Geständniss der 
Thätcr nicht fehlt, noch öfter aber mit der dringendsten Wahr- 
scheinlichkeit Biizunehmen ist. Bisher hat man sich damit ge- 
holfen, dass der Betrüger etwa eine besondere Arbeit unter 
Aufsicht eines Lehrers zu liefern hatte, das wurde dann zwar 
durch die Häufung sehr lästiger Arbeit für die Lehrer eine 
Strafe, der Betrüger selbst aber ging so gut als leer aus; da 
es vielmehr angemessen wäre, die Schüler erstlich über den 
Werth eines solchen Betruges anfzuklären, und ihn dann, wo 
er Torkäme, sehr hart zu bestrafen. 4) Hm den Umfug zu ver- 
hüten, der mit beschriebenen Exemplaren oder Aehiiliches 
leistenden Ausgaben der klass. Schriftsteller besonders bei dem 
mündlichen Examen betrieben wird, wäre wünscheiiswerth, 
dass für das Matnritäts - Zeugniss eine besondre Bezahlung er- 
hoben würde, wovon dann wohlfeile Textes-Abdrücke der alten , 
Schriftsteller znr Verwahrung der Prüfungs -Kommission anza- 
schaffen wären. 

Endlich würde der Ref. noch zu bemerken haben, dass histo- 
risch begründete Kenntniss der Grammatik der deutschen Spra- 
che bis zu einem gewissen Grade wohl hätte gefordert werden 
sollen, wenn ihn nicht die grosse Weisheit, weiche durch die 
ganze Verordnung herrscht, überzeugte, dass dieser Punkt ge- 
wiss nicht vergessen, sondern aus irgend erheblichen Gründen 
absichtlich nicht mit aufgenommen ist; wahrscheinlich weil es 
znr Zeit noch an Lehrern für diesen Gegenstand mangelt. 
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Slebells: Kleines griechisches Wörterhncb. S?1 

Kleines grieehisthes TfSrterbueh in etymologischer 

Ordnung aum Gebrauch für Schüler Yon Carl Gotffr. Siebelis. 

Leipz. Weidmannsche Buchhandlung, 1833. VII und 435 S. 8. 

lieber den Zweck des vorliegenden Buches erfahrt man aus ' 
der Vorr. nur, dass es für Schüler der 3ten und 2ten Klasse 
sächsischer Gymnasien geschrieben ist, und von diesen nicht allein 
zum Auswendiglernen aufgegebener Vokabeln, sondern Vorzüge- 
lieh auch zum Nachschlagen benutzt werden soll (S. V und VI). 

])a demnach nicht nur das Bedürfniss der Schüler überhaupt 
durch das Buch nicht befriedigt wird, sondern es auch schwer j 
lieh für die beiden genannten Klassen hinreicht (es fehlen z. B. 
viele homerische Wärter), so dürfte die gewöhnliche Armuth 
leicht zur Folge haben, dass es überhaupt unbenutzt bliebe. 
Wird aber in den sächsischen Gymnasien die erforderliche Zeit 
erübrigt, um in passender Weise aufgegebene Vokabeln abzu- 
fragen, was jedeufalles sehr fruchtbar sein könnte, so dass an 
förmliche Einführung des Buches gedacht sein dürfte, so mag 
der Verf., wenn anders solche Einführung von den Behörden 
abhängig ist, wenig Erfreuliches für sein Buch zu hoffen ha- 
ben, denn wie sehr es auch durch ein gefälliges Aeussere an- 
fänglich einnimmt, zeigt sich doch bei näherer Prüfung eine 
solche Unsiclicrheit in der Ausführung, dass sachverständige 
Lehrer sehr häufig zum Widerspruch sich verpflichtet sehen 
möchten ; und das bekannte Ilostsche Buch ist gerade für die 
Erkenntniss der Ableitungen und Bildungen der Wörter un- 
zweifelhaft sehr viel brauchbarer. Ob dies Urtheil zu hartist, 
mag aus folgenden Mittheilungen aus der Vorr. hervorgehen. 

Das kleine griechische Wörterbuch in etymol. Ordnung für 
Schulen von jViz Berl. und Stralsund 1808 und dessen 2te Auil. 
T. I. Bekker^ Berl. 1821- 8. hat der Verf. „bei diesem neuen 
griechischen Schuletymologikon'^ zwar zum Grunde gelegt, aber 
nicht so dass dasselbe nur eine neue vermehrte Auflage jenes 
Buches sein sollte [so verhält es sich auch in der That]. In 
einem Etymologikon müsse sich die Anordnung der Wörter 
lediglich an die Wörterverwandtschaften halten, doch so, dass 
jedes Wort von dem Suchenden mitLeichtigkeit gefunden wer- 
den könne [durch Einmischung dieser Forderung wird der Idee 
des Etymologikon augenscheinlich widersprochen]. Es war 
aber schwierig, „eine solche Einrichtung zu treffen, die zu- 
gleich das Aufsuchen der Wörter erleichterte und ihre Stel- 
lung nach den Regeln der Wortbildung und Ableitung, die so 
mannigfaltig ist, bestimmte. So werden abgeleitet A. verba 
1) von siibstantivis und 2) adjetivis, wie xokaxtvo vnd dXjj^Bva. 
11. substanliva 1) von verbis z. B. jtovog, xpötog“ [dies wird im 
Buche selbst als von xQorito abgeleitet aufgeführt, vermüthlich 
doch wohl mit Unrecht, jeden Falles aber im Widerspruch da- 
mit, dass unter nivoykui, novog früher als »ovico auf geführt 

24 * 




S12 



Gtiechiiche Sprachkande. 



wird, freilicli liätte sogar jtovia als von novog aligel. aufge- 
führt werden sollen], rgt^ig“ [indem Buche selbst 

steht wie in den mehrsten Wörterbüchern unrichtig rgiipigj 
„nUyfitt. 2) von adjectivis, wie <Soq>la, StiXla. 3) von an- 
dern 6ubstaiiti\is, als noXlrrjg, de(S(i(6zi]g. C. adjectiva 1) von 
verbis wie Aot^rdg, <S£(iv6g, iXesivog, no&sivög. 2) von 

sufistanti^is z. B. wgaiog, dyogatog. 3) von adverbiis wie Jta- 
Xaiög. D. adverbia O von verbisalsj3A>/djjv, ävidj^v, avagjavddv, 
iJxAä^. 2) von substantivis und adjectivis z. B. dyeXriSov, ßorgv- 
ddv, yvvaixiöTl, yvv^, odd^, avgd^''- [in dem Buche selbst 
werden die 5 ersten dieser Adv. als von Substantiven abgel, 
aufgefiihrt, über das letzte aber wird nur in den Zusätzen S. 377 
diese Auskunft gegeben: „£tJpd|Adv. seitwärts, eigentlich in 
die Breite (supug); an der Seite.“ In seiner Weise musste der 
Verf. vielmehr {vpog in die Parenthese setzen, und jeden Fal- 
Jes war dies Beispiel schlecht gewählt, während es an einer 
grossen Menge passenderer gar nicht hätte fehlen können], 
3) „von adverbiis wie ^syaAcjörf.“ [Der hierangenommene 
Gedanke mechanischer Anrückung einer Flexionssylbe an eine 
vollständig ausgeprägte Form ist unstatthaft und die gegebenen 
oder angedeuteten Erklärungen über den Ursprung von ywaa- 
xiOtl und (iByaXcJörl stehen mit einander im Widerspruche. 
Ueberhaupt aber scheint sich der Verf. über das Herkommen 
eines Wortes von dem andern gar keine gründliche und klare 
Vorstellung gebildet zu haben.] „Und so hätte auch In den 
zusammengesetzten Wörtern die Regel überall festgehalten wer- 
den sollen: wenn ein solches Wort zwei Begriffe, den des Sub- 
jektes und den des Objektes zugleich in sich scliliesst, so ge- 
hört es unter das Wort, welches den Begriff des Subjektes 
enthält z. B. q;iXoX6yog, qpiAo/iaff jjg , tpiXo&vri^g, (piXoxotrjg 
unter qpWog, ferner iievddfiagTvg , rl^svÖdyytXog , vofioipvXa^, 
vofxofferijg, iprjtpo&tTrjg, vo^oyg<iq)og, xaxöfiavTig unter (lag- 
rvgia, dyyiXXa, qtvXdöOcj, tt'ffjjfu, ygd(pc3, (lavrevca, eben so 
(ivgoTcäXtjg, yiaftixgtjg unter jiaXtcj, ^tzgia. Stellungen der 
Wörter gegen diese Gesetze wird vielleicht die Sorge für das 
leichtere Aufrinden dessen, was man sucht, entschuldigen.'^ 

Um von Gesetzen zu sprechen hätte der Verf. seinen Ge- 
genstand sowohl viel ausrührlicher als viel tiefer behandeln 
müssen, als hier geschehen ist. Der Verf. darf, was er über 
Ableitung und Zusammensetzung hier beibringt, nur mit dem 
vergleichen, was über dieselben Gegenstände in der mittleren 
Grammatik von Buttinann zu finden ist, um sich zu überzeugen, 
wie mangelhaft seine Angaben sind, wenn man zunächst nur 
auf die Zahl der Derivationsarten sehen will; damit wird aber 
auch sogleich Uiigründlichkeit wahrscheinlich, da in Dingen 
der Art vor Allem eine umfassende Beobachtting der fraglichen 
Erscheinungen erforderlich ist. Nicht minder spricht sich Un- 
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griindlichkeitin der Meinung aus, dass jene zusammengesetzten 
WorteSubjektund Objekt enthalten sollen. Diese beiden Begriffe 
existiren nur unter der Voraussetzung eines Satzes, oder ausser 
dem Satzeist wederSubjekt noch Objekt; verstand aber der Verf. 
unter Wort soviel als ■S'atz, was zwar niclitschlechtliin zuverwer. 
feil aber schwerlich für den Verf. anzunehmen ist, so sind qsiAo/ld- 
yoq, <pikofittQr,g u.s. w. keine Worte. Jemand möchte etwa ^n- 
weiiden dergleichen Worte seien abgekürzte Sätze; darauf 
ist aber zu fragen, ob sie Sätze sind oder nicht? Da nun aber 
vernünftiger Weise Niemand sie für Sätze wird ausgeben wollen, 
so enthalten sie auch weder Subjekt noch Objekt. Wie jedoch 
der Verf. und auch wohl Andre zu dergleichen Annahmen kom- 
men, Hesse sich aufweisen, wenn dazu hier der Ort wäre. 

Wenn sich aber der Verf. hätte entscliliessen wollen, als 
Einleitung eine zusammenhängende gründliche Darstellung der 
Wortbildung ira Oriech. au geben, in welcher alle diejenigen 
Formen ihre Erklärung gefunden hätten, welchen im Etjmolo- 
gikon ein Platz zugedacht war, so würde er der Sache grossen 
Nutzen gestiftet haben. Dass irgend etwas der Art nöthig 
war, scheint auch der Verf. selbst empfunden au haben, wie 
theils aus den obigen Stellender Vorr. theils daraus hervorgeht, 
dass in dem Buche selbst wenigstens doch einige Formations- 
Endungen besondere Artikel bekommen haben, nämlich — ccXiog 
zu dessen Erklärung gesagt wird: „in deriv. z. U. ÖBifiaXsog, 
gaiiai,iog von der Art auch: „ — davog Anhängesylben, wie 
injiivxsöavog, Xi^QeSavog, ^ntdavog, ound'avo's“ ferner — ixög, 
jj, 6v wobei die Erklärung: „Eudung von Adjektiven, die ein 
Geschickt-, Bereitseiu zu etwas, oder das Wesen und die Art 
bezeichnen ; und: „ — lAog an nomina propr. angehäiigt giebt 
die Bedeut. Sohn, z. B.| MvQötkog Sohn des Älyrsos.“ Vielleicht 
sind auch noch mehr solche Endungen behandelt, Kef. aber hat 
nicht mehr angetroffen und viele zwar ausdrücklich gesucht, al- 
lein vergebens. Aber Konsequenz scheint überhaupt nicht des 
Verf. Sache zu sein; so ist der Anfang des Buchstaben M: ,,M’ 
st. fis. “ des T.' ,,T’ statt ts.“ des^J.* „2? bisweilen vorgesetzt. 
8. osAas, OfiixQog, ÖÜ5.“ dann der 2te Artikel: st. 

Aehnlich dem ersten Artikel in2?wird zu Anfang des jVbemerkt, 
dieser Laut gehe vor Lippenbuchstaben in fi über, zu Anfang 
des ^ ist von dem a privat, intens u. s. w. die Rede; zu An- 
fang des E, dies werde bedeutungslos mitunter vorgesetzt wie 
itixoOi’, zu Anfang des O dies werde des Wohlklanges wegen 
ziigesetzt oder weggelassen, z. B. oxiAAm und xfAAm. Zu An- 
fang der übrigen Buchstaben findet man dergleichen Erörte- 
rungen nicht; man müsste denn dem ( 1 ,% gleich achten wol- 
len den Anfang des P, er ist dieser: ,,'P<r Adv. enclit. und mit 
Apostroph p’ st. CLQa also nun nämlich, besonders bei einem 
Proaomeu/‘ wer nicht Bchou weiss wie die Sache steht,^.>J*' 



Digitized by ( 



374 Griechische Sprachkande. 

danach glauben, dass ^’f'dr apa gesetst wird, «ährend noch 
nicht einmal mit Recht gesagt «erden kann, dass Ipa für aQtt ~ 
steht. Was aber die Anordnung der ausammengesetzten Wör-'' 
ter anlangt, so kann wenigstens Ref. nicht glauben, dass es zur 
Leichtigkeit des Auffindens beiträgt, dass tlyadospyös und äya^ 
Monolog unter «ya&og, tliSvSdyyeios aber und ^BVÖTfyÖQog unter 
dyyiX,Xo und dyslgo Vorkommen, oder dass nayyiloiog und 
nafijuaQ unter aag, xavij(ttgog unter ^(liga und Xttvrjfiigtos 
unter beiden vorkommt, oder dass (is6ovvxnog unter fiigog, 
/isdijfißgia unter igfiiga., dyavo%ktiig unter dyäv , vofio^ittjg , 
unter gefunden wird. Eben so wenig mag das Aufin- 

denoder die Einsicht in die Abstammung der Worte dadurch er- 
leichtert werden, dass wahrend in ^diofiai passend geordnet wird 
tivfifiaxog, övfifittxla, ßvitfiaxka oder auch noch mitAuslassung des 
Subst. in fadEOfioxog^'itOftaxIm dagegen ij^pio/sax^Ci} allein steht 
ohne di^ptoftd^o; oder &7}giO(iaxt]^i bald darauf ilo}/o/iiaX^c} und 
Xoyofiaxitt ohne Xoyondxog und dicht daneben unter (ulj'ctg auf ein- 
^ ander folgen (isyaXfjyogi€a,(i$ytti.'ipiagla, fieyaXvyogogoder ln heg, 

irv/ioXoyia, izv(ioioyla, itvfioiöyog. Solcherlei Inkonsequenzen 
sind aber in dem Buche noch reichlich anzutretfen ; übrigens 
hätte viel Raum erspart werden können, wenn der Verf. z. B. 
in /idxofiai höchstens 2 vollständige Reihen wie z. B. Xoyoftdxog 
' Xoyofiaxlcc Xoyoiiax(0 angeführt hätte, dergleichen kamen doch 
noch in vielen andern Worten vor, und jede neue Bildung wie 
%rigiofiax}0 wird sogleich verstanden; für ein Et^mologikon 
wenigstens genügt die Aufführung einiger Beispiele ganz voll- 
ständig, so gut wie in der Grammatik wohl ^ ztf») durchflek- 
tirt wird aber nicht auch die übrigen Femin. in Hier bei Ge- 
legenheit der Kompositionen muss noch ein Verfahren des Ver,* 
fassers berührt werden^ das zwar wohl in der Vorstellung von 
einem Vortheile für die Praxis seinen Grund haben mag, aber 
doch nach des Ref. Ansicht als fehlerhaft ganz au verwerfen 
ist; der Verf. schreibt nämlich immer z. B. Äoyo-ftaxso Ovft- 
ßaxla, fttyaXo-gigovio um die Theile der Komposition anzu- 
geben; allein diese Worte sind nicht komponirt, sondern von 
komponirten abgeleitet ; wem es auf Gründlichkeit ankommt, 
kann es weder für einerlei noch für geringfügig gelten. Eben- 
falls aber in andrer Art fehlerhaft ist es, dass der Verfasser 
schreibt z. B. dx-dda, lö-tjyogia itia^avXog auch äfts-Exm« 
aq>- trjfu und damit es auch nicht an Inkonsequenz fehlt dxi* 
&UVOV, aber „dn-i&gi6e statt n«-s9£pMts^‘ S. 376, Die Ans- 
stossung des Vokales ändert nichts an der Sylbenabtbeiiung, 
Beispiele yriedfiatxa oder diptTifu könnten darüber genügende 
, Auskunft geben, wenn es auch au den ausdrücklichen Zeugnis- 
sen mangelte; dieSylben sind daher zu theilen z. B. a-xd-do, 
l-6f]-yo-gl-a u. s. w. vergl. Bekk. Anecd. p. 695 seq.; dem 
wird es auch angemessen sein, dass mäu.mit Herodian^s.£ciae, 2 
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§. S) 2. B. theilt in die Sylben eud bo dinn 

aach nicht sclireibt tlglrjiu, dvgsvptrog, nQogi%t3, sondern 
tloiijftt, dvöBvgerog, ngooix<>>- Aber in Dingen der Att fehlt 
die rechte Genauigkeit noch gar vielfältig. 

Der Verf. sagt weiter in der Vorr., da habe er nicht Ab- 
leitungen und Verwandtschaften angegeben, „wo sich keine 
sichren oder wahrscheinlichen in dem bekannten Sprachsehatae 
der Hellenen anffinden liessen. — Darum schien es auch* be- 
denklich, Etymologien, wie folgende von aye/pm, hier anfzu- 
nehmen : Stamm FEP (gero) mit dem collektiven yl (Sfiti) au- 
sammenführen.^^ Wörter von „ unsicherer Gültigkeit und aus 
späteren Zeitaltern'^ seien ausgeschlossen worden, grössten- 
theiles auch die nomina propria. Wörter des N. T. seien aufge- 
nommen aber durch -|- ausgezeichnet. Sacherklärungen und 
Polemik seien entfernt gehalten, desgleichen auch keine Citate 
gegeben. Die Zahl der Bedeutungen au beschränken habe die 
Bestimmung des Buches gefordert. „Darum sind auch wie 
bei dka, so bei einigen andern verschiedene verba gleiches 
Lautes aber verschiedener Bedeutung angenommen worden, 
wie bei Dv(d, Kksito [dies ist verdruckt], bixw, ava.'“* Vielen 
homerischen Wörtern habe die Anfnahme nicht versagt werden 
können. „Besonders nöthig aberschien es sowohl aufOpposita 
als Synonyma und die Unterschiede der letaleren aufmerksam 
an machen;" in diesem Betrachte solle man jedoch mehr auf 
den Willen als auf die That sehen. Grammatische Dinge(For- 
mationen) seien darum vielfältig aufgenommen, weil das Buch 
auin Maclisclilagcn benutat werden, und so eine grammat. Bei- 
oder Nachhnife gewähren sollte. Die Quantität der Sylben ist 
wo das nöthig war, hinter den Worten mit den üblichen Zeichen 
angegeben. Für die schwierigeren der Wörter, welche nicht 
in der aiphabet. Ordnung stehen, ist ein besondres Register an- 
gehängt. 

Mit manchem der hier dargelegten Grundsätze und der 
Anwendung derselben muss man ganz einverstanden sein; an- 
dre aber gehen entweder so schlechthin oder doch in ihrer An- 
wendung au manchem Bedenken dringende Veranlassung. 

So sieht man nicht ab inwieferne es irgend besser ist, dass 
der Schüler lerne: die Griechen haben zwei Verben bixhv, von 
welchen das eine nach der Uebersetzung des Verfassers ühu- 
lichsein, scheinen^ das andre weichen bedeutet, als wenn er 
lernt: das griechische Verbum tixsiv bedeutet ]) ähnlich sein, 

2) weichen. Vielmehr ist die letzte Auffassung weit vorzuzie- 
,hen, da sie den Weg zur Wahrheit wenigstens nicht wie die 
erste abschneidet. Aber hier ergiebt sich, dass der Verf. 
über die Aufgabe der Lexikographie noch wenig im Klaren ist, 
hätte er nämlich mit Berücksichtigung der Unterscheidung von 
Inhalt und Umfang oder Anwendung der Wörter, welche Kef. 
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in der Vorr. zu seiner Utein. Pbraseol. zn geben Tersneht hat, 
dem Aehnliches er anch bei Varro de 1. 1. lib. 5 ed. Sp. init. an> 
treffen konnte, zuerst sein Bestreben dabin gerichtet eines je- ' 
den Wortes Inbalt mögticbst festzustellen, nnd dann das Haupt- 
sächlichste der Anwendungen zn geben J so würde er sowohl 
erkannt haben, wie ganz sprachwidrig und jeder richtigeren 
Auffassung widersprechend es ist, z.B.Bsifxsiv anzuuehmenoder. 
der Jugend einznschwarzen, als auch im Stande gewesen sein, 
Erklärungen wie dfiogyij Oelhefe,“ oder ?on kvg „vertritt wie 
9 >fAos bisw. die Stelle des pron. poss.,*‘ ferner cacfifivög „voll 
ausgewachsen, dxovT] „Schleif - oder Wetzstein entweder 
ganz zu vermeiden oder doch unschidlich zu machen. Des- 
gleichen würde er auf diesem Wege auch zu besseren Ansich- 
ten über Opposita und Sjnoojma gekommen sein, als sich in 
dem oben über diesen Gegenstand aus der Vorr. mitgetheilten 
Worten ziemlich deutlich aussprechen, denn über die im Buch« 
selbst vorkommenden Anführungen oder Erklärungen der Oppos. 
und Synon. mag Bef. nicht rechten um der obigen Bevorwortnnf 
willen. Es ist aber sogleich einleuchtend, dass jedes Syn. za> 
gleich Oppos. ist, und nicht ist recht abzuseben wie 2 beliebige 
untereinander verschiedene Wörter nicht Oppos. für einander 
sein sollen; endlich ist klar, dass bei genauer Erklärung der 
einzelnen Wörter alle Synonymik gänzlich überflüssig werden 
muss. Uebrigeiis ist noch zu bemerken, dass in der Behand- 
lung der angeführten Wörter diet, &ve> {fxm, ava und andrer 
der Art wie dato, äXg, qida, die rechte Konsequenz nicht an- 
getroffen wird. 

Dass sich der Verf.von schwankendem und nnsiebrem Ety- 
mologisiren hat fern halten wollen, kann man nur billigen, ob 
in diese Klasse das obige dyÜQm gehört, und wenn es dahin 
gehörte, in wie weit die im Buche vorkommenden Annahmen 
eines Stammes zur Erklär, von cevaßgö^uv, ßgdx&og 

und eines Stammes ysv- zur Erklärung von yiyvoftm u. s. w. 
besser sind als die verworfne Erklärung von dysigm, darüber, 
soll hier weiter nicht gestritten werden; aber der Verf. hat 
die Abstammung oder Verwandtschaft der Wörter in vielen 
Fällen, wo sie vollständig klar zu Tage lag, unbenutzt gelassen, 
und dadurch nicht diejenige Deutlichkeit erlangt, die doch sehr 
leicht zu erlangen war. So durfte ä^iog nicht von aya ge-' 
trennt werden, denn es verhält sich dazu wie dxedtog, yvi^tog, 
da^iog zu dxEo/uori, ylyvofiui, daxofiaa, von denen die ersten bei- 
den auch richtig unter ihren Verben aufgefübrt sind, während 
in dem besonderen Artikel, den q S^id bekommen hat, 
behandelt wird, jedoch mit Verweisung auf dlj^opcM. Dabei 
wird gesagt, dass dE^trepd eine poet-Form sei für ds^M, aber 
solche Gelegenheit den Unterschied der Endungen zu erklä- 
reu hätte nicht versäumt werden sollen. IjKsikog durfte nicht 
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von (JxlAAfl} getrennt werden, ee iet eben so formirt wiee^slo?^ 
ykvos, ßsAos, die richtig unter ihren Verhen angeführt sind. 
Ol'ßa und durften nicht getrennt werden, eben so wenig 

äXXä, dXdaaa, aXi^Xo und ßXXos " deren jedes einen besondrea 
Artikel bekommen hat; jedoch wird bei dXXijXa anf £Ailos rer- 
wiesen, aber nicht gesagt, dass dies dXX^Xa nickt Ndminat. ist, 
noch auch, während alle übrige Kasus angeführt sind, der ver- 
einte Geeit, und Dat. clAilifiloiv-atv erwähnt. Ferner durften 
dtl»vv(u, öixonttt, öoXem, nicht getrennt werden; über dasZu- 
sammengebören der ersten beiden giebt das Buttmannsche Ano- 
malen -Verseichniss hinlänglichen Aufschluss, das leiste aber 
verhält sich su öixofiai wie qiogica, noXko, itovia zu tpigtOy 
JtsXa (xiXofiat), szevoftat; so wie bei diesen die Mittelglieder 
sind 9 o'poe jrdAo; sro'vog, so fehlt es dorten nicht an einem Mit- 
telgliede doxog das aber freilich in Absicht des Akzentes zwei- 
felhaft ist; Schneider hat doxog und beruft sich auf Archilo- 
chus, den Ref. nicht nachschlagen kann, und auf Hesych., bei 
dem aber wenigstens in der Edit. Hagen, nicht kv Sony, lg S6- 
atov steht wie Schn, sagt, sondern Iv Soxy, ig doxdv, dagegen 
ist nicht allein döxo» sondern auch ddxyv geschrieben; Arcad. 
p. 106 will ausdrücklich doxy geschrieben wissen, und nach 
Etym. M. p. 538 Sylb. soll ö6xog=:d6uytfig zur Unterscheidung 
von doxdg der Balken geschrieben werden ; jedoch bei Callim. 
fragm. 100 der Samml. von Bentl. ist doxrä anzutreifen,'in dem 
Sinne v. doxydsi, oder dd|a. Im Wesentlichen werden wohl 
jeden Falles döxog und doxos nicht verschieden sein, und ohne 
Zweifel hatte der Verf. doxos mit an di^o/zat und dtixvv(ii an- 
suschliessen, nicht aber in einem besonderen Artikel abzu- 
handeln. ln dXzyQsg^dxty, dXytyg, alxity, dx(iy, dxövy, axgog, 
dxoary sind zwar die Verwandtschaften oder Abstammungen 
kurz angeführt, aber diese Worte haben doch besondre Artikel 
bekommen. Der Verf. glaube aber nicht, dass das Verweiseb 
auf eine reinere oder einfachere Form des Stammes genügt, 
dies leistet heutzutage wohl jedes erträgliche Lexikon,* bei ei- 
nem Etymologikon aber müssen noch andre Punkte berücksich- 
tigt werden, da darf auch z. B. nicht wie hier geschehen ist 
dvddvoa als Hauptform und yda als abgeleitet aufgeführt wer- 
den. Sollten aber zweifelhafte Ableitungen vermieden wer- 
den, so hätte der Verf. nicht Ivyyg, ngoOyvyg, duyvyg als von 
ev abgel. anführesf müssen. Von derselben Art, wenn nicht 
noch schlimmer ist es, dass die Partikel av von dvd und xiv gar 
durch Vorsetzung eines Spiritus aus idv entstanden sein soll, 
wie in dem Artikel xfa zu lesen ist ; daraus erklärt sich denn 
mich was der Verf. unter „xs, xtv“ damit will, wenn er sagt: 
„poet. st. äv, auch so nach den alten Erklärem. (vergl. xla) 
nach Einigen aus xai entstanden.“ Dass solche Vorstellungen 
von dem xip jetzt noch möglich wären, sollte man wirklich nicht 
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glauben. In ^dvfiog wird über vijdvfiog bemerkt, man leite es. 
aus dem difammirten ^9Vfiog ab; eine Bemerkong, die nur aus 
^ginzlichem Missverstand nisa Jessen was Buttmann über dies 
Wort im Lexikon lehrt entstanden ist. soll bedeu- 

ten die Fasse Zusammenhalten, das ist anderen Lexikographen 
auf guten Glauben nachgeschrieben, und beruhet nrsprünglieh 
auf unrichtiger Erklärnng von Xenoph. Ep. 1, 14 ext. wo das 
Perfekt zu beachten war. Alßol wird erklärt durch: „ono- 
matop. Ausruf des Schmerzes;“ was soll dies onomatop. bedeu- 
ten? klar gedachtes gewiss nicht. ”A<pQaitog schliesst der Verf. 
an dtpQttdia und aqppadlra und bemerkt den Irrthum nicht, ob- 
gleich er ttipQttStlv durch unüberlegt sein, reden und unmittel- 
bar darauf aq>Qa6tog durch unbemerkt, nicht gesagt übersetzt. 
Doch das sei genug über Dinge der Art. 

Darin, dass der Verf. sagt, die nom.propr. habe er gröss- 
tentheils ausgeschlossen und otWc homerische Wörter aufgenom- 
men, giebt sich nach des Ref. Ermessen wieder unsichre und 
unklare Auffassung der gestellten Aufgabe kund; es war näm- 
lich festzustellen nach welchen Grundsätzen die einen ausge- 
schlossen und die andern anfgenommen werden sollten. Solche 
Regeln aber sind weder ausdrücklich in dem Buche angegeben, 
noch ist es dem Ref. wenigstens gelungen, in den wirklich auf- 
gefiihrten nom. pr. und bomer. Wörtern irgend einen durch- 
greifenden Zweck zu entdecken, und doch ist es in der That 
leicht au bestimmen, was von jenen Wortarten in ein' Scliul- 
Etymoiogikum gehört. Sollte das Buch nur Schul - EtymOlogi- 
kum sein, so hatte es dem Schüler entweder das ganze Forma- 
tions- und Kompositions-System der griech. Sprache in sichren 
Beispielen darzulegen oder irgend welche bestimmte Theile 
desselben; zwangen äussere Umstände das Buch auch darauf ein- 
zurichten, dass es dem Schüler für seine Priparationen genügte, 
so waren ausser der Lösung der eigentlichen Aufgabe auch die 
Worte der Schriftsteller am berücksichtigen, welche in den 
Schulen gelesen werden. Jedenfalles gehörten daher diejeni- 
gen nom. pr. und hom. Wörter mit in das Buch, weiche zur Ver- 
vollständigung des Formations- und Kompositions - Systemes 
einen Beitrag lieferten, der anders woher nicht entnommen wer- 
den konnte. So mussten patronym. in lov aufgenommen wer- 
den, weil eie zum rechten Verständniss sowohl der Komparati- 
ven als auch der Diminutiven unerlässlich sind; so mussten 
Wörter y/ie’Ianstiovldijg anfgenommen werden, weil sie eine 
Formation haben, die vermuthlich sonst nicht vorkommt. Hätte 
der Verf. solche Rücksichten nehmen wollen, so würde er auch 
entdeckt haben, dass er mit Unrecht dem ^orte dJgenf einen 
eignen Artikel angewiesen hat, und dass es vielmehr an aym 
anzuschiiessen war. .Ein ähnlich gebildetes Aj^llativum bat 
die griech. Sprache vielleicht nicht aufiuweisen, wenigstens ist 
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.ei dem Ref. nicht gelungen eins anintreffen, gani ebenso aber 
i»t ’löcaav gebildet, vielleicht auch JJovOciv und i7pd|o>v, jedoch 
jenes bildet den Genit. in avog und von diesem kennt Uef. über- 
haupt nur den Nominat. . 

Was endlich die Einmischungen von der Grammatik an- 
geht, SO ist Uef. der Sleinnng, dass die ganz und gar ange- 
bracht worden, leider nur fehlt es auch hier wieder au Genauig- 
keit. So wird unter Ivg gesagt: „si; oder Iv Adv. gleichsam 
ein Neutrum von Ivg;“ was soll das „gleichsam bald darauf 
heisst es: „iv meist vor zwei Konsonanten odereinem Duplex 
so schlechthin ohne Beschränkung ist das unwahr. Unter 
yigov sagt der Verf.: „Dat. pl. ^^epovrot; st. des gewöhnlichen 
yipovtft;“ dem ähnlich wird unter voica bemerkt: „iVmOa st. 
tvotjUa , Part. Pf. pass, vtva^ivog in aktiver Bedeutung Ion. 
xoio.“ Durch solche Angaben erfährt kein Schüler die Wahr- 
heit. Unter findet man auch noch ein Futum ysiieca. 
Stettin. ^Schmidt. 



Lehrgebäude der aramäischen Idiome mit Bezug auf 
die indogermanischen Sprachen von Julius Fürst, Erster Theil: 
Chaldäische Grammatik. Leipzig, bei Tauchnitz, 1835. 

Das genannte Werk, welches wir skizzenhaft schildern und 
kürzlich beurtheilen wollen, ist auf gänzlich neue Grundsätze 
basirt, seine Resultate sind neu und überraschend, es kündigt 
sich selber klar, aber bescheiden afs den Grundstein zu einer 
Beuen linguistischen Schule an, indem es sich der historisch- 
kritischen und rationellen entgegensetzt. Jedes Neue verdient 
in einer Zeit, die sich des Fortschritts und eines weltbürger- 
lichen Sinnes in der Wissenschaft rühmt, prüfende Berücksich- 
tigung — wir unternehmen es also, eine Charakter^ichnung 
des Werkes zu geben, und eine divinirende Angabe dessen, 
was eine neue Schule , basirt auf die linguistischen Principien 
seines Verfsssers leisten könne. 

Fassen wir kurz die Richtungen zusammen, die sich bis 
auf die Gegenwart in der grammatisch -lexicalischen Beurthei- 
lung des Hebraismus und Aramaisrous geltend gemacht, so 
Sind es /än/ Schulen, die theils Reflexe des allgemeinen Zeit- 
charakters tbeils Reactionen zu eich selber sind: 1) die tradi- 
tionelle, ihre Haupterkenntnissquelle die kirchliche und syna- 
gogale Ueberliefernng. ■ Diese Schule musste die erste sein, 
da die protestantische Kirche, welcher die Ehre der Restaura- 
tion hebräischer Sprachkunde gebührt, ihre hebräisch -ara- 
mäische Sprachkenutniss dem Ueberlieferungsscbatz der Syna- 
goge und der altkatholischen Kirche entnahm; 2) die •philoso- 
phisch - demonstrative^ ihr Charakter: formelle Ordnung dea 
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Sprachmateriala. Die aogenannte hiatorigcb-lrUiaehe Schole, 
der wir die ersteo geschmack- und lichtvoll geordneten Sprach- 
lehren und Wörterbücher verdanken, iat von der genannten 
Dicht im Wesen verschieden; bloss die Vereinfachnng des Sche- 
matismus ist ihr Verdienst; 3) die dechiffrirende, ihre grund- 
sätzlich einzige Erkenntnissquelle ist die innere Vergleichung 
der Sprache mit sich selber, und in ihrem Extrem: die EnU 
räthselung der Bnchstabenhieroglyphen ; 4) die deduktive^ ihre 
Haupterkeniitniisquelle: die Vergleichung des Arabischen; und 
5) die rationelle Schule, mit dem Principe des nothwendigen 
Bewusstwerdens von der Innerlichkeit oder den allgemeinen und 
nothwendigen Gesetzen, dem Geiste der Sprache. In diesen 
Schulen sind zugleich alle möglichen Mittel gegeben, die ge- 
braucht werden können, um zur Erkenntniss einer Sprache za 
gelangen: 1) die Tradition, welche die erste und allein brauch- 
bare Lehrerin ist, vorzüglich die nationa/e; 2) die Vergleichung 
der Einzelsprache mit sich selber ; 3) die Vergleichung an- 
derer Sprachen, und endlich 4) die Wissenschaft, die sich zum 
Ziel ihres Strebens stelit, in der äussern Vielheit der Sprach- 
erscheinung die innere Einheit und in der scheinbaren Zufal- 
ligkeU der Form die innere Nothwendigkeit aufzusucben. Die 
rationelle Schule hat zum Zwecke, in dem Concreten das Ab- 
stracte, in der Erscheinung das Gesetz, in dem Besondern das 
Allgemeine, in dem Zusammenhang das Band, in dem Körper 
das inwohnende Leben, in der Einzelsprache die Ursprache in 
ihrer natürlichen Nothwendigkeit und ursprünglichen Gesetz- 
lichkeit zu erfassen. Alle genannten Schulen haben noch jetzt 
auch in Deutschland ihre Anhänger ; der Repräsentant der letz- 
ten ist £keald. Es bleibe ihm das Verdienst ungeschmälert,, 
dem Sprachstudium, welcher bisher bloss als Mittel unä Vor- 
arbeit zum Bücherverständniss au gelten pflegte, einen Zweck 
zum Bewusstsein gebracht zu haben, der nicht ausserhalb, son- 
dern innerba/6 der Sprache selber liegt. DasSprachstudium hat 
gleichsam eine eigne Axe erhalten, um die es sich dreht, es ist 
zur Sprachwissenschaft erhoben worden. 

Aber Philosophie ist nicht ohne Erfahrung — das ist der 
Satz, der die rationelle Schule, wenn nicht grundsätzlich, doch 
in der Anwendung oft aufgegeben hat. ln dem Büchlein: Ent- 
wickelung der Sprache und < Schrift von Dr. Anton Schmitt 
(Mainz 1835) culminirt diese apriorische Sprachphilosophie, in 
welche die rationelle Schule oft verfallen ist. IMe rationelle 
Schule behauptet eine Wesenseinheit aller Sprachen ; aber nur 
eine tiefe erfahrungsmässige Einsicht in die Gesammtheit der 
Sprachen kann zum Beweis dieser Sprachen- Consangoineität 
führen. Auch die Vergleichung der Sprachen zum Behuf der 
Einaelspraclien muss nach festen Regeln geschehen, die der 
Sprachgeschichte oder Sprachgeneslogie entnommen werden. 




Fünti Lehrgebävie der arramäiechen Idiome. 381 

Die Arabische z. welches erst spät nach dem Schiasse der 
jüdischen Gemaren Schriftspraeiie wurde, kann nicht das Ora- 
kel des Hebraismus oder Acamaismos sein; der Verfasser des 
' genannten Lehrgebäudes hat, nachdem es den geschichtlichen 
Zusammenhang des Aramaismus und Sanscritismus erwiesen, 
die formale und materiale Greinbeit des Bemitisrous nud Sans- 
critismus zur Evidenz gebracht. ■ :> . 

Auch die innere Vergleichung der Einzelsprache selber 
scheint uns durch diese coroparatir. rationelle Benutzung des 
Sanscrit mit seinen Tochtersprachen einen festen geregelten 
Gang gewonnen zu haben: Indem Hr. Fürst: uns in das Innerste 
der Bildungsstätte der beiden alterlhümlichen Sprachen führt, 
zeigt er uns, wie der gemeinsame Grstoff beider verarbeitet und 
umgeformt wird ; und daraus entnimmt er die Kegeln für die 
Methode, wie die Sprachformen wieder in ihre ursprünglicbea 
und die gesetzlich angebildeten secundären Bestandthelie zer- 
setzt werden müssen. Dies ist der Grondebarakter der Rea- 
ction, welche das genannte Werk zu der rationellen Schale bil- 
den soll: eine durch Geschichte und genealogischen Zusammen- 
hang gesetzlich bestimmte Sprachvergleichung zum Behuf der 
Einzelspraclie, und die aus dieser Vergleichung entnommenen 
Hegeln, um die Einzelsprache innerlich vergleichen und in ihre 
Grundeleraeute auflosen zu können. Alles Apriorische. soll von 
dem Sprachgebiet verbannt werden; Tradition und Geschichte 
•ollen die Ausgangspunkte des Sprachstudiums sein, Geschichte 
und Erfahrung die Basenseiner Resultste. Nicht eine einaige in- 
haltliche und gestaitlicheSpracherscheiiinngsoll'a priori erklärt 
werden. DieSprachvergleichung soll nicht, wie es weiland geschah, 
das Aehnlichkliogende, das Aehnlicbgestaitete zu gegenseitiger, 
Erklärung schlechthin zusammenstellen — von Ge^chichtesoH daa 
Sprach forschen aasgehen, zur Gesc^tcAfe soll es fahren; Auf- 
zug und Einschlag, Ursprüngliches und Einflüssliches, Gemein- 
sames und Individuellverschiedenes soll geschichtlich geschie- 
den, die Einzelsprache soll nach festen Rege|n, die der Ver- 
gleichung entnommen, nach einem geschichtlich gefundenen 
und geschichtlich erprobten Scheidungsprocess ln ihre Urele- 
mente aufgelöst und so formell und geistig erklärt werden.. 
Geschichte und Jinalyse sind die beiden Grandzüge der neuen 
linguisUschen Richtung ; gescAicAfhcA sollen dieSprachbildungs- 
geaelze aufgefunden, analytisch geübt werden. Die Geschichte 
zeigt, wie das Wort synthetisch sich gcntaltet bat; die Analyse ‘ 
löst es regressiv auf, um seine Bild nngs weise und ihren Zusam- 
menhang mit seinem geistigen Gehalt zu zeigen. 

Wie Hr. Fürst nun diesen historisch • analytischen .Weg 
verfolgt und zu welchen Ergebnissen er ihn geführt bat, wol- 
Jen wir in wenigem zeigen. Er geht von Geschichte aus, indem 
er zuerst das Alter des Aramaismus ins Licht setzt. Drei 
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Spraclientwickelungsmomentc hat der Semitismiia, ron denen 
das aramäische, der Nordpol des Semitismus, das erste, daa 
arabische, der Südpol, das letzte ist. Es hat zwar schon Tlieo- 
doret, der Bischof von Cyrene, das aramäisclie Idiom für das 
älteste erklärt; in dem geiiaiiiiteii Werke aber wird es histo- 
risch und aus der innerii Beschaffenheit der Sprache erwiesen. 
All der aramäischen Grenze oder nach der biblischen Ueberlie- 
ferung in den Ebenen Shinar’s schieden sich der Semitismus 
und Sanscritismiis. Schon geschiclitlichgeograpliisch lässt sicll 
eine Verwandtschaft des Sanscritismiis und Semitismiis durch 
die Vermittelung des Aramaismus annehinen ; von Sacy und 
V071 Bohlen (Symbolae ad interpretationem s. Codicis ex lingiia 
Persica 1822) haben den Anfang gemacht, beide, namentlich 
das Pehlvi mit dem Semitischen zu vergleichen, aber zu äusser- 
licli, unwissenschaftlich, grnndsatzlos. llr. Fürst führt diese Ver- 
gleichung durch sein ganzes Werk hindurch, und gewinnt das wich- 
tige Uesiiltat, dass der Sanscritismus und Semitismus dem Aufzuge 
ihres Spracligewebes nach formell und ideell sich decken. Das 
neue Laulsystem, das Vokalsystem, die Uinlautlheorie basiren 
sich gleichfalls auf die Vergleichung des Sanscritischen und 
Semitischen. Die Verhältnisse der Laute in beiden grossen* 
Sprachgrnppen, die Gesetze ihrer üebergänge. ihr geistiger 
Gehalt als Präfixen, Epenthesen und Affixen ist geschichtlich 
und scharfsinnig abgewogen. Die letzte Theorie z. B. führt 
zu dem Resultate, dass das unterscheidende Moment des Modus 
nicht Präfix oder Affix sei, welches als accidenteller Zusatz 
bloss die Person kennzeichnet, sondern der vokalische Umlaut. 
Die Lehre von den Verbalwurzeln ist unstreitig die scharfsin- 
nigste und ergiebigste Partie des Werkes (S. ?04). Durch Ver- 
gleichung der indogermanischem Sprachen shcht Hr. Fürst die 
Grundbestandtheile der Verben zu ermitteln. Jedes Verbum 
(dies ist das Ergebniss) hat eine Wurzel, die sich oft gar nicht 
in Gebrauch, oft nicht in dem zu erklärenden Sprachstamme 
gebraucht findet. Nicht Einsylbigkeit Ist der Charakter dieser 
Verbalwurzeln, ihre Consoiiantenzahl kann drei, zwei, ja sogar 
einen einzigen betragen. Wie kein einzelner Redethcil das 
Fundament des ganzen Sprachgebäiides ist, so auch nicht eine 
stereotype Wurzelform der ürstoff der Verbalbildiingeii. Diese 
Wurzel wird, wenn sie in Gebrauch kommt, zum Stamm, sie 
erhält Selbstständigkeit oder Stammhaftigkeit, sie wird ein für 
sich bestehendes Lautganze, wie z. B. die Wurzel 3 durch 
den vokalischeiil Auslaut H3 (eingehen). Dieser Stamm des nun 
selbstständigen Verbs kann nun, wie Hr. Fürst aiigedeutet hat, 
wieder mannigfache Modificationeii erleiden; die Bedeutung 
des Verbs kann gemodelt oder nüancirt werden durch Anfügun- 
gen, Endzusätze und Einschiebungen grösstentheils präpositio- 
naler Art. Die Bedeutung dieser gehaltigen Bildungsbuchsta- 
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ben, durch welche secundäre Verbalstämme gebildet werden 
(z. 13. M, 3, ttO kann ermittelt werden durch eine tiefe und 
umsichtige Vergleichung des Sanscrit und durch eine nach ge- 
wonnenen Frincipien geübte Analyse der semitischen Einzel- 
sprache. So erweist sich z. 13., dass H als unzertrennliches 
Präfix an 49 Wurzeln, 3 an 2(3 geheftet ist, um den ursprüng- 
lichen grundrisslichen Wurzelbegriff zu modißeiren. Auch die 
Nominell, welche als solche nicht nothwendig dem Verbo ent- 
stammen, sondern selbstständige Kedetheile sind, haben mit 
Ausnahme der von andern lledetheilen abgeleiteten ihre pri- 
mären Wurzeln, aus denen sie seciindäre Stämme werden, ha- 
ben ihre Bildiingsbiichstaben und Bildungssylben, wodurch ihre 
Griindbedeiituiig vermannichfacht wird. Es werden 18 Wort- 
bildungssuflixe aufgestellt, durch Vergleichung mit dem Sans- 
crilischeii ermittelt, durch deren Anfügung aus Nominatwur- 
zelii Nomiiialstämme gebildet werden. Die Fronominen ferner, 
ein gleichfalls abgesonderter selbstständiger Theil der Uede, 
haben ihre Wurzeln, die sich in 5 angegebenen Punkten von 
den Verbalwurzelii unterscheiden. Ilr. Fürst hat S. 220 die 
70 vorzüglichsten Pronominal wurzeln zusammengestellt, die 
gleichfalls durch Anfügung stammhaft und durch Zusätze 
nüancirt werden. Die Wurzeln dieser Kedetheile sind freilich 
Abstractioiien, aber nicht apriorische, sondern Sprachverglei- 
chung ist der Weg, sie zu Buden; die Analyse der Einzel- 
sprachtheile und wiederum die Vergleichung der aufgefunde- 
neii die Probe dieses an feste Regeln gebundenen Scheidunga- 
processes. Der Grund also zur Bedeutiingsverschiedenheit z. B. 
flreibuchstäbigerVerbalstämme liegtiii derVerschiedenheit ihrer 
WurzelSn3z.il. heisst hiufliesaen, wenn Sn (So) seine Wurzel ist, 
mit der saiiscritosemitischen Endung ach, ak; herabhängen von 
Sn 11 (= nSn) dav. Sn3 Ilerabhäiigsel, Ohrläppchen; absondern 
hingegen, von der schon als selbstständiger Stamm gebräuchli- 
chen Wurzel ns (ta, nn3, Sos) mit dem nüancirenden Anfüg- 
buchstaben S. Die Bedeutungsverschiedenheit der Synonymen, 
insofern sie nicht auf Convention, sondern auf Sprachbildung 
beruht, wird allein durch diese Scheidung des Wortes in seinen 
Aufzug zu Wurzel und Stamm und Einschlag zum secundären 
Stamm ermittelt und geschichtlich begründet, z. B. \t-inieder- 
fallen, von der saiiscritosemitischen Wurzel ba mit 'dem sans- 
critosemitischen Zusatz 3, hs’vJ zusammenfalle'n, mit dem inse- 
parablen Präfixii>(= dem saiiscr. san, 6vv), ’ja-M sinken, senken, 
vom Sonnenuntergang und zarthalmigen,sich liengenden (Getreide. 
Ehedem suchte man die Gründe zur Bedeutungsverschiedenheit 
lediglich in einer grundlos ersonnenen Ideenassociation in nüan- 
cirter Aussprache u. dgl.; man hielt das für eine Analyse der 
Sprache, weun man den Kedetheil aiiffände, dem alle übrigen 
eutstammteu, und noch bis jetzt trägt man sich mit der abge- 
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■chmackten Annahme, das Verbsei im Semitischen der Same def 
vieWersweigten Sprache, indem man sogar Partikeln z. B. in un- 
eerm jüngsten Lexicon t)M (das sanscrit. api, Inl) von nsN'^ar 
kochen, und erst neulich ‘•3 von von •viHbinden ableitet. 

Wer sieht nicht, dass Grammatik und Lexicon auf diesem 
historisch -analytischen Wege eine gänzliche Umgestaltung er- 
leiden?. Das Sanscrit wird so ein ebenso nothwendiges llülfs- 
initt,el zunr Verstandniss der semitischen, als der klassischen 
Sprachen. Statt des Gesamtnamens: sanscritische oder indoger- 
manischeSprachen, den wir Hnmboidtverdanken, kann nun, da der 
Gegensatz derselben zum Semitismus aufgehoben ist, der umfas- 
sendere sanscrito-semitwcber Sprachen eintreten. Das Hebräisch« 
steht ja dem Sanscrit, so man beide gründlich vergleicht, nicht 
ferner, als das Gotbisdie. Es gibt ja keine Wurzel in dem 
hebräisch -aramäischen uns erhaltenen Spracbgut (dies ist das 
Resultat, welches wir mit gegründeter Zuversicht den For- 
schungen des Hr. Fürst anticipiren), die sich nicht im Sanscrit 
dergestalt wiederfände, dass heXAe formell und ideell sich decken. 
Die Spracherklärung jeder semitischen Einzelsprache bewegt 
sich nun, wie Hr. Fürst das erste Beispiel am Aramäischen ge- 
geben, in einem kleineren und in einem grösseren, die beide ei- 
nen gemeinsamen Mittelpunkt haben: 1) innerhalb des Semitis- 
inus selber und des ganzen dialektischen Kreises in seinen S 
Ausbüdungsstaffeln, die unter der Einheit aufzufassen sind und 
2)mnerhalb des indogermanischen Wurzel* und Formenschatzes. 

Die Analyse, der in dem neuen Lehrgebäude ihre gesetz- 
lichen Bahnen vorgezeichnet sind, wird auch auf Schriftver- 
dollmetscbung und Schriftauslegung nicht einwirkungslos blei- 
ben. Wenn Schriftverdollmetschung gleichsam eine Neugeburt 
der Urschrift sein soll und Wahrheit und Schönheit zu ihren 
beiden Endpolen hat, so ist die Analyse das brauchbarste Hnlfs- 
mittel, um mit dem Worte den Begriff des Nationalen zn ver- 
binden, um nicht allein mit geschichtiicher, sondern auch mit 
ästhetischer Treue zu übertragen. Denn eine Sprache kann auf 
doppelte Weise aufgefasst werden, oberflächlicher, und tiefer. 
Oberflächlich, wenn man das Wort der einen Sprache lediglich 
mit dem der andern wiedergiebt; tiefer, wenn man sich die ei- 
genthümlicbe Anschauung anzueignen sucht, welche das Volk 
mit dem Worte verbindet oder deren Ansdrnck ihm das Wort 
nach seiner geschichtlichen Genealogie ist; mit zwei Worten, 
die Sprache kann objectiv und subjectiv anfgefasst werden. 
Wir sind auch der Hoffnung, dass die Tradition, die mindestens 
ein Fragment der Geschichte und gleichsam eine ehrwürdige 
Inschrift auf den heiligen Denkmalen des Alterthums ist, und die 
von der rationellen Schule in Grammatik und Exegese oft eher 
verworfen als geprüft wurde, nicht selten historisch-analytisch 
bestätigt werden wird. 
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Wir übergehen die Dreitbeilang aammtlicher Verben in 
drefconaonantige , hohle und endvokalige, die Eiofheilung 
aimmtlicher Conjugationen in eine Grund-, intenaive und ex^ 
tenaive Form, wobei erwieaen wird , daaa der Grnndcharakter 
dea Fael die Epentheae iat und daaa alao die Quadrilittera, 
die man früher ala die aeltaamaten Zuaammenaetaungen ver- 
Bcbiedener Redetheüe betrachtete, uraprüngUche Formen dea 
Fael aind; ferner die erwieaene dreifache Bildungaform der 
Nominen, welche der verbalen homogen, aber unabhängig 
von deraeiben iat. Wir übergehen die Unaahl aramäiacher 
und auch hebraiacher Wörter, die der Verfaaaer auf eine 
gana neue überraachende Art erklärt hat — ea iat daa genug, 
daaWerk gekeunaeichoet zu haben ala ein Originellea in aei- 
nen Frincipien, daa jedenfalla die parteiloaen Sprachforacher 
der Neuzeit zur Früfung auffordert. Ea thot una leid, daaa 
der Repräaentant der rationellen Schule in einer oberflächli- 
chen Recenaion aich bemüht hat, die Aufmerksamkeit von .die- 
sem Werk abzulenken; er hätte auch in diesem Werke nach 
dem Grundsätze seiner Schule daa Zufällige von dem Wesent- 
lichen, das Förmliche von dem Geistigen, den Grundsatz von 
dem Detail seiner Anafübrnng scheiden sollen. 

Vergleichen wir die neue dargebotene chaldäiache oder 
richtiger aramäische Grammatik mit den frühem, so iat ea 
daa erste Werk, welches die Sprache wissenschaftlich bear- 
beitet und den mit Vollständigkeit mühsam znaammengeatell- 
ten Sprachatoff lichtvoll ordnet und nach wisaenschaftlichen 
Frincipien durcbdringt. Die früheren Grammatiken , auch die 
letzteinicht ausgenommen, welche das Echo der hebräischen 
von Geseniua iat, gehen nicht über die Erscheinung der Spra- 
che hinaus und geben auch die Lineamente der Sprachform 
höchst unvollständig. Herr -Fürst hat nicht allein den bibli-' 
sehen und targumiachen Aramaismua, sondern auch das 'Idiom 
dea Rabbiniamus und der beiden Gemaren, welches ihm voll- 
kommen zu Gebote steht, in den Kreis seiner Forschung ge- 
zogen. 

Wir sehen , dass die nächsten schriftatelleriachen Arbei- 
ten des Verf. eine aramäische Chrestomathie und daa kolossale 
Werk einer nmgearbeiteten und von Fehlern gesichteten Aus- 
gabe der Buxtorf sehen Concordanz aind; und versprechen uns 
von beiden, zumal wenn sein genialer, mehr das Grosse und 
Ganze zu umfassen gewohnter Geist über der zweiten mikrolo- 
gischen Arbeit nicht ermüdet, für die Sprachwissenschaft die 
erfolgreichste Förderung. 

Fr. Delitzsch. 



H.Jahri. /. au. u. Pid. od. KHt. BUl. Bd, XV Hfl. 12. 



25 




S86 



Orieotil. Spr««lieii. 



'tn*in ^erlenaehnüre aramäia&ker Gno- 
men und Lieder, oder aramäische Ghrestema- 
t'hie, mSt Erläuterungen und Gloetar, von JuUm fänU Zn 
" des Verfuteere aratnältchem LefargeMude nie Oelmngsbuch go- 
liörig. Lelptig, bei L. Fort. 1836. 

In dem vorliegenden Werke, welches ein Pendant zum arar 
maischen Lehrgebäude desselben Verfassers ist, pralle zwei 
liogttistische Richtungen und zwei Persönlichkeiten,, durch 
welche beide Richtungen repräsentirt werden , sn hart auf ufo- 
ander, dass einem zarten Gemiithe ein geheimer Schauer aa- 
fcoramen muss. . • • -i • i - • 

Jede linguistische Richtung läuft geschwisterlich parallel 
mit einer Zeitphilosophie, uud ist, wie- diese, das Rrzeagnisa 
des Zeitgeistes, ln der ralioneUen Schule sehen wir den Idea- 
lismus auf dem Gebiete der Linguistik. Diesen Idealismus der 
Philosophie u; Sprachwissenschaft kann ich nicht besser zeich- 
nen, als durch eine Anekdote aus den ersten philosophischen 
Vorlesungen, die ich besuchte. Der verewigte Prof. Rich- 
ter, der treffliche, theure Mann, äusserte: „Mit Unrecht 
sagt Haller: In’s Innere der Natur dringt kein erschaffner Geist. 
Denn gerade die Hülse, die Schale, die ErscheinntS d^ Natur 
ist uns verborgen. Der Kern , das Mark , der Geiat d^selbea 
ist uns erkennbar. Uud dieses wesenbahe Princlp der Natur, 
weiches ist cst Die Idee^‘ Das Aufspähen dieser Idee in 
der Spracherscheinung ist der Grundzug der ratjoneilen Schale. 

Die historisch- analytische Schale, begründet durch Jol. 
Fürst ^ läuft gewissermaässen {mrallel mit der Philosophie und 
Poetik des Juanen Deutschlands. Hr. Fünt scheint das Fleisch 
der Sprache rehabiiitiren zu wollen, uud verführt dabei gegen 
die rationelle Schule eine ebenso unbarmherzige Kritik, als ein 
Heinrich Heine gegen die Schiegei’sche Romantik. Er sucht 
nicht eine ideelle Ursprache nachsu weisen, welche eine blosse 
Hypothese ist, sondern den sechs grossen Sprachfamilien der 
"alten Welt ihre reale Consanguineität zu vindiciren. Hie.ind*- 
schen, die arischen, semitischen, die klassisc^n und ro- 
manischen, die germanischen und slavisch-tariarischen Spra-' 
eben — bei allen derselbe Aufzog des Gewebes , nur mit na- 
■ tionalem Binsehlag, derselbe Contour des Gemäldes , nur mit 
verschiedenem Colorit! Das Mittel aber, das Gerüst oder das 
gemeinschaftliche Rippenwerk aller dieser Sprachen zu finden, 
ist die Analyse. Die Regeln für diese Analyse können nicht 
ausser ihr gegeben sein; sie muss die Regeln für sich selber 
anffinden, indem eie sich vollzieht; die sprachgesetzlichen Er- 
gebnisse, die sie findet, müssen sidb bewähren dadurch, dass 
sie auf grosse Erscheinungsgruppen anwendbar sind; das Ge-' 
setz darf nicht Etwas sein, das unser Geist auf die Sprecher- 
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scheiuuog a prfori nbertrsgt , Bondern das sich von ausBep her 
in ihm reflectirt; nicht eine Idee, in uns bei verBchlosBeneu 
Angen erzeugt, sondern das Abbild eines Lebendigen ausser t 
uns, das auf der Iris unsers geistigen Auges sich spiegelt. 
Doch zur, Sache ! 

Was soll • eine Chrestomathie sein ? Entspricht die vor- 
liegende aramäische dem Zwecke einer Chrestomathie^ Was 
die Form der Sprache als Sprache betrifft, so ist das Erforder- 
niss einer Chrestomathie, dass dem Schüler diese Sprache un- 
vermischtmit fremdartigen Elementen, in ihrer rein -nationa- 
len Ausprägung vorgeführt werde, und, insofern die Sprache 
als Werkzeug, Behältniss und Inbegriff der Literatur betrach- 
tet wird, dass solche Schriftdenkmale zur Anschauung des Ler- 
nenden gebracht werden, in denen fremdartige Ideen, Sitten, 
Denk - nnd Seharteu den Charakter der Sprache am mindesten' 
abwandelten. Das Aramäische ist uns freilich blos noch in 
jüdischen Schriften erhalten. Das judenthümliche Element ist 
80 einflussreich auf das sogenannte Chaldäische geworden, dass 
man seinen Unterschied von dem Syrischen nicht richtiger mit 
Einem Begrifi'e kennzeichnen kann, als wenn man jenes das 
Jüdisch- Aramäische, dieses das Christlich' Aramäische acnai. 
Der Verfasser einer aramäischen Chrestomathie muss also we- 
nigstens solche Stücke auswählen, welche das Aramäische in 
seinem formellen Colorit, in seiner syntaktischen Conrposition, 
io der Haltung seines ganzen Gemäldes am unverfälschtesten 
darstellen. Die aramäischen Chrestomathien bis auf die vorlie- 
gende, sind nur planlose Zusammenstellungen von Targumstü- 
cken, bei der höchstens die Aufsteigung vom Leichten zum 
Schweren beobachtet ist. Die Rhapsoden bemerkten nicht, 
dass das babylonische Oukelos-Targum, dessen bester Cba- 
raktersohilderer Samuel David Luzzato ist in dem Büchlein 
Oheb Ger, ungeachtet seiner Correktbeit in den Formen, doch 
in Geist und Construction sich eng dem hebräischen Texte an- 
schmiegt. Das Jouatanische und Jerusalemipche Targum, wel- 
che beide'schon der Römer Natan .ben-Jechiel unter dem Namen 
des Jerusaiemischen zusamm.enfasst (s. Arucb s. vv, jwh, tSn), 
ist durchweg mit den auf die Sprache höchst einflussreichen 
Elementen des Rabbinismus und Talmudismus versetzt. Sie 
enthalten aber, die eine wie die andere Recension des Einen 
Jerusaiemischen Targum , oft io poetischen Episoden; die far- 
benbuntesten Miniatüren zu der Sagenwelt, die in der.spätern 
arabischen, persischen und türkischen Poesie sich so kolossa- 
lisch erweiterte. Die Targumen sind nicht blos Uebersetznn- 
gen oder Paraphrasen, sondern zugleich die Schatzkammern 
der nationalen Sage, welche später von der islamitischen Poe- 
sie und von der jüdischen Romantik des Mittelalters verarbeitet 
wurde. Hr. Fürst hat daher, plangemäss gerade ein solches 
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Sagenituck, welchefl*«elbststSndi^e, originale Volkfpoeaie ist, 
in seine Chrestomathie (c. 36) anfgenommen , naraitch die Sa- 
lomon-Sage, welche neben der ^oses - nnd EtiaS-Sage die 
farbigste nnd üppigste Fracht der jüdischen Mythik ist nnd 
bei dem türkischen Ferdussi zu einem Oceane ron mehr denn 
dreihundert Folianten anschwoll. Herr Fürst hat nnr solche 
Stücke gewShlt, die in der Originalsprache zugleich gedacht 
und geschrieben sind. In 24 Kapiteln liegt die reichste Samm- 
Idng taimudischer Gnomen vor, zu deren Zusammenstellung 
der Verf. mehr den Arucb als das, bekannte Floriieginm von 
Duxtorf benutzte. Gerade die aramäischen Gnomen des Tal- 
mud, welche Witzfunken des Volkes sind, waren geeignet, 
den Aramaismus darznstellen , weicher seit der Hasmonäer-Zeit 
Conversations- Sprache des Volkes wurde und für diese sich in 
den feinsten Nuancen ausbildete, während das Hebräische Spra- 
che des Gebets und der Weisen der Nation, auch der gnomi. 
sehen Dichter blieb. (Vgl. das öTste Kapitel des Meor Enajim 
von Azaria de Rossi in der jüdischen Jahresschrift Bikknre ha- 
Itfim 1822 S. 142.) Allein die gnomische und epigrammatische 
Poesie (oder Alles, was die jüdische Poetik unter dem Namen 
Mashal begreift), diese Hieroglyphen der Lebensweisheit und 
augenblicklicher Empflndung, Sinnsprüche, Bilderreden, Räth- 
sel, Fabeln, kurz, parabolisch, scharfsinnig, verschlungen — 
fanden in dem talmudischen kunstlosen Zeitalter Bearbeiter; 
diese Gnomen sind die nationalsten Blüthen des Aramaismos, 
wie er in Babylonien an Indien grenzte, gleichsam ein jüdi- 
sches Panchatantra', wie das 36ste Kapitel ein jüdisches Su- 
leima naine, wie unter den Verfassern der Seemährchen auch 
wirklich ein Hindu, Juda, der Vater Rab Samuel’s erscheint 
(vgl. Seder ha-Dorot im Verz. der Tanaim u. Amoraim 8.36, c). 
Unter den Commentatoren dieser barocken Seemährchen von 
Rabba bar- bar-Channs hätte noch der Arzt und Dichter Juda 
' ben-Mordechai ha-Levi Hurwicz erwähnt werden künnen, der 
1765 Amude bet. Jehuda heransgab. 

Diese Perlen, aus dem Oceane der jüdischen Halacha em- 
porgeholt, bilden die erste Perlenschnur der vorliegenden Chre- 
stomathie; die targamische oder hagadische Poesie ist die an- 
dere Perlenschnur, und die lyrische, synagogale — - die dritte. 

Die lyrischen Poesien sind 1) Gebete (der Verf. bitte noch 
das Gräber - Kadiscb Bikkure ba-Ittim 1826 S. 81 aufnefamen 
können), welche abgerechnet einige Veränderungen noch aus 
dpr atttalmndischen Zeit von den babylonischen und palästini- 
schen Academien stammen, und deren Geschichte, Kritik und 
Erläuterung in dem kostbaren Werke Abadraham enthalten ist. 
2) Pijuthim (von v-;s soiijri/s), ans der Bluthezeit der Synago-, 
galpoesie, von denen Agdamut am Sextadenfeste vor der pen- 
tatenchischen Lectiou, Archln (Uebersetzung von Beruard 
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Schlesinger in Bikkure ba>Ittim 1830 S. 118) nach derselben 
und Je^ib Pitgam vor der Uafthara oder prophetischen Lection 
gebräuchlich ist. Alit den Gebeten, dem SÖsten Kapitel, Sa- 
lomo überschrieben, und dem grandesken Liede Arkin kann 
der Lehrer den Anfang machen , weil die erstem der einfache 
Ausdruck des Gefühls, die beiden letzten die leichtverständ- 
lichsteii Verarbeitungen der nationalen Sage sind. Der Schü- 
ler wird an ihnen die aramäische Sprache liebgewinnen, das 
marmorne, pathetische, fantastische Aramäisch, das ganz dazu 
entstanden zu sein scheint, um eine Sprache des sinnigen Ma- 
schal, der kühnumrisseneu Mythe und der geheimen ekstati- 
schen Kabbala zu werden. Er wird einsehn, dass es nicht blos 
ein verderbtes Jargon des Hebräischen ist, sondern eine Spra- 
che mit eigner Seele, die mit einem weichen, zarten, elegi- 
schen Tone eine titanische Grandezza verbindet, llir Schmerz 
ist der Schmerz Laokoon’s; ihr Pinsel, mit dem sie malt, ist 
der Michel Angela' s, wenn die hebräische Sprache, wie Rafael, 
malt, die arabische, wie Giulio Romano. 

Die beiden Lieder p. G3 und der 'Tischgesang p. 05 sind 
Blüthen einer mystischen Poesie in Palästina, deren Ilaupt 
Isaac Luria ist, der Schüler Alose Cordovero’s, welcher 1534 
zu Jerusalem geboren ward und in seinem 38sten Jahre 1312 
zu Zefatin Obergaliläa starb. Diese jüdisch- mystische Poesie 
blühte, gleichzeitig mit der moslemischen in Persien, auf und 
wurde später in die slavischen Länder Europa’s verpflanzt, wo 
sie däs Organ der jüdischen Häresien, der sabbatäischen und 
cbasldäischen wurde. Die aramäische Sprache blieb bis auf 
die neueste Zeit die eigenlhüinliche Sprache jüdischer ATystik. 
Ihr letztes Werk ist der Sohar Tinjana von Mose Chajim aus 
der glorreichen Familie der Luizalo's, dem Begründer der 
modernen jüdisch -italienischen Dichterschule, der, wegen sei- 
nes Sabbataismus verfolgt, nach Judäa flüchtete und, als ein 
Dreissiger, zu Jerusalem starb. Wir machen hier zugleich das 
Publikum auf iitlser bald erscheinendes Werk über die jüdische 
/'oesie aufmerksam , welches zugleich eine Geschichte dersel- 
ben und Notizen über mehr denn tausend jüdische Dichter ent- 
lialteu wird.. 

Dies ist das Material, welches Hr. Fürst geschmackvoll 
und planraässig zusammengestellt; einige Poesien von Meir 
ben- isaac (geb. c. 1034) abgerechnet, ich meine 'sis iSh und 
bietet es zugleich die ganze aramäische Litera- 
tur der Poesie dar; das Ta Shema, welches sich den Gnomen 
als eine bewunderungswürdige Gnomen - Alosaik anschliesst, 
veranschaulicht in dem Alusiv oder der Emblematik zugleich 
den Grundcbarakter der mittelalterlichen Dichtnngsform. Der 
Text dieser Lieder erscheint nach Jahrhunderten hier zuerst 
in seiner originalen Puuktation , nach grammatischen, der ara- 
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mSiicTien Sprache als eigenthSmlich vindicirten Prineipien; wir 
' hören den Aramaismas znerst in der alterthfimlichen Melodie 
seiner Aussprache, und in den Kreis der morgenländischen Lf- 
‘teraturen tritt auerst die Aramäische ein, in ihrem feenhaften 
Talare, mit ihren geflügelten Sprüchen, mit ihren runenarti- 
gen Mjthen, mit ihren tiefsinnigen hieroglyphiscben Liedern; 
sie löst das Häthsel, wie in ihren Grensen einst Sanscritismns 
und Semitismns zusammenhingen nnd dann sich schieden , und 
wie von ihrem Heimathlande aus die Bäche der aiterthümlicben 
Sage nach Jemen, Persien und Osraanien sich ergossen nnd zu 
Strömen anschwollen, „deren Ufer Gold, deren Sand Perlen 
und deren Wasser duftender als Moschus sind.‘* ' ’ 

Mit den Scholien und dem Glossare, dem man im Verhilt- 
niss zur Chrestomathie nur grösseren Umfang wünschen möch- 
te, ist das Studium des Aramaismus und der vergleichenden 
Sprachkunde bedeutend gefördert. Hr. Fürst hat durchweg 
die Unreinheit des Sanscritismus und Semitismns festgehalten, 
lind durch die scl;arfsinnigste Analyse erweist er die durch- 
greifende Gleichähnlicbkeit ihrer Wurzeln. Schoa die Ent- 
deckung, dass nach Ablösung der präpositionalen Vorsätze 
(z. B. pyn sanscr. sah, p »-3 s. mih, nc-x s. mah, s. ruh, 
ri~p, a.' dah, Jis-s %.wah), der epen'thetischen Einfügungen 
(z. B. meri, helir. p«; sanscr, tud, ’jnj'jj s. calere), der 

Wortbildungsendungen (z. B. sanscr. Kapdia, xBtpaXy, aram. 
i|lp)' die semitischen und sanscritischen Wurzeln eich decken, 
hätte Urn. Prof. Ewald von der hämischen Verunglimpfung ab- 
halten sollen. Wer hat bisher die sanscrito -semitischen Di- 
ininutivendungen (z. B. ul in Katze, 'ji— in Nessel, ' 

"(v. na) Mädchen; al in S'ila junger Vogel, von dem noch rabbi- 
uiscb ila Vogel vörkommt, el in S-ena, Vso u. a. w.) so scharf- 
sinnig entwickelt? Wer hat nachgewiesen, dass die Endungen 
08 z. B. oicHp xäXapog, es in jtakXaxlg, is inoSpa, as 
in ipM arca u. s. w. sanscrito - semitische Endungen sind? 
Hr. Fürst hat zuerst scharfsinnig angedeutet, dass die Nomi- 
nalformen v^nip, *1^0, ana den drei hebräischen Segolatformen 
tthp, ISO, nach dem Principe entsprechen, dass das Ara- 
mäische den Grundvocal lang und unveränderlich hat, wo der 
' hebräische kurz ist. Wo z. B. die hebräischen Adjectivformen 
Slna, ein veränderliches Kamez haben , da ist das aramäi- 
sche ein unveränderliches, z. B. ilaa der Herold, der 

Opferer (Name des Vorbeters in der Synagoge, davon seine 
eingeschalteten Poesien nialifj, vulgär “i',? der Dich- 

ter, Maja der Schriftkundig'e, von denen wieder secundäre Ad- 
jectivformen '*oiap, gebildet werden. Zu unterscheiden 

sind diese Adjectivformen mit Kamez impurnm von abstracten 
Substantivformeh, wie Finsterniss. In dem Glossar ist 
das Priucip festgehalten , nach dem die Stämme in einfache 
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(i"v, .ii\ il'v ) , die im consonantischen und vocaliscben Element 
mit sauscritischen coiiicidiren, und in zusammengesetzte zer- 
fallen, in denen man Auakruse, Epenthesen. Paragoge, durch 
welclie die Wurzel begrifflich raodißcirt wird, ablösen musa, 
um die analoge sanscritische Wurzel zu finden; die Verba 
wie sind ganz ausgeschieden, weil sie eine blosse Chimäre 
der Grammatiker sind; denn eine Form Q’in ist ein Unding. 

In der Vorrede geisseit der Verfasser die rationelle Schule 
mit ihrem llepräsentanten dermassen, dass er das deutsche Pu- 
blikum gar nicht bedacht zu haben scheint, dessen Mitleiden 
dadurch rege w ird. Er scheint keine andere Moral zu kennen, 
als die des Tuttifruttisten. Ich hasse die juste milieu , hasse 
das Flickwerk eines abgelebten Eklekticisraus, und stelle mich 
auf dem Felde der Linguistik der rationellen Schule ebenso 
entschieden entgegen, als Ilr. Fürst; doch glaube ich, dass 
mit andern Watfen gekämpft werden müsse, als mit denen Ilr. 
Prof. Ewald zuerst gegen einen „unbekannten Namen“ zu Felde 
gezogen ist, und dass man, wenn die Theorie der rationellen 
Schule angegriffen werden soll, andere Ilülfsgenossen braucht, 
als die p. XVI der Vorrede citirten. 

Ilr. Dr. Hitzig hat in seinem „Begriff der Kritik“ (Heidel- 
berg 1831) den thatsächlichsten Begriff einer biblischen Un- 
kritik aufgestellt. Ps. 38, l) coiijecturirt er statt — «'iiSo 
und Ps. 2,12 statt — la-np'i'o d. i. waffnet ein Lamm, 

eine Iledeusart, bei der das Ohr eines Hebräers schaudert. 
Fürwahr, Eine Zeile der Masora zu lesen ist schwerer, als 
zehn solcher Conjecturen machen, die keine Basis haben, als 
das eigne, nicht einmal freisinnige Gutdünken. 

Die Masora (das bemerke ich schliesslich), ihre Geschich- 
te, ihre sämmtlichen Fragmente und die vollständige Literatur 
über dieselbe werden der alttestainentlichen Concordanz beige- 
fügt, mit deren Herausgabe Herr Fürst jetzt beschäftigt ist. 
Zugleich wird in den lexicographischen Artikeln, die rabbi- 
nisch geschrieben sind, eine durchgehende Vergleichung des 
targuinischeu und talmiidischen Idiom’s, und in der lateinisch 
geschriebenen die griechischen Uebersetzungen und Deutungen 
der grössten jüdischen Grammatiker gegeben. Die Grundei- 
gentbüinlichkeit eines Lexicons ist, dass es da» Wort analysirt, 
und nach dieser Analyse aus den Theilen seiner Zusammen- 
setzung den Grundbegriff mit seinen Nüancen sprachgeschicht- 
licb construirt. Dieser Grundbegriff durchläuft mehrere Pha- 
sen der Abwandlung, die auf die geistige Anschauung und auf 
die Weltansicht des Volkes sich gründen. Den Grundbegriff 
und diese Staffeln der Begriffsabwandelung hat der Lexicograph 
zu geben ; den Gebrauch des Wortes in den vorliegenden Lite- 
raturen, der aus dem Text Zusammenhänge, oft aus schrift- 
stellerischer Individualität resultirt, gehört dem Exegeten. 
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Aber nnaere Exegese ist die Tochter des Rationallsmos, wel- 
cher der kirchlichen Eiegeae gegenüber von einer befange- 
nen rationalistisch' dogmatischen Hermenentik geleitet wird. 
Was hilft’s den Golias anfsnschlageo, nnd ein arabisches Wort 
vergleichen 1 Ehe an eine arabische Schriftsprache gedacht 
wprde, hatte die hebräische sich io einer Weltliteratur verewigt; 
hatte in der Hasmonäer-Zeit, in der talmudiscfaen Epoche« in 
dem geoniischen Zeitalter kolossale Schriftwerke abgefasst, 
welche, wie Obelisken mit nnentsiiferten Hieroglyphen empor- 
ragen. Und als die jüdische Literatur schon Riesengebäude 
aufgeführt hatte, da bängte man in der Kaba von Mekka die 
ersten uns erhaltenen Wettpreisgedichte auf, nnd gleichseitig 
blühte in Babylonien eine jüdische Poesie auf, die mit der isla- 
’ mitischen, vorzüglich auf der iberischen Halbinsel, nicht ohne 
glänzende Siege wetteiferte. Man lerne doch diese Monumente 
kennen, um den Geist der nationalen Sprache verstehen zu ler- 
nen ; man durchforsche die Masora, wenn man eine Textkritik 
des alten Testamentes geben will, die mittelalterlichen Scbrift- 
commentare mit ihren uralten babylonischen, palästinischen 
und abendländischen Fragmenten von Lesarten ; man lese die 
Bibel nicht einmal, sondern zehnmal durch, -ehe man ihr Phra- 
sen anfconjectnriren will, die me in eines Hebräers Sion ge- 
kommen ; man übergebe nicht die sprachliche und bistyrische 
Tradition der Synagoge nnd Kirche und compilire nicht mehr 
die Schriften unserer gelehrten Altväter, wenn man eine 
< Stelle der Targumen, der Medraschen nnd der Tsimude ver- 
gleichen will. 

Die Exegese unserer Zeit bat keine Basis, unsere hebräi- 
schen Lexica (von aramäischen kann keine Rede sein) bedürfen 
diit ihren tausend, vorzüglich etymologischen Fehlern einer 
radicalen Umgestaltung, unsere Grammatiken sind tbeils zu em- 
pirisch theils zu idealistisch, die Erforschung des Semitismos 
bedarf einer Restauration — die biatorisch- analytische Schule 
tpird den Beweis nicht schuldig bleiben. 

Fr. Delitzsch. 



X) Die Deeimalrechnung mit fasslicher , Erklärung, nebit 
ihren i Anwendungen im praktischen Leben v. M. Amhdm, er- 
lern Lehrer der Arithmetik an der Franzschule zu Dessau. Des- 
sau, gedr. bei H. Nürnberger 1834. In Commission bei 6. A. Kum- 
mer zu Zerbst. 36 S. klein 8. 

2) Handbibliothek der reinen hohem und niedern 
Mathematik. Zum Gebrauch auf Gymnasien und Uaiversitätea 
und für den Selbstunterricht bearbeitet von F. A. Hegenberg, Kö- 
nigl. Prenss. Kondukteur und Privat -Dozenten der Blatbematik. 
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Neue Aiugab«. Arithmetik. Ente« Biadchen. Baltimore. Hd. 
Verlag von Scheid nnd Comp. 1834. 114 S. Itlein 8. 

3) Gründliche Anweisung zur Reeheniunst. Zum 
Gebrauch in lateiniechen nnd Geverbscbnlen von Andreas Pfenhig^ 
Doktor der Fhiloiophie und K, B. Lyceal - ProfeBior xu Bairenth. 
Vierte stark vermehrte Auflage. Erlangen, Verlag von Karl Hey- 
der, 1834. 176 S. gr. 8. 

4) Lehrbuch der nie dem Arithmetik^ ein prahtiicbea 
Bechenbacb, velchea alle Fundaroentalregein enthält. Bearbeitet 
von Georg Carl Otto, Hauptmann der Infanterie und Lehrer der 
Mathematik im Königl. sächsischen adeligen Cadetten-Corps. Dritte 
verbesserte nnd wohlfeilere Ausgabe. Dresden nnd Leipzig in der 
Arnoldischen Buchhandlung, 1834. 176 S. gr. 8. 

5) Arithmetische Stunden oder gründliche Anwei- 
sung zum Rechnen. Ein Uebungs- und Wiederholungs- 
buch für Jedermann, in nächster Beziehung aber für Militair- nnd 
Bürgerschulen. In Fragen und Anworten, bearbeitet von Friedrich 
IViUielm Pleesner, Königl. Lieutenant in der 8ten DivUions - Garni- 
son - Compagnie zu Erfurt. Vierte verbesserte, erweiterte und mit 
800 Cebnngsbeispielen bereicherte Auflage. Erfurt, 1834. Im 
Verlag des Verfassers und in Commission der Kayserschen Buch- 
handlung. 213 S. gr. 8. 

6) Fa ssliche D ar Stellung der geometrischen Ver- 
hältnisse und Proporti onen und ihrer Anwen- 
dung auf Rechnungen des gemeinen Lebens; 
zum Gebrauche der Schüler der untern Classen in Gymnasien, der 

I hohem "in Elementar- und Bürgerschulen , und der Knaben, die 

sich der Handlung und dem Militairstande zu widmen gedenken; 
bearbeitet von M. F. K. Tobich, Professor am Königl. Friedrichs- 
Gymnasium zu Breslau. Breslau bei Schietter, 1834. 69 S. klein 6. 

In vorliegenden 6 Werken wird die gewöhnliche Rechen- 
hnnit theiis in theoretischer, theiis in praktischer Beziehung ab- 
gebandeit. Hr. Arnheim hat auf recht praktische Weise die 
Decimalrechnung abgehandelt; die verkommenden Regeln sind 
klar dargestellt und die Beispiele recht verständlich gelöst. — 
Manche Dunkelheit in den Begriffen und manche Weitläufigkeit 
bei Aufstellung einiger Regeln haben wir aber ebenfalls zu be- 
merken die Geiegenheit gehabt. — Auch sehen wir et nicht 
wobi ein, dass bei den vieien vorhandenen Rechenbüchern, 
worin die Decimalbcüche ebenfails recht voliständig abgehandeit 
sind, das Erscheinen des vorliegenden Werkchena notbwendig 
gewesen wäre. — 

' Hr. Hegenberg hat sein Lehrbuch für Gymnasien nnd Uni- 
versitäten bestimmt. Das uns vorliegende erste Bändchen des- 
selben entspricht aber keineswegs diesem Zwecke, und kann 




SM ' M»a t h e m b t i Ir. ' ' . . > 

hSchstens in hotiern BurgeMcIiulen nnd In den mUtlern Gym- 
nasial- dessen gebraucht werden. 

Die Satze sind mit Klarheit dargestelU und manche Be- 
weise recht gut durchgeführt. — Doch vermisst man im Gan- 
zen eine genaue Begriffs - Bestimmung, findet Grundsätze ange- 
wandt, deren Richtigkeit sich nicht unmittelbar ergiebt,i und 
sieht manche Beweise, welche den ausgesprochenen Lehrsatz 
hur in andern Worten wiedergeben. — 

Das Werk des Herrn Neubig kann in jeder Beziehung den 
jbessern Rechenbüchern zur Seite gestellt werden. — Die Dar- 
stelliingsweise ist klar, die vorhandenen Beweise sind meist 
' gründlich geführt und die praktischen Regeln kurz und bündig 
hingestellt. — Noch brauchbarer würde dies Rechenbuch ge- 
worden sein, wenn der Hr. Verfasser manche Satze nicht gänz- 
lich unerwiesen gelassen hätte. > 

Fähige Schüler werden sich ans diesem Boche auch ohne 
'Hülfe eines Lehrers zurechtfinden können, nnd als Schulbuch 
ist dasselbe für die untern Klassen der Gymnasien und die ho- 
hem der Bürgerschulen empfehlenawerth. 

Das Lehrbuch des Hrn. Otto ist als praktisches Rechen- 
buch empfehlenawerth. Die Regeln sind klar dargestellt und 
die ihnen entsprechenden Beispiele gut gewählt. Als Lehr- 
buch für höhere Schulanstalten kann aber diese Schrift durch- 
aus nicht empfohlen werden, da die meisten der in ihr vorkom- 
menden Regeln gar nicht begründet sind, und also die nach 
diesem Buche unterrichteten Schüler nur zu praktischen, aber 
nicht zu denkenden, Rechnern gebildet werden können. 

In den arithmetischen Stunden des Hrn. Flesaner ist die 
gewöhnliche Rechenkunst in Fragen und Antworten abgeban- 
delt. Die im Buche vorkommenden Regeln sind einfach und 
>klar, die ihnen zugehörigen Auflösungen durchgängig richtig 
und verständlich. Manche zu speciell geführten Beweise sind 
nicht gründlich, doch alle den Hauptaufgaben entsprechenden 
Beispiele sehr zweckmässig gewählt. — In Militair- nnd Bürger- 
schulen wird vorliegendes Werk mit Nutzen gebraucht werden 
können. ' 

Das Werkchen des Hern. Tolich ist klar und gut geschrie- 
ben. , Die Regeln der geometrischen Proportion sind verständ- 
Rch und die Anwendungen derselben auf Rechnungen des ge- 
wöhnlichen Lebens recht zweckmässig und belehrend. — Auf 
Gymnasien und Bürgerschulen wird das Büchlein in der Hand 
eines tüchtigen Lehrers Nutzen stiften; doch hätte Recensent 
einige Begriffs-Bestimmungen anders nnd einige Regeln verständ- 
licher gewünscht. 

, JVo. I. Das Werk des Hrn. Arnheim enthält: Decimal- 
brücbe im Allgemeinen; die Verwandlung der Decimalbrnche 
in gemeine; die Verwandlnng der gewöhnlichen Brüche in De- 
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cimalbrflebe; duR««»lvireo der Decimatbr&ehe; dag; Redosiren ; 
dag Addlren, Sabtrahiren, MoUiplioiren and Diridiren der Deci- 
maibriicbe ; die Anwendong der DecimalbriwheiiB6oiebäft8leb«Ni. 

Nachdem der Hr. Verfaaeer aich in der Vorrede über rein 
Werkchen im AHgemeinen erklärt ba^ sagt er auf Seite 1: 
„Bin Decinialbrach ist also derjenige Bruch, d eggen Nennerl mit 
angehSngten Nullen iel, als: iiMm- 

Die Zähler können, «le bei den gewöhnlichen Brüchen, aug 
einer beliebigen Zahl beetehen. Man kann sagen nnd schrei- 
ben: •^, 1 ^( 7 , iV — Nun steht aber auf Seite 4: 

„Um einen Decimalbrucli in eine gewöhnliche Brucbform zu 
bringen, hat man nur nÖthig, ihm eine 1 mit go viel Nullen 
znm Nenner au geben, wieder Zähler Nulten hat; z. B. 0,43. 
, Setzt man unter 43 eine Eins mit 2 Nullen, also sodstes ein 
gewöhnlicher Bruch. Ferner will man den Deciraaibrncb, 0,501 
in eine gewöhnliche Brachform umwandeln, so setze man: 
— Der Hr. Verf. nennt also auf Seite 2 einen Decimal- 
bruch, was bei ihm auf S. 4 ein gewöhnlicher Bruch heisst. Der 
ganze Irrtbom liegt aber in der nicht bündigen ’Erklirang des 
Decimalbrncheg. — Nur die Ausdrücke von der Form 0,43, 
0,075, u. s. w. sind Decimatbrüche; man versteht darunter be- 
zielil. n. s. w.,'kann aber nicht, weil 0,43 = 

0,075 = xo^ “• *• ***> Aoedröcke xVtr» tI^ 

Deciroalbrüche nennen. Wäre dieses zulässig, so müsste auch 
der Ausdruck ein Produkt genannt werden können, weil 
^ = 2. 3 ist. Die auf S. 1 vorkommende Stelle: „da der 
Werth der Decimalbrüche schon ans den Stellen , die sie ein- 
nehmen, zu erkennen ist, nämlich von der Linken zur Rechten 
gezählt, immer einen lOroal geringem Werth haben,“ ist nicht 
zu verstehen; und der auf Seite 2 vorkommende Satz : „8,4000 
oder 3,40000 heisst immer nur 3 Ganze und “ ist falsch, 
weil 3,4000 doch immer 3 Ganze und sind, obgleich 

C 8 • m ft * 

nach dem arithmetischen Satze — ^ — =— ) 3,4000 ==8, 4 

b.m b / 

ist. — Dag, was der Hr. Verf. über die Verwandlung der ge- 
wöhnlichen Brüche io Decimalbrüche und über das Resolviren 
der Decimalbrüche sagt, ist klar und gut entwickelt. Dass aber 
auf S. 11 die gewöhnlichen Brüche f als Decimal- 
brücbe nnd zum Beweise der Richtigkeit ais gewöhnliche Brü- 
che abermals zusammengezählt worden, kann Recensent des- 
halb nicht billigen, weil wegen Unvoilstindigkeit einiger Deci- 
malbfüche die In beiden Fallen sich ergebenden Summen nicht 
genau 'mit einander übereinstimmen können. Zur Addition 
und Subtraction hktte Recensent mehr Beispiele gewünscht. — 
Die MültiplIcatfOn ist'gnt, 'die Division dagegen auf die weitliu- 
figste Weise abgehandelt. Der Hr. Verf, bat hier nämlich 9 
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Fille DDtencbieden, alio eigentlich 9 Dtvlsionsr^eln fegreben, 
obgleich er alle diese Fille in einer emsigen leicht fagslicfaen 
Hegel hätte darstcUen können. — Die suietst vorkommendfen 
Anwendungen der Decimalbrücbe im Geachäftawesen sind gat 
gewählt; doch wären auch hier einige Uebungebeisplele von 
Nutsen gewesen. — Druck und Papier können gut genannt 
werden. 

.No. 2. Im Lehrbuch des Hrn. Regenberg kommen vor 
„Einleitung in die mathematischen allgemeinen Begriffe von 
' der Arithmetik und den Zahlen; die Zablsyateme und die Nn- 
meration und die einfachen Haoptrechnungsarten mit gansen 
Zahlen; die geraden und ungeraden Zahlen, die susammenge- 
setsten und Primzahlen; der Gemein -Divisor und der Gemein- 
Dividendus> — , 

In §. 1 heisst es: „Gleichartige Dinge oder Dinge von glei- 
cher Art nennt man solche Dinge, die eine Oder einige ihrer 
Eigenschaften, die man an ihnen betrachtet, gemein .haben; 
solche Dinge abbr, bei weichen dag Gemeinschaftliche der Ei- 
genschaften, die man an ihnen betrachtet, nicht Statt findet, 
heissen ungleichartig. So sind z. B. zwei gerade* Linien in Be- 
ziehung der Eigenschaft, dass sie gerade sind, und die sie beide 
mit einander gemein haben, gleichartige Dinge; betrachtet man 
aber die Längen dieser beiden Linien, und ist die eine länger 
als die andere, so sind diese Linien in Hinsicht ihrer Längen 
ungleichartige Dinge. “ 

Der Hr. Verfasser ist hier offenbar in einen Irrthum gera- 
thOu, indem gerade Linien, sie mögen einander gleich oder un- 
gleich sein, stets gleichartige Dinge (Grössen) sind. — Denn 
. die Länge einer jeden geraden Linie lässt sich stets durch die 
benannte Zahl aE (worin E eine benannte Einheit, z. B. eine 
Ruthe, und a eine unbenannte Zahl ist) ausdrücken. Nun sind 
aber docli Grössen , welche entweder benannte Zahlen von 
derselben Einheit sind oder sich als solche darstellen lassen, 

. gleichartige Dinge (Grössen), und es müssen deshalb auch alle 
' gerade Linien gleichartige Grössep sein. Wie könnte man auch 
gerade Linien, wenn sie ungleichartig wären, zu einander ad- * 
diren, da nach einer Erklärung gegenwärtigen Werkes nur gleich- 
artige Dinge addirt werden können. Auch die Ziffern 3 und 5 
können nicht zu einander addirt werden, weil sie ebenfalls, der 
in §. 1 gegebenen Definition zufolge, ungleichartige (ZaMen) 

. Grössen wären. ' , ' . 

In§.2steht: „Z^ie Bewegung eines Körpers ist eine Grösse.“ 
Dies ist aber unrichtig, da doch nur die Grösse der Bewegung 
d. h. die Bahn) eine Grösse genannt werden kanq. — 

Von den in §. 10 vorkommenden Grundsätzen sind manche 
nicht einleuchtend genug. So kann man doch die Sätse: dass 
Gleiches zu Gleichem addirt, Gleiches von Gleichem sabtiahirt. 
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Gleiches mit Gleichem multiplicirt und Gleiches durch Gleiches 
dividirt, Gleiches gibt, unmöglich einsehen, wenn nicht schon 
suvor die Begriffe vom Addiren, Subtrahiren, Multipliciren und 
Dividiren gegeben worden sind; dies ist aber in diesem Buche 
nicht geschehen. 

Die Erklärung der Arithmetik ist nicht allgemein genug, 
ln diesem wichtigsten Zweige der mathematischen Wissenschaf- 
ten hat man es weniger mit dem Auffinden der unbekannten 
Grösse, als mit dem Verhalten der 7 Operationen zu thun. Die 
Arithmetik hat das Verhältniss dieser Operationen ganz allge- 
mein festzustellen und in den verzweigtesten Modifikationen zu 
verfolgen. — Nur in letzterem Sinne steht diese Wissenschaft 
ganz an ihrer Stelle, in jenem specieilern sinkt sie zur gemeinen 
Rechenkunst herab. — 

In §. 10 werden die neun eraten Zahlen durch die Ziffern 
1, 2, S, 4, 5, 6, 7, 8, 9 ausgedrückt. Nun heisst es aber: „ Ste- 
hen mehrere Ziffern neben einander, so hat allemal diejenige 
einen zehnmal grössern Werth, als diejenige, die ihr zur Rech- 
ten voransteht.^' Wie kann aber von einem lOfach grössern 
Werthe gesprochen werden, da man die Bedeutung der Zahl 
zehn noch nicht kennt! auch ist die gegebene Erklärung selbst 
nicht genau genug. 

In §. 10 sagt der Ilr. Verfasser: „Wenn in einer Zahl, 
worin Einheiten einer höhern Ordnung Vorkommen, Einheiten 
gewisser Ordnungen fehlen, so bezeichuet man die Stelle dieser 
fehlenden Einheiten mit 0 (Null), n. s. w. 

Die Null ist nach dieser Definition kein selbstständiges Zei- 
chen, und dennoch würden die Gleichungen a-|-0=a, a — 0 = a, 
0-H0=0, 0 — 0 = 0, a.0 = 0, 0.0 = 0, 0= oo , {} = 0§= oo, 
bei arithmetischen Betrachtungen so häufig gebraucht. Man 
muss aber die Null als ein kürzeres Zeichen für die DilTerenz 
X — X oder y — y erklären, und aus den früher Tür allgemeine 
Differenzen sich ergebenden Sätzen die Gleichungen mit Null 
(d. h. mit speciellen Differenzen) abzuleiten suchen. So wird 
man z. B. aus der Gleichung (i — ^) + (y — w) = (x -j- v) — 
(v — w) für V = X und w == y erhalten (x — x)-f-(y — y) = 
(x -f- y) — (x + y), oder 0 -)- 0 = 0, weil x — x = 0 ist, 
n. 8. w. — 

Der Lehrsatz : „ dass sich jede noch so grosse Zahl und 
Zahlenreihe durch die 9 Ziffern und die Null entweder als ein-, 
zwei-, drei - oder mehrzifferige Zahl darstellen lasse,'* ist nicht 
einmal angegeben. Wie kann man aber aus einigen nach einem 
gewissen Gesetze hingeschriebenen Zahlen mit Sicherheit 
schliessen, dass sich auch alle übrige Zahlen nach diesem Ge- 
setze hinstellen lassen! 

Der Lehrsatz: „Einerlei Summanden geben auch in ver- 
schiedener Ordnung gleiche Summen, *‘ wird in §. 18 folgen- 
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dermuiien bewieaen. „Wenn man t. fi. die beiden Somman- 
^den 4 und 1 hat, ao ist zu beweiaen, daaa ea gleichviel aei, ob 
man die Zahl t zu der Zahl 4, oder die Zahl 4 zu der Zahl 7 
addirt, oder daaa 4+ +'4 aei. Nimmt man an, dasa 
die Summe von 4+7 nicht der Summe von 7 + 4 gleich, son- 
dern die erste Summe etwa grösser als die andere aeii‘ ao muss, 
wenn man von dieaen. beiden ungleichen Summen 7 = 7 bin- 
wegnimmt, auch Ungleiches übrig bleiben. Nun bleibt aber 
von beiden Summen die Zahl 4 übrig, und ea müsste folglich 

4 nicht =3 4 sein; dies ist offenbar ein Widerspruch, und folg- 

lich muss 4+7 = 7 +4 sein. ' Sind z. B. die Summanden 
S, ö« tt gegeben, so iat nach der Behauptung 5+ 3+9 = 3 + 9 + 5 
=9+3+5 = 9-^5 + 3 = 3 + 5 + 9. Man bezeichne die 
Summe von 3+5 mit x, die Summe von 3 + 9 mit y, 8»ist't 
! . , . S + ö = x . . • : 

y = 3 + 9 

also 3 + 5+ y = x + 5 + 9 
hiervon ab: 3 = 3 

bleibt 5 + 4 = X + 9 

Setzt man nun 3+5 statt x und 3 + 9 statt y, ao erhalt man 

5 + 3+9 = 3+5+9, welches zu beweiaen war, und ds die- 
ses von allen nur möglichen Zahlen gilt, so ist die im Lehr- 
satz enthaltene Behauptung erwiesen. 

In diesem so klaren und schönen Beweise ist dennoch ein 
Satz angewandt, der im frühem §. noch nicht erwiesen worden 
ist. Es ist dies nämlich der in Worten ansgedrückte Satz 
(4+7)' — 4 = 7, weicher doch erst nach der Erklärung der 
Differenz erwiesen werden kann, und auch wirklich in §. 26 
erat erwiesen wird. .. >i ^ 

ln §. 21 heisst es: „ Ganze Zahlen subtrahiren heisst: 
eine Zahl finden, die anzeigt, %ie viel Einheiten eine gegebene 
grössere Zahl von einer zweiten' gegebenen kleinern 2iabi un- 
terschieden ist. Die gegebene grössere Zahl wird der Minuend, 
die gegebene kleinere Zahl der Subtrahend und die gefundene 
Zahl der Unterschied oder die Differenz und auch dm liest ge- 
nannt Der Rest wird gefunden, wenn man die kleinere Zahl 
von der grösseren hinwegnimmt; der Rest zeigt also an, um 
wie viel Einheiten der Miauend den Sabtrahend übertfifft,'^. oder 
wie viel Einheiten der Minuend niclit mit dem Subtrahend ge- 
mein hat. Diese Erklärung ist nach des Recensenten Dafürhal- 
ten zu specieli und namentlich dann nicht mehr anwendbar, 
wenn der Minuend und Subtrahend beliebige reelle (d. h. po- 
sitive oder negative Zahlen oder 0) ansdrücken. — 

Der in §. 23 vorkommende Lehrsatz ist recht gut bewie- 
sen. Rec. stellt denselben wörtlich folgendermaassen hin: 
„Wenn sowohl zum Minnend als -zum Subtrahend gleich viel 
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Einheiten hinzugethan oder davon Iiinweggenoninien werden, so 
t bieibt der liest jedesmal unverändert. ' 

Beweis: Der Rest zeigt an, wieviel Einheiten Alinneod 

und Subtrahend nicht mit einander gemein haben. Werden nun 
zum Minuend und Subtrahend gleich viel Einheiten hinzuge- 
thaii oder davon hinweggenommen, so haben beide diese hin- 
zugethanenen oder hinweggenommenen Einheiten mit einander 
gemein; folglich ist die Anzahl der Einheiten, die Minuend 
und Subtrahend nicht mit einander gemein haben, und also 
auch der Rest, unverändert geblieben. Der in §. 20 stehende 
Beweis ist aber nur die in andern Worten dargestellte Behaup- 
tung und keineswegs eine Begründung derselben. Es heisst 
nämlich in diesem §. „Eine Zahl bleibt unverändert, wenn man 
zu derselben eine 2te Zahl addirt und von der Summe diese 
Zahl wieder subtrahirt. 

Beweis: Wenn eine Zahl durch Hinzufügung einer An- 
zahl Einheiten vergrössert und von dieser vergrösserten Zahl 
jene Anzahl Einheiten wieder weggenommen wird, so ist die 
Zahl natürlich gar nicht vergrössert, sondern unverändert ge- 
blieben. 

In §.33 heisst es: „Multipliciren heisst: eine gegebene 
ganze Zahl (Alultiplikandiis) so oft mehren, als eine andere 
gegebene Zahl (Alultiplikator) anzeigt oder Eiiiheiteu enthält;** 
und in §. 34 wird gesagt: „die Alultiplikation ist eigentlich 
nichts anderes als eine vereinfachte Addition; denn wenn z. B. 
5 mit 3 multiplicirt werden soll, so heisst diess so viel, als: die 
Zahl 5 dreimal nehmen, oder dreimal zu sich selbst addireni 
iDie dadurch erlialtene Summe ist dem Produkte gleich, wei- 
ches man erhält, wenn man 5 mit 3 multiplicirt. Nun wird 
aber in §. 40 die Zahl 4 mit l multiplicirt, und also 4 einmal 
zu sich addirt, was unmöglich ist, da doch eine Summe wenig- 
stens aus 2 Summanden bestehen muss. — Denn In §. 40 gege- 
benen Beweis kann Recens. deshalb nicht für strenge halten, 
weil 1 .4 = 4-1 als richtig vorausgesetzt ist, und diess doch 
eigentlich erwiesen werden soll. 

Die in §. 48 enthaltene Erklärung der Division ist gut, aber 
ebenfalls zu speciell. Es steht nämlich in diesem §. „Dividi- 
reii heisst, man soll bestimmen, wie oft eine gegebene Zahl 
(Divisor) von einer andern gegebenen grössern Zahl (Dividend) 
hinweggenommen werden kann, bis gar kein Rest oder doch 
nur ein solcher bleibt, der kleiner als der Divisor ist. Die 
Zahl, welche anzeigt, wie oft der Divisor vom Dividend hin- 
weggenommeu oder subtrahirt werden kann, heisst der Quo- 
tient. — 

Die in §. 62 und 63 vorkommenden Lehrsätze sind klar dar- 
gestellt und die ihnen entsprechenden Beweise gründlich and 
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gut gefhhrt. — Um dies mit Gründen zu belegen, stellt Re- 
eensent diese beiden §. §. wörtlich folgendermaassen hin: 

later Lehraat * : Bleibt der Divisor unverändert, und wird der 
Dividendus mit einer gansen Zahl dividirt, so wird der Q^uotient 
so vieimal kleiner, als jene ganze Zahl anzeigt. Bleibt der 
Dividendus unverändert, und wird der Divisor mit einer ganzen 
Zahl dividirt, so wird der Quotient so vielmal grösser, als 
jene ganze Zahl anzeigt 

Beweis: Wenn der Divisor nnverändert bleibt, und es 
wird der Dividendus mit einer ganzen Zahl, z. B. mit 3, divi- 
dirt und dadurch 3mal kleiner, so kann der Divisor jetzt Smal' 
weniger vom Dividenden subtrahirt werden, als zuvor, und folg- 
lich ist der Quotient jetzt Smal kleiner oder nur der dritte Theil 
des vorigen Quotienten, Bleibt der Dividendus unverändert und 
wird der Divisor durch eine ganze Zahl, z. B. durch 8, dividirt 
and dadurch Smal kleiner oder der 3te Theil des vorigen Divi- 
sors, so kann jetzt der Divisor 3mal mehr vom Dividenden suh- 
trahirt werden, als zuvor, und folglich ist der Quotient jetzt 
Smal grösser geworden. 

tter Lehrsatz'. Wenn Dividend und Divisor.mit einer und 
derselben Zahl mnitiplicirt oder dividirt werden, so bleibt der 
Quotient unverändert, d. h. man erhält eben denselben Quotien- 
ten, den man erhalten würde, wenn mit Dividend und Divisor 
die gedachten Veränderungen nicht vorgenommen werden. 

Beweis: Mnitiplicirt man den Dividenden z. B. mit 4, so 
wird der Quotient 4mal grösser, und mnitiplicirt man hierauf 
den Divisor ebenfalls mit 4, so wird der letzte Quotient 4mal 
kleiner. Da nun der Quotient durch die Multiplication des DU 
visors eben so vielmal kleiner geworden, als er durch die Mul- . 
tiplication des Dividenden grösser wurde, so ist er folglich un- 
verändert geblieben. Dividirt man den Dividenden mit eine;^ 
Zahl, z. B. durch 5, so wird der Quotient fünfmal kleiner, und 
dividirt man hierauf den Divisor mit derselben Zahl 5, so wird 
der letzte Quotient 5mal grösser. Weil nun der Quotient durch 
die Division des Divisors eben so vielmal grösser geworden, als 
er vorher durch die Division des Dividenden kleiner wurde, so 
ist er folglich unverändert geblieben. 

Der in §. 64 gegebene Beweis ist nicht allgemein genug; 
die praktische Division lässt sich nur mit Gründlichkeit und. 

Leichtigkeit ans den SätseQ:— =x 4- und 

n . N m 




— ableiten, 
m 



In §. 70. Eine Zahl, die durch eine andere von ihr ver- 
schiedeae Zahl (die Zahl 1 ausgenommen) theUbar ist, heisst 
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eine anaammengesetzte Zahl. Die Zahl, dnreh welche eine zu- 
saminengeaetzte Zaiil theilbar ial, huiaat daa Maass dieaer zu- 
aammengeaetzten Zahl, ond man sagt: die zuaammengeaetzte 
Zahl kann von der Zahl (die ihr Maase ist) genieaaen werden. — 

Richtiger wäre offenbar folgende Erklärung dea Maaaaea 
gewesen: Gibt es eine ganze Zahl a, welche durch die ganze 
b dividirt, die ganze Zahl c erzeugt, ao heisst b die Einheit 
oder das Gemäss und die Zahl c daa Maass. Ist c>’l, so wird 
a ein Vielfaches von b genannt. Der Ilr. Verf. sagt gelegent- 
lich, dass 2 ein Vielfaches von 4 ist, gibt aber keineswegs an, 
was man sich unter dein Vielfachen einer Zahl zu denken hat. — 

In der Erklärung des §. Id heisst es: ,,Wenn mehrere Zah- 
len durch eine und dieselbe Zahl gemessen werden können, ao 
heissen sie zusammengesetzte Zahlen unter sich, ii. s. w. Diese 
l^rkläriing ist nicht strenge genug, weil die Zahlen 5, 1, 11 
durch eine und dieselbe Zahl 1 theilbar und dennoch keine zu- 
sammengesetzte Zahlen unter sich sind. — Der in §. 80 gege- 
bene Itewcis hätte viel einfacher geführt werden können, und 
der in §. 83 dargestellte ist unserer Meinung nach nur die in 
andern Worten gegebene Behauptung. Es heisst nämlich in 
§. 83: „Eine Zahl, die das Mäasa zweier oder mehrerer ande- 
rer Zahlen ist, die ist auch das Maass von der Summe dieser 
Wahlen. “ 

Beweis. Wenn eine Zahl, die wir durch m bezeichnen 
wollen, das Maass einer jeden von zwei oder mehreren Zahlen " 
ist, so ist eine jede dieser Zahlen daa Vielfache der Zahl m. 

Es muss also auch die Summe dieser Zahlen nolhweudig ein 
Vielfaches der Zahl m sein, und daher auch die Summe von 
der Zahl m gemessen werden können. 

In §. 85 heisst es: „Eine Zahl, die das Maass des Minuen- 
den und Subtrahenden ist, die ist auch das Maas» des Restes.“ 

Beweis. Wenn Minuend und Subtrahend durch irgend 
eine Zahl, die wir mit m bezeichnen wollen, gemessen werden 
kann, so ist Minuend und auch Subtrahend , mithin auch der 
Rest ein Vielfaches der Zahl m, und folglich kann auch der 
Rest durch eben diese Zahl m gemessen werden.“ — Dass aber 
dieser Beweis nicht allgemein gültig ist, sieht man schon daran, 
dass in der Differenz ö — 4 sowohl der Minuend, als auch der ' , 
Subtrahend ein Vielfaches der Zahl 2 ist, und dennoch der 
Rest 2 nicht das Vielfache dieser Zahl (2) ist. 

Aus den Lehrsätzen des §. 83, d. h. aus den Sätzen: 

1) „Mit der Zahl, womit der Subtrahend und der Rest gemes- 
sen werden können, kann auch der Minuend gemessen werden. 

2) Mit der Zahl, womit der Minuend und der Rest gemessen 
werden können, mit dieser Zahl kann auch der Subtrahend ge- 
messen werden,“ werden in §. 88 uhd 81) mehrere wichtige 
Sätze abgeleitet. Die Beweise dieser Sätze wären aber viel 

A'. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. TCrit. Hai. Bd. X V llß. 1*. 26 
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leichter .geworden, wenn man früher die gerade Zahl ala ein 
Zeichen von der Form 2m, die ongerade ala ein Zeichen von 
der Form 2m-f-l erklärt iind mit Hülfe dieaer Zeichen die Be- 
weise geführt hätte. Uebrigena sind die in diesen §. §. ange- 
atellten Betrachtungen gut durcbgeführt. 

Den in §. 00 gegebenen Beweis hält Recenaent nicht für 
gründlich genug; die in §. 91 — 123 vorkommenden interes- 
santen Lehrsätze sind gut bewiesen. — Der Beweis des §. 123 
ist unverständlich und weitläufig. Der Hr. Verf. hätte z. ß. 
aus der Zahl 345 die Snmme3 . 100 4.10 -|- 3, oder 3 . (09 -f- l)-i- 
+ 4(9-|-l)-t-5oder3.99-|-3-h4.9-f-4-t-5oder(3.99-f-4.9)-f- 
+ (3 4-f~3) und dann folgern sollen, dass dieZahl 

343 durch 3 theilbar sein muss, wenn die 2teSumme(3-)-4-i- 3) 
der letzten Summe durch 3 theilbar ist, und die Theilbarkeit 
des ersten Summanden (3. 09 -f- 4. 9) unmittelbar sich ergibt. — 
Die in §. 145 vorkommende Aufgabe, worin die Namen 
Dritttheil, Viertheil u. s. w. Vorkommen, hätte wegbleiben kön- 
nen. Die übrigen Aufgaben des letzten Kapitels sind recht gut 
gelöst. — Möge der Hr. Verfasser aus gegenwärtiger Beur- 
theilung ersehen, dass Recens. die klare Darstellungaweiae ge- 
hörig gewürdigt, dass er aber bei einem Werke, welches sogar 
für Universitäten bestimmt ist, mehr Gründlichkeit erwartet 
bat. — Druck und Papier sind schön zu nennen. — 

Nr. 3. Im Lehrbnche des Hrn. Neubig sind abgehandelt: 
1) Die 4 Rechnungsarten mit ganzen Zahlen; 2) die ge- 
meinen Brüche; 3) die Decimalbrüche; 4) die 4 Species in be- 
nannten Zahlen; 5) die Verhältnisse und Proportionen, nebst 
deren Anwendung auf die Regel De Tri, De Quinqne u. s. w., 
Kettenregel, Geselischafts - und Vermischungs- Rechnung. 

In der Vorrede sagt der Herr Verfasser unter andern: 
„Was ich mir gleich bei der Isten Auflage zum Ziele gesetzt 
habe, das habe ich auch jetzt bei der 4ten Auflage streng im 
Auge behalten und möglichst zu erreichen gestrebt, nämlich 
ein gründliches, den Geist anregendes und fruchttragendes Rech- 
nen zu befördern. Dies hat einmal den Vortheil, dass die Re- 
geln des Rechnens bleibendes hligenthum des Geistes bleiben, 
während sie bei dem blinden und mechanischen Verfahren 
schnell wieder vergessen sind; sodann gewinnt der Rechner 
seine Wissenschaft lieb, indem dem Vernunftbednrfnisa , über- 
all die Gründe des Verfahrens zu erkennen, Genüge geschieht. 
Der Geist weilt nun gern in seiner Wissenschaft, und dringt 
immer tiefer in dieselbe ein; er findet Vergnügen in ihr, und 
widmet ihr manche Stunde zur Unterhaltung, u. s. w. n. s. w.‘* 
ln §. 3 heisst es : „1 Zehner enthält 10 Einer, unR erst 
in §. 4 wird aus einandergesetzt, nicht, was man sich unter 
Null (0) zu denken habe, sondern, dass die Null die Stelle 
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der felilendeo EiaheUen bezeichnet. — Was soll sich aber nun 
der. Lernende unter 0 denken? soll Tür ihn dieses Zeichen 
bedeutungslos, d. h. ein Ausdruck für i\7cA/s sein? Wie könnte 
aber dann auf Seite 17 die GleichiingO.O — 0 g^ctzt werdeif, 
da doch eine Zahl 6 kein mal oder 0 mal nehmen ein offenba- 
rer Unsinn ist? — Die Erklärung der Null hätte also anders 
gegeben werden müssen. — Beim Numeriren hätte noch der 
Satz aufgestellt werdeu können: „dass mit Hülfe der 9 Ziffern 
und der Null (0) alle Zahlen der Zahlenreihe wirklich darstell- 
bar sind. — 

Von der Siibtraclion heisst es in §. 8: .„Wenn von einer 
Zahl so viel Einheiten weggeuommen werdedt als eine änderte 
Zahl anzeigt, so heisst dies Verfahren die Subtraction oder da* 
Abziehen; diejenige Zahl, von welcher der Abzug geschieht, 
heisst der iMiiiuend; diejenige, welche abzieht, der Subtra- 
hend; was übrig bleibt, nennt man den liest, den Unterschied, 
auch die Differenz. Oder subtrahiren heisst, den Unterschied 
jener 2 Zahlen finden, oder^ eine 3te Zahl finden, welche den 
Unterschied jener 2 Zahlen angibt. 

Besser wäre die Erklärung der Subtraction offenbar da- 
durch geworden, dass. man dieselbe anf Addition, d. h. auf eine 
schon bekannte ilechnungsart, gebauet hätte. Man hätte z. B. 
sagen können: „Sind 2 Zahlen (etwa 14 und 9) gegeben, und 
soll man eine dritte (hier 5) dergestalt vermitteln, dass dieselbe 
zur 2ten (9) addirt, die erste (14) hervorbringt, so sagt man: 
■„ die Zahl 9 soll von 14 siibtrahirt oder abgezogen werden, und 
stellt, um dies auszudrücken, das Zeichen 14 — 9 hin. So ist 
z. B. 8 — 3 = 5, weil nach den Regeln der Addition 5 zu S 
addirt die Zahl 8 hervorbriugt, u. s. w. — t 

Die Multiplikation und Division der ganzen Zahlen sind 
reiff t gut abgehaiidelt ; doch hätten einige Beweise strenger 
ausfallen und die Gleichung 6.9 = 0 nicht aufgestellt werden 
müssen. — Auch hätte der Ilr. Verfasser noch angeb<)u kön- 
nen, warum in einem Produkte sowohl Multiplikand als auch 
Multiplikator den gemeinschaftlichen Namen Faktoren erhal- 
ten. Die dem ersten Kapitel zugehörigen Uebungsbeispiele 
sind reclit gut gewählt. Sehr treffend heisst es in §. 29: „Je- 
der Bruch lässt sich auch als Quotient betrachten, dessen Di- 
vidend der Zähler und dessen Divisor der Nenner des Bruchep 
ist. Denn z. B. bei ^kanii ich auch untersuchen, wie vielmal 8 
(der Divisor) in 5 (dem Dividenden) steckt. Offenbar steckt 
aber 8 auch nicht ein einzigmal in 5; vielmehr sind von den in 
8 enthaltenen 8 Theilen nur 5 ein eiiizigmal in 5 enthalten, 
d. li. die Zahl 8 steckt in 5 nur mal (Quotient). Daher haben 
auch die Brüche und die Quotienten ganz einerlei Bezeich- 
'nung. 
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Nicht gut lat es, wenn in §. S4 die Quotienten n.s. w. 
Brüche genannt und in §. 80 ganze Zahlen in Brüche verwaii* 
delt werden, indem ja hierdurch der Unterschied zwischen ei- 
ner ganzen Zahl und einem Bruche gSnzli(h aufgehoben ist. 
Das in §. 32 Gesagte ist gründlich und klar. Kecensent setzt 
deshalb diesen §. wörtlich folgendermaassen hin: „Wenn mau 

eines Bruches Zähler mit einer ganzen Zahl muUiplicirt, den 
Nenner aber unverändert lässt ; so wird der Bruch so vieimal 
grösser, so viele EHnheiten jene Zahl enthält. Denn dadurch 
ändert sich die Beschaffenheit der Theile nicht, sondern nur 
die Menge derselben, und die Grösse des Bruches wächst mit 
der Menge der Theile. Wird aber der Nenner mit einer gan- 
zen Zahl multiplicirt und der Zähler unverändert gelassen, 
so wird der Bruch so vielmal kleiner, so viele Einheiten die 
ganze Zahl hat. Denn durch die Multiplikation des Nenners 
ändert sich die Beschaffenheit der Theile, welche kleiner wer- 
den, wenn' der Nenner grösser wird, und zwar um so vielmal 
kleiner, als die Zahl anzeigt, mit welcher man den Nenner 
multiplicirt. Da mau nun der kleiiiern Theile nicht mehr nimmt, 
als der vorher grössern, so wird der Bruch so vielmal kleiner, 
als die Theile kleiner geworden sind, d. h. als der Nenner 
grösser geworden ist. 

Die Beweise der drei folgenden §. §. sind klar und gründ- 
lich; und die hierauf gegebenen Regeln und Beispiele für 
die Rechnungen mit gemeinen Brüchen zweckmässig und ver- 
ständlich. 

In §. 38 steht: „Mehrere Zahlen aber, welche unter sich 
keinen gemeinschaftlichen Theiler haben, heissen Primzahlen 
onter sich.‘* 

Hier hätte gesagt werden müssen, dass Zahlen /Vtni- 
zaUen .unter sich genannt wurden, wenn sie ausser 1 kei- 
nen gemeinschaftlichen Theiler hätten, weil in der That die 
Einheit 1 ein gemeinschaftlicher Theiler aller Zahlen ist. 

Der in §. 39 gegebene Beweis ist nicht erschöpfend, da in 
demselben nicht dargethan ist, dass der letzt gebrauchte Divi- 
sor auch wirklich der grösste gemeinschaftliche Theiler der 
beiden gegebenen Zahlen sein muss. 

Die Addition und Riibtraction der Decimalbrüche sind nicht 
begründet; die Multiplicatioii ist recht gut abgehandclt. In 
der Division hätte aber nur eine einzige leicht fassliche Kegel 
gegeben werden können; auch hätte die Verwandlung „des 
gewöhnlichen Bruches in einen Decimalbruch^* der Division 
vorangehen müssen, weil jede Division mit Declmalbrüchen, wel- 
che als vollständigen Quotienten keine ganze Zahl liefert, schon 
die Verwandlung der gewöhnlichen Bruches in einen Decimal- 
bruch erfordert. — 
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In §. 75 hatte erwähnt werden können, ^,teelche' gewöhn- 
liche Brüche sieh vollständig in Decimalbriiche verwandeln 
laaaen,“ und in §.'77 hätte nicht „ der Decimalbrnch : 0,875 
in den gemeinen Brncli ''erwandelt werden sollen, da doch 
nach §. 59 der Ausdruck selbst ein Däcimalbruch ist.^‘ 

Der Grnnd des so eben angegebenen Widerspruchs ist aber 
offenbar in der nicht gründlichen Erkiarung des Decimalbruchs 
au suchen. / 

‘ Die Rechnungsarten in benannten Zahlen sind vollständig 
und deutlich abgehandelt. In De^ug auf die Proportionen be- 
merkt der Recens. noch Folgendes: „Der Ausdruck 15:3, wel> ^ 
eher doch früher Quotient genannt wurde, 'heisst fn den geo- 
metrischen Proportionen Exponent.“ Darf aber dem Ausdrucke 
15:3 in der speciellen Gleichung 15:3 = 20:4 ein anderer 
ISatne gegeben werden, wenn sein Name in der allgemeinen 
Gleichung schon festgestelit ist, und welcher Vortheil kann 
aus dieser neuen Feststellung erwachsen? — 

Der in §. 99 gegebene Lehrsatz ist gut bewiesen ; doch 
hätte noch ein zweiter Beweis dieses Satzes folgendermaassen 
iiingestellt werden können: Da 8 — 5 = 14 — 11 ist, so muss 
auch(8-5)-H5-hll = (14 — ll)-fll-f5oder[(8—5)-l-5)]-h 
-f ll = [(14-ll)-f ll]-|-5 oder 8+11 = 14-1-5 sein. 

Den in §. 111 geführten gründlichen Beweis und die ihm 
entsprechenden Aufgaben stellt Recens. wörtlich folgendermaas- 
sen hin: „Zwei Zahlen bleiben in einerlei geometrischem Ver- 
hältnisse, wenn man sie mit einerlei Zahlen multiplicirt oder / 
dividirt. — Das Verhällniss bleibt unverändert, wenn der Ex- 
ponent unverändert bleibt. Wenn nun beide Glieder durch 
einerlei Zahl multiplicirt oder dividirt werden, so wird das 
eine Glied so vielmal grösser oder kleiner, als das andere. Dar- 
um muss auch das erste Glied noch immer das2te so oft in sich: 
enthalten, als vor dem Multipliciren oder Dividiren, das heisst, 
der Exponent bleibt unverändert, folglich auch das Verhält« 
»iss. Oder man schreibe das Verhältiiiss alseinen Bruch, scs 
weise man, dass ein Bruch in seinem Werthe ungeändert bleibt, 
wenn man Zähler und Nenner mit der nämlichen Zahl multipli- 
cirt oder dividirt, u. s. w.“ — 

Die Regel de tri ist gut abgehandelt, die ihr entsprechen- 
den Beispiele sind passend. Die Darstellung der Kettenregel 
ist gut und deutlich, doch ist kein Beweis für die Richtigkeit 
derselben gegeben; die einfache Gesellschaftsrechnung ist deut- 
lich dargestellt, die Gebungsbeispiele sind recht belehrend. 

, Von der Vermischungs- und Alligations- Rechnung sagt der 
Ilr. Verfasser: ,,Was bei Mischungen in Bezug auf Grössen 
zu beachten ist, lehrt die Vermischungs- Rechnung. Wir be- 
trachten hier folgende Fälle: 1) Zwei oder mehrere Stoffe, 




deren Men<;e und Preis gregeben sind, werden rermiscbt; man 
sucht den Preis der Mischung. 2) Die Menge der Mischung 
und das Verliältniss der StofFe sind gegeben ; man sucht die 
Menge der einzelnen StoiFe, die zu der verlangten Menge der 
Mischung zu nehmen sind. Der ]ste Fall hat nicht die gering- 
ste Schwierigkeit, wie Folgendes Beispiel lehrt: Man mischt 

zweierlei Sorten Taback. Von der einen Sorte, das Pl'd. zu SO 
Groschen, werden 4 Pfd. zur Mischung genommen; von der 
andern, von welcher das PFd. 22 Gr. kostet, 6 Pfd. Wietheuer 
wird 1 Pfd. der Mischung sein? 

Erste Sorte: 4 Pfd. zu SO Gr. kosten 120 Gr. 

Zweite Sorte: 6 Pfd. zu 22 Gr. — 132 — 

die 10 Pfd. der Misch, kosten 252 Gr. 
demnach kostet 1 Pfd. der Mischung 2iVJ Gr. u. s. w. 

Der 2te Fall ist mit der Gesellschafts- oder Theilungs- 
Rechnung ganz einerlei nud nur im Gegenstände verschiedeii, 
u. 8. w, — 

Mit der Vermischungs-Rechnung ist wieder die sogenannte 
Alligatioiis - Rechnung verwandt, welche sich von jener nur da- 
durch unterscheidet, dass in dieser das Verliältniss derTheile 
nicht unmittelbar gegeben ist, sondern erst gesucht werden 
muss. Die Alliirations- Rechnung hat nämlich zur Absicht, aus 
den gegebenen Werthen verschiedener Theite, aus denen man 
eine neue Mischung machen soll, für einen gegebenen Wertb 
der neuen Mischung das Verliältniss der zu mischenden Theile 
zu finden. Z. B. ein Wirth hatzweierlei Sorten Wein; von der 
bessern kostet das Maass 54 Kreuzer und von der geringem 
40 Kr. Er will eine Mischung treffen, die einen Eimer, zu 
00 Maass gerechnet, betraeen, und so beschaffen sein soll, dass 
er das Maass zu 48 Kr. geben kann. Wie viel Maass muss er 
von jeder Sorte nehmen? Die Regel ist folgende: Der Unter- 

schied zwischen dem mittlern Werth und dem schlechtem gibt 
die Verhäitnisszahl der bessern Gattung; hingegen der Unter- 
schied zwischen dem bessern Werthe und dem mittlern gibt 
die Verhäitnisszahl der schlechtem Gattung. — Die Regel 
für das Verfaiiren in der Atligationsrechnung ist zwar aus der 
Algebra oder der mathematischen Analysis genommen, wohin 
wir auch den wissbegierigen Rechner verweisen. Aber auch 
schon der denkende Geist erkennt es als recht und billig, dass 
liier ein umgekehrtes Verhäitniss statt findet, dass nämlich die 
Unterschiede zwischen den Mischungsgrössen und der mittlern 
Grösse im umgekehrten Verhältnisse mit dem Werthe der zu 
vermessenden Diuge stehen, u. s. w. 

Dass aber der Beweis der Alligationsrechnung auch auf 
die gewöhnliche Weise und ohne alle Beihülfe der Algebra ge- 
geben werden kann, hat Rec. (in No. 4 dieser Recension) 
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ansaer Zweifel geaetst. Die in der letzten' Abthdilung TOrkom- 
raendeu Aufgaben hält Ree. zu schwer, wenn aie ohne weitere 
Anleitung aus den vorhergehenden §§. aufgelöst werden sol- 
len. Dass endlich Facite aller im Buche vorkommendenUebunga- 
beiapicle besonders und zwar gratia zu haben sind, ist zweck- 
roäaaig. ^ Möge der Herr Verf. aus gegenwärtigen Bemerkun- 
gen entnehmen, dass wir sein Werk mit Aufmerksamkeit und 
Interesse gelesen haben. 

No. 4. ln diesem Werke hat Hr. Otto abgehandelt: das 
Numeriren, das Addiren, Subtrahiren, Mullipliciren und Divi- 
diren der ganzen Zahlen; die Rechnungsarten mit gewöhnli- 
ciien und Decimalbrüchen; die Rechnungsarten mit benannten 
Zahlen; die einfache Proportionsrechnung (Regel de tri); die 
Kett^rechnung ; die Gesellschaftarechiiuiig; die Durchschnitts- 
rechnung; die Mischungarechnung ; dieZiusenberechniiug; die 
Berechnung der gesammteu Zinsen mehrerer Kapitalien über- 
haupt; die Berechnung des Zina-Fussea im Durchschnitt; die 
Berechnung des mittlern Zahlungstermins; die Berechnnng des 
künftigen Werthea von Summen; die Rabattrechnung; die Ge- 
winn- und Verlust -Rechnung. 

Beim Numeriren ist der so wichtige Satz ausgelassen: „dass 
jede Zahl ausser ihrem eigenthümlichen noch einen Steilen- 
werth habe. Von der Multiplication zweier ganzen Zahlen 
sagt der Hr.Verf. (aufSeitelS): , ,2 Zahlen multipliciren heisst: 
eine Zahl so oft zu sich selbst setzen als die andere Einheiten 
iiat.‘‘ Nun soll man aber auf Seite 15 eine mehrziffrige Zahl mit 
1 multipliciren, bevor man den Begriff des Produkts verallgemei- 
nert, also nicht mehr unter ein Produkt eine Summe zweier 
oder mehrerer gleichen Summanden eich vorgestellt denkt. Der 
Lernende kann ja hier ganz leicht die Frage aufwerfen, was 
er sich unter einer Summe von 1 Summanden zu denken habe, 
da doch die Summe als 1 Zeichen zweier Summanden erklärt 
worden ist. Auf Seite 18 wird als die beste Erklärung der Di- 
vision angegeben: „Division heissteine Zahl in so viel Theile 

theilen, damit solcher Theil entstehe, der eben so oft in der 
zu theilenden Zahl enthalten ist, als die Einheit in derjenigen 
Zahl, welche die Theilung verrichtet. — Abgesehen davon, 
dass der Hr. Verf. tn soviel Theile hätte sagen müssen, kann 
Rec. die so eben gegebene Erklärung der Division nicht als die 
beste betrachten. Viel einfacher ist es den Quotienten (z. B. 
als eine Zahl zu definiren, welche mit dem Divisor (3) multi- 
plicirtden Dividend (15) erzeugt. — Die übrigen in den 4 Spe- 
eles vorkommenden Regeln sind verständlich und klar, und die 
gegebenen Beispiele ganz dazu geeignet, sich mit den 4 Rech- 
nungsarten gehörig vertraut zu machen. 

Von den Brüchen heisst es auf Seile 20: „Die Division 
leitet auf die Brüche. Etwas theilen, zerstückeln, oder brechen 
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sind gleichbedentend. Wird etwas (ein Ding, ein Ganzes) in 
gleiche Tbeile getheilt, so hat mau einen oder etlichen aolclien 
Theilen, in Vergleichung dessen, was getheilt worden ist (den 
Ganzen) den Namen gebrochne Zahl, Bruch gegeben u. s. w.“ 
Nun wird auf Seite 27 der Quotient ^ ebenfalls ein Bruch 
genannt, ebenso auf Seite 28 eine ganze Zahl in einen Bruch 
verwandelt, dessen Nenner gegeben ist, un^ hierdurch der Er- 
klärung des Bruches geradezu widersprochen. Die Sätze: 
J) „einen nnächten Bruch in eine genoischte Zahl zu verwandeln ; 
2) einer gemischten Zahl die Bruchsform zu geben; 3) einen 
Bruch in einen andern Bruch zu verwandeln, dessen Zähler ge- 
geben ist; 4) einen Bruch in einen andern von gegebenem Nen- 
ner zu verwandeln“ stehen ohne alle Begründung daT Der Be- 
weis des Satzes, dass sich ein Bruch in seinem Werthe , nicht 
ändert, wenn man Zähler und Nenner desselben mit der näin- 
lichen Zahl miiltiplicirt, ist einleuchtend und deutlich. Die Uc- 
% geln, aus denen man erkennen kann, ob eine Zahl durch 2, 3, 
4, 5, 0, 7, 8, ö Iheilbar sei, stehen wieder ohne Begründung da. 
Um aber zu zeigen, dass die Beweise dieser Sätze auf die ele- 
mentarste Weise hätten gegeben werden können, wird llec. 
den Satz: „Alle Zahlen, deren Ziffern zusammengenomm^n 

eine Summe geben, in welcher die 3 genau enthalten ist, sind 
durch 3 tlieilbar“ folgendermaassen bewiesen: Es ist 354 = 

= 4 -f- 5 . 1 0 -f- 3 . 1 00 = 4 + 5 (1) -H 1 ) -t- 3 • ( 99 + 1 ) = 4 + 5 . 9 -1-5 
-t- 3 . 99 -1- S=(4 -i- 5 -f- S)-|-(5 . 9-|-3 .99). N un ist aber 5 . 9-|-3 . 99 
durch 3 tlieilbr, also muss auch (5-j- 4 -|-3) -|" (5 . 9-|-3. t>9) oder 
354 durch 3tlieilbar seiu, weil nach der Vorausetzuug dieSiimme 
4-|-5-|- 3schoiidurch3 theilbar ist. Die Hegel, welche über die 
Theilbarkeit einer Zahl durch 7 gegeben worden ist, hätte 
füglich wegbleiben können, weil jeder viel leichter die mehr- 
fache Division durch 7 vollziehen als nach dieser langen Regel 
erst ermitteltii wird, ob die Zahl wirklich durch 7 tlieilbar ist. 

Die auf Seite 34 stehende Regel: „Alle Zahlen lassen 

.sich durch 11 genau theilen, wenn sie von der Beschaffenheit 
sind, dass, wenn man die Ziffern der Einer von den linksste- 
henden Ziffern abzieht, u. s. w. sollte da ein mehr als zweiziff- 
riger Rest bleiben, die letzte Ziffer (Ziffer der Einer) wieder 
ivon der links derselben stehenden Ziffer abzieht, u. s. w(man 
auf einen Rest kommt, der 0, 11, 22, 33 u. s. w. ist, d. h. einen 
Rest, der ein Vielfaches der 11 ist,“ ist weitiäulig uud für den 
Anfänger der Rechenkunst unverständlich. Viel leichter ist 
folgende Regel: ,,eine Zahl ist durch 11 tlieilbar, wenn die 
Summe der in der g^eraden und ungeraden Stelle vorkommen- 
deu Ziffern von einander abgezogen 0 oder eine durch 11 theil- 
bare Zahl geben. So ist z. B. 7381 durch 11 tlieilbar, weil 
die Summe der in den iingraden Stellen stehenden Ziffern = 
l -j- 3=4 die Summe der in den graden Stellen sich befinden- 
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den Ziffern =8['-{-?=:15, nnd der durch Subtraktion erhaltene 
Rest =11 durch 11 thcilbar ist. Auch ist die Zahl 57783 durcl^ 
11 theilbar, weil die Differenz (3+7 + 5) - (8 + 7) = 0 ist, 
u. s. w. Die Richtigkeit der in der Addition, Subtraktion, Mul- 
tiplikation und Division der Brüche vorkommen'den Regeln ist 
hiebt erwiesen. Die Division der Brüche ist überdies etwas 
weitläoßg abgehaiidelt. — Die Ausdrücke yott *• '"'• 
nennt der Ilr. Verf. Decitpalbrüche. Dies darf er aber nicht, 
wenn er den gewöhnlichen Bruch (den doch nur die Quotient- 
form f , i’',; u. s. w. charakterisirt) noch von den? Decimalbruche 
unterschieden wissen will. ' 

Bei Verwandlung der gewöhnlichen Brüche heisst cs; 
„Diese Division ^eht stets einmal zu Ende, wenn die Nenner 
der gegebenen Brüche 2, 5, oder irgend ein Vielfaches der 
beiden Zahlen sind, also 10, 25, 4, 10, 20. Auch geht bei 
solchen Brüchen erwähnte Division zu Ende, wenn der Nen- 
ner und Zähler einen gemischten Vheiler haben, der nicht 2 
oder 5 ist. Diese Division geht hei .den übrigen Brüchen nie 
zu Ende“ u. s. w. 

Hier fehlt wiederum die Angabe des Grundes für den 
Fall, dass die Division einmal zu Ende geht und das andere- 
mal nicM. — Dass aber dieser Grund leicht hätte angegeben 
werden können, ist wohl ohne Auseinandersetzung klar. — 
Die Division der Decimalbriiche ist Etwas weitläufig; sonst sind 
aber die Sätze dieser Rechnungsart recht verständlich ent- 
wickelt. 



Die Rechnungsarten mit benannten Zahlen hat der Herr 
Verf. recht vollständig und gut durchgeführt. 

In der einfachen Proportioiis- Rechnung ist nicht angege- 
ben, was man sich unter Verhältniss jn denken hat. Die Er- 
klärung der Proportion ist gut, die hierher gehörigen Auf- 
gaben sind zweckmässig und deutlich dargestellt. — Dass aber 
in einer richtigen Proportion, z. B. in 0:3 = 8:4, das Pro- 
dukt der aussern Glieder gleich dem der innern sein muss, 
stellt auf S. !I3 wieder ohne Begründung da. Wie leicht hätte 
aber ans ’der Gleichung | = f die neue § .(8-4) = | • (4.3) 
oder (5 .3) . 4 = (| . 4). 3 oder 0.4 = 8. 3 entwickelt werden 
können. Auch hätte in diesem Abschnitte angegeben werden 



müssen, dass z. B. der Grössenquotient z. B. 



8 Th Ir. 
2 Thir. 



mit dem 



Zahiqnotient | identisch ist, und dass also Z. B. statt der Grös- 
senproportion 24 Taa :28'I'age = 7Meil.:x Meilen augenblick- 
lich die Zahlenproportion 24:28 = 7:x gesetzt werden muss. 
Die Kettenregel ist verständlich; die in der Gesellschafts- und 
Durchschnittsrechnung vorkomroeiiden Aufgaben sind gut ge- 
löst. In der Mischungsrechnung kommen nur die einfachsten 
Fälle vor. Die ohne alle Begründung gegebenen Regeln sind 
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deutlich. Wie lange wird aber Jemand diese Regeln behalten, 
wenn er sich keinen Begriff von ihrer Entatehnngsart machen 
kaniil Dass aber die Regel der Mischungsrechnung und die 
Begründung derselben mit Leichtigkeit hätte gegeben werden 
können, wird Rec. dadurch zeigen, dass er eine einfache und 
auch eine znsaniinengeseUte Mischuiigsrechnuiig (weiche letz- 
tere derllr. Verf. gar nicht behandelt hat) nebst ihren Bewei- 
sen fotgendermaassen hinsteilt: 

1) ,,/fsn» ein Goldarbeiter am 12- und 1 lötkigem Silber 
10 löthiges bereiten »oU, wie viel Theile wird er von jeder Sorte 
dazu nöthig haben ’t 

Man schliesse folgendermaassen : \ 

Wenn der Goldarbeiter 12 löthiges Silber für 10 löthiges 
nimmt, so verliert er an jeder Mark 2 Loth feinen Silbers; 
wenn derselbe aber 7 löthiges Silber für 10 löthiges rechnet, 
so gewifint er an jeder Mark 3 Loth feinen Silbers. 

Nimmt non der Goldarbeiter zu der in Rede stehenden 
Mischung 3 Theile 12 löthigen Silbers, so verliert er (wie 
schon bemerkt wurde) an jeder Mark, welche in diesen 3 
Theilen vorkommt, 2 Loth feinen Silbers; und enthält z. B. 
einer dieser Theiie 2 Mark , so enthalten die 3 Theile 0 Mark 
und der Goldarbeiter verliert an diesen 3 Theilen 6.2 Loth oder 
12 Loth feinen Silbers. 

Nimmt aber auch der Goldarbeiter 2 Theile 7 löthigen 
Silbers zu 'dieser Mischung, so gewinnt er (wie ebenfalls schon 
angegeben wurde) an jeder Mark, welche in diesen 2 Theilen 
vorkommt, 3 Loth feinen Silbers; und da einer dieser Theile 
2 Mark enthält, so enthalten die 2 Theile 4 Mark, und der 
Goldarbeiter gewinnt an diesen 2 Theilen 4.3 Loth oder 12 
Loth feinen Silbers. 

Wenn also 3 Theile 12 löthigen nnd 2 Theile 7 löthigen ' 
Silbers mit einander vermischt werden, so hält die hierdurch 
Entstandene Mischung 10 löthiges Silber , weil der Goldarbei- 
ter das feine Silber (hier 12 Loth), welches er an den 3 Thei- 
len 12 löthigen Silbers verliert, an den 2 Theilen 7 löthigen 
Silbers wieder gewinnt. — Mau erhält aber die Theile, wei- 
che von dem 12 löthigen Silber zu nehmen sind, dadurch, 
dass man 7 von 10, und die Theile, welche von dem 7 löthi- 
gen Silber genommen werden müssen, dadurch, dass man 10 
von 12 subtrahirt. 

2) „fFenn eine Sorte fTein, wovon das Quart 20 Groschen 
gilt, so mit fVasser vermischt werden soll, dass ein Quart der 
Mischung 16 Groschen kostet, wie viel Theile Wein und wie viel 
Theile Wasser wird man zu dieser Mischung nehmen müssen?'"' 

Man schliesse folgendermaassen: 

Nimmt man eine Quantität Wein, wovon ein Quart 20 Gr. 
gilt, statt der nämlichen Quantität Wein, wovon aber das Quart 
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nnr 16 Gr. kostet, so verliert man au jedem Quart welcliea iu 
dieser Quantität vorkommt, 4 Gr. Nimmt mau -aber ferner 
«ine Quantität Wasser^ wovon daa Quart nichts kostet , statt 
der iiämliclien Quantität Wein, von welcher aber ein Quart 
16 Gr. gilt, so gewinnt man an jedem Quart, welches in die- 
ser Quantität enthalten ist, 16 Gr. 

Nimmt man nun zu der in Rede stehenden Mischnng 16, 
Theile W’ein, wovon das Quart 20 Gr. gilt, so verliert man 
(wie schon bemerkt wurde), an jedem Quart, welches in die- 
sen 16 Theilen vorkommt, 4 Gr.; und enthält z. li. einer die- 
ser Theile 3 Quart, so enthalten die 16 Theile 48 Quart, und 
man verliert an diesen 16 Theilen 48.4 Gr. oder 102 Gr. 

Nimmt man aber auch 4 Theile Wasser zu dieser Mischung, 
so gewinnt man (wie ebenfalls schon angegeben wurde) an je- 
dem Quart, welches in diesen 4 Theilen vorkommt, 16 Gr. ; 
und da einer dieser Theile 3 Quart enthält, so enthalten die 
4 Theile 12 Quart, und mau gewinnt au diesen 4 Theilen 
12.16 Gr. oder 102 Gr. 

Wenn man also 16 Theile Wein, wovon das Quart 20 Gr. 
kostet, mit 4 Theilen Wasser vermischt, so kostet ein Quart 
der Mischung 16 Gr., weil man diejenige Summe (hier 192 Gr.), 
welche an den 16 Theilen Wein verloren geben, an den 4 Thei- 
len Wasser wieder gewinnt. ' 

Man erhält aber die Theile, welche von dem Weine zu 
nehmen sind, dadurch, dass man 0 von 16, und die Theile, 
welche von dem Wasser genommen werden müssen , dadurch, 
dass man 16 von 20 subtrahirt. 

Die Auflösung der in Nr. 1 gegenw. §. gegebenen Aufgabe 
kann noch iu folgender praktischen Form dargestellt werden: 
12 s 

7> 10 <2 



Man subtrahirt nämlich zuerst ? von 10, setzt die hierdurch 
erhaltene Diifereuz 3 hinter 12, subtrahirt 10 von 12, und 
schreibt die nun entstandene Ditferenz 2 hinter 7. Die beiden 
so eben erhaltenen Differeuzeii 3 und 2 geben aber nur an, dass 
3 Theile 12 lölhigen und 2 Theile 7 löthigen Silbers in der 
Mischung enthalten sind. Ebenso erhält man für die Auflö- 
suug der iu Nr.2 gegebenen Aufgabe folgende praktische Form: 

20 ^ ^16 ' ' 

0> 16 <4 



und man nimmt also 16 Theile Wein und 4 Theile Wasser zu 
der in Rede stehenden Mischung. 

3) „ Wenn' ein Goldarbeiler aus 19, 14- und 10 karatigem 
Golde karatiges bereiten soll , wie viel Theile wird er von 
jeder Sorte zu dieser Mischung nöthig haben?'’^ *' 

Es ergiebt sich folgendes Schema: 
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19ig2+6 19 16 8 

'l4 3 » «xler 14 3 

10 3 10 3 

Man stellt nämlich in gegenv. Schema 19, 14 und, 10 unter 
einander, schreibt awiscben 19 und 14, jedoch etwas aur Rech- 
ten, die Zahl 16, subtrahirt 16 von 19, setzt die hierdnrcli 
entstandene Zahl 3 hinter 14 und die nämliche Zahl 3 hinter 
10, subtrahirt ferner 14 ron 16, schreibt die sich ergebende 
Zahl 2 hinter 19, subtrahirt endlich 10 von 16 und addirt die 
erhaltene Zahl 6 zu 2. Die auf der rechten Seite des Schemas 
stehenden Zahlen 8, 3 und 3 gehen aber nun an , dass 8 Theile 
19 karatigen, 3 Theile 14 karstigen und 3 Theile 10 karsti- 
gen Goldes zu der durch Mischung entstaudeueu Masse genom- 
men werden müssen ! ^ 

Um aber noch die Richtigkeit der so eben angegebenen 
Verfahrungsart ausser Zweifel zu setzen, scbliesse man fol- 
geiidermaassen: 

' Wenn der Goldarbeiter 19 karatiges Gold für 16 karatiges 
nimmt, so verliert er au jeder Mark 3 Karat feinen Goldes ^ 
wenn, derselbe aber 14 karatiges für 16 karatiges, oder 10 ka- 
ratiges für 16 karatiges rechnet, so gewinnt er im ersten Falle 
an jeder Mark 2 Karat, im andern an jeder Mark 6 Karat fei- 
nen Goldes. Nimmt nun der Goldarbeiter zu der in Rede ste- 
henden Mischung 8 Theile 19 karatigen Goldes, so verliert er 
(wie schon bemerkt wurde) an jeder Mark, welche in diesen 
8 Theilen vorkommt, 3 Karat feinen Goldes ; und enthält z. B. 
einer dieser Theile 3 Mark, so enthalten die 8 Theile 24 Mark, 
und der Goldarbeiter verliert an diesen 8 Theilen 24.3 Karat 
oder 72 Karat feinen Goldes. 

Nimmt aber auch der Goldarbeiter 3 Theile 14 karatigen 
Goldes zu dieser Mischung, so gewinnt er (wie ebenfalls schon 
angegeben wurde) an jeder Mark, welche in diesen 3 Theilen 
vorkommt, 2 Karat feinen Goldes; und de einer dieser Theile 
3 Mark enthält, so enthalten die 3 Theile 9 Mark, und der 
Goldarbeiter gewinnt also an diesen 3 Theilen 9 . 2 Karat oder 
18 Karat feinen Goldes. 

Nimmt aber endlich der Goldarbeiter auch noch 3 Theile 
10 karatigen Goldes zu der Mischung, so werfen ihm diese 3 
Theile einen Gewinn von 9 . 6 Karat oder 54 Karat feinen 
Goldes ab. 

Wenn also 8 Theile 19 karatigen, 3 Theile 14 karatigen 
nnd 3 Theile 10 karatigen Goldes mit einander vermischt wer- 
den, so enthält die hierdurch entstandene Mischung 16 karatiges 
Gold., weil der Goldarbeiter das feine Gotd {hier 72 Karat), 
welches er an den 8 Theilen 19 karatigen Goldes verliert , an 
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den 3 Theilen 14 karatigen und an 3 Theilen 10 karaiigen Gol- 
des zusammen wieder gewinnt. 

Dieae und noch mehrere zusammengesetztere Rechnuiigs-’ 
anfgaben hat Rec. in seinem Rechenbuche abgebandelt. 

Die Zinsrechnung ist gut durcbgeflihrt; bei der Zinseszins- 
rechnung hätten wir aber noch einige zusaitaraengesetzte Auf- 
gaben: etwa die Aufgabe — ,,1) Ein Kapital Ton 300 Thlrn. 
wird jetzt zu ausgeliehen, und zu Ende eines jeden Jahres 
noch um 10 Thir. vermehrt. Zu wie viel Thaler wird das Ka- 
pital am Ende des 3ten Jahres angewachsen sein, wenn Zin- 
seszinsen gerechnet werden?. 2) Ein Kapital von 500 Thlrn. 
wird jetzt zu 5{] ausgeliehen und zu Ende eines jeden Jahres 
um 15 Tbir. vermindert. Zu wie viel Thaler wird das Kapital 
am Ende des 4ten Jahres angewachseii sein, wenn Zinseszia- 
sen gerechnet werden?“ u. s. w. gewünscht. 

Schliesslich fügt Rec. noch die Bemerknng bei, dass vor- 
liegende Schrift allen praktischen Rechnern nützlich sein wird. 

Nr. 5. In den arithmetischen Stunden sind abgehandelt: 
1) das Numeriren; 2) die 4 einfachen Rechnungsarten mit un- 
benannten Zahlen; 3) die Eintheilung der Zahlen und Maasse 
derselben; die brauchbarsten Kennzeichen, welche man hat, 
um zu erfahren, ob irgend eine Zahl in der andern aufgeht; 
5) das Auffinden des grössten gemeinsamen JMaasses, oder des 
grössten gemeinschaftlichen Theilers zweier Zahlen; 6) das 
Auffinden des möglichst - kleinsten Dividnus mehrerer gege- 
benen Zahlen; 1f) die Lehre v^n den Brüchen; 8) die 4 Rech- 
nungsarten mit benannten Zahlen; 0) die Verhältnisse und Pro- 
portionen; 10) die gerade n, umgekehrte Regel de tri; 11) die 
Lehre der zusammengesetztesten Proportionsrechnung oder der 
Reesischen Regel; 12) die Kettenregel; 13) die Gesellschafts- 
rechnung; 14) die Alligations- oder Vermischungsrechnung; 
15) die llabattrechiiung; 16) die Decimalbrüche. 

Auf Seite 2 heisst es: „Womit wird dann eine Zahl be- 
zeichnet? Antw. Mit Zeichen für diese Zahl, welche man 
Ziffern nennt. Welches sind wohl diejenigen Zahlzeichen, 
mit welchen wir rechnen? Antw. Diese sind: 0, 1, 2, 3, 4, 
5, 6, T, 8, 9.“ 

Nach frühem Erklärungen des Hrn. Verf. entstehen ans 
der Einheit Eins alle ganzen Zahlen,' und doch wird hier 0 
ein Zahlzeichen, d. h. ein Zeichen für eine Zahl der Zahlen- 
reihe genannt. ~ 

Auf Seite 13 wird ganz richtig gesagt: „Man addire den 
Rest zum Subtrahenden, so wird der Minuend zum Vorschein 
kommen. Denn man hat durch das Verfahren der Snbtraction 
nichts Anderes getban, als den Minuend in 2 Theile zerlegt, 
wovon der eine der Subtrahend, und der andere die Differenz 
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ist; begreiflich müssen anch beide zusammen so viel als der 
Minuend betragen.“ 

; Aaf Seite 1-i werden zwar Mulliplicand und Multiplica- 
tor Faktoren genannt; allein es wird nicht angegeben, warum 
hier ein gemeinscliariiicher Name für die beiden zu miiltipli- 
cirenden Zahlen. jeingefiilirt worden ist, und aus welchem 
Grunde dies zulässig war. 

Die auf Seite 15 als Grundsatz hingestellte Gleichung 
5 )( 9 — 9 )( 5 kann Uecensent für keinen Grundsatz halten, 
wenn er nicht die meisten analytischen Gleichungen, z. B. 
(a_h) + b — a, (a+b)— c = (a— c)-|-b, (a+b).m = am + btn 
.(a — b)m = ain- — bm n. s. w., ebenfalls für Grundsätze gelten 
lassen will. Dies wäre zwar bequem, aber unwissenschaftlich. 

Auf Seite 32 müssen ln der 9Isten Frage der Vollständig- 
keit wegen die 2 ersten Zeilen folcendermaassen ausgedriickt 
werden: „Welche Benennung hat man für solche Zahlen, wel- 
che, keinen gemeinschaftlichen Theiler ausser 1 haben 

Dass eine ganze Zahl durch 2 theilbar sein muss, wenn 
die niedrigste Ördnung eine Null oder eine gerade Zahl ist, 
hat der Hr. Verf. in der 99sten Frage auf eine recht fassliche 
Weise folgendermaassen auseinandergesetzt: 

„Man denke sieh die Zahl 824 in 32 mal 10-|-4 zerlegt, 
nämlich: 324 = 32 X 1» + •*• 2 ein Faktor der 10, 

weil 10 = 2X5'«^* folglich geht die 2 in einem Vielfachen 
von 10 auf, also auch in 32 mal 10 = 320. Nach der Annahme 
aber irt die 2 ein Maass der niedrigsten Ordnung in der Zahl 
S24, also ein Maass der 4; folglich geht die 2 in zwei andere 
Zahlen auf, daher muss sie adch in der Summe beider Zahlen, 
d. li. in 324, aufgelien, u. s. w.“ 

In der lOOsten Frage hätte statt des Ausdrucks: „Man 
addire sämmtliclie Zahlen“, besser gesetzt werden können: 
„Afrtw addire aämmttiche Ziffern.'^ ln Bezug auf die' in 38 
gegebene Anmerkung bemerkt noch Ree., dass die Regel, ans 
der die Theilbarkeit einer Zahl durch 11 erkannt wird, ein- 
fach und leicht darstellbar ist. Uebrigens ist alles über die 
Theilbarkeit der Zahlen Gesagte recht klar und gründlich dar- 
gestellt. Wir sind nicht mit dem Hrn. Verf. einverstsnden, 
wenn er S. 43 Folgendes sagt: „ Wann ist es möglich, irgend 
eine Zahl durch eine andere zu theüen? Antw. Nur dann', 
wenn der Divisor ein Maass des Dividendus ist."‘ Jede Zahl 
kann durch eine andere getheilt werden, mag der Divisor in 
dem Dividenden vollständig enthalten sein oder nicht. Soll man 
z. B. 15 durch 3 dividiren, so erhält man alä Quotient ^ 

6; und soll 3 durch 4 dividirt werden, so ergiebt sich der Aus- 
druck J als Quotient u. s. w. 

, • . . c a , b a -f- b 

In der 134sten Frage (S. 41) wird ein Satz _-f- - = 

^ ' mm m 
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angewandt, und derselbe erst ii\ dfer 153sten Frage ausser 
Zweifel gesetzt. Auch wäre es besser gewesen , wenn in der 
136sten Frage eine ganze Zahl in einen Quotienten (der doch 
den Bruch als besondern Fall enthält) und nicht in einen Bruch 
von gegebenem Nenner verwandelt worden wäre. 

Die in Bezug auf die Brüche' bis zur Addition gegebenen 
Beweise sind zu speciell und deshalb nicht gründlich genug. — 
Dass sich nach der 151sten Frage nur gleichnamige Brüche ad- 
diren lassen, ist wohl ein Irrthum, da doch später auch un- 
gleichnamige, z. B. I u. s. w. , addirt worden sind. Die 
IßOste Frage stellt Rec. ihrer grossen Klarheit wegen wörtlich 
folgendermaasseii hin: „Was muss nun geschehen, wenn der 
Generalnenner gefunden ist? Antw. Man theile mit jedem 
Nenner in diesen Generalnenner, und multiplicire die hierdurch 
erhaltenen Quotienten mit dem dazu gehörigen Zähler de« 
Bruchs. Summirt man hierauf die so gefiindeueQ Zähler, nnil 
giebt dieser Summe den Generalnenner zum Nenner, so ist 
die Arbeit vollendet, wenn die Summe der Zähler kleiner aU 
der Generalnenner ist. Ist aber der Zähler grösser als der 
Nenner, so theile man durch Letztem, um die Ganze zu be- 
kommen, n. s. w.“ Die in 170 (S. 50) gefundene Gleichung 
7 mal f + 1 -+-| + 1+ ist in ihrer jetzigen Stel- 
lung nicht richtig, indem zwar | .7 = |-|-H-f +| + | + |+g, 
aber noch nicht dargethan ist, dass auch für gebrochene Zah- 
len ab = b.a sein muss. 

Die nun folgenden Fragen enthalten richtige und recht gut 
durchgeführte Betrachtungen. So heisst es z. B. in der 05sten 
Frage (S. 06): „Wie geschieht die Theilung, wenn die Nenner 
der Brüche nicht gteichiiamig sind? z. B. wie oft ist in | 
enthalten? Der Hr. Verf. setzt nun = und beweist 
diese Gleichung folgendermaassen : Indem man aus dem Divisor 
I drei Ganze gemacht hat, ist derselbe 8 mal grösser gewor- 
den; denn 3 Ganze ist ja 8 mal | gleich; folglich musste der 
Dividend ^ auch 8 mal grösser genommen werden, gestützt auf 
den schon mehrfach erwähnten Satz: Divisor und Dividend mit 
einer und derselben Grösse vervielfacht, ändert die Division 
nicht; deswegen wurde die 8, d. h. der Nenner des Divisors, 
zum Zäliler des Dividende als einstweiliger Faktor gebracht. 
Ganz aus demselben Grunde schaffte man den Nenner 7 zum 
Divisor hinüber u. s. w. 

In der 198sten Frage hat uns der Ausdruck: „so stürze 
man den Divisor um“, nicht Zusagen wollen; übrigens ist Di- 
vision der gewöhnlichen Brüche in dieser Frage recht gut ab- 
gehandelt. Die Lehre der benannten Zahlen ist vollstäiidi?, 
die in ihr vorkommeiiden CJebungsbeispiele sind passend und 
belehrend. 
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Dass die Zahl 5 in 15 3mal enthalten lat, wird in der 
25l8ten Frage (S. 101) irriger WeUe. durch den Ausdruck 5:15 
dargestellt. — Warum wird aber in einem genmetrisclieii 
Verhältnisse, weiches doch nichts anderes als ein Quotient ist, 
eine andere Beaeichniingsart gewählt, und aua welchem Grun- 
de geschieht diesl Uer Quotient 5:15 wird gewiss von jedem 
schon geübten Leser mit dem Bruche aber nicht mit der 
ganzen Zahl oder 3 Tür gleichbedeutend gehalten. — Uic 
Sätze der Proportionen sind gut dargestellt und die Regel de 
tri ist verständlich abgchandelt. ' 

Recht treffend sagt der Hr. Verf. in der 293sten Frage : 
„Worauf muss man hesoiiders Rücksicht nehmen, um beim 
Ansatz einer Regel de tri -Aufgabe nicht zu fehlen! Anlw. 
Das erste Glied muss mit dem 2teii, im strengen Sinne des 
W^ortes, gleichnamig sein, und ist das anfänglich nicht der 
Fall, so müssen, bevor die Ausrechnung geschieht, die Glie- 
der auf gleiclie Benennung gebracht werden.“ 

Die einfachen Zinsrechnungen sind abgehaiidelt , die zu- 
sammengesetzten fehlen aber gänzlich. >lu der Solsten Frage 
hätte die Gleichung: 

n L. E. X 5 . B. E. X 3« Thlr. Pr. C. x 16 Thlr. S. ^ 

6 : E. X 5 . B. E. X n Thlr. P. C. 



>' weggelasseu und zugleich die folgende x = 



17 . 5 . 30 ■ 10 
6 . 5 . 17 



hingestellt werden müssen, weil in der ersten Gleichung eine 
angezeigte Multiplikation mehrerer benannten Zahlen (deren 
Unmöglichkeit doch schon früher dargethan worden ist) vor- 
kommt. — Weder die Erklärung, noch der Beweis der Ket- 
tenregel sind deutlich; die Gesellschaftsrechnung dagegen 
ist gut durchgeführt. — Die Mischungsrechnung hätte theil- 
weise besser ausfallen können; zusammengesetzte Mischungs- 
rechnnngen kommen gar nicht vor; die einfachsten Aufgaben 
der Rabatt- Rechnung sind verständlich und vollständig gelöst. 

— Die in AOS aufgestellte Frage: „Wie und auf welche Weise 
entstehen die zehntheiligen oder Decimalbrüche!“ ist gar nicht 
beantwortet. Rec. flndet zwar in 408 folgende Antwort: „Es 
ist sattsam bekannt, dass jede Einheit von der Linken zur 
Rechten einen lOmal kleinern Werth erhält, z. B. 111 ist 
= 1 Hunderter -|- 1 Zehner -f- 1 Einer“, kann aber nicht 
glauben, dass diese Antwort zu der vorher gegebenen Frage ^ 
gehört 

' In der 410ten Frage heisst es: „Wenn nun zur Rechten 
nach dem Komma wieder eine 1 gesetzt wird, welchen Werth 
hat diese! Antw. Den lOten fheil von 1, weil die Abnahme 
von der Rechten zur Linken, von der Art ist, dass jede Stelle 
10 mal weniger gilt, als die nächst vorhergehende.“ 
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In Bezug auf diese Antwort bemerkt Ree.: dass zwar bei 
einer ganzen Zahl das in vorstehender Antwort ausgesprochene 
Gesetz Statt findet, 'dass aber die Richtigkeit dieses Gesetzes 
für Pecinsalbriiche erst festgestellt werden muss. 

Für die Verwandlung der periodischen Decimalbrücbe in 
gewöhnliche hätte der llr. .Verf. gleich Anfangs einen Lehr» 
Satz hinstellen und dann denselben erweisen sollen. — Für 
die Division mit Decimalbrüchen hätte eine einfachere Regel ge- 
geben werden können. Die verkürzte Multiplikation und Divi- 
sion mit Decimalbrüchen hätten nicht unberücksichtigt blei- 
hen dürfen. 

Schliesslich fügt Rec. noch die Bemerkung bei: „dass 
vorliegendes Lehrbuch gewiss weit übersichtlicher und kür- 
zer ausgefallen wäre, wenn der Ilr. Verf. dasselbe nicht in 
Fragen und Antworten abgefasst hätte.“ 

Nr. 6. Der Hr. Verf. sagt in der Vorrede: „Diese weni- 
gen Bogen sind zunächst zum Gebrauche meiner Schüler in 
den Rechenstunden bestimmt, die ich an unserm Gymnasium 
in Quarta ertheile. Dass der in dieser kleinen Schrift be- 
folgte Gang zweckmässig sei und dass die Schüler dabei bald 
eine grosse Sicherheit in Berechnung von Beispielen durch An- 
wendung geometrischer Verhältnisse und Proportionen erlan- 
gen, scheint mir, nach mehrjähriger Erfahrung^ ausser Zwei- 
fel zu sein. Bei den geometrischen Verhältnissen und Propor- 
tionen ist nur das Nöthigste vorgetragen worden. Die Beweise 
sind zwar grösstenthcils nur an Beispielen mit besondern Zah- 
len geführt worden, aber doch auch auf jedes ähnliche Bei- 
spielanwendbar. Für diejenigen, denen es um grössere Menge 
zu thun ist, sind auch hin und her allgemeinere, durch ein 
Sternchen angedeutete Beweise eingeschaltet worden, u. s. w.^‘ 

In §. 1 und 2. heisst es: „Drückt man den Quotienten, den 
man erhält, wenn man die Grösse B durch die mit ihr gleich- 
artige A dividirt, dadurch aus, dass man zuerst den Divisor A, 
dann das Divisionszeichen (:), dann den Dividendus B setzt, 
so heisst der also angedeutete Quotient, nämlich A:B, das 
geometrische Verhältniss der Grösse A zu der Grösse B. Eg 
ist somit das Verhältniss 4:12 nichts andres als der Quotient, 
den man erhält, wenn man 12 durch 4 dividirt, nur ist dieser 
Quotient anders als auf die gewöhnliche Art ausgedrückt. “ — 
Welches Recht hat aber der^Hr. Verfasser, dem Quotienten 
A:B eine andere Bedeutung als die gewöhnliche unterzulegen, 
und aus welchem Grunde Uiut er es1 — Wir sehen es nicht 
ein, warum der Quotient A:B (d. h. A dividirt durch B oder 
A zu B) kein geometrisches Verhältniss und die Gleichung zwi- 
schen 2 gleichen Quotienten (Verhältnissen) keine geometrische 
Proportion sein soll. — Ist in frühem §§. der Arithmetik 
einmal der Begrilf des Quotienten A:B festgestellt, so darf 
If. Jahrb. /. Phil. «. Päd. odi Krit. Bibi. Bd. XV HJt. «L £7 
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diesem Zeichen (4:B) in keinem Falle einjs andere Bedeutnng 
gegeben werden. — Noch weniger darf man in §. 6 den Quo-, 

lient ^ einen Exponent nennen, weil die Bedeutung des Ex- 

ponenten x in der Potenz a^ ebenfalls fest steht, und zwei 
Worte fär verschiedene Zeichen Verwirrung und tJnsicherheU 
im Operiren bervorbringen müssen. 

In §. 1 wird ausserdem von gleichartigen Grössen gespro- 
chen, und erst in §. 33 erklärt, was man sich unter solchen 
Grössen zu denken hat. 

ln §.7 steht: „Der Exponent des Verhältnisses ist ent- 
weder ein ächter oder unächter Bruch; der onächte Bruch kann 
aber, wenn nicht in eine ganze, doch in eine gemischte Zahl 
verwandelt werden; so ging in die ganze Zahl 3 über; aus 
dem unächten Bruche ^ erhielten wir die gemischte Zahl 
u. 8. w.“ Rec. hält es nicht für gerathen, den Quotient ^ 
einen unächten Bruch zu nennen, da sich doch die ganze Zahl 
vom Bruche unterscheiden muss und , als ein Zeichen für 
eine Zahl der Zahlenreihe, eine ganze Zahl ist. — Nach der 

Erklärung des Bruches, dass der Quotient— , worin a und b 

b 

ganze Zahlen sind und — keiner ganzen Zahl = ist, ein Bruch 
b 

genannt wird , kann von einem Bruche ^ u. s. w. nicht mehr 
' die Rede sein. Der Hr. Verf. hat aber diese Erklärung nicht 
gegeben und hierdurch irrigerweise die io der Quotientenfonn 
vorkommende ganze Zahl einen Bruch genannt. 

Der in §. 12 vorkommende Beweis hätte durch weniger 
abstrakte Betrachtungen weit anschaulicher gemacht werden 
können. Die Anwendungen der Proportionen auf die einfache 
und zusammengesetzte Regel de tri sind zweckmässig und gut 
gewählt. — Die Zinsrechnung ist verständlich abgehandelt; 
doch scheint Rec. die Entwickelung der in §. 60 Vorkommen; 
den Formet für den Anfänger etwas zu schwierig zu sein. E« 
heisst nämlich in diesem §: Es sei das Kapital a zu p.|{ auf m 
Jahre auf Zinseszinsen angelegt; wie wird wohl das Kapital 
nach dieser Zeit allgemein ausziidrüoken sein? Auflösung. 

Es ist 100: a = p:x,'slso x=^^=a.j^; es sind also die 

Interessen für das Kapital a auf ein Jahr zu = a.— 

werden diese nun am Schlüsse des ersten Jahres zom Kapital 

geschlagen, so erhält man: a4-a.-^= ^ - ^ -- ' 

® ^ 100 100 100 

Das Kapital a verwandelt sich also immer nach dem ersten 
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Jahre, nach zogeschlagenen Ziasen, in ; dem- 

N ICH) J 

nach muss sich ja dieses Kapital, das Jetzt ® ***> 



abermals nach einem Jahre, nach zugeschlagenen Zinsen, in 

K^^)] '“"•»■i«'"."'''- 

— Die Gesellschaftsrechnung ist gut begründet. 

Der Hr. Yerf. hätte endlich am Schlüsse alle Torkommen- 
den Rechnungsarten, z. B. die Regel de tri n. s. w., in eine 
einzige Regel zusammenfassen und die Anwendungen dieser Re- 
gel recht Toliständig auseinandersetzen sollen. Rec. hat dies 
in der <iten Auflage seines bei Reimer erschienenen Rechen- 
buchs durchzuführen gesucht, indem er durch 2 einfache Re- 
geln alle im gewöhnlichen Leben vorkommende Rechnungsauf- 
gaben aufgelöst hat. — Druck und Papier sind gut. 

Zum. Schlüsse dieser Benrtheiluiigen bemerken wir noch 
Folgendes: Die Rechenbücher haben gewöhnlich das traurige 
Schicksal, von Elementar -Lehrern, denen die Mathematik 
völlig fremd ist, benrthcilt zu werden. Wenn diese Männer 
vor Jahren erlernte Regeln und Aufgaben in neuen Rechen- 
büchern in derselbeb Reihenfolge wieder finden, so wird das 
Werk ein brauchbares, ein gutes, genannt. Neue Methoden, 
wichtige Verbesserudgen studiren sie gewöhnlich nicht, son- 
dern verwerfen dieselben ungeprüft. Rec. will diesen Tadel 
nicht auf alle Rechen.-Lehrer werfen, da er selbst tüchtige 
Männer unter ihnen gefunden hat. Allein leider bat er auch 
absprechende, mit dem Wesen der Rechenkunst unbekannte, 
Lehrer selbst in hiesigem Orte kennen gelernt. Er hat mit 
Verwunderung vernommen, wie solche dünkelhafte und auf- 
geblasene Menschen es nicht billigen konnten, dass die Lehre 
der benannten Zahlen erst nach der Theorie der Brüche mit 
Gründlichkeit vorgetragen werden kann, und doch soll difss 
in unserer Zeit jeder Schüler der untersten Rechenklasse wis- 
sen! Auch Regeln, welche sich durch allgemeine Betrachtun- 
gen der geometrischen Proportipnen ergeben, verwerfen diese 
Leute als nutzlose Neuerungen, weil sie in ihren Compendien 
diese Regeln nicht angetroffen habeir. Warum schweigen aber 
diese (sogenannten) Rechenlehrer nicht lieber, und benutzen 
die Stunden, welche unnütze Benrtheilungen kosten, dazu, die 
4 Spezies in ganzen und gebrochenen Zahlen gründlich zu er- 
’ lernen? Dann würden sie sich nicht durch die Multiplikation 
der benannten Zahl 29 Thir. 20 SilbergL 11 Pf. mit 29 Thir. 
29 Silbergr. 11 Pf. lächerlich machen. — Können aber auf 
diese Weise durch die Rechenkunst tüchtige Denker gebildet 
werden, da die Lehrer den Lernenden durch die Art und 



27 * 




420 



Bibliographinche Berichte und ItUtcellen. 



Weise ihres Vortrags den Recliennnterricht verleiden, nnd 
Mancher sich glücklich preiset , Apparate oder Maschinen er* 
dacht zu haben, wodurch er seine Schüler recht mechanisch 
und verstandeslos in der Rechenkunst abrichten kann. So geht 
aber leider noch mancher Lehrer mit dem Rechnen um. 

Zerbst. G ö t z. , 
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P. Terenti Comoediae. Edidit Car. G ui I. Elberling, A.ii, 

I. Andria. II, Ilecyra. lil. Heauton Tünorumeno». IV. Eunuchua. 
V, PAormto. VI. Adelphi. [Havnine. Suniptibus Librariae Gjldenda- 
lianae. Typis Officinae Brünnichianae, Londini Gothornm api^ C. W. 
K. Gleerup. ChrUtianiae npud 1. Dahl. 1834. 8. Andria VI n. 42 S. 
Hecyra. 38 S. Ileautontimorumenog, 42 S. Eunitchua. 46 S. Phormio, , 
46 S. Adelphi, 42 S. Index Notarum, IV S.] Hef. ist der Ueber- 
seugung, dass die Komödien des Terentins von jedem jungen Mann 
' sorgfältig gelesen werden müssen , der sich so ganz mit der lateini- 
schen Sprache und mit der Umgangssprache der gebildeten Römer ver- 
traut machen will; und berichtet deshalb anch von dem in vorliegen- 
der Ausgabe gelieferten Beitrage zur Erklärung dieses Schriftstellers 
mit Vergnügen, obgleich der Text, auf den es, wie der Herr Verf. 
selbst sagt, in dieser Ausgabe, zunächst abgesehen war, nicht nach 
den richtigsten Principien festgesetzt zu sein scheint und die Anmer- 
kungen, welche hinter einem jeden Stücke auf sehr wenig Seilen hin- 
zngefögt sind, blos das Nothwendigste aus dem Bereiche der Alter- 
thümer und der äussern Geschichte eines jeden Stückes, ohne tiefer 
einzudringen, geben. So wird zwar anch diese Ausgabe in ihrem 
Kreise etwas beitragen, die Leclüre dieser Komödien zu erleichtern und 
zu fördern ; Bef. kann sich aber nicht ganz mit der Ansicht des Urn. 
Herausgebers befreunden, indem er der Meinung ist, dass einzelne 
Stellen wohl hätten auch müssen eine Erklärung erhalten , die der Hr. 
Herausgeber seinem Zwecke gemäss unberührt Hess, da ja sogar ei- 
nige Gelehrte an den Wendungen der und jener Stelle angestossen 
sind, wo also ein kleiner Fingerzeig für manchen Lehrer und Schüler 
nicht unnütz gewesen sein würde. — Nor Einiges zur Charakteristik 
dieser Ausgabe. Der Text ist zwar nicht ganz nach Bentley constituirt 
worden, sondern an vielen Stellen mit Recht nach den frühem Aus- 
gaben bestimmt, allein es lassen sich mit leichter Mühe eine grosse 
Anzahl von Stellen finden, wo der Ur. Herausgeber sich nicht hätte 
sollen von dem berühmten Kritiker täuschen lassen. Gleich in der 
Andria Act. 1. Sc. 1. V's. 24 fgg. hat Hr. E. zwar mit Recht Bentley’e 
libera vivendi fuil poteitaa verworfen und Uberitts vivendi fuit poleala» 
faergestellt, ohne jedoch anzugeben, wie er den Vers gelesen wissen 
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\rill, indem er überhaupt keine Accontnation hinzugefögt hat, uqd 
was noch mehr ist, ohne Bentley’s fehlerhaft angenommene Parenthese 
nnd die unstatthafte Conjectnr Sosia , oc Liberias vivendi fuit potesta» 
ebenfalls zurückzuweisen. Hier bat Ritter mit Hecht die alte Lesart 
curückgernfen , wiewohl wir über die Lesung des Verses Liberins vi- 
vendi fuit potestas: nam on(ea> anderer Ansicht sind. Sc. 2. Vs. 34 ist 
die falsche nnd nnlateinisehe Lesart: neque tu haut (richtiger haud) 
dicas, tibi non praedictum, statt' der besser beglaubigten und allein 
richtigen ; neque tu hoc diees tibi non praedictum , beibehalten worden. 
haud wird nur bei den Scholiasten als verschiedene Lesart angeführt, 
das richtige hoc haben alle Handschriften. Sc. 3. Vs. 11 konnte füg- 
lich Sive ista uxor beibehalten werden ; der Römer las so gut , wie 
sipisti Von sinere in sisti, so auch sie’ ista in zwei Silben, ohne dass man 
Bentley’s Conjectnr si ista nothwendig hätte. Vs. 20 war beiznbehal- 
ten : Mihi qnidem herele non fit veri simile , atque ipsis commentum pla- 
cet statt des Beniley’schen Mi quidept non fit verisimile ; at ipsis com- 
mentum placet. Act. 3. Sc. 2. Vs. 25 war die Lesart der Handschrif- 
ten: DA. .Set si quid narrare occoepi, continuo dari Tibi verba censes ... 
SI. Falso? DA. itaque herele nihil iam muttire audeo, beizubehalten 
nnd richtig zu erklären, wofür Hr. E. das matte Bentley’sche : DA. 
Set si quid narrare occoepi, continuo dari Tibi verba censes falso-; itaque 
herele nil iam muttire audeo, adoptirt hat. Act. 5, Sc. 1. Vs. 9: Per- 
pulisleme, ut homini adulescentulo , in also oceupato amore, abhorrenti 
ab re uxoria, filiam ut darem in seditionem etc. hätte Hr. E. fühlen sol- 
len, dass das wieder aufnehmende ut in den Worten: filiam ut darem, 
obgleich vorher gesagt war : perpuUsti me ut etc. , nicht nnr nicht ge- 
gen die Weise des Römers, sondern auch hier sehr gefällig in beweg- 
ter Rede und leicht zu fassen sei, vgl. R. Klotz zu Cieero's Reden Bd. 1 
S. XXVI fg. u. zu Cicero-'s Tusculanen Vorrede S. VUI fg. Diese Stel- 
len fielen uns sogleich beim Blättern auf, und Ref. könnte aus der 
einzigen Andria deren noch sehr viele beibringen, wo dieselben un- 
gleichen Grundsätze den Hrn. Herausgeber leiteten. Ihm fällt noch 
eine ai^ dem Phormio in die Augen. Daselbst hat Jtlr. E. Act. 2. Sc. 3. 
( nach Andern Sc. 1. ) Vs. 12 Bentley^s aus einer Anführung Cieero’s 
entlohnte Textesverändemng verwerfen und mit Recht die alte. Lesart 
wiederhergestellt, doch gleich als woHto er nirgends consequent er. 
scheinen, weicht er in derselben Stelle Vs. 15 sogleich wieder von dem 
richtigen Wege ab und liest mit Bentlej ans demselben Citate Cicoro’s: 
Communia esse haee; ne quidhorpi^umquam accidat onimo novom, ob- 
gleich alle Handschriften d^s T^entius bieten : Communia esse haee, fieri 
potsef ut ne quid animo sit novont, wa^ffenbar ganz richtig ist und auf- 
sunehinen war; Cicero dachte an Vs.*20, wo es heisst: horumnil quid- 
quam aceidet animo novom. Eine Wiederkehr ganz derselben Wendung in 
so kurzer Entfernung ohne besonderen Grund würde bei l^erentins sogar 
unang^ehm sein. Doch genng zur Würdigung des Textes , in dessen 
eigentliche Begründung Ref. absichtlich jetzt nicht tiefer eingefaen will, 
so wio ihm auch diese Ausgabe dazu gar keinen Schritt weiter geführt zu 
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haben scheint. In den korzen Anmerknngen (zn jedem Stücke 6 — B 
Seiten) ist uns zwar nichts besonderes Falsche aufgestossen , allein viele 
derselben waren gewiss nicht so nothwondig, wie eine Anfklärang; 
mancher schwierigen Stellen; wer Oedipus gewesen sei, muss z, B. 
ein Schüler, der den Terentins liest, wissen, oder kann sich nöthi- 
genfalls des Nähern bald durch ein Schullexikon* belehren ; Andrea 
lässt sich mit leichter Mühe aus der Stelle des Dichters selbst abneh- 
mon und bedarf dann hier keiner weitern Nachweisung. Doch ist ge- 
rade in den Noten das Wichtigste aus den Alterthüinern hervorgehoben 
nnd dadprch kann diese sonst nichf reichlich ausgestattete Ausgabe 
allerdings brauchbar erscheinen; denn Hr. E. hat nicht blos die Hilfs- 
mittel hierzu ausgeschrieben, sondern auch das Neuere selbst berichti- 
get , wie z. B. zu der Andria S. 39 auf Hermann’s Lehrbuch der 
gr. Staatsalterthümer Rücksicht genommen worden ist. Das Aenssere 
ist für ein Buch zum Schulgehrauche recht hübsch , der Preis von 
18 Gr., von jedem einzelnen Stücke aber 4 Gr., ist nicht zu theuer. 

[R. K-] 

M. TuUii Ci'eeronis pro Sexto Rotcio Amerino oratio. 
Becensuit, emendavil, »cripturae varietatem, vetereni tcholiastam, selectM 
variorum annotatioaes tuasque adiecit Dr. Guilelmns Büchner, 
»uperionim ordinum tn, Gymnasio Fridericiano Suerinenti proeceptor, 
magnid. bibUotbecae &er. prae/cctiu. [ Lipsiae, snmtu Beichenbachio- 
rum fratrum. 1835. IIII u. 344 S. 8. 1 Thlr. 12 Gr.] Mit wahrem 
Vergnügen zeigt Bef. das Erscheinen dieser Bearbeitung der Rede 
Cicero’s an, die mit jugendlichem Muthe einst von dein grossen Red- 
ner gehalten und mit der üppigen Fülle des überspriidelnden Redner- 
talentes niedergescbrieben ward , aber auch in neuester Zeit , obgleich 
vielmals herausgegeben, noch manche Spur des Verderbnisses , was 
die Zeit ihr zugefügt, und was in vielen Stellen bis auf die neueste 
Zeit haftete, an sich trug. Hat Ur. Büchner, dessen Fleiss und Sorg- 
falt, dessen Beruf zur Erklärung der Alten, dessen kritische Umsicht 
und Behutsamkeit fast nirgends zu verkennen ist, auch glejph nicht 
neue handschriftliclie Hifsmittel zu seiner Ausgabe gehabt, so hat er 
doch die vorhandenen so genau , weise und scharfsinnig benutzt , dass 
er auch jetzt mehr geleistet bat, als Mancher, dem der liebe Zufall 
neue.Hilfsmittel in die Hände gab. Wir machen unsere verehrten Le- 
ser zunächst mit der Eimicbtung des Buches bekannt und erlauben 
uns später noch einige Bemerkung^. Zuerst steht Argumentum P. 
Manutii mit Garatoni’s Bemerkung ubdr die quaeelio poricidii S. 3 — 5, 
sodann Argumentum veterie sAhliaetae, iffit den nöthigen kritischen ' 
Verbesserungen und Nachweisullgen S. 6 — 8. Es folgt S. 9 — 115 
der Text,.dsr Rede, mit den bekannten Varianten nnd Angaben von 
bracbtenswerthen Conjecturcn der Gelehrten, was wir im Ganzen sehr 
gutbeissen, nur möchten wir den Leser nicht gerne durch die ins 
Texte angebrachten Buchstaben , welelie auf die Varianten verweisen, 
gestört wissen. S. 116—134 steht Vetu» Scboliaetee, der sogenannte 
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SchoUa$ta Oronovianui^ der nach Orelli’a Vorgänge sehr lorgfältig kri- 
tisch berichtiget erscheint. S, 137 — 344 felgen die vorsüglichetea 
A%merknngcB der früheren Ausleger and Kritiker und die eig’uen dea 
Herrn Verfassers. Wir gestehen« dass 'wir hier nnn noch gerne einen 
Index an den reichhaltigen Anmerkungen gefunden hätten, da der- 
selbe gewiss auch für den fleissigsten Leser der ganzen Schrift zar 
schnelleren W'iedcraaffindang des Einzelnen von gutem Nutzen ist. 
Fragt man nach dem, was durch diese Bearbeitung geleistet worden 
ist, so können wir mit gutem Gewissen Tersichem, dass Beides, was 
eia Bearbeiter der Alten vor Augen haben muss , eine kritische Fest- 
setzung des Textes und eine im Geiste der Alten entwickelte Erklärung 
des kritisch Gesicherten, durch diese Ausgabe in Bezug’ aaf diese Rede 
wacker gefördert sei, und dass wir nur in einzelnen Pnncten von dem 
Um. Verfasser abweiohen zu müssen glauben. Wir wollen hier Eini- 
ges bervorheben, was namentlich hinsichtlich des oben angedeuteten 
Charakters der ganzen Reden h&tte .nicht sollen unbeachtet bleiben, 
sind aber weit entfernt, dadurch das viele Treffliche, was diese Be- 
arbeitung bietet und worauf unsere kritische Ausgabe 'Gicero’s sorg- 
fältige Rücksicht nehmen wird, in den Schatten stellen zu wollen. 
Cap. 2. §. 5 spricht Cicero , nachdem er die Gründe seines Auftretens 
auseinandergesetzt hat, mit jngondlicher Anmuth und üppiger Fülle: 
His de eau$ti» ego huic catusae patronm ezstiti’, non tUcttia unus, qui 
maxumo tngenio, ted reUctua ex omnibta, qui minumo periculo posaem. 
dieere, neque uti aatia flrmo praeaidio d^enaua Sex, Roaehia, verum vti 
ne omnino deaertua eaaet. Hier stösst Ur. B. S. Ib4 seines Coramentares 
an Cicero's von allen Handschriften geschützten Worten an: Mia de 
eauaaia ego huie cauaaae patronua exaliti, und glaubt, Cicero 
würde besser gethan haben zu schreiben: Hia de eauaaia ego huie 

patronua ezstiti, ja er glaubt sogar, muaaae sei blos von einem Gloi- 
sator eingeschwärzt. Dem ist aber gewiss nicht also; denn abgese- 
hen davqn , dass hier huie bezogen aut Sex. Roicins doch etwas kahl 
stehen würde, so snebte offenbar der junge, vor Kurzem aus der 
Rbetorenscbole hervorgegangene Römer etwas in dem Anklsnge: Hia 
He eauaaia ego huie eauaaae patronua ezstiti, wo dasselbe Wort 
in verschiedener Bedcutnng wiederkehrt and dadurch der Rede Nach- 
druck nnd Anmuth verliehen werden soll. Cicero' bat anch in späte- 
rer Zeit diese Art der Allittoration nkbt verschmäht, und man hat 
auch in den Verrioischen Reden Lib. 1. Cap. 8. §. 21 wieder berzu- 
stellen: quae cauaaa fmt illuatrior quam a tarn illuatri prooineia 
defenaorem conatitui et deligi? So Tuacul, Lib. V. Cap. 40. §. 9&: quod 
enim leviua huie leviiati nomen imponam? Oer uasrigen ähnlicher 
de o^eUa Lib. II. Gap. 24. §,87: Rea autem famliaria quaeri dehel 
iia rehua, o qnibua abtüt turpitvdo. Noch ärger TWettl. Lib. I. Cap,^. 
§, 62: quorum converaionea ontniaque motua qui animua vidit, ia doeuit 
aimilem animum auum eiua eaae, qui ea fabricatua eaaet in caelo. Auch 
oft kehrt diese Redeweise, welche die Grammatiker atlouq nannten, 
bei den Komikern wieder, wie bei Terentius Phormio If, Lv. 41: ex 
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qua re minus rei for^ aut famae temperant, oder jiudria I, 5 r. 52s 
quam iÜi nusic utraeque res inutiles, || et ad pudicitiam et ad rem tutan- 
dum «lesit, denn wie man de« Verse« wegen auch die Stelle gestalt^a 
mag , «o wird man doch mit Bentiej das acht Terenzische res schützen. 
So schrieb gewiss auch Cicero mit allem Fleisse; His de eaussis ego 
iuic caussae patronus essiiti. Dann hat auch Hr. B. selbst auf Cicero 
pro Murena Cap. 2. §. 4 wegen der Redensart altetu caussae patronum 
essistcre verwiesen. Eine zweite Stelle, an welcher wir durchaus 
nicht mit den von Hrn. B. vargenommenen Aenderungen im Einver- 
ständnisse sein können, findet sich Cap, 9. §.26, wo alle bekannten 
Handschriften also lesen : M prima rsm differre cotidie ac procrastinare 
isU coeperunt; deinde idiquanto lentius, uihil agere atque deludere: po- 
stremo , id quod fädle iatellectum est , iasidias vitae huiusce Sei, Roses 
parare neque sese arbitrari passe diuUus alienam pecuniam domino incolumi 
obtinere. Zunächst nahm Ilr. B. mit Weiske an dem Worte coeperunt 
Anstoss; allein es ist gar kein Grund abzusehen, warum man es für 
verdächtig erklären sollte, da es so passend als, nur irgend Etwas hier 
seinen Platz findet. Cicero sagt: „Jene fingen anfangs an die Sache 
von Tag zu Tag zu verschieben und später anzasetzen, sodann — 
nichts zu thun u. s. w.“, wo zwar coeperunt auch noch bei. dem späte- 
ren als Stütze der Construction dient, allein doch nicht dem Gedanken 
nach so besonders fest zu halten ist. Lässt man coeperunt weg, so 
wird man leicht sehen, dass hier Cicero*« Rede gar nicht so lebhaft 
ist, dass er füglicher Weise habe die historischen Infinitiven eintreteu 
lassen können, über welche R. Stürenburg sehr richtig zu der Rede 
pro Archia poeta S. 49 fg, in Bezug’ anf Cicero gesprochen hat, und 
dass ein Kenner des Ciceronischen Sprachgebrauclies schon um dess- 
willcn coeperunt vermissen würde. Sodann hat auch Orelli sehr rich- 
tig bemerkt, dass die Wortstellung procrastinare isti coeperunt so acht 
Ciceronisch sei , dass man diese Lesart unmöglich für ein Glossem er- 
klären könne, und die Stelle, welche Herr B. beibringt, ad Attie. 
Lib. Xlll. Cap. 21. §. 4 t Etsi nunc quidem maxuma mihi sunt haee, 
beweiset weder dagegen noch dafür etwas , da ja nur die Wahrschein- 
lichkeit , nicht die Richtigkeit hier in Frage steht. Will Hr. B. mit 
uns gefälligst die von uns zuerst wieder hergestellte Stelle ans Cicero 
de senect. Cap. 18. §. 63 pinsehen , so wird ihm gewiss auch sein von 
ihm sonst bewährtes richtiges Gefühl sagen, dass das Pronomen isti 
durch das folgende coeperunt viel an Nachdruck gewinnen , der ihm 
wegen des folgenden:.- Quod hic simul atque sensit, und um des sonsti- 
gen Gegensatzes willen, so nöthig ist. An jener Stelle stellten wir 
nach allen Handschriften wieder her: quom autem ad Lacedaemonios 
aeeessisset, qui fegati quom essent, certo iß loco consederant, eonsurreiisse 
omnes Uli dieuntur et senem sessum reeepisse , wo man vor uns las : con- 
surrexisse omnes st senem illum sessum reeepisse; wie dort iili dieuntur 
nicht ohne Bedeutsamkeit erscheint, weshalb wir um der Kürze willen 
auf unsere Adnotatio critica S. 135 fg. verweisen , so gewinnt hier- die 
Bede durch die Verbindung isti coeperunt an Nachdrudt. Warum soll 
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man aho ein von allen Handfchriften beglanhigtes, von dem Sinne ge« 
•chütztea, von Cicero'a SprachgeLrauche gereclitfertigtea Wort hera'na- 
werfen oder für ein Gloagem erklären? Moch anffallender war nna 
Hrn. Bücbner’a im Folgenden vorgenommene Aendemng. £a fährt 
nämlich Cicero nach allen Handachriften und Auagaben sogleich fort: 
demrfe aliquanto lentius, nihil agere aiqtte deludere; po$tremo id, quod 
faeile inteUectum ett, insidias vitae huiutce Sex. Rotei parare etc. liier 
scheint ans Hr. B. diese Worte und den ganzen Sinn der Stelle nicht 
recht gefasst zu hgben, wenn er der Ansicht war, dass Cicero engen 
wolle, dass jene dann etwas mehr gethan hätten, als die Sache ver- 
schoben; er will im Gegentheile eher zn verstehen geben, dass so- 
dann noch weniger geschehen sei als vorher; und dies liegt auch in 
den Worten der Handschriften ganz verständlich , wie wir später zei- 
gen werden. Hr. B. schrieb aber in der Meinung, dass etwas mehr 
folgen müsse: deinde aliquantulum , tum nihil agere atque deludere (so 
mit dem Comma hinter aliquantulum schreibt er selbst in der Aniner. ’ 
kung S. 191 und im Druckfehlerverzeichnis); abgesehen davon, dass 
diese lateinischen Worte nach unserer subjectiven Ansicht nicht ein- 
mal das eigentlich besagen , was Hr. B. will , und dass diese Vermu- 
thung auch ziemliche gewaltsame Aenderuiigen der Buchstaben mit 
•ich bringt; so ist auch die gewöhnliche Lesart weit schöner und pas- 
sender: deinde aliquanto lentius, nihil agere atque deludere, Anfangs 
fingen jene an, die Sache von Tag zu Tag zn verschieben und später '' 
anzuheraumen, sodann gings noch um ein Ziemliches (aliquanto) ge- 
lassener, langsamer, nämlich sie thaten gar nichts und suchten fal- 
sche Ausflüchte u. s. w. Also sagt Cicero dies: Anfangs liessen sie 
sich noch auf die Sache ein und verschoben sie von Tag zu Tag, dann 
gings aber noch weit schlimmer, denn sic thaten gar nichts und such- 
ten durch falsche Auswege sich ans der Schlinge zu ziehen. Hier fin- 
den wir nun gar nichts , warum Hr. B. das scherzende deinde aliquanto 
lentius unschicklich finden konnte; es passt im Gegentheile ganz treff- 
lich zur ganzen Steile und vielleicht hat nur die falsche Interpuiiction : 
deinde aliquanto lentius: nihil agere atque deludere, die das erste zu 
•ehr von dem Erklärungssatze scheidet, und die wir in unserer Aus- 
gabe mit Bedacht in: deinde aliquanto lentius, nihil agere atque delu- 
dere, umänderten, Hrn, B. zu der falschen Ansicht von der Stelle 
verleitet. Das aliquanto lentius wird nämlich sogleich durch nihil 
agere atque deludere erklärt, und die Neueren würden vielleicht eia 
leilieet angebracht haben! Cicero sagt also dreierlei; Erst liessen sie 
■ich noch auf Terminansetzung ein , sodann thaten sie gar nichts mehr 
und wollten die Sache durch Lug und Trug los werden, endlich aber 
glaubten sie dem Leben des Gegners nach: teilen zu müssen; und so 
scheint uns die Stelle nicht der geringsten Aenderung zu bedürfen. 

Eine andere Stelle, wo wir ebenfalls in nicht unwesentlichen 
Dingen von Hm. B. abweichen zu müssen glauben , ist Cap. 11. §. 30, 
wo die gewöhnliche Lesart: hone eonditionem misero ferunt, ut optet, 
uirum malit cervUes Roseio dare an insutus tn culeum per summum de- 
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deciM vit€tm amittere, beibchalten worden iet. Denn abgesehen davon, 
dass sich das handschrirtlicbe u( optetur statt ut oplel vielleicht in Schate 
nehmen Hess, so sind wir namentlich in Bezug’ auf die Worte suppli- 
cium paricidanm, welche die Handschriften nach in euleum fast ein- 
stimmig hinsufügen, die gewöhnlichen Ausgaben aber und mit ihnen 
Hr, B. verwerfen , der entgegengesetzten Ansicht. Da man sich die 
Construction nicht recht erklären konnte , schrieb man einestheils da- 
für suppUcio paricidarum, anderntheils wollte man sic ganz tilgen, 
wie ja schon in Cod. Franc, prim, ausdrücklich eacat über diese beiden 
Worte gesetzt ist. Dass eine Andeutung, dass culeus die gesetzliche 
Strafe für die Vatermörder sei , hier nicht am Unrechten Orte und die 
'Apposition auch grammatisch richtig sei, hat Rec. bereits. in der Vor- 
rede zn dem ersten Bande von M. TuUiua Cicero i sämmtUchen Reden 
(Leipzig, bei 3. A, Bartb. 1835.) S. LXIII fg. auseiiiandergesetzt, und 
gewiss wird Hr. B. gerne hier seine Ansicht theilen, wie Rec. auch 
seinerseits nicht in Abrede stellt, dass auch er über sehr viele Stellen 
Hrn.tBüchner’s Ansichten zu den soioigen gemacht bat. Sodann hat 
Hr. B. §. 30 zwar die Worte: quoniam quidem euseepi, wie wir in der 
angeführten Schrift S. LXIV fg. ebenfalls gethan , mit Recht in Schate 
genommen; aber seine beiläufig angebrachte Vermuthnng, dass man 
in Bezug auf die Lesart einiger Oxforder Handschriften , die statt di- 
eat — de/endot haben dicant — defendant, vielleicht schreiben könne: 

Pnf ronos huic defuturos pulaoerunt. Desunt, qui libere dicant, qtü cum 
, ftde defendant, id quod in hac caussa est satia'i Quoniam quidem (/. equi- 
dem) suecepi, non deeet profecto, iudices etc , können wir kaum anders 
als verfehlt nennen. Die Lesart dicant — defendant entstand blos durch 
die falsche Verbindnng von dem Pronomen qui mit dem vorhergehen- 
den Plurale detunt, und man darf gar nichts dahinter suchen. Eben ' 
so wenig kann Rof. Hrn. Büchner in einer andern Stelle beistiraraen, 
wo er ebenfalls ohne hinlängliche Begründung von der gewöhnlichen 
und von allen Handschriften beglaubigten Lesart abweichen will. Sie 
findet sich Cap. 14. g. 39. Daselbst widerlegt Cicero die Anschuldi- 
gungen der Ankläger des jungen Roscius dadurch, dass er nach den 
etwaigen Gründen zu jener Schandthat fragt, und sie ols nichtig dar- 
stellt. Er sagt: Patrem occidit Sex. Roscius. Qui hoiAo? jidulescen- ' 
tulus corruptus et ab hominibus nequam inductus? Annos natus maior 
quadraginta ; vetus eidelicet sicarius , homo audas et saepe in caedo ver- 
eatus, At hoc ab accusatore ne dici quidem audistis. Luxuries igitur 
hominem nimirum et aeria alieni magnitudo et indonütae animi cupidilates 
' ad hoc seelus impulerunt. Uierzn bemerkt nämlich Hr. B. S. 208 fg'., 
dass die Verbindung der Partikeln igitur und nimirum verkehrt sei, und 
dass man wohl zu schreiben habe: luxuries igitur hominem nimia et 
aeria alieni etc. Allein hierbei befindet sich de/ Hr. Herausgeber nach 
unserer Ansicht in doppeltem Irrthume. Die Verbindnng der Partikeln 
igitur und nimirum hat weder hier noch im Allgemeinen etwas An- 
Btössiges; and die vorgeschlagene Conjectnr nimia würde die Redo 
matt u id kraftlos machen , da ja luxurie» an sich schon dazu verleiten 
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konnte, Jgüur «teht zunächst nur deshalb, well schon einige Vermn- 
thungen abgewiesen waren , and man also mit Recht sagen konnte ; 
Wenn jenes nicht Statt hatte, so muss ohne Zweifel Folgendes schuld 
daran sein n. s. w. Jene Bedingung wird aber durch das blosse igitur 
hinreichend ansgedrnckt; dies macht aber das nimirum durchaus nicht 
überflüssig, was wie das sorhergehende videlicet die Sicherheit, wo- 
mit man etwa das Termathen könne, mit ironischem Anstriche ans- 
drücken soll, da man dann trots der suversichtlichen Vermuthnng 
sogleich den Aufwurf an paralysiren gedenkt. Dass so noch üftera 
nimirmn und igitur verbunden erscheinen könne , brauchen wir, Hrn. 
Büchner wohl nicht erst zu beweisen. So z. B. Tuteulan. Lib. III. 
Cap. 35. §. 79: nimirum igitur, ut in tauttit — sic in aegritudine le- 
nienda. , wo ebenfalls nimirum und igitur ihre besondere Geltnog be- 
halten. 

Wir könnten noch zu der and jener Stelle unsere abweichende 
Ansicht von den Meinungen des Hrn. Verf. berühren , wie z. B. in Be- 
zug' auf Cap. 30. §. 85 : non tarn prepensus ad miterieordiam quam im- 
pUcatut ad »everitatem videbatur., wo Hr. B. ad severitaiem durch quod 
adtinet ad seueritafm gefasst wissen will, allein doch ofienbar implico- 
tus ad leverilatem, „gefaltet zur Strenge,“ hauptsächlich wegen des ' 
Gegensatzes propentut ad miterieordiam steht, wie wir in dem ersten 
Bande der Reden S. 601 unter Berufung auf Cicero pro T. Ann. Milane 
Cap. 4. §. 10: ad quam (legem) non docti, ted facti, non inttituti, ted 
, imbuti tumus ete. ausführlicher dargelegt haben ; wie ferner in Bezug 
auf die Bemerkung über den Indicativus S. 2fö, wo Hr. B. Cic. de 
Jinib. Lib. II. 'Cap. 5. §. 15: Et tarnen vide, ne, ti ego non intelligam, 
quid Epicurut loquatur ete,, loquitur citirt, obgleich keine Handschrift 
so liest, und die Variante (oguitur. vielmehr zu dem folgenden: qui ita 
loquatur, gehört; pro Milane Cap. 18. §.47, wo alle Handschriften 
lesen : P'idete, iudicet, quantae ret hit tettimoniit lint eonfeetae , Hr. B. 
aber noch tunt eonfeetae citirt. Es ist dies um so auffallender, da 
Kef. selbst bereits mehrmals das eine als Irrthum von Ramsborn und 
Andern [vgl. diese Jahrbb. 1832 Bd. VI. Hft. 1. S. 36.], das anders 
als eine Nachlässigkeit der Orellischen Ausgabe gerügt hat [ vgl. diese 
Jahrbb. 1834 Bd. X. Hft. 4. S. 422. ] und die Sache doch nun endlich 
in Bezug’ auf diese Stellen wenigstens abgemacht sein sollte. Eine ' 
unmittelbare Uöcksichtsnabme auf seine Schriften hat aber Bef. nir- 
gends gefunden, selbst da nicht, wo wie Cap. 8. §.21 bei certe seto 
eine Verweisung auf seine Bemerkung & Cic. de seneetute S. 74 fgg. 
fast nothwendig war, da Herrn Stürenburgs Bemerkung zu Cic. pro 
Archia Cap. 12. §. 32. S. 191 fg., worauf Hr. B. verweiset, erst ans 
seiner Anmerkung geflossen war, wie Hr. Stürenbnrg auch getreulich 
berichtete. Nicht aus kleinlicher Eitelkeit oder weil er an Hrn. Büch- 
ner’s freundlicher Gesinnung gegen ihn zweifelte, von welcher er auf 
anderem Wege hinlänglich überzeugt ist, bemerkt dies Bef., sondern 
weil er überall das tuum euique fest gehalten wünscht, und auch an 
mehr denn einer SteUe die Sache hätte dadurch kürzer abgemacht und 
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hcstlmnitcr zu Ende geführt, wohl auch bisweilen , wie wir gesehen 
haben, dem und jenem Irrthuine dadurch hätte vorgebeugt sein können. 

Doch wir wollten durch diese Bemerkungen Hrn. Büchner und 
unseren Lesern blos beweisen , dass unser oben ausgesprochenes loben- 
des Urtheil kein oberflächliches sei, und dass wir diese Ausgabe mit 
Aufmerksamkeit gelesen und lirn. Büchner's Ansichten mit Sorgfalt 
geprüft hätten. Mit vorzüglichem Lobe müssen wir mehrere ausführ- 
licher Erörterungen, die llr. Büchner z. B. zu Cap. 10. §. 27 über die 
Familie der Meteller, zu Cap. 14. §. 39 zu der Stelle: Annos natus 
maior quadraginta , zu Cap. 24. §. 66 über Uni und zu mehreren an- 
deren Stellen mit lobenswcrther Ausführnng , wozn er bei dieser Ein- 
zelausgabe am bessten Raunt und Gelegenheit hatte , gegeben hat, 
noch schliesslich erwähnen. 

Wir verbinden mit diesem Berichte die Anzeige einiger kleineren 
‘ Schriften, die ebenfalls zu einer neuen Bearbeitung der Ciceronischen 
Reden, wenn auch im engeren Kreise, das Ihrige wacker beitragen, 
‘ wie die Quaestiones erilicae in Ciceronis oralionem pro rege Deiotaro. 
’ Scripsit Dr. A ug. Ferd iiuMidiis Snidan. Ilanoviae, 1S34. 27 S. 4., 
welche mehrere Stellen der genannten Rede nach den bessten hand- 
schriftlichen Zeugnissen mit lobenswcrther Genauigkeit , Einsicht und 
Sprachkenntnis , und mit einem nicht gewöhnlichen kritischen Tdcte 
also behandeln , dass sie nicht nur ein sehr löbliches Zeugnis von des 
lIrn. Verf.s Lehrgaben an den Tag legen, sondern auch dem jungen 
Kritiker zur Beachtung und Beherzigung empfohlen zu werden verdie- 
nen, und obgleich der Hr. Verf. in den meisten Stellen nicht in Ab- 
rede stellen wird, dass leicht ein Jeder nach dem entschiedenen Werthe 
der benutzten llandschrirtcn zu denselben Resultaten gelangen musste, 
doch auch für den Gelehrten selbst einen sehr dankenswerthen Beitrag 
zu der immer noch sehr vernachlässigten diplomatischen Begründung 
der Kritik enthalten; weshalb wir dem verehrten Hrn. Verf. diese wohl 
verdiente Anerkennung, wie hier, so auch anderen Orts nicht versagen 
werden. Eine eben so ehrenvolle Anerkennung verdient das Specimen 
Quaestionum Tullianarum auclore C. A. Jordan, Philos. Dr. et AA. LL. 
~ Mag. Halbcrstadt, 1834. 15 S. 4., in welchem ^ler Hr. Verf. von der 
-• Rede Cicero’s pro A. 'Caecina handelt, und nachdem er die Ansichten 
der Juristen [Cras, v. Savigny, Huschke] über die Gerechtigkeit der 
von Cicero verfochtenen Sache S. 3 — 9 mit Einsicht und Sachkenntnis 
geprüft hat, von S. 9 — 1% kritische, zum grossen Theile eben so 
' scharfsinnige als treffende Bemerkungen zu derselben Rede mittheilt, 
wobei ersieh auf die ihm von dem wackeren Ungarn, Michnay, mit- 
getheilten Lesarten zweier Wiener Handschriften bezieht und eine ganze 
> Bearbeitung der genannten Rede von sich hoffen lässt. Gewiss wird 
jedem Freunde des classischen Alterthums die versprochene Bearbeitnng 
willkommen sein und Rcf. gesteht, dass er mit Freuden ferneren Mit- 
theilungen von Hrn. Jordan entgegensieht. . Wenn auch nicht unmit- 
telbar über Cicero’s Reden geschrieben , sind doch für die Erklärung 
derselben von grosser Wichtigkeit dib Quaestiones TulUanae ad ins ci- 
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rile speclantei, 'welche Herr Dr. Wilhelm Bein, ■welcher bpreita 
durch Herausgabe der Quaestiones Tutlianac [Liber Primus. Lips. 1832. 
44 S. 8, ] dem philolngischen Publicum vortheilhaft bekannt worden 
ist, als Programm des Gymnasiunfs lu Eisepach [1834. 29 S. 4.] in 
Druck gegeben hot. Sie' enthalten ausser einer passenden Einleitung 
S, 3 II. 4 zwei Abhandlungen : 1. de actionibut stricti iuris et bonae ßdei 
et arbitrariis zu Cic. de offic. Lib. III. Cap. 17. §. 70. S. 5 — 16, und 
II. de lege Cincia zu Cic. de orat. Lib. II. Cap. 71.'§. 286. S. 17 29. 

Sie sind nicht weniger durch Kenntnis der juristischen Verhältnisse, als 
durch Klarheit und Deutlichkeit ihrer Darstellung ausgezeichnet, und 
erscheinen so als sehr vortlieilhafte Vorläuferinnen der neuerdings von 
demselben Verfasser erschienenen Dearbeitung des römischen Privat- 
rechtes und Civilprozesses , von denen wir in diesen Jahrbb. nächstens 
ausführlicher zu berichten gedenken. [ B. K. ] 

Quaestiones grammaticae et crilieae de locis aliquot Ciceronis, 
Scripsit Carolus Guilelmus Dietrich[,] Ph. Dr. AA. LL. 
Mag. [Lipsiae, sumtibus Caroli Focke. 1835. VI n. 73 S. kl. 8.] 
Der Hr. Verfasser, welcher sich schon vor drei Jahren dem gelehrten 
Publicum durch eine zcitgemösse und sorgfältige neue Bearbeitung des 
S i n t e n i 8 ' sehen Hülfsbuches zu Slilübtmgen nach Cicero's Schreibart 
[Leipzig, 1832. Verlag von Carl Focke. XIV u. 226 S. 8.] als ein 
scharfsinniger und genauer Beobachter der ächten Latinität bewahrt 
hatte , gibt in diesen Quaestionibus grammalicis et criticis neue Proben 
von Scharfsinn und feiner Beobachtung, und Niemand, der in der 
gründlichen Erforschung des lateinischen Sprachgebrauches in seiner 
Litteratnrblütbe nicht blosse .Pedunlerei zu scheu glaubt, wird die 
kleine Schrift unbefriedigt aus der Hand legen. Da es uns zu weit 
führen würde , genauer auf das Einzelne cinziigehen , so geben wir 
^nur kurze Uecbcnschaft von ihrem Inhalte. V'oran steht eine lesens- 
und hcuchtungswerthe Abhandlung: De imperfecta coniimctioi praesenti 
adiuncto, S. 1 — 45, die, ob sie schon in der Hauptsache nicht eigent- 
lich unbekannte Dinge enthält, da von den Gelehrten in neuerer Zeit 
das Meiste bereits an verschiedenen Stellen berührt worden war, gleich- 
wohl das Verdienst hat, dass sie Manches schärfer scheidet, Andres 
berichtiget. Vieles besser begründet , als es bisher der Fall war, und 
die so neu gewonnenen und begründeten Kesnltate übersichtlicher zu- 
sammenstellt. Kaum brauchen wir dabei zu bemerken , dass sie auch 
gelegentlich mehrere Stellen, vorzüglich aus Cicero’s Schriften, kri- 
tisch behandelt und sicher stellt. Sodann folgen von S. 45 — 73 Be- 
merkungen über einzelne Stellen Cicero’s, die ausser mehrern Stel- 
len der Bücher de natura deorum noch Academ. IL Cap. 3. §. 9. de 
republ. Lib. II. Cap. 39. §. 66. <7e_ finib. Lib. II. Cap. 26. §. 82 mit 
Einsicht behandeln. Die vorangeschickte Dedication gibt des Herrn 
Verf.s freundlich dankbare Gesinnung gegen seinen früheren Lehrer 
Hrn. Rector Dr. C. A. Rüdiger zu Freiberg kund ; und geiviss wird die 
von dem Letzteren geleitete Anstalt, welcher der Hr. Verf. in neuerer 
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Zeit selbst als Lehrer angehört, die Früchte seines Fleisses sehen iind 
ärndten. r n v i 



' Andenken an Dr. C. W. Snell, ehemal. tlerzogl, Na$s, Oherschul- 
rath und Director de» Gymnasium» su Weilburg , gefeiert daselbst den 
11. August 1831 und mit einer Auswahl von Bruchstücken aus den deut- 
schen und lateinischen Schulschriften des Verewigten herausgegeben von 
F. T. Frieden] an n. [Nebst dem lith. Brustbilde des Verewigten. 
Weilburg 1835. 8.] Die Verehrung des Unterzeichneten Schülers ge- 
gen seinen hochgefeierten Lehrer C. IV. Snell ist durch seinen in meh- 
reren Blättern abgedruebten und auch hier S. 9 f. wohlwollend ge- 
würdigten Nekrolog zn bekannt, als dass er darüber gerade jetzt im 
Dhinge der verschiedenartigsten Amtsgeschäfte anch nur noch ein Wort 
verlieren möchte. Indessen kann er sich dpeh nicht erwehren , ofient- 
lich auszusprechen, dass das hier mitgetbeilte lilhographirte Bildnis» 
eine wahre Frazze ist, eine Verzerrung der wirklichen Gesiebtszüge, 
eine profanirende Entweihung des edeln reinen Ausdrucks, welcher das 
ganze Wesen und die innerste Seele des Verklärten' zur Erscheinung 
brachte. Es hat kaum noch irgend etwas beim ersten Anblick einen 
so widrigen Eindruck auf mich gemacht, als eben diese Carricatur 
des sanften Ernstes, wie ihn Snell auf Stirn, Mund und Augen trug, 
und ich kann nicht genug darüber erstaunen, dass der Herausgeber 
S. VII berichtet: „das lithographirte Bild hat zum Zeichner Hrn. Maler 
Verflassen von hier, und benutzt wurde dazu sowohl der S. 18 er- 
wähnte Umriss in Kupferstich als das lebensgrosse Brustbild in Gel“ u.s.w. 
Das letztere kenne ich nicht: aber auch nur die flüchtigste Verglei- . 
chung des erwähnten Umrisses mit vorliegender Lithographie zeigt zur 
(ienüge, dass hier ein Unterschied obwaltet wie zwischen Himmel und 
Hölle;, denn jene Skizze stellt das Antlitz des Mannes wirklich dar, 
vvie er leibt und lebt, wie er allen seinen dankbaren Weilburger Schü- 
lern in frischer Erinnerung vorschweben wird. Um so tröstlicher be- 
rührt den Leser auf der Umschlagseite des Titelblattes das treffende 
Klotto aus Tacit. Agr. 4fl, welches jenen unangenehmen Eindruck wie- 
der einigermaassen verwischt. Der Inhalt unsrer Schrift, die auch daa 
erste Heft des zweiten Bandes von des Herausgebers Beiträgen zur 
B'.enntniss des Herzogthiims Nassau bildet, besteht: 1) aus zweiTrauer- 
g.'cdichten auf Snells Tod , bei Gelegenheit der auf dem Gymnasium zu 
Weilburg veranstalteten Tr.iuerfeier von Schälern verfertigt; 2) aus 
(1er Gcdächtnissrede , worin der Herausgeber als Amtsnachfolger dia 
V'^erdienste des V'erewigten nach Gebühr würdigt und anerkennt. 
S. 11 if. ist ein Verzeichniss von Snells Schriften raitgetheilt, das hie 
und da noch zu vervollständigen sein dürfte. 3) Festfeier des listen 
Geburtstages etc.; 4) Lebensabriss des Vaters J. P. Snell; 5) Grabrede 
von L. W. Wilhelmi, wahr und bündig; fl) Nachruf von J. Muth, et- 
was matt; 7) Bruchstücke aus den Schulschriften des Verewigten. 
Der letzte Abschnitt macht den Kern der ganzen Schrift aus, und wird 
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gewiss ron jedem deutschen Schalmanne freundlich anfgenommen 
werden. Ueberall weht uns ein und derselbe Hauch an, nirgends 
erscheint der reine Geist nnd das lautere Gemüth des gewissenhaften 
Schulmannes durch ephemere Einflüsse getrübt. Man lese nur selbst- 
' und nrtheile. Wie trifft s. B. folgendes Kernwort S. 31 den Nagel 
auf den Kopf: „Ich gedenke euch zu beweisen, dass, wenn auch , 
kein latein. Collegbuch nnd kein griech. Testament in der Welt wäre, 
dennoch das Studium der lateinischen und griechischen Litteratur 
Hauptsache in unsern hühern Lehranstalten bleiben müsste, wofern 
nicht der Barbarei Thür und Thor geöffnet werden sollte. “ — * 

S. 51 f. wird des grossen deutschen Triumvirats (Klopstocks, Goethes 
und Schillers) gedacht, nnd die tief betrübende Prophezeihang ge- 
< than, dass die Sprache und der Geschmack der Deutschen nach drei 
oder vier Menscheiialtern wahrscheinlich sinken würde. Leider scheint 
diese Prophezeihung immer mehr in Erfüllung zu gehen und durch 
die irgendwo so bezeichnete jüdisch - deutsche Schale, wozu denn 
wohl auch die Menzelianer, Gutzkow und Consorten zu rechnen wä- 
ren, noch vor der Zeit der jüngste Tag herbeigeführt zu werden. — 
^Zu S. 127 bemerkt der Herausgeber: „Trübe Erfahrungen und man- 
che schiefe Urtheile über ungenügende Resultate des Unterrichtes und 
der Erziehung an einzelnen Subjecten scheinen dieser Schrift (1824), 
der letzten des Verewigten, eine düstere Farbe verliehen zu haben.“ 
Ich glaube aber vielmehr aus einem Briefe Snclls an mich schliessen 
zu dürfen, dass er die laxen Grundsätze, welche eine Zeitlang für 
das Weilburger Gymnasium in einzelnen Puncten mit Beeinträchtigung 
des dein Director gebührenden unmittelbaren Einflusses höheren Orts 
angeordnet waren, im Sinne gehabt habe. 

Fulda. [Dr. N. Bach.] 

V - 

In Venedig ist im vorigen Jahre eine neue italienische Ueber- 
setzung von Longinus Schrift über das Erhabene unter dem Titel er- 
schienen : Del sublime, ^Trattalo di Dionisio Longino, tradotto ed illustr, 
dal prof. Emilio de Tipaldo, welche mit der werthvollen Ueber- 
setzung von Gori und der jungem von Giov. Velludo nicht bloss 
die Vergleichung aushäil , sondern auch beide übertrifft. Ueberdiess 
ist die neue Uebersetzung wegen ihrer Vorrede bearhtenswertb , weil 
Tipaldo darin die Frage, ob Dionysias Longinus der Alexandriner, 
oder Dionysius aus Halicnrnassus, oder Dionysius aus Pergaraus der 
Verfasser dieser Schrift sei, neu erörtert und geprüft, und mit guten 
Gründen und vieler Gelehrsamkeit für den Alexandriner Dionysias sich 
entschieden hat. [Jahn.] 

Nachrichten ans Portugal zu Folge sind in dem Kloster Santa 
Maria di Merinhao bei Porto durch einen deutschen Milltairarzt die 
neun Bücher plSnizischer Geschichten vollständig gefunden worden, 
welche derselbe aus dem Phönizischen des Sanchuniathon ins Griechi- • 
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sehe übersetzt hat und von denen jetzt nur das erste Bach in ziemüch 
verdorbenem Zustande (in Eusebii Praeparatio evangelica) übrig war. 
Bas Werk ist eigentlich eine Chronik von Byblos, verbreitet sich aber 
angleich auch über die Geschichte von Sidon and Tyrus, so wie über 
die Nachbarstädte und phönizischen Colonien. Im achten Buche steht 
unter Anderem ein Katalogus der streitbaren Mannschaft, Kriegswa- 
gon und Schiffe jeder Colonie, so wie die Bemerkung, dass nur die 
Colonien in Spanien unabhängig von dem Mütterlande waren, and bloss 
den Kaufleuten aus Tyrus Eingang in ihre Häfen gestatteten. Eine 
baldige Ausgabe des Werkes ist durch den Obersten Fereiro verspro- 
chen worden. • [Jahn.] 



Aus dem dritten Bande der Memoirea de VAcadimie royale de Md- 
dicine [Paris 1833. 4.] ist für Allertliumsforscher der Bericht über 
mehrere Substanzen, die sich in einer ägyptischen Mumie fanden, von 
Boudet, Bontron-Charlard und Bonastre (ä. 46 — 52.) 
heachtenswerth. Die genannten Gelehrten fanden nämlich in einer 
Mumie ein Stück inumisirt^n Muskelfleisches, welches in' einem cry- 
stallinischen Ueberzuge noch alle Eigenschaften der menschlichen Mar- . 
garin - Säure hatte . und in den Mund derselben hineingezwängt eine 
dunkelgclbe, zerreibliche Masse in ovaler Form und von 50 Grammes 
Gewicht, aus welcher bei der Zersetzung 1) eine dem Storax ähnliche 
balsamische, 2) eine dem Cedernharze ähnliche, 3) eine mit der 
Myrrhe und 4) eine mit Muskatnuss übereinstimmende Substanz ge- 
wonnen wurde. Ausserdem fanden sie in dem Unterleibe einer andern 
Mumie eine fette Materie , welche sie als Muskalbntter erkannten. Da 
nun die alten Schriftsteller als Hauptmasse zum Einbalsamiren Cedern- 
harz, Myrrhe und Cinnnniomnni (Herod. II, 85 — 87, nach Larcher’a 
Uebersetzung — im griech. Text steht Kaaij],) abgeben, so folgern 
diese drei Gelehrten daraus, dass man unter Ktwafimpov nicht Zimmt, 
oder Laurus cinnamomum oder Laurus Casio, sondern vielmehr Muskat- 
nüsse verstellen müsse. Den Zimmt hätten die Alten zwar auch ge- 
kannt, aber er komme bei Herodot vielmehr unter dem Namen xapqpi} 
vor, sowie er jetzt noch von den Arabern Kerfi genannt werde. Aiu 
dem Gebrauch der Muskatnüsse zum Einhalsimiren aber machen sie 
dann noch die Folgerung, dass schon in den ältesten Zeiten zwischen 
Aegypten und IndiOn, woher diese Nüsse allein kommen konnten, ein 
enger Verkehr stattgefunden haben müsse. — Ueber die Technik der 
fVandmalerei in Pompeji hat der Cav. Gerardo Bevilaqna Aldo- 
brnndini in 11 Progresso dclle Science, delle Lettere e delle Arti 
(einer seit 1832 in Neapel erscheinenden Zeitschrift) VoU7 p. 270 ff. 
einen Aufsatz mitgetheilt, welcher der Ansicht widerstreitet, dass die 
Wandmalereien in Pompeji enkaustischo oder Wachsmalereien seien. 
Er behauptet, dass man weder an den Wandmalereien zu Born, noch 
an denen zu Pompeji bis jetzt durch chemische Untersuchung eine'Spur 
^ von beigemisebtem Wachse habe entdecken können, und dass dieso. 
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Gemälde blon mit WaMerfarben an( dem gut zabereiteten nnd ge> 
glätteten Bewarfe aaigeführt und ent nach der Beendigung vnd Trock- 
nung mit einem Firnü* überzogen worden seien. Bei der Untenuchnng 
eines zu Pompeji entdeckten Ofens und der Bade und Farbengefässe 
eines Malers 'habe man nur abgeklärte Erdfarben , Smolten , Ocker 
nnd Zinnober gefnnden. Thierische oder PBanzenfarben (Pnrpnr von 
Cochenille, ‘ Bothholz, Krapp nnd die verschiedenen Lacke) finde 
man niemals in alten Malereien angewendet und gelange zn der Ue- 
berzengung,. dass die antiken Decorationen in Thermen, Tempeln, 
Bänsern n. s. w. bloss in Gouachefarben ausgeführt seien, welche sich 
nur mit der Oberfläche des Bewurfs verbunden hätten, nicht aber in 
die Tiefe eingedrungen wären. Ans dem letztem Grunde könne auch 
keine Anwendung von Wachs stattgefunden haben. Dass die Alten als 
Bindemittel bei ihren Farben nicht Wachs, sondern vielmehr Harz und 
etwas fettes Oel gebrauchten, behauptet auch ein Aufsatz im Allg. Ans. 
d. Deutsch. 1885 Nr. 258 : Elntdeckimg und Erneuerung der von den Al» 
ten als Hauptgattung ausgeübten Harxmalerei. — In Pompeji hat man 
vor kurzem zwei merkwürdige Mosaike aufgedeckt, von denen das 
eine den Kampf des Theseus mit 'dem Minotaurus ganz auf dieselbe 
Weise, wie auf dem bekannten Hercnianischen Gemälde, das andere 
einen Hahnenkampf so darsteilt, dass der eine der Hähne bereits ver- 
wundet und besiegt ist, der Herr des siegreichen Thiers aber, der 
hinter demselben abgebildet ist', einen Palroeozweig erhält, was der 
hinter dem besiegten Hahne stehende Besitzer mit betrübter Miene 
aasieht. — Der fünfte und sechste Bericht des Dr. Ross von den ArU 
beiten auf der Akropolis in Alken (im Tübing. Kunstbl. 1835 Nr. 76 — 79.) 
enthält umständliche Nachrichten über den vollständig aufgedeckten 
Tempel der Nike Apteros und über die zu demselben gehörigen Reliefs, 
welclie theils unter dem Schutte, theils in- die türkischen Batterien ein- 
gemauert gefunden worden' sind. Das Fundament des Tempels, wel- 
cher ein Amphiprostylos mit vier Säulen vor der östlichen und vier 
Säulen vor der westlichen Fronte gewesen ist, hat Hr. R. ira fünften 
Bericht zureichend beschrieben, und zugfieich einen Grundriss dessel- 
ben, eine Abbildung eines Stücks der gefundenen Hoidireliefs und eine 
Beschreibung der übrigen mitgetheilt. Eine kurze Uebersicht dessen, 
was neuerdings überhaupt in Griechenland ansgegraben worden ist, 
ateht im Ausland 1835 Nr. 192. Es ist nicht bedeutend , weil die Aus- 
grabungen gegenwärtig gewöhnlich nur beiläufig betrieben werden. 
Ausser Athen ist besonders Eleusis wichtig geworden , wo man zwei 
colossale Statuen von Marmor, einen Isis -Torso nnd eine ausgezeich- 
nete Büste des Zens gefunden hat. Desgleichen sollen die aufgefunde- 
nen Friesstücke des muthmasslichen lacchostempel von bewnnderns- 
' werther Arbeit sein , nur dnss sie so verstümmelt sind , dass man bla 
jetzt noch nicht einmal mit Zuverlässigkeit errathen hat, was die dar- 
auf befindlichen köpf - nnd armlosen Männerstatuen, deren Körper 
ganz in das Oberkloid gehüllt und die Füsse an Steinblöcke gelehnt 
sind , bedeuten sollen. Zwischen Korinth und Nauplia sind in Gräbern 
E. Jahrb. f. JPMl. u. Päd. ed. Krit. Bibi. Bd. XV Hft. 13. 
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schöne Vasen gefnnden worden, -rr-r-fhildec Gegend den Fntti'Teii 
ChanliU^, welche ta ^(^mötöre heisst,! hat j man awei. Steüipiatten mit 
antiken Basreliefs gefunden,, die siohibeide auf die Fhaethooslabel be- 
siehen. Auf dem, ersten steht Fhaethen auf dem Sennenwagen , die 
Horen halten die gekoppelten Pferde,,, ein Greil mit langhm Barte 
sitzt hinten auf dem Wagen and scheint dem. tollkühnen. Jünglinge 
Anweisungen zu geben, uad Aurora neigt sich TOm hohen' ilimmel 
herab und betrachtet Phaethon mit wehmütbigem Blicke.-! ' Weiterhin 
trägt ein Sclave Früchte und eine Amphora, wahrscheinlich am den 
Göttern ein Opfer zn bringen. Das zweite stellt den Sturz des Phae- 
thoD dar, ist aber sehr beschädigt Beide befinden sich jetzt auf dem 
Schlosse zu Chontilljr. ./ ..[.Jahn.] 

• • . • r . I. . . . 




Schul - und Universltätsnachrichteh, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

A.scHAFFBKBi'nc. An,d^r dasigen Studieoanitalt ist im vorigen Jahr« 
ein sehr beachtenswerthes Programm unter dem Titel erseliienen i t/e- 
ber die Ealitehung der romaiechen Sprßche unter dem Einßutse fremder 
Zungen , ein Beitrag zu vergleickendemi Eprachidudium von Jak. Midu 
Ueilmaier, Prof, am kön. Gymnas. [As.obairKnburg, gedr.. b. Wailaodt’a 
Wittib u. Sohn. 42 S. 4.] Unter der romaischen Spracha nämlich 
versteht der Verf. das sogenannte Neugrieclüsche , und sucht daran-, 
tbun, dass dasselbe keineswegs ein Dialekt des Ailgriechischen , son- 
dern eine neue und eigentbümliche Sprache, sei, welche ailerdiogs di« 
im Lande gesprochenen Volksidiome und das. byzantinische Griechisch 
zur Grundlage habe, aber im Verlaufe der Zeit durch die Sprachen 
der in Griechenland eiogedrungeneo Völker vielfach verändert und za 
einem eigenthümlichen Typus umgebildet worden sei. Zur Beweio- 
führung beginnt er mit einer htMtoritchen.Ueberriehl der Sckiekeale dez 
hellenitchen Eolkee von der Gründung de» byeantinitchen Reiches bis zur 
Unterwerfurig durch die Türken, und thut dar, wie viel änssere Um- 
stände sclion auf die Umbildung des Volkes uod seiner Sprache Einflns* 
gehabt haben, ln einem zweiten Abschnitte, die heUenisehe Sprache zw 
den Zeiten der ckristUcheu, römischen Imperatoren zu Byzanz, folgt dann 
eine sehr gehaltreiche Zusammenstellung einer Menge von Veründa- 
ruDgeo, welche die griechUebe Sprache während dieser Zeit in der 
Bedeutung, Formation und Coustructioa ihrer Wörter erlitt, und die 
Naehweisung, dass dos Christenthum ebenso wie die hinanfgeschraubtn 
Kunst der Bbetoren den hereinbrechenden Verfall mehr beförderten aU 
hemmten. Oie Zusammenstellung bt natürlich lange nicht vollständig, 
aber mehr als hinreichend, um 4eu Gang des Verfalls der Sprache dar- 
zntbun. Noch ist darauf aufmerksam gemacht, .dass die christliehen 
Griechen sich Romäer nannten , während der Name Hellen mit i Heide 
gleichbedentead wurde. Der wichtigste Tfaail der Schrift ist der drittn 
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Abschnitt , die romaUche Spracht in ihrer gegenwärtigen Gestaltung un- 
ter dem Einflüsse fremder Zungen, \rorin der Verf. zuerst den rohen 
Zustand der nengriechiscben Sprache überhaupt bemerklich macht, 
und dann im Einzelnen andeutet und theilweüe nach weist, welchem 
grossen Einfluss zumeist die slavischen Sprachen (das Altslavische, das 
lllj'rische und das Uussisclie) und nächstdem die romanischen (beson- 
ders das Italienische) , die albanesische und die türkische Sprache auf 
die gegenwärtige Gestaltung des Neugriechischen geübt haben. Das 
nördliche Neugriechisch trügt besonders den slavbchen , das südliche 
den romanischen und das in der Mitte liegende und den Uebergang 
bildende den albanesischen Charakter an sich. vgl. die Anz. der Schrift 
in d. Ulätt. f. lit. Unterh. 1834 Nr. 2U3 S. 1216, in d. Ileidelb. Jahrbb. 
1833, 1 S. 107 — 110, in d. Güuing. Anzz. 1833 St. 132 S. 1319 f. Es 
ergiebt sich leicht aus diesem kurzen Inhaltsborichte, der auf das Aus- 
ziehen der Specialerürterungen noch nicht einmal eingehen konnte, 
welch wichtigen Gegenstand das Programm zur Sprache bringt. Ur. 
11. bat in den engen Gränzen eines Programms die angeregte Unter- 
snehung lange nicht abgeschlossen, sondern fast nur Andeutnngen da- 
zu gegeben ; allein das hat er überzeugend dargelhan , dass sich das 
Neugriechische durch allmälige Veredlbng dem Aitgriechisohen nicht 
so leicht wieder wird ähnlich maclien lassen, so. wie, dass Männer, wie 
Korais, Kind u. s. w., welche alle Spracherschcinungcn des Neugriechi- 
schen aus dem Allgriechiscben zu rechtfertigen suchen, den Werth der 
Sprache überschätzen und sich bei den'Streben der lleransbildiing der- 
selben zu einer Ilumanitätsspracbe wenigstens mit weitanssehenden lluff- 
nnngen tragen, vgl. Kinds Vorrede zu dessen Sammlung neugriechischer 
Poesien (Leipzig 1833. 8.) und dagegen dio Jen. Li^.1833 Nr. 146, 111 
S. 201 — 204. Indess scheint llr. 11. doch den Einfluss der fremden 
Sprachen zu hoch angeschlagen, und die Verwandtschaft mit dem Alt- 
griechischen zu übermässig beschränkt, auch namentlich den Punkt gar 
nicht int Auge gefasst zu haben, dass die slavischen Sprachen schon mit 
dem Altgriechischen in vielfacher Verwandtschaft stehen, und daher nicht 
alle Aehnlichkeiten des Neugriechischen mit jenen sofort auf Abstam- 
mung von dorther scliliessen lassen. — Eine andere Schulschrift der- 
selben Anstalt ist folgende: Drei Schulreden, welche in dem Schuljahre 
1833 — 34 an der künigl. Studienansialt zu Aschaffenbnrg von J. Miller- 
mayer, Rector und Prof . des Gymnas , gehalten worden sind. [AschnlTen- 
burg, Verlag von Pergay. 1834. 20 S. 4.] ln denselben sind auf sach- 
gemässe und ansprechende Weise folgende Sätze behandelt: 1) lieber 
die stille und anspruchslose Berufstreue; 2) die Liebe und das Wohl- 
wollen der Unterthanen ist die mächtigste Stütze des Thrones; 3) Wie 
muss das Vorwärtsschreiten auf der Bahn der gelehrten Bildung be- 
■chaffen sein , wenn es einen wahren und bleibenden Gewinn ver- 
zchaflen soll? 

Baden. Die Regierung hatte bei der Publikation der Verordnung 
über das Volksschulwesen ira Grossberzogtbum (s.NJbh. XI, 109 — 112.) 
dem' Kapitel über Anstellung, Versetzung und Entlassung der Schul- 

28 * 
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lehret die Verticherung bei{^efugt,> dem Landtag' von 1685 «n Geaets 
▼orsulegen , weichet die Bettiinmung enthalte , wie viel nach der Vet- 
■ehiedenheit der Gemeinden der geringate Gehalt eines SchuUehrera 
betragen tolle, and anf welche Weite die erforderlichen Mittel anfzo- 
bringen seien, Dieter Vertichernng entspricht das auf genanntem Land- 
tag mit Zustiramang der beiden Kammern au Stande gekommene um- 
fassende Gesetz über die Rechtsverhältnilse der VolkttchuUehrer, wel- , 
ches aus tt Titeln und 94 §$. besteht. Titel I. Von der Zahl und 
den Claseen der Sehullehreretillen. (Ueber 120 Schulkinder 
bedingen einen zweiten Lehrer, und to fort jede weitere 120 Kinder. 
Die Lehrer, welche in Hnnpt- und Unterlehrer zerfallen,, gehören zur 
Isten Classe in Orte», welche nicht mehr alt '500 Seelen zählen, zur 
8ten Classe in Orten von 501 — 1500 Seelen, zur 3ten Classe io Land- 
gemeinden über 1500 Seelen und in Städten von 1501 — 3000 Seelen, 
zur 4ten Classe in den mehr als 3000 Seelen zählenden Städten , jedoidi 
alles dieses mit Angabe bestimmter Abänderungsfälle.) Titel IL Fon 
den fixen Gehalten der S-ehuilehrer. Abschnitt!. Medrigtter 
Betrag der Lehrergehalte. (Ilaaptlehrer der Isten Classe, ausser freier 
Wohnung und Schulgeld, jährlich 140 Gulden, der 2ten Classe ebenso 
175 Gulden , der 3ten Classe 250 Gulden und der 4ten Classe 350 Gut- 
den, welche Surainen wbchsen im Falle einer nöthigen Vermehrung 
der Hanptlehrer an einer Schule., Die Unterlehrer -erhalten jährlich 
45 Gulden und ausserdem freie Wohnung, Kost und Wäsche, Lkht und 
Heizung, oder statt 'dessen ein nach Classen bestimmtes' jährliches 
Aversum in Geld, alles dieses mit genauer Beziehung auf Katnraliea- 
bezng und auf das reine Einkommen des mit einem Lchrerdienste ver- 
bundenen Messner-,' Glöckner- und Org^nistendienstes.) 'Abschnitts. 
'Von Aufbringung def Mittel zur Zahlung der LehrergehaUe. {Dieser 
Abschnitt, welcher Schnlpfründen, Allmendnutzungen, Staatsbeiträge, 
Orts- und Distriktsstiftungen und Gemeindeumlagen in ein so künstli- 
ches Gewebe der Lehrerzablungspflichtigkeit zu verbinden weiss, dam 
kein pflichtiger -Theil leicht Ursache zur Klage über Beeinträchtigung 
bei seinem Zahlnngsantbeil der im Allgemeinen geringen (oder auch 
grösserer) Lehrergehalte finden wird , ist in seinen vielfachen lokalen 
Beziehungen nicht wohl eines Anszuges fähig, jedenfalls aber für die- 
jenigen Staaten beachtenswerth, welche die Schuilehrergehaite nun 
nllenfallsiger Verlegenheit über die nöthigen Decknng^mittel bis jetzt 
noch nicht reguiirt haben. Personalznlagen sind dabei überall zulässig 
und möglich , da der Regierung zu dem Ende ein jeweils durch das 
Finanzgesetz festznsetzender besonderer Credit eröffnet werden solL) 
Titel III. Freie Wohnung det Lehrere. (Sie kommt jedem 
Hanptlehrer ausser seinem filzen Gehalt und ansser dem Schulgelde an 
entweder im Schnihause oder durch Hausmiethe oder durch Zahlung 
des Miethzioses für Lehrer der Isten und 2ten Classe mit 40 Gniden» 
der 3ten Classe mit 60 and der 4ten mit 75 Gulden, in den 4 grösse- 
ren Städten des Landes aber, Carlsrnhe, Mann*beim, Freyburg und 
Heidelberg, mit 100 Gulden jährlich.^ Titel IV. Fon dem Sehul- 
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gelde. (Für jede« Schulkind jährlich 80 Kreuier bl« böchstene Z Onl> 
den, in den 4 grössern Städten jedoch bii hücb»ten»4 Gulden, je nach 
Bestiinninng der KreUregiernng. Wo keine Fonds für das Schulgeld 
vorhanden sind , oder die Gemeinde hiean nicht die jährlichen Ueber- 
achnsso ihrer Einkünfte verwenden kann und will , bat die Gemeinde- 
cBsse die einzelnen Beträge von den Eltern oder Pflegern der Schüler 
für sich zu erbeben , und den Lehrern nach der Zahl der die Schul« 
besuchenden Kinder in voller Summe vierteljährig zu entrichten, selbst 
dann, wenn ein Aversum statt des nach der Schülerzahl wechselnden 
Schulgeldes bezahlt wird.) Titel V. Fon Fersefaung, Pensio- 
tiirung und Entlattung der Lehrer, und von Beigebung 
von Hülfilehrern. (Die Versetzung kann mit nnd gegen Willen 
eines Lehrers statlfinden, und geschieht im letzten Falle mit Vergü-- 
tung der Zugskosten , wenn die Versetzung nicht zur Strafe geschah. 
Pensionirung nach Zurücklegung des 40sten üiens(jabres, von der er- 
sten Anstellung als Hanptlehrer an gerechnet, mit dem ganzen Betrag 
des Gehaltes ohne Wobnungsanschlag, ohne Schulgeld nnd ohne Ne- 
benbezüge jeder Art ; Pensionirnngen hingegen nach dem fünften und 
vor dem zehnten Dienstjahr mit 40 Prozent des eben erwähnten gesetz- 
lichen Gehaltes, und sofort für jedes weitere Dienstjabr zwei Prozente 
mehr. Die Entlassung ohne Ruhegehalt vor der Zurücklegung des 
fünften Diensljahres ist unbeschränkt , eben so bei Verbrechen und Ver- 
gehen, die eine peinliche, eine Correktions- oder Arbeitshausstrafe 
nach sich ziehen, und bei Verleitung der Kinder zur Unsittlichkeit, 
endlich auch in dienstpolizeilicfaem Wege, dem jedoch ein bestimmtes 
Verfahren nnd Fälle der Milderung im Gesetze genau vorgeschrieben 
sind. Die Hülfslehrer werden den Hauptlehrern , welche zur guten 
Versehung des Schuldienstes, aus was immer für einem Grunde, nicht 
mehr hinreichend tauglich sind, von der- Oberschnibehörde beigege- 
ben. Ueber den Aufwand für dieselben sind genaue Bestimmuugen 
aufgestellt, und sie heissen Schulverwalter, wenn sie mit der einst- 
weiligen Versehung einer erledigten Schullehrerstelle beauftragt wer- 
den. Zur Bestreitung des Aufwandes, welcher zu Ziigskosten, Pen- 
sionirungen verschiedener Art und zur Bezahlung von llülfslehrern er- 
forderlich ist, wird für jeden Confessionstheil ein allgemeiner Sehtd- 
lehrerpentiona- und Ilülftfond gebildet ans Beiträgen allgemeiner und 
Distriktsstiftungen , aus disponiblen Einkünften erledigter Schullehrer- 
steilen und aus Beiträgen der Staatskasse.) Titel VI. V ertor gung 
der Sehullehrerwittwen und Watten, (Ein zu bildender all- 
gemeiner Scbuilehrerwittwen - und Waisenfond, in weichen aber auch 
jeder Hanptlehrer, er mag verheirathet sein oder nicht, ausser der 
Aufnahms - und Meliorationstaxe eineq jährlichen Beitrag zn zahlen 
hat. Aus diesem Fond, zu welchem der Saat vor der Hund jährlich 
8000 Gulden zuschiesst, erhält ausser dem Gnadenquartal die Wittwe 
vom Todestage des Lehrärs an einen WitiwpngehaU nebst einem 20 Pro- 
zent dieses ' Wittwengehaltes betragenden Erziehungtbeilrag für, jedes 
vom Lehrer zutückgelassene eheliche Kind bis zu einem bestimmten 
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Alter deeielben ; hinterlägst hingegen der Lehrer heine Wittwe , aber 
eheliche Kinder,- so bexiehen diese das bexeiehnete Gnadenqnartal onA 
jedes Kind bis zn einem bestimmten Alter einen Nahnmg$gekalt von 
30 Prozent des Wittwen- and Waisengehaltes.) Titel VII. Von den 
Sehulhänsertt nnd deren Einriektung. (Uebemll Schalhänser, 
die ausser den erforderlichen Schalzimraern noch die Wohnung für 
wenigstens einen Lehrer mit Familie, so wie für die erforderlichen Un- 
terlehrer enthalten sollen.) Titel Vlll. Fon der Anwendung die- 
ses Gesetzes /ür die ieraelitieehen öffentlichen Schuten. 
(Oie Bestimmungen über die Zahl der Lehrer , sowie über das Dienst- 
einkommen und die Rechtsverhältnisse derselben und ihre Wittwen-und 
Waisen überhaupt, finden auch auf die an öiTentlicliea Schulen der 
Israeliten angestellten Lehrer Anwendung, jedoch mit Modificationen, 
worüber besondere Regierungsverordnungen dbs Erforderiicbe' schon 
bestimmt haben oder noch bestimmen werden. ) Titel. IX. For- 
ichriften des Verfahrene und traneitorieche ßestim- 
mungen. [W.] 

BüDiifGiiv. Seit dem Weggangs des Dr. Rettig nach Beris 
(O ctbr. 1834.) ist die vierte ordentliche Lehrstelle nnbesetzt geblio- 
ben und dnreb den Candidaten versehen worden.. Am 21. Mära 

1885 wurde auch der dritte- ordentliche Lehrer Dr. Drescher mit einem 
Gehalte von 900 Fl. an das Gymnasium in Giksser versetzt. Dafür 
übernahmen die übrigen Lehrer einige Standen mehr, als gawühnlieh, 
und in den untersten Ctassea trat der Pfarrer Meyer als Vicarius em. 
Im Septbr. 1835 erhielten als Remuneration für diese oausserovdent— 
liehen Bemühungen die 2 ordentl. Lehrer (Directer Dr. Thudiakttm und 
Bibliothekar Dr. Schuumam) je 75 Fl. , und die Hülfsiehrer Meyer und 
Baupt, so wie der französ. Sprachlehrer Gambe je 50 PI. [S.] 

CARi,‘ai'HB, Der Prof. Dr. Franz Joeeph Mone, gebürtig ans 
IWingolsheim , der früher Lehrer der Geschichte und' Statistik an der 
Universität HzinzzanRc gewesen ist , sodann einem Rufe an^ die kün. 
niederländische Universität Löwaw folgte, seit der belgischen Revo- 
lution von 1830 aber mit- 1100 Gulden Wartgeld vom König von Hol- 
land im Vaterlande lebt, ist von Sr.- königl. Hoheit dem Grossherzog 
zum geheimen Archivar und Director des GcuieraUandesarehivs dahier 
ernannt worden. ■ ■' [ W. ] 

) Dfisburg. Der bisherige Directov Schultz am Gymnasinm ist zum 
Inspector des Schalwesens der Stadt RaRMn berufen' und zu seinem 
Nachfolger im Directorate der Oberlehrer Dr. Landfcrmami vom Gym- 
nasium in Soest erhaunt worden. - - •- - 

EbBERVELD. '’-An' die Stelle dea -aun Director der aeuerrichtetefn 
höheren Bürgerschnto in- -Aacber bernfenen Dr. Eribbe* ist der -früHer 
am Gymnasium Em Wbsei. provisorisch angsstellte Lehrer Fischer zum 
Lehrer der Mathematik am hiesige« Gymnasium ernannt worden. 

Esser. Dem Gymnasium ist ans- Staatsfonds eiii- jühcKches Zu- 
schuss von ZOOThlr«. , dem ' Director Dr,' Ssuets eine Gehaltssniage 
von 100 ThIm. , dem -Oberlehrer Dr. fVilberg, weleber -von der philo- 
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■ophiMdien Facoltät In Tübingen den Doctortitel erballen hat, zu einer 
wiasenBcbartlichcn Kciie nach Paris eine Untergtötzung von 200 Thirn. . 
und ebendemtelben, so wie dem Oberlehrer Cadenbaeh, an« dem 
naaialfond eine Remuneration von M Thirn. bewilligt worden. 

FaAKHFi'nT a. M. I>aB diesjährige HerbBtprngmmm des Gymna- 
siums [Frankf. , gedr. b. Brönner. 1835. 4.] rnlhält nnf 14 $. eine 
metrhnhe Uobersetzung des zweiten Iturhes der Odyssee vom Prorcssor 
Konrad Schwenk, die dieselben Verzüge an sinh trägt, die wir bereits 
an der im vorjährigen Programm mitgetheilten Uebersetznng des sie- 
benten Buchs gerühmt haben, vgl. NJbb. XIV, 350. Die Schulnnnh- 
richten geben bloss über die Anordnung der ölTentlicben Prüfungen 
und Progressionsfeierlinhkeit Auskunft , und das angehängte Lections- 
verzeichniss unterscheidet sich nicht von den frühem. vgl.N'Jbb. XI,20(i. 

Gibsskv. Zu Ostern 1835 hat das hiesige, bisher aus vier Classen 
bestehende Gymnasium In Gemässheit des Stiidienplans für das Gross- 
herzogthum Hessen acht Classen erhalten. Das Personale an dieser • 
Anstalt ist folgendes. Director: Oberstudienrath und Professor Dr.'' 
Hillebrand. Ordentliche Lehrer: Professor Dr. Klein, Dr. IVinckler, 

Dr. Drescher, Dr. Soldan,' Dr. Koch, Dr. Schaum. Hülfslehrer: Lanz 
und Diehl. Ausserordentliche Lehrer: Borre (französische Sprache), 

Dickore (Zeichnen), Iloffmann (Gesang). [S.] 

GÖTTiacBif. Die Universität hatte im vorigen Sommer 004, im 
Winter vorher 881 Studenten. Aus der Zahl der akademischen Leh- • 
rer hat sie im letzten Sommer den Professor Slromeyer durch den Tod > 
und den Professor H. J, MüUer durch dessen Bernfiing an die Univer- 
sität M.iHBiiiiG verloren. Dagegen sind in der theologischen Fnenität 
die Docenten Köllner und Liebner , in der juristischen Zachariä , in der 
medicinischen Berthold nnd in der philosophischen der Gymnasialdirc- / 
ctor Grotefend zu ausserordontlichen Professoren ernannt worden. 

HBinBLiKRG. Der Privntdocent Dr. Kabelt ist provisorischer Pro- 
aector an der hiesigen Universität geworden. [ W. ] 

Jbna. Die Universität war im Somracrhalbjahr 1835 von 445 Stn- 
denten besucht, worunter 275 Ausländer waren. Von dem Geh. Hofr. 

Dr. Kichslädt erschienen ausser dem Programm zur Ankündigung der . 
Vorlesungen, worin er die neusten Anfechtungen der Universitäten be- 
sprochen hat, noch zur Ankündigung der Habilitation des Dr, Hlli- 
bttld jdritu und zur Ankündiing des Prnrectnratswechsels : Davidi» Huhn- 
kenii in j4nliquHates Romanat leotionea acadcmicae XX et XXI cum an- 
nolalione editori» [Jena, bei Bran. 12 u. 13 S. 4.], und zur Feier 
des Andenkens der angsbnrgischen Confession : Propertii aliquot lo- 

eorum fumiliari» expoailio. [Kbcad. 8 S. 4.] Der Licent. Dr. Rmtt 
Ludwig Theodor Henke lud (am 18. Mai) zum Antritt der ihm über- 
tragenen ausserordentlichen Professur in der theologiscben Facultät 
durch folgendes Programm ein: Georgii Calixti ad Auguatum Ducem 
Brunauicenseiti epist. XII nunc primum edilae. Jena, Schlosser. 16 S. 8. 

LccKAir. Das zu den diesjährigen Osterprüfungen im Gymnasium 
ausgegebene Programm [Luckao, gedr. b. Entleutner, 27 (14) S. 4.J 

u 
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enthält alt wittenecbaftUche Abhandlung eine Oratio, gut nooaram 
gymnasii aedium dedicalionem d. Vllh Ootohr, a. 1832. ptiblice eelebra- 
vit J. Theopk. Lehmann, gynin. director, worin der Redner de falea 
hujn« potittimum aetatit lapientia io gymnatiit publicit inetituendit, 
curandit et regend!« bandelt und «owohl die sich ofTenbarende an grotta 
Aoidehnung und Erhebung, alt auch die au grotte Beschränkung der 
Gymnatien aU Lehr - und Eraiehiingtanttalten auf verttändige Weite 
tadelt. Die Schule leidet nach den aogehängten Nachrichten immer 
noch an dem Mangel, dait die länget beabtichtigte Trennung det Gym- 
natittine und der Bürgertcbule noch nicht au Stande gebracht und eben 
sowenig ein fetter Schuletat antgesetat ist., vgl. NJbb. XI, 476. Doch 
hat dadurch der Lehrplan det Gymnatiumt im Allgemeinen und We- 
sentlichen nicht gelitten, Tielmebr sind im verflottenen Schuljahre 
durch die Anstellung einet neuen Elementarlehrert für die Mädchen- 
achnle noch mehrere Vortheile für .die Erweiterung dettelben gewon- 
nen worden. Das Lehrerpertönale det Gymnatiumt [NJbb. IV, 264. 
VIII, 479.] blieb unverändert; Schüler aäblten die vier Gyronatialclaa- 
ter 139 und die drei Clatten der Bürgerschule 233. • Zar Universität 
wurden 7 Primaner mit dem Zeugnitt der Reife entlasten. 

Maaaoaa. Die Einladuogttchrift au den diesjährigen Ilerbttprü- 
fungen im Gyranatiiim enthält: Fon der etete ampten und von der fur~t 
«ten ratgehen, ein deutsche» Lehr- und Spruchgedickt aut dem Anfänge 
des X V, Jahrhunderts tum ersten male herausgegeben von Dr. Aug. Friede. 
Chm. Vilmar, Director. [Marburg 1835. 84 (25) 8. 4.] Hr. V. fand 
in einer Fnidaer Handschrift des Kaiserrechtes *) dietei Gedicht, auf 
weichet schon in Hagen und Bütching’t Grundritt anr Geschichte der 
deutschen Poesie S. 420 f. aufmerksam gemacht ist, alt Anhang, und 
liest et, da es ein nicht unwichtiges Denkmal der Sitte, Sprache und 
Dichtkunst des 15. Jahrhunderts ist, hier getreu nach derselben ab- 
drncken. Et ist ein Gedicht von 1293 Versen, die nach der Unter- 
schrift ira Jahre 1409 in der Handschrift niedeigeschrieben wind und 
nicht viel früher gedichtet sein mögen. Die ersten 678 Verse geben 
Regeln für das Verhalten der Stadtbeamten und eine Art von Stadt- 
recht, mit mehreren Bestimmungen, welche sich in den Stadtrechten 
des 14. n. 15. Jahrhundert« 6nden. Es sind bloss praktische Vorschrif- 
ten ohne Beimischung von Theorie und Gelehrsamkeit. Die aweite 
Hälfte det Gedichts aber behandelt das Thema von der fürsten ratgeben 
und hat durch das Einmischen von allerlei Aeusserungen eines gelehr- 
ten Wissens und von Verweisungen auf Hieronymus, Augustinus, Ari- 
stoteles und Cicero weit mehr das Gepräge einet absichtlichen Lehr- 
gedichts. Dem Inhalte nach stimmt diese zweite Hälfte mehrfach mit 



^ Dieses Kaiserrecht, welches nach der am Ende folgenden Unter- 
schrilt im J. 1372 als Gesetzbuch für die Stadt Fulda abgeschrieben wor- 
den ist , verdimit darum Beachtung , weil die Handschrift älter ist als alle, 
welche Senckendorf zu seiner Ausgabe desselben benutzt bat, und weil 
dieses Rechtsboch hier auch in einer viel reineren hochdeutschen Sprache 
erscheint , alt es Seockeadorf in seinen Handschriften fend. - 
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dem getruwe rät des ^ristotele» (im Cod, palat. 855.) und den drei rät 
desielben an Alexander in Docen’s Miscell. II. S. 139 f. zusammen , hat 
aber weit mehr poetischen Werth als diese. Da das Gedicht hier als 
Anhang znm Kaiserrechte erscheint, so erinnert es daran, dass die 
Kölner Handschrift des Kaiserrechts als Anhang das Kölner Sladtrecht 
nnd eben so die Eschweger das Eschweger Stadtrecht enthält, und 
bringt Hrn. V. auf die Vermuthung, es möge dasselbe die Stelle des 
Fuldaer Stadtrechtes zertreten haben. Als Gedicht des 15. Jahrhun- 
derts rerdient es schon darum Aufmerbsarokeit, weil dieser Zeitraum 
überhaupt bis jetzt von den Literaturhistorikern verhältnissmässig zu 
wenig beachtet worden ist. — Aus den angehängten Schulnachrich- 
ten erfährt man , dass das Gymnasium am Schlüsse des Somiuerhalb- 
jahrs 128 Schüler in vier Classen zählte , dass 5 Primaner nach bestan- 
dener Abiturientenprüfung zur Universität abgingen, und dass am 
27. 3Iärz d. J. drei erledigte ordentliche Lehrstellen durch den ausser- 
ordentlichen Pfarrer nnd bisherigen Rector der latein. Stadtschule zu_, 
Hersfeld IVilh. Wiegand, den vicarirenden Pfarrer zu Wipperode und 
Rector der Stadtschule zu Waldkappel George Blaekert nnd den Doctor 
der Philos. Eckhard CöUmann besetzt wurden. Vor kurzem ist ausser- 
dem der Dr. Hehl, bisher Lehrer am Gymnasium in Weilbcrg, als 
Lehrer der Mathematik und Physik angestellt worden. Die übrigen 
Lehrer des Gymnasiumv nasser dem Director Dr. Vilmar, der 

Dr. Ritter, der Dr. Malkmus , der Cantor Deck und der Schreiblehrer 
Kutsch. Der Lehrplan ist nach dem Lectionsplane für das gegenwär- 
tige Winterhalbjahr folgenden < . 
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Mit dem L«aeii der Dichter und in den beiden obern ClMsen ancb ne«' 
triiche Uebungen verbanden, und der Unterricbt in der denUchen Spru- 
che unifaMt Stiiübungeo, Erklärung deutscher ClaMiker und Declaiau- 
tionsübungen *). Zn bemerken ist noch , dass die Anstalt für die halb- 
jährlich den Schülern au ertbeilenden Centureo eine vielfachere Abstu- 
fung aU gewöhnlich angenommen hat, indem hinsichtlich des Betra- 
gens und Fleisses nicht weniger als je 7 und hinsichtlich i der Fort* 
schritte sogar 10 Grade der Censur'unterschieden sind. 

McNSTBREirai,. Der Lehrer Seknits bat seine Entlassung genona- 
inen, und seine Lehrstelle wird vorläufig durch den Candidaten Dillen- 
burger versehen. * i . i 

Fvobsheim. Oie erledigte dritte Lehrstelle an dem hiesigen Pä- 
dagogium wurde dem Pfarreandidaten ifarl Heinr. Miienlohr von Müll- 
beim unter Verleihung des Titels als Diskonus. übertragen, a. KJbb. 
El, 124. . 1 , ... tW.] 

, Rastatt. Seit dem letited Bericht ken dem hiesigen Lyceum in 
den NJbb. IX, 120 n. 121 sind zwei Schiiljabre verflossen ^ und anch 
innerhalb dieser Zeit itt die Anstalt bei ihrer bisherigen Lehrverfassung 
stehen geblieben, ohne die mindeste Aeaderung voreunehnien, welche 
anf eine allmählige Annäherung an die Normen des projectlrten.badi- 
schen Schalplanes schliessen Hesse. Sie wird nur durch ein Gesetz 
bestimmt werden können i ihre Eigenthüjtiliohkeit abznlegen (and diese 
muss sie bei der Einführnng des- neuen Lehrplans) , weil sie überzeugt 
ist, dass die Grundzüge, ihtsr bisherigen Eiarichtnng dem Wesen der 
gelehrten Bildnngsanstalten entsprechen , wie solches aus einer Ent- 
wicklung der gelehrten Bildung hervorgeht , wobei nicht irgend eine 
Autorität, sondern die Sache allein im Auge behalten wird. — Die 
Frequenz. des Lycenms bat im Schgljahr ISI^I-.'die nnternZ: Jahr; ab- 
gegangenen 9 Schäler nicht mitgerechnet., im Ganzen 171 betragen, 
nämlich in 1 oder der untersten Schule 21, in II 31, in 111 19, in. IV 23, 
in V 19, in VI 27, in VII 23 und in VIII 8, worunter 48 Radiatter nnd 
9 Adelige, im verflossenen Schuljahre 18||^ hingegen, ohne die 11 im 
Laufe des Jahres Ansgetretenen mitznrechneu , im Ganzen 182, näm- 
lich 20, 37, 26, 19, 17, 22, 24 und 17, so dass also innerhalb der zwei 
letzten Schuljahre die Frequenz um 29 zuge.nommen hat, da bei den 
Herbstprüfungen im SchnIJahr 18^^ 153 wirkliche Schüler vorhanden 
waren. Unter der Gesamratzahl von 182 befanden rieh 51 Rastatter, 
26 Protestanten, 8 Juden, 7 Adelige, 79 aus dein Staatsdieaerstand, 
78 aus dem Gewerbe - u. Haodwerksstand und 25 ans dem Bauernstand. 
Zur Universität wurden 26 Lyceisten entlassen, nämlich 3 aUsvVl, 6 , 
aus VII nnd 17 aus VIII, letztere zu bestimmten Fachstudien, d. i. 12 
zur Theologie, worunter 3 Protestanten,. 4 zur Jurisprudenz und 1 zu 
den Kameralwissenscha&en,. die ersteren. hingegen, wie die wm VI, 



*) Den Wechsel der grieehiachen und lateinischen Schriftsteller ver- 
mag Kef. nicht «I übersehen , da ihm von den frühem Programmen des 
..Gymnasiums keine zu Gesicht gekommen ist. ’ ' 
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vor dem Beginne Ihre* Breditadien den gansen pbllosophMcbea Car «ne 
von zwei Jahren, ede« wie- die aus VII die räcbständigeB Fächer dee« 
selben «prent zn .-absolviren. — Das bisher dem Lycenm beigege- 
bene Schnlpräparmtden- Institut, welches im Schuljahr in seinen 
beiden Abtbeilangen 113 Schäler zählte, im Schnlj. 1B||- In Abthl..l 58 
und ebensoviel in Abtbl. U, also 116, and im Sohnljahr 18|^ in jeder ^ 
seiner beiden Abtfaeiluagen 62, also 124, wird mit dem Anfänge des 
nenen Schuljahres von Rastatt nach ETTUNeais verlegt, wo die Scltä-< 
1er unter ihrem bisherigen. Birector Ntiholz (s.;fiIJbb. IX, 234 — 233i.), 

8 Oberlehrern and 6 Uaterlehrern in einem., Convict leben, and v«n 
diesem. Itshrerpersonale z« ihrer künftigen Bestimmung alt Volbsschiil* 
lebrer unterrichtet und erzogen werden,, wie dieses bei dem weit khsi- 
neren protestantiscben Schultehrersemioar in C*Ht/SBOHB seit seiner fTuM 
richtnng geschieht. Von den lishrern des Lycenme, welche bisher. &nti 
gleich’ Unterricht an dem kathoUscbea Schulpräparanden-Institut «(r 
theilt haben, wird aut. Prefhseor Wther (a,.fi[Jbb...Vlll, 258 n. 54.) als 
Lehrer'der Musik, besonders tür Clavier und Orgel, mit dem Institnt 
nach Ettlingen versetzt and erhält eine Beseldang von 906 Gahlen, 
also 200 Gulden mehr als in. Rastatt. [ W.] i 

Riga. Das im J. 1834 als Eialadungsschrift zu der öffentlichen 
Prüfung .nad feierlichen Entlassung im G;ranaHum (am 26. h. 27. Juni) 
erschienene Programm enthäU ausser zwei Seiten Schuloacbri chteni 
AUx. Theod. Sverd$ioei de verborum ovXui et ovloxvxoi ligniß xatipne 
di$<ivitUo eritka [Riga 1834, 12 8. 4.], eine gelehrte , umsichtige und 
werthvolle Abhandlung .über den angegebenen Gegenstand*), worin 
Bnttmann’s Erklärung dieser Wörter überzeageod abgewieten , oilccl 
aber von Slm abgeleitet und überhaupt felgendes Resultat ge Wonnen 
wird: „ovlaf, dlai, substantira rerbalia, a v. Iloi, qued arge ndi no- 
tionem habet primariam, derlvata, proprio significant grana firnmenti 
e spicis eztrita. Cnm vero bordeum fnerit frumenti genas, quo omnium 
primo Grftecos ad visturo nsos esse tota antiquitas testatur, Integra 
bordei grana sic deaominata sunt. Similitei etiam apud German os fru- 
menti genus, quqd prae ceteri» frumenti generibus ad victum iisurpa- 
tnr (secale dico), grannm noroinatur. Hordei vero plania pro'prie vo- 
rata est , «pf, propter hirsutam aristae conditionem, iiti veris- 

sime menet Buttraannus (Lexit. 1. p...l08-). Postea vero dem iminatio, 
quae plantae propria fuit, ia (ructam etiam translata est, iia <at 
xpt plantam, xpiffai grana bordei significareat,. verbum evXctt vero • 
vnlgarl loquendi usu estnesceeet, et in sacrificiis tantummoilo usniv 
paretnr, onm sacrorum aitaum tationes atqaet denominatiooes ri irissimn^ 
nee nisi post longum temporis spatium mutari solerenl. Ut igrtnr aa»- 
tiqui vietns, memoria coaservaretnr imsIcHosibus eüam teroporiibns ia 
sacrificiis integea hordei grana uaurpata saot, qaae tosta atquu cum 

- I • I .» t .«an . .»1 . 4«, ^ 

Um diese verdienetlicbe und beachienswerthö Abhandlung den dent sehen , 
Philologen zngäaglichcf'za machen, -werden wir ia dem nächsten Snippiei 
meathefle unserbr Jahrbb. einen Abdruck davon MeCem. [d. Reda ct ] , 
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*m 1« comnizta fulize Vel maxime probabile est cmn propter iptani' rei 
rationem, tum propter narralionem achollastaroni. ^ 

ScHWBunr, Das am Gjoinaiiuni Friderieiannm im Septbr. 1834 
errchienene JahreBprogranmi eothält neben den Schulnachrichten [ vgl. 
MJbb. XI, 237.] eine gelungene und beachtenswerthe Abhandlung dee 
Frerectort Ferdinand Löber über die Beförderer dee grieehiechen Spröde^ 
etudiume im Abendlande , namentlich über Johann Retuhlin und Deeide- 
riue Erasmus, nebst Bemetitungen über ihre beiderseitige Aussprache des 
' Altgriechisehen. [ Schwerin , gedr. in der HofbuchdrnckereL 44 (S2) S. 
gr. 4. ] Der ?erf. beginnt mit einer bequemen Uebersicht der allmä- 
Vgen Einführung der griechifchen Sprachstudien in Italien, Frankreich 
und Deutschland bis auf Reuchlin und Erasmus , welche' für Deutsch- 
land die wahren Begründer desselben wurden. Darum erzählt er dann 
das änssere Leben dieser beiden Männer, namentlich das des Reuchlin, 
aiemlich ausführlich und zeigt, wie sie zur Kenntniss des Griechischen 
geliingten und welchen Einfluss sie durch diese Kenntniss auf ihre Zeit 
übten. Beide Männer werden richtig als wahre und eigentliche Be- 
förderer der Reformation aufgestellt, für welche Reuchlin durch die 
Einführung der hebräischen und griechischen Sprache in den Kreis der 
Unterrichtsgegenstände, Erasmus durch die Herausgabe des Neuen Te- 
stamentes wirkte. Die Charakteristik des Erasmns führt den Verf. auf 
die durch den letztem reranlasste und in Deutschland besonders durch 
Fr. A. Wolf verbreitete Anssprache des Altgriechischen. Die Ent- 
atehnngsgeschiebte dieser Anssprache ist klar und übersichtlich darge- 
legt, und dargetban, wie Erasmus nur durch einen Scherz zur Em- 
pfehlung dieser Aussprache veranlasst wurde (vergl. Vossii Aristarch. 

1 , 28. ] , dieselbe nur mit sehr schwachen Gründen unterstützte und 
sich ihrer selbst nicht bediente. Diese Umstände aber veranlasseu 
Hrn. L., die Erasraitche Aussprache als durchaus unrichtig zu verwer- 
fen, und die neuerdings durch Bloch vertheidigte und durch den Ge- 
brauch der Neugriechen bestätigte Aussprache als die allein richtige 
zu empfehlen. Indess ist der Streit über die Aussprache des Altgrie- 
cbischnn durch diese Schrift noch keinesweges erledigt: denn wenn es 
auch im Ganzen nicht zu bezweifeln ist, dass die sogenannte Erasmi- 
sche Aussprache in ihrer vollen Ausdehnung, und namentlich soweit sie 
von Eratimus selbst vertheidigt worden ist, auf einer durchaus unbe- 
gründeten Basis ruht; so lassen sich doch auch gegen die der neugrie-- 
cbischen Sprechweise angepasste Aussprache nicht geringere Bedenken 
erheben , und die von dem Verf. zu wenig beachteten Erörternngen 
von Hatthiä, Seyffarth, Llseovius u. A. , noch mehr aber der höchst 
verdorbene Zustand des Neugriechischen und der'nicbt zu bezweifelnde 
Umstand, 'dass bei den alten Griechen selbst die 'Aussprache nach den 
einzelnen Diaiecten und in den verschiedenen Zeitaltern verschieden ge- 
wesen ist, desgleichen die Analogie der ungewissen Aussprache des 
Lateinischen im Vergleich mit dem heutigen Italienischen und andere , 
Gründe führen zudem Resultat, dass die' wahre, Anssprache des Alt- 
griecbiscben für uns immer unbekannt bleiben wird. Unter diesen Um- 
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■tänd«fl aber hat die logenaante ErasmUche AoMprache anch;:|Mi!ib-, 
rer erweislichen Unrichtigkeit, doch den Vortheil der grösseren Bequeoa- 
licbfceit beim Unterrichte für sich, und das Uoikehren zu der im Gan- 
zen nur wenig mehr begründeten neugriechischen Aussprache dürfte 
sich nach unserem Dafürhalten nur dann erst nöthig machen, wenn 
die Neogriechen selbst an der Stufe wissenschaftlicher Bildung sieb 
wieder erhoben haben werden, weiche einen allgemeinen geistigen 
Verkehr mit ihnen nöthig macht. Bei der grossen Klarheit nnd Ge- 
schicklichkeit aber, mit welcher Hr. L. den Gegenstand behandelt hat, 
bleibt seine Schrift immer sehr dankenswerth , und wir können den 
Wunsch nicht bergen, dass derselbe seine Untersuchungen darüber 
weiter fortsetzen , namentlich specieller auf die neuern hierhergehöri- 
gen Forschungen ausdehnen und die Resultate einst in einer grössern 
Schrift dem Publicum vorlegen möge. 

SoBST. Zu der. den 24. Septbr. d. J. im Archigjmnasiom an- 
austellenden öffentlichen Prüfung wurde diesmal nur mittelst einer 
einfachen Uebersicht der Prüfungsgegeastände eingeladen. Peaii die 
Hittheilung der wissenschaftlichen Abhandlung und der Schulnachrich- 
ten soll erst Ostern k. J. erfolgen, indem überhaupt, nach. einer Ver- 
fügung des Provinzial - Schulcollegiums , bei allen evangelischen Gym- 
nasien der Provinz der Schlus# des alten und der Anfang des neuen 
Schuljahrs nicht mehr. Michael , sondern Ostern Statt finden wird* 
Das Programm vom J. 1834 hatte als wissenschaftliche Abhandlung 
die vom Prorector Dr. J. Kapp verfasste Commentolio de hietoria. edur 
cativni» et per nottram aetatem cuUa et in potterum colenda {49 G, in 
gr, 4.), welche anch in den Buchhandel (Hamm, bei Schule) gekom- 
men ist. Nachdem darin der Verfasser für die Erziehungswissensebaft 
die Nothwendigkeit ihrer historischen Bearbeitung nachgewiesen bat 
(S. 1 — 6.), giebt er zuerst ein Verzeichniss der in diesem Jahrhundert 
über die Geschichte der Erziehung und Pädagogik erschienenen Schrif- 
ten, welches in der Art systematisch geordnet ist, dass zunächst die 
grössere und kleinere Tbeile derselben betreffenden , und zwar nach 
den alten und neueren Völkern , auf welche sie sich beziehen , geord- 
net, und darauf die das Ganze umfassenden aufgeführt werden (S. 
6 — 25.). Hiermit und mit der sich daran anschliessenden Beurthei- 
lung der wichtigeren derselben, namentlich der von Hochheimer, 
Goess, Orelli, Ruhkopf, Schlegel, Niemeier, Pustkuchen -Glanzow, 
Schwarz und Gramer (S. 25—42.), liefert er eine Fortsetzung der 
literarisch - pädagogischen Werke von F. E. Petri (Magazin der pädag. 
Literaturgeschichte. I. Bd. 1 — 2. Sammlung. Leipzig. 1805 — 1807. 
II. Bd. 1. Samml, 18(^.) und von F. D. Schvdxe (Literaturgeschichte 
der Schulen und Bildungsanstalten im deutschea Reiche. 2 Theile. 
Weissenfels 1804.). Sodann folgen Vorschläge hinsichtlich der weite- 
ren Ausbildung dieser Disciplin und hinsichtlich ihrer Beachtung auf 
den Universitäten und in deren philologischen und pädagogischen Se- 
minarien , sowie Andeutungen des Nutzens , der aus der Berücksichti- 
gung jener Vorschläge für die Darstellung .der allgemeinen Weltge- 
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•eblelito, 4is Aahtellang einer StaatspMagogik and die wekerwRe»- 
ittirnnjf der weltbirtoriseben Anticht alle« Unterricht» hervorgehen 
würde. Cn Mich. <d. i. war die Zahl der Sehüler, von denen 10 
■mit dem Zeugnicae' der Reife *nr Univeriitüt abgingen, 109." Ueber 
die Hdtfte dertelben nahm an den g^mna«tischen Uebnngen Theil, 
Weiefae, wie In den drei vorhergegangeaen Sommern, so nach 'in dem 
leUt verfloMenen , die Lehrer Kapp und Vorwerk geineinsehaftllch lei- 
teten. ' Im Lebrerpersonale traten mit dOiA Beginn de« Winterhalb- 
jahrs mehrere' Verändemngen ein, indem nämlich in das Ordinariat 
der Tertia, welche« durch den Abgang des Oberlehrers Dr. Lan^fet- 
tnonn nach Doisacaa erledigt worden , der bisherige Ordinarin« der 
Quarta, Conr. Dr. Seldenetädeer , einrüekte, indem ferner des Leta- 
teren Stelle der Ordinarius der Sexta, E. Vorwerk^ erhielt', und end- 
lich dieser durch den als ordentlichen Lehrer neu eintreteiiden bisheri- 
gen Schnlumtscandidaten Schenk ans Siegen ersetit wurde; so dass 
das Lehrer - Collegium in diesem Augenblicke aus folgenden Mitglie- 
dern besteht: 1) dem'Director Dr. Patse, Ordin. von Prima; 2) dem 
Prereeter Or. Kapp, Ordin. von Seenndo; 9) dem Oberlehrer Koppe, 
Lehrer der Mathematik n. Physik ; 4) dem Conreetor Dr. Seiäenitäcker, 
Ordin. von Tertia; S) dem Gymnasial - Lehrer Forverk, Ordin. von 
Qnarta; 6) dem Subrector Rose, Ordin. von Quinta, und 7) dem Gym- 
nasial - Lehrer Schenk, Ordin. voll Sexta. Ausserordentliche Lehrer 
sind der Gesanglehrer Engelhardt, der Zeichenlehrer Rauienbaeh and 
der Sehreiblehrer Gailhof. — Die ansehnliche Stadtbibliolhek wurde 
Btit der Bibliothek des Gymnasium« vereinigt, vras nur im Interesse 
des lehtteren geschehen konnte. . • : [Egt.]' 

Toaoau. Für die ölFenll. Schulen der Stadt (Gymnasium u. Bürger- 
schule) hat die Bürgerschaft in den beiden letzten Sommern ein neues, 
sehöites Schulgebäude erbauen u. einrichten lassen, welches am 31. Oct. 
feierlich eingeweibt und bezogen worden ist. Dieses neue Schnlhaus 
bät vor anderen Schulgebäuden offener Gymnasien die Eigentbümlich- 
keit voraus, das« auf demselben Wohnzimmer für 40 Schüler nebst zwm 
Schlafsälen eingerichtet sind, welche von Gymnasiasten gegen einen 
jährlichen Miethzin« von je 6 Thlrn. bezogen werden können. Die Be- 
wohner dieser Zimmer stehen nnter der Specialaufsieht des Rectors und 
Cöllnborators. Es ist dies eine Erweiterung der seit längerer Zeit an 
dem' dasigen Gymnasinm bestehenden Einrichtung, dass die Schäler meh- 
ita're öffentl. StudirstUnden'im Gymnasialgebäude unter der 'Aufsiciit der 
Lehrer haben , von denen einige dazu benutzt werden , dass die obem 
Schüler mit den untern besondere Unterrichtstnnden über mehrere Ge- 
genstände des Gymnasiainnterrichts halten, ln der Einladmtgttchrifl zu 
dieser Feierlichkeit [Torgan 1835. 16 S. 4.] hat der Rector des Gymna- 
siums , Prof. G. W. Müller , Einige Nachrichten über die frühem Sdtul- 
iäuser Torgau’i und über die Errichtung des neuen Schulgebäudei mitge- 
theilt, welche besonders überden frühem Zustand und Wohnsitz der Ge- 
lehrtenschnle Torgau's’ sehr schätzbare Nachrichten mittheilen und eia 
wichtiger Beitrag zur deutschen Schnlgeschicbte sind. Das Gymnasium 
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wir Mn Enie de* SrJiaiyÄlirt ld||- von 129 wnd im Ende de« fOlgeMd^ 
Ton Sebülern in 4^CtalBen beenchtj lür welche folgender Lehi^ 
plan besteht] • • ~ -i , ■ •’ 

». • " in I. ILllI. IV. • ih 1. II.lIi;iV.‘ ■ 

Latein. Lesen 9, 5, T, 6 wö«h. -Orthographie ' — '1‘irdeh. 

Lat. Grabirn. *— 1, 1, 2 St. Schönochrei- ^ -ib«; . 

Lat. Uirpotat 1, 1, ben • 1, 1 1»:' • 

Griech. Lesen fi, 4, 4, 4' Frantösiscfa ■ 2, 3, 2; '3 ■ ' ■ ‘ 

Griech.Graoini.->- 1, 1,' 1 Religion ’ 2, 2, 8,' 8 

Hebräisch 2, 2,-— — Philo«. Fropä— >' >' ■■i-- 

DentsolinndOe-v >'' • . deatik 1, . — - ! .1 

oUmatioB 1| 2, 2, 2 Mathematik 4, 4, 4, ''‘4 

Rerision der Naturkunde ’ 2, 2, 2, ‘ 2 

Grammatik 1, 1? — — ' Geographie 2, 2j 2, 2 ' 

Aufgabe u. Cor- Allgemeine and 

- • recturschriftl. ‘ Liteminrge- . • • • 

Arbeiten 4, 2, 2, 2 schichte . 4, 3, 3, 3 * 

ImProgr. vom J. 1834 hat der Subrect. Dr.- Robert Gompf Sicyoniacorwii 
tpecimen teeundum [Torgan, gedr. b. IVideburg. 36(14) S. 4 } nie Fort- 
«etinng der 1832 in Berlin lieransgegebenen Abhandlung bekannt ge- 
macht, .über welche Schrift wir anderweit in nnsem Jahrbb. beriehtei 
werden. - Das Progr; des' J. 1835 enthält eine Abhandltuig des Snbconr. 
Adolph ff'eber, De »ata praepositionis apocope [S4-(14) S. 4.], als Vorläa- 
fetin einer grössern Abband lutig über einige griech. Partikeln, woriii er 
darzuthun sucht, dass die Präpos. xard in der Apoknpe nicht xar oder 
■ad u.s. w f sondern uü geheissen habe. Die beiden Programmen enge- 
bängten' Schulnachrichten enthalten unter Anderem auch eine längere 
Mittheilnng über die erste und eine kürzere über die zweite Cotiferens 
der Oj'ninasmidirectoren der Provinz Sachsen in den JJ. 1883 n. 1834. 

WnsTTBSLEK. Dio' 11 Gymnasien der Prorinz waren im' Som- 
mer 1835 von 1766, im' Schuljahr vorher von 1760 Schütern be- 
sucht, die 1834 von 142 Lehrern unterrichtet wurden. Die Ver- 
tboilung nach den einzelnen Gymnasien war folgende: ^ 



Gymnasien 


Schäler 




Lehrer 


• 


Abitniienten 


A) iMtholische 


1835 


1834 ! 


ordentl., 


Hülfsl., Candidaten 


im J. 1834,‘ 
' \ . > 


Arensberg - 


131 


138 


8 


4 


2 


. r 


Koesfeld 


113 


123 . 


8 




3 


U . 


Münster . 


347 


319 


V. 


, 2 „ 


6 


. ... 22 


Paderborn 


271 


272 


12 


3 


4 


17 


Recklinghausen 101 
B) protestantische 


93 


7 


1 


1 


9 


Bielefeld 


219 


229 


9 


2 


— 


14 


Dortmund 


126 


119 


7 


5 


1 


1 


Ilaium 


122 


117 


7 


2 


3 


6 


Herford 


70 


89 


6 . 


— 


— 


1 


, Minden 


157 


158 


8 




2 


1 


Soest 


109 


103 


7 


4 


2 


6 
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Tm don 8 ProgjmnMiea hatten Im Sommer 1865 Attendorn 87, Briloa 
54 , Dorsten ZI, Rheine ZI, Bittberg 36, Siegen 63, Vreden 20, War- 
bnrg 63 nnd die höhere Bürgerschule in Wareadorf 62 Schaler, rgl« 
NJbb. lUlI, 366. Am Gymnasium in AaBnaaKas wurde im Schulj. 1834 
der «identl. Lehrer Focke (früher am Gymnaa. in PAnaanoan) angeatellt. 
Daa In demselben Jahre gelieferte Programm enthält, wie daa der Gym- 
nasien in Hamm n. Haapoan , keine wissenachaftliche Abhandlung. Im 
Programm dea Gymnasiums in DoaTmmn schrieb der Direct. Dr. Beruh. 
Thiertch eine Commenlatio de tehola Craleti» Mallotae Pergamena. > Am 
1. Mai 1835 starb daselbst der erst seit dem vorigen Jahre als ordentL 
Lehrer angestelite Friedr, fPUk. fFencker [s. NJbb. X, 337.] nnd an des- 
sen Stelle wurde etwas später der Schiilamtscandidat Gustav Bauer sum 
ordentl. Lehrer u. Ordinarius von Sexta ernannt, vgl. NJbb. X, 221 u. 
XII, 832. Am Gymnasium in Hass» starb 1834 der emeritirte Rector 
von ffoor [s. NJbb. VIII, 475.] und im gegenwärtigen Jahre ging der 
daa Jahr vorher xum Professor ernannte Oberlehrer Dr, TeUkamp nach 
Harhoviib [s. NJbb. XIV, 360.] als Director der höheren Bürgerschule, 
vgl. NJbb. X, 467. Der im J. 1834 an derselben Anstalt beschäftigte 
Schulamtscandidat Rietbrock wurde Rector der höhern Stadtschule in 
LimanmcH. ln Kossvabn starb 1834 der Oberl. Budde ; das Programm 
von demselben Jahre enthält eine Commentatio de Latinorum imperfeete 
et pluequamperfecto in tentenlüs emdilionalibus vom. Oberlehrer Hüppe, 
Tgl. NJbb. XI, 210. Am Gymnas. in Minsen ist vor kurzOm nach lan- 
ger Kränklichkeit der Oberl. Fromme gestorben, vgl. NJbb. XIV, 478. 
Am Gymnas, in Münstbb wurden 1834 die Candid. Beckel n. Guilleaume 
als Präceptoren (d. i. als Hülfslehrer, unter deren Aufsicht die Schüler 
der untern Classen in den Schnlsimmern die aufgegebenen Arbeiten ver- 
fertigen) angeatellt, und iro Programm schrieb der Oberlehrer Sicmers 
über die christlich- religiöse ErtUehung der studirenden katholischen Jugend, 
vgl. NJbb. XII, 118. In PAOBnaoBN erschien 1884 als Programm eine 
Behandlung der drei ersten Hauptfülle der Fermatschen Aufgaben über Ku~ 
gelberührungcn ; die provisor.. Lehrer Sehuuubbe, Togniito, lierens u. Bade 
wurden definitiv , der erste mit einer Gehaltszulage von 30, der zweite 
Xon.Z8 Thirn., und der Dr. Stolle als Präceptor angestellt. ■' In Bucu- 
KiNsnAusBN lieferte der Director Stieve in demselben Jahre alsProgramm 
eine Dissertatio de ludls scenicis priscorum Romanorum , und in dem ge- 
genwärtigen Jahre hat der Oberlehrer Funcke um seinen Abschied nach- 
gesucht. lieber Sobst vergl. den S. 445 abgedrnckten Bericht, über 
BiBbBnLs NJbb. XII, 418 u. XIV, 358 , über HBBVoan NJbb. X, 468. 
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< : A. Edit. AldSn. prior. XV, 323. ead. ' 

* . • . . , minor. XV, 330. Basileen«. I. H. 

Abbing: Specimen literanam de el III. XV, 324. , LutetUina Morel. 

SolonU Uadibu» poeticia XIII, 97. XV, 327, Svlbiirgiana. XV, 331. 
Aenees. 8. Meier. Victoriana I. et II. XV, 327. ed, ' " 

Aeschylua. ■. Bamberger, WeidUth. Conring. XV, 332. ed. Geneaiua 

Acathetik. i,. Feldmann , Fiioher,.. Sepolveda. XV, 332. ed. Gött- 
Grüiieiscn , Iloffmeitier , .^cAu- ling. XV, 336. ed. Dan. Heinsius. 

barth, U'aurdeuburg. , XV, 332. ed. Schneider. XV, 335. 

Aldobrandini: Ueber die Technik, der Latein. Uebers. von Camerarlua. 

Wandmalerei io Pompeji. XV, 452. XV, 334. vonGifaniua. XV,334. 

Alexandri Aetuli fragmenta, ed.;Ca- von Lambinus. XV, 333. von W. 

pellmann. XIII, 106, < , ‘ T. Moerbecka. XV, 335. i.Miehe- 

Anacreontia reliquiae , ed. Bergk. let, Panich. 

XV, 25. Arithmetik, a. Amheim ,' Alteniper- 

Andocidia orationea quatuor, ed. Hegenberg, Lackerbauer, 

Schiller. XIII, 371. überaetzt u.’ JVeu&ig, Otto, PUsttner, Richter,. 

erläutert .von Becker. XJII, 442. Tobieh. ‘ 

s,\ Schiller. Arnheim: Die Decimal - Rechnung. 

Anecdota Graeca. a. Cramer. , XV, 392. 

Antimaclii Colopbonii reliquiae , ed. Arnold : Ideen Gber analytiiche und 

Schellenberg. Xlll, 105. a.!ß(oai- aynthetiache Lehrweiae beim Un- 
fietd. terrichte in d. aliklaaaiachen Spra* 

Antiquitäten, a, Baille, Budet, Bauer eben. XIII, 355. 
n. UoaenmüUer, Uöttiger, Credner, Aaiua. a. Baeh. 

Drumann, Eckttein^Kggere, Eich- Attenapergsr : Algebraiache Aufgabe 
itädt, Gaaacra, Graehof, Gruppe, nebat Auflöaung. XIII, 465. 

Guiraud, Häniteh, Jenteeh, Klap- T..Autbenrieth: Ueber den Geist, der 
reth, von Köhler, Memorie, Sehir~ zur Zeit des 30jähr. Krieges auf 
lila, Sliece. der Universität Tübingen herrsch- 

Apollonil Lexicon Horoericum ex rec. te. XIII, 446. 

Bekkeri. XIII, 347. Axti Antrittsrede. XIII, 328. 

Apulejus. s. Hitdebrand, t 
Archäologie, s. Aldobrandini,. Ent- 
dttkung, Ferrero, Gerhard, Grün- ’ 

eiten, Hagen, Mainardi, Metforie, Babrius. a. Afnoehe. 
de Paraoeg, Ilicardi, Sehöler. , Bach: Callini Kphtall, Tyrtael 

Arcbilocbi> reliquiae, ed. Liebei. Aphidnaei, Aaii Samii carminum 
XIII, 96. _ , . / "quae auperaunt. XIII, 95. Nach- 

Ariatophaaea. a. Häniech. -t, : UI trag dazu, nebst einem Briefe an 
Ariatotelis Meteorologiconim libri G. Hermann. XIII, 95. De Cri- 

IV., ed. Ideler. XV, 131. PoiiÜh, tiae tyranni . poHtiia elegiacis. 

S.Jahrb.f.Pläl.u.Päd.ed.Krit.BiU.Jabrg.Y. a 
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Xni, 103. Ueb«r die erotische 
Sl^ie der Hellenen. XIII, 104. 
lieber Tyrtäii» u. seine Gedichte. 

XIII, 9.5. lieber den Ursprung 
und die Bedeutung der elegischen 
Poesie bei den Griechen. Xlll,91. 
Rhabanus Maurus, der Schöpfer des 
deutschen Schulwesens. XV, 347. 

Baillei Lezione intorno a un diploma 
di dioiissiune miUtare dell’ iniper i " 
ratore -Nerra btc; X1H, %46. ^ 

Bambergen De 'Aeschyli Agamem-,» 
none. XV, 228. t 

Bauer u. Rosenmüller : Handbuch der 
hebräischen Alterthümer. XV, 215. 

Bayer; Gegenwärtiger Standpunkt 
des mathematischen Unterrichts an 
gelehrten Schulen. XV, 349. 

Becken Das Wort in^ seiner organi- 
schen Verwandlnng^XV’,. 197. 

Beiträge zu den theologischen Wis- ‘ 
senschaften von den Professoren 
dtr Theol. zu Dorpat. XIV, 337. 

Bernhardy: Eratosthenica. XIII,108. 

Bctham: The Gael and Cymbri. 

XIV, 333. , , , 

Biographien. S. Bath, Föhluch, Frie- 
demann , Uette, Jacob, Kreehf 
Schnitze, 

Blomfiehl: Diatribe de Antimacho 
poeta et grammatico Colophonio. 
XIII, 105. 

Böhm: De ratione vett. auctores 
classicos interpretandi. XIII, 473. 

' Böttiger ! Ueber die Erfindung der 
Flöte und die Bestrafung des Mar.< 
syas. XIII, 90. 

Bonneil] Lexicon' Quinotiüaneuin. 
XIII, 272. ■ . . 

.Braunhard: De Q. Horatio Flacon 
spec. II. XV, 348. ; 

Brüggemann« De CatuUi elegia Cal- 
iimachea. XIII, lOfi. 

Brunck: Analecta veterum poetarum 
Graecorum. XliU, 93. Poetae 
gnomici. XIII, 93. 

Bücher : Ueber die Nothwendigkeit, 
den richtigen Süin für öffentliche 

, Angelegenheiten* 'bei der Jugend 
zu beleben. XIII, S5S. ^ j 

Badet, Boutron-Cbarlard und Bona-, 
stre ; Bericht über . mehrere Sub- 
stanzen, diC'Sich io einer ägypti- 
schen Uumie fanden. XV, 432. 

Burebard : Fragmente der Moral des 
Abdcritcu DeaMfcritua. XiV, 480. 



. C. 

Caesaris Cominentarii , ed. Baum- 
stark. XIV, 21. 

Callimachus graece et latine cum no- 
tis varioruin, ed. ErnesthXIII,106. 
elegiarum fragmenta illustr. a Val- 
ckenar. ed. Luzac. XIII, 106. 
Callinus. s. Bach, Francke. 

Catulli carpina, ed. Doerii^. XV,35. 
i^IUUggeinum. '!"t; 

Chronologie, s. DöUing, Keif, Vömel, 
Chrysostomi qiiae fertur de' beato 
Abraham oratio. XV,115. Oeuvres 
completes de S. Jean Chrysostome 
etc. XV, 115. 

Ciceronis Laelius, ed. de Gelder. 
XIV, 236. orat. pro S. RosoVo 
Aiherino , ed. Büchner. XV , 422. 
s. Dietrich, Friedemann, Fret- 
echer, Gebhard, Jordtm, Madvig, 
Rein, Soldan. 

Gramer : Aneedota Oraeea. XIII,444. 
Credner i De natalitiorum Christi et 
rituum in hoc festo Celebrando'so- 
iemnidm origine. XIV, 120. 

Critiae tyreoni carminum atiorumque 
reliquiae, ed. Bach. XllI, 103. 
s. Bach, •' 

. . i,.;i . I ■ ■ 

D. 

, I 

Damtellt Bemerkungen über den Un- 
terricht in der Natnrbeschreibung 
auf Gymnasien. XIV, 367. 
Democritus. 8. Burchard. 
Demosthenis orationes selectae Vif. 
ed. *Reuter. XIV, 175. erat. 111. 
ed. Ruediger. XIV, 175. Philippl- 
caII.«d.Voemel.XlV,218. orauV. 
ed. Klinkmüller. XIV, 218. s. Pe- 
frenz, Fömcl. 

Deycks : Platonis de animarnm migra- 
tionedoctrina. XIII, SS?.---'' 
Dictionnaire de la iangue fran^ise. 

XIV, 238. 

Dlesterwwi Leitfaden für den Un- 
terrichtin der Formen -,Grösseo- 
nnd räumlichen Verbindengsldire. 
-XV, 126. Anweisung zum Go- 
- brauch des Leitfadens u, b. w. 
.XV, «6. 

DIetridi: Quaestiones grammält. et 
'erht. de locU aliquot Ciceronis. 

XV, 429. 

Dölling: Chrooölopsche'Ueberslelit 
i-des Lebems des PtMlopömeti nach 
,'Plutarch. XIU, 475. I . - 




I 



l)ötiiv(: De Plinit epistoiU privatae 
lectioni javenum commendandig. 
XIV, 126. 

Drachi Mdmoire preaentd pa_r le 
recteur du College de Micliet 
au congeil de l'edjication du C«n- 
ton du Kribourg etc. XV, 123. 
Droygen : Gracbiclite Alexaudera dea 
Grossen. XV, 172. 

Üroz: Cours ^Idmentaire de gram- 
maire franfaise etc. XIII, 240. 
Druniann : Historisch - antiquariache 
Untersuchungen ,über Aegypten. 
XIV, 236. 

Durietzi LaLangueanglaise. XV,98. 

E. 

Echtermayer u. Seyllert : Anthologie 
aus niitllern lateinischen Dichtem. 
XIV, 465. Palaestra Musarum. 
XIV, 465. 

Echtermeyer: Ueber Namen und Be- 
deutung der Finger bei den Grie- 
chen und Römern. XIII, 360. 
Eckenstein; Vollständiges Reperto- 
rium der französischen Sprache. 
XIII, 340. Dialogues fran^ais etc. 

XIII, 341. s. A'oi'I u, Chapanl. 
Eckstein; Prolegomena in Taciü dia- 

lugum de oratoribus. XV, 17. 
Eggers i Ueber altrömische Ehe. 

XIV, 442. 

Eichstaedt : De Lygdami carminibus. 
XIV, 247. Uuhnkenii in Antiijui- 
tates Rom. lecliones academicae 
XX et XXI, cum annotatiune edi- 
toris. XV, 439. Propertii aliquot 
locorum familiatis explicatio. XV, 
439. 

Ellendt: Lehrbuch der Geschichte. 
XIV, 75. 

Entdeckung und Erneuerung der von 
den Alten als llauptgattung aus- 
geübten Harzmalerei. XV, 433. 
Entwurf einer Einrichtung der ge- 
lehrten Schulen in Baden. X 1 1 1,252. 
FIratostbenes. s. Btinibardy, iniberp;. 
Euripidis Tragocdiae. Vol. I. ed. 
PIlug. XIII, 133. s. Pßug., 

F. 

Falbe : Ilorazens Brief an die Piso- 
nen. XV, 239. 

Feldmann: \Vie soll man auf das 
Gefühl der Studirenden ekmir- 
ken. XIII, 446. 



Ferrero dellalVIarniora: Descrizioiie e 
spiegazione di tre idoletti di bronzo 
ritrovati in Sardegna. XIII,. 346. 

Fiedler; Vrrskunst der lateioIs«sl>en 
Sprache. XIV, 461. 

Fischer : Ueber das akustische Ver- 
hältniss der Arcorde. XIV', 356. 

Föhlisch : Erinnerungen an Dr. Aug. 
Herrn. Niemeyer, als Pädagogen. 

XIII, 368. 

Fortlage: De praeceptis Horatiopis 
ad artem beate vivendi spectanll- 

, bos. XIV, 366. 

Foss: De Theophrasti iiotationibus 
morum commcnt. II. XV', 232. ' 

F'ramke: Calliuus, sive quaestionis 
de origine carminis elegiaci tracta- 
tio crit. XIII, 91. 

Frandsen : Ueber die Politik des ID. 
Agrippaiii Bezug auf die römiscite 
Staatsverfassung. XIV, 123. 

Fresse - Montval : Modeles de narra- 
tion, extraits de Chateaubriand 
etc. XIII, 343. 

Friedemann I Andenken an Dr. VV. 
C. Snell. XV, 4.30. Cicerouische 
Chrestomathie. XV ,216. Practi- 
sche Anleitung zur Kenntniss und 
Verfertigung lateinischer Verse. 

XIV, 4.59. 

Friedlimler: Beiträge zur Buchdru- 
ckergeschichte Berlins. XIV, 239. 

Fries: Neue vollständige französi- 

sche Grammatik. X1V,-417. 

Fritzschc: De Atticismo etOrlhogra- 
phia Luciani. XIV . 226. Quae- 
stiones Lucianeae. XIV, 226. 

V. Froriep : Ueber das Eigenthüm- 
lirhe der deutschen Universitäten. 
XIII, 447. 

Frotscher: In M. T. Ciceronis ora- 
tionem Philippicam II. commenl. 
spec. Xlll.' 462.. 

Fürst : Lehrgebäude der aramäischen 
Idiome, l.Thl. XV, 379. Perlen- 
schnüre aramäischer Gnomen und 
Lieder. XV, 386. 

6 . 

Gaisford : Poefae minores. Vol. HL 
XIII, 93. , 

Gazzera: Di un decrelo di patronato 
e clientela della euloma Giiilia 
Augiista Uscllis etc. XI H ,345_. 
Notizla di alcuni, nuo.vL iPi}>|omi 
imperlali di congedo mijdtare. 
XIII, 346. , ‘ ,, 



« 



4 



G«bliard : Obaerratt. in Ciceronia 
Bmtom. XIII, 473. 

Geier: Comment. de Alexandrl M. 
rerum icriptoribua. XIII, 361. 

Geographie, allgem.u.neue. » Kapp, 
alte. s. nernhardy, Parthey, Sick- 
ler, Wilberg. Metbodik. a. Kapp. 

Gerhard : lason des Drachen Beute. 

XIV, 357. 

Geschichte, allgemeine u. neue. a. 
KUcndt, Kanne, Kruge, Litzinger, 
Menge, alte. s. Dötling, Droyten, 
Drumann, Frandaon, Gompf, Gui- 
raud, Häniach, Hecker, Heia, Keil, 
Kelch, Pinzger, Platzer, Weber. 
mittlere, s. Beikam, Wagncr,Wei»e. 
Kirchengeschichte, s. Keller, Jjan- 
e, Mohnicke, Keumann, Wachler. 
iteraturgeschichte. s. Bach, Blom- 
field, Böttiger, Brüggemann, Kieh- 
»tädt, Francke, Friedländer, Gro- 
tefend, Hcydler, Jacob, Kaumann, 
Klausen, Kleine, Kleinert, Kriti- 
sche Bemerkk., Matthiä, Pbite», 
Schneider, Souchay, Thierach, f 'il- 
mar, Wachler, Weatermann. Me- 
thodik. s. Kapp. Vgl. Schulen u. 
Vniversitäten. 

Gesenius: Hebräische Grammatik. 

XV, 300. 

Gesetz über das Rechtsverhältniss 
der Volksschullebrer in Baden. 
XV, 436. 

Gliemann : Vaticiniornm Zachariae 
nova interpretatio. XIV, 367. 

Göller: Spec. novae editionis Thu- 
eydidis. XIII, 358. 

Götz : Die analytische und ebene 

Trigonometrie und Polygonome- 
trie. XV, 274. 

Gompf: Sicyoniacorum spec. II. 

XV, 447. 

Gräfenhan : Griech. Grammatik fürd. 
untern Classen. XIV, 293. Theo- 
gnis Theognideus etc. XIII, 100. 

GralT: Althochdeutscher Sprach- 

schatz u. s. w. XIII, 243. 

Grammatik, allgem. s. Becker, Leh- 
mann, Boaenhayn. deutsche, s. 
(äroff, Pott, englische, s. f oigt- 
marin. französ s. Proz, Fcken- 
stein, Lcmaire u. Henauld, Mül- 
ler, I^oel n. Chapaal, Schaff'er, 
Srhifflin, Simon, Taillefer, IFe- 
<hera.. griechische, s. Gräfenhan, 
’Hcilmdier, Löber, Scharj^, Sten- 
tel,' Wagner,' Weber, '/.ander. 
hehr. s. türat, Gesenius, l Fächer. 



lateinische, s. Dietrich, Guttmonn 
u. Bath, Häniach, Hertel, Hüppe. 
Graser: Bpistola ad Riehterum, qua 
Silligii de Ciris exordio disputatio 
examinatur. XV, 233. 

Grashof: lieber das Schiff bei Ho- 
mer und Hetiod. XIV, 246. 
Grevenis; Rathgeber für wissbegie- 
rige Jünglinge. XV, 165. 

Gröbel : Kditionis Horat. a Jan! cu- 
rari coeptae absolveudae spec. III. 
XIV, 125. 

Grotefend: Horatius, Artikel der all- 
gemeinen Encyclopädie. XV, 54. 
Latein. Schulgrammatik. XIII, 130. 
Grüneisen: lieber das Sittliche der 
bildenden Kunst bei den Griechen. 

XIV, 119. 

Grunert: Lehrbuch der Mathematik. 

XV, 286.' 

Gruppe: Ariadne. XIV, 142. 
Guiraud: Flavien, ou de Rome au 
Desert. XV, 114. 

Guttmann und Rath: Theoretisch - 
practische Grammatik der lateini- 
’ sehen Sprache. XIV, 340. 

H. 

V. Hacke: Aufsätze aus den Papie- 
ren eines Verstorbenen. XIII, 249. 
Hänisch; De quamquam particula. 
XIV, 236. \Vie erscheint die Athe- 
nische Erziehung bei Aristophanes'f 
XIV, 361. 

Hagen : De anaglypho, quod Marlae- 
burgi invenitur. XlV, 247. 

Haupt: De loco quodam Lnciani. 

XIV, 227. 

Hecker: De peste Antoniniana. 

XlV, 357. 

Hegenberg: Handbibliothek der rei- 
nen höhern und niedem Mathema- 
tik, 1. Bd. XV, 392. 

Heilmaier: lieber die Entstehung der 
romaischen Sprache unter dem Ein- 
flüsse fremder Zungen. XV, 434. 
Heis : Die Finsternisse des pelopon- 
nesischen Krieges. XIII, 358; 
Held: Prolegomenon in Plutarchi 

Timuleontem Cap. II. pars I. 
XIII, 114. 

Hermann: Emendationcs Piiidaricae. 
XIII, 364. De duabus inscriptio- 
nibus Graecis. XIII, 364. Opu- 
scula Vol. III — V. XIV, 231. 
Hermesianactis elegi, ed. Hermann. 
XIII, 106. 8. Phileta», Iligler und 
Axt, IFcalow. 
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Hertel I QnM latJna etymologia lacre- 
tor, dlalectJa germanicis in cooipa- 
rationem Tocaüi. XIV, .256. 

Hceiodtts. «. Gratkof, Zander. 

Heise t Verzeichnisa Scbwarzburgi- 
scber Gelehrteti und Künstler ans 
dem Aaslande. Y. Stele. XIV, 366. 

Hejrdler: lieber das Wesen und die 
Anfänge cbristücber Kircbenlieder. 
XV, 347. 

He^se: Allgemeines Fremdwörter- 
buch. XV, 338. 

Hildebrand I Commentationis de vita 
.et scriptis Appuleji epitome. XIII, 
337. 361. 

Hirschmann: lieber die Bestimmung 
und den Nutzen einer lateinischen 
Schule. XIV, 253. 

Hlrzel n. Grell : Neues französisches 
Lesebuch. XIII, 344. 

HoiTroann i Das Nichtvorhandensein 
der Schicksalsidee in der alten 
Kunst. XIII, 239. Wissenschaft 
der Metrik. XIH, 312. 

Hoffmann : Grundzüge zur Brkennt- 
iiisslehre als Einleitung in das Sta- 
dium der Baaderschen Philosophie. 
XIII, 350. 

Hoffmeister: lieber die Entwicke- 
lung des Natursinns. XIV, 250. 

.Homer, s. Graehaf, MälsneT,Sverdyä,- 
Schic euch, Zander. \ 

Horatius Episteln von Passow. XV, 
54. 83, s. Ilraunhard, Falbe, 
Fortlaf'r, Gröbel, Grote/end, Ja- 
eob$, Kirchner, Mitccherlieh. 

Huber: Einige Zweifel gegen einige 

‘ Ansichten über die deutschen Uni- 
versitäten. XIII, 448. 

Hülfsbücher. s. EckentUin, Echter- 
meyer, Fiedler, Friedemann, Fünt, 
Hirzel u. Grell, Ideler u. Kalte, Ife, 
Kind, Krebe, Inndemann, Müller, 
Sehifflin, Voi^tmann, Weher. 

Hüppe : De Latmornm imperfecto et 
plusquamperfecto in sententiis con- 
ditionalibus. XV, 448. 

Humanitätsstudien, s. Arnold, Axt, 
Böhm, Bücher, Danneil, Döring, 
Lehmann, Löher, Mittermaycr. 

W. V. Humboldt : Essay on the best 
Means of ascertaining the Afünities 
of oriental Langnages. , XIV, 256. 




Jacob : 'Gesehiohte des 16tsn Jahr- 
hunderU. XIII, 2A5. •• 



ö 
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Jacob t Characteristik Lucians von 
Samosata. XIV, 224. Zur Erinne- 
rung an Greg. Gottl. Wernsdorf. 

XIV, 365. 

Jacobi: Handwörterbuch der griechi- 
schen und römischen Mythologie. 
XIII, 472. 

Jacobs: LectionesVenusinae. XV,54. 
Ideler n. NoHe: Handbuch der fran- 
zös. Literatur. XIV, 421. XV, 102. 
Jentscb : Ueber die Notbwendigkeit 
u. Zweckmässigkeit der Staatseio- 
richtungen des Augnstus. XIII, 465. 
Ife: Neues Elementarbueh zum Er- 
lernen der französischen Sprache. 

XIII, 339. 

Ilgen : Zeitschrift f. historische Tbeo^ 
logie. XIV,'118. 

Ionische Anthologie. XIII, 348. 
Jordann: Quaestionum Tuliianarum 
specimen. XV, 428. 

JuvenaL s. Krit. Bemerkk., Schräder. 

K. 

Kanne: Paralleles und Wiederkeh- 
rendes in der Geschichte. XIV, 118. 
Kapp: Beitrag zur Begründung ei- 
nes sichern Ganges des geschicht- 
lich - geographischen Unterrichte. 

XV, 229. ' Commeot. de hist, educa- 
tionis et per nostram aetatem culta 
et in posterum colenda. XV, 445. 
Einheit des geschichtlich - geogra- 
phischen Unterrichts. XIV, 130. 
Leitfadeh beim ersten Schulunter- 
richt in der Geschichte und Geo- 
graphie. XIV, 136. 

Kaumann : Handbuch der neuern und' 
neuesten französischen Literatur. 

XIV, 421. 

Keil : Untersuchung über die Hiram- 
Salomoniscbe Schifffahrt nachOphir 
u.Tarsis. XIV,338. Untersuchung 
über die Jahre, welche vom Aus- 
züge der Israeliten aus Aeg^ten 
bis zur Erbauung des Salom. Tem- 
pels verflossen sind. XIV, 338. 
Kelch : De bello altero ab Athenien- 
sibus in Sicilia gesto. XIII, 466. | 
Keller: Daniel Müller, ein Schwärmer 
des ISten Jahrhunderts. XIV, 122. 
Kind : Neugriechische Chrestomathie. 

XV, 116. Uavotiaftcc '£Uä- 
doe. XV, 116. 

Kirchengescbichte. s. Geschichte. 
Kirchner; Quaestiones Iloratiaöae. 
XIII, 256. 
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Klaproth; lieber die älteste Kennt- 
niss der Chinesen vom Gebrauche 
der Magnetnadel. XIII, 466. 

Klausen: i’indaros, der Lyriker. 

XIII, 466. 

Kleine : Quaeationes quaedam de So- 
lonia vita et fragmentis. XIII, 97. 

Kleinert ; lieber die Entstehung, Be- 
atandtheile und das Alter der Bü- 
eher Esrauiid Neheniia. XIV, 337. 
lieber din Regierungsantritt 'des 
Artaxerxes Longimanus. XIV, 338. 

Klingenstein ; lieber die Bildung der 
Nichtstudirenden auf Gymnasien u. 
hohem Bürgerschulen. XIV, 243. 

Knebel: Observationcs in Maximi Ty- 
rü dissertationes part. II. XIV,250. 

Knoche: De Babrio poeta. XIII, 362. 

Köhler: Nachrichten Ober das Ly- 
reum zu Annaberg. XIII, 102. 

V. Köhler: Masken, ihr Ursprung u. 
neue Auslegimg u. s. w. XIV, 237. 

Krebs: Anleitung zum Lateinisch- 

Echreiben, nebst einem Antibarba- 
rus. XIV, 317. 

Krech: Erinnerungen an Winckel- 

mann. XIV, 356. 

Kriegsschriftsteller, Bibliographie 
derselben. XIV, 88. 

Kritische Bemerkungen Ober einige 
Nachrichten aus dem Leben Juve- 
nals. XIV, 259. 

Kruge : Beitrag zur Geschichte der 
Erde. XIII, 115. 

KOcbler: Vita Jesu Christi Graece. 

XIV, 451. 

L. 

Lackerbauer: Lehrsätze und Aufga- 
ben über Gleichheiten. XIV, 252. 

Lange : Sabellianismus in seiner ur- 
sprOuglichen Bedeutung. XIV, 120. 
Der Arianismus in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung und Richtung. 
XIV, 122. 

Lauber: Versnch einer rein wissen- 
schaftlichen Darstellung der Ma- 
thematik. XIII, 431. 

Lehmann: Allgemeiner Mechanismus 
des Periodenbaues. XIII, 399. 

Lehmann: Oratio, qua Gymnasü ae- 
dinm dedicatio publice celebraba- 
tur. XV, 439. 

Lehmus: Handbuch der reinen u. an- 
gewandten Mathematik. ^ XV, 243. 

Lcmatrei Le Mentor interpr^te. 

' XIV, 415. 

V 



Leroaire u. Renauld: Grammatik der 
französischen Sprache. XIV, 416. 

V. Lennep : Illustris Amstelodamen- 
sium Atbenaei memorabilia etc. 
XIV, 348. 

Lindemann: Materialien zu Aufgaben 
lateinischer Verse. XIV, 459. Die 
Verhandlungen über den Entwurf 
eines Gesetzes, die Organisation 
der gelehrten Schulen betreffend. 

XIII, 478. 

Linge: De Asinaria Plauti insignl 

corruptae apud Atticos sub novae 
comoediae aevum puerornm edu- 
cationis exemplo. XIV, 361. 

Litzinger : Die merkwürdigsten Bege- 
benheiten aus der Preussisch-Bran- 
denburg. Geschichte. XIV, 447. 

Livius. s. MoUer, Stange. 

Löber: Ueber die Beförderer dAs 

grieeb. Sprachstudiums im Abend- 
lande, namentlich über Reucblin 
und Erasmus, nebst Bemerkungen 
über ihre beiderseitige Aussprache 
des Altgriechischen. XV, 444. 

Longinus. s. de Tipaldo. 

Luciani Opera Gr. et Lat., ed. Leh- 
mann. XIV, 225. Alexander, 
nionax , Gallus etc., ed. Eritzscbc. 

XIV, 226. Alexander, ed. Jacob. 
XIV, 226. Charon, ed. Kister. 
XIV, 229. Charon, Vitarumauclio, 
Piscator, ed. Jacobitz. XIV, 229. 
Dialog! deoruro, ed. Krilzsche. 
XIV, 226. Dialogi mortuorum, 
ed. Lehmann. XIV, 230. Gallus, 
ed. Klotz. XIV, 226. ed. U de 
Sinner. XIV, 227. Libellus, quo- 
modo historiam conscribi opurteat, 
ed. Hermann. XI V, 226. Somnium, 
ed. Steigerthal. XIV, 230. Timon, 
ed. Jacobitz. XIV, 227. Toxaris, 
cd. Jacob. XIV, 226. ed. Jacobitz. 
XIV, 228. Todtengespräche von 
Voigtländer und Klotz. XIV, 230. 
s. {•rilsache, Haupt, Jacob. 

Lysurgus, s. Mesen. 

Lygdamus. s. Kichalädt. 

M. 

Madvig! Opuscula academica. XIV, 
346. 

IMätzner : De Jove Homeri. XIII. 240. 

Mai: Classicorum aüctoröm e ,Vat. 
codd. cditoriMS. Ton. V« XUI,335- 
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Mainardi : DiMertatio storico - critira 
aopra il buato di Virgilio dct Muaeo 
duUa R. Acc. di Muiilova. XI V, 237. 

^Marbach: Univeraitäten u.UocItscliu- 
leii im auf lutelligeiiK aich giOiideii- 
den Staate. Xill, 464. 

. Mathematik, a. llayer , Dietterweg, 
Oütz, Orunert, Lacktrbaucry Lau- 
ber , Ltkmus, PUeiüngcr. Vergb 
Arithmetik. 

Matthiäi Do T^rtaei carmiiiibu«. 

XIII, 94. 

Matthiaa: lieber Posten und' Post- 
regale. XIV, 239. 

Maxioius Tyrius. s. Knebel. 

Meier; Emeodalionen zu dem Tacti- 
kcr Aeneas. XIII, 361. Prooemium 
zu dem Lectionsverzeichnisse vom 
Jahre 1835 — 36. XV, 125. 

Mdinoire prdsentd ä Monseigneur 
I l’Kveque de Lausaiuie et de Ge- 
neve etc. XV, 122. 

Meiiiorie della Reale Accademia dell« 
scienze di Toriiio. XIII, 345. 

Menge : lieber die liedeutung des 

historischen Studiums in der Ge- 
genwart. Xlll, 315. 

Metrik, s. Fiedler, Friedemann, Iloff- 
mann, Lindemann, Stadelmann, 
Siruve. 

Mezger: Memoriae Ilieronymi Wolfii 
Part. JI. Xlll, 353. 

Michelet: Commentaria in Axistotelis 
EUiicorum Nicomacheorum libros 
decem. XIV, 371. De Sophoclis 
ingenii principio. XIII, 239. 

Mimnermi Colophonii carminum quac 
supersunt, ed. Bach. XIII, 104. 

Mitscherlich: Racematium Venusina- 
rum fase. IX. XIII, 359.' 

, Mittermayer: Drei Schulreden. XIII, 
352. XV, 435. 

Mohl : Geschichtliche Naebweisungen 
über die Sitten und das Betragen 
der Tübinger Studirenden während 
des 16ten Jahrhunderts. XIII, 446. 

Mobnike: Zwei Stücke aus der Mo- 
ralphilosophie und Theologie der 
Chinesen. XIV, 119. lieber die 
Geisslergesellschaften und andere 
Verbrüderungen dieser Art u. s. w. 

XIV, 120. 

Moltcr: Erklärung zu Ltvius II. cap. 
1 — 9. XV, 235. 

Müller ; Französische Lesemetbode. 
XIII, 339. Handbuch für Schüler 
beim ersten Unterricht in der frrui- 
zöaischen Sprache. XIII, 339. 
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Müller: Tieber diftSehweipti^ip 
Seitenquadrate de# graidlinigen 
Dreiecks. XJV, 365. 

Müller: Einige Nachrichten über die 
frühem Schulhänser Torgaus nnd 

* über die Erikbtuog des ueueip 

Schulgebäudes. XV, 444. . 

Mönch: Denkwürdigkeiten,, Hft- 1. 

XIII, 44& ..h- ' 

Mythologie, s. Jacobt, Mölznrir, Sßgft 

farth, Sickler, Zimmermajin. ^ 

; • N. 6 . , 

Nachricht über die UmsestuTtun^ u.,. 
Erweiterung' des Coliegii Carolinü 
XV, 224. 

Naumann u. Gräfe: Naturgeschichte 

* nach allen drei Reichen. XIH,344'. 
Naturgeschichte, s. Danneil, Nau- 
mann u. Gräfe, Stehler. 

Neigebauer: Die PreUsaisclien öyat- 
nasien und hüheru Bürgerschulen. 

■ XIV, 456. 

Neubig: Gründliche Anweisung zqr 
Rechenkunst. XV, 393. 
Neugriechische Literatur, a. Jleil- 
' maier, len. Anthol.,.Kind. 
Neumann : Pilgerfarthen Buddhisti- 
scher Priester, von China naclt 

* Indien. XIV, 120. 

Nissen: De -Lyourgl oratoris vita et 
rebus gestis. XIV, 282. ‘ 

Noel et Cbapsal : Französische Gram- 
matik , übersetzt ven Eckenstein. 

XIV, 418. 

Nonni Dionysiaca, ed. Graefe. XIIT, 

■ 217. Metaphrasis Evangelii loan- 

nei, ed. Passow: XIII, 217. s. 
Siruve. ' '■ 

Otto: Lehrbuch der allgem. Arith.. 
netik. XV , 2.58. Lehrbuch der 
niedern Arkhmetik.- XV, 893. 

P. Q. 

Pädagogik, s. Bayer, Feldmann, 
Greverui,' Iloffaeieter, Kapp, 
Klingenetein , Lenge , Sekwarz, 
Siemere. 

Pansch : De Ethicis Nicomacheis ge- 
nuino Arlstotelis libro. XIV, 400. 
de Paravey : Etudes Sur l’Archdolo- 
' gie et sur un moaument Bibliqu» 
tres important etc. XIII, 109. 
Parthey: De PhiUs insula ejusque 
.. ffionuiuentis. XIV, 327. Siciiwe 
antiquae tabula. .XIV, 332. 336. 
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Puter > Commtiit. crit.'deXenophon- 
tis Helleoids iiiec. XV, 352. 

Petrenz v De eratt. OlynthiacamiD 
Demosthenk ordine. Part. I. et II. 
XIII, 360. 

Pflug : Schedae criticae. XV, 228. 

Phaedri fabulae. Accedunt Caeaaria . 
Germaniei Aratea et Pervigiliom 

. Veneria. Ed. Orelli. XIV, 3. 

Phanoclea. a. Philetas. 

Philetae Coi, Hermeaianactia Colo- 
pbonii atque PbanocUa reliquiae, 
ed.Bacb. XIII, 105. Philetae Coi 
fragmenta, ed. Kayaer. XIII, 105. 

Phocylidia carmina , ed. Schier. 
XIII, 104. 

Pindar. a. Hermann, Klauten. ^ 

Pinzgert Alexandrien unter den Pto- 
lemäern. XIV, 477. 

Platonia Convivium, ed. Hommel. 

' XIV, 49. a. Deycke, Rettig, Stall- 
bäum. 

Platzer; Germania und die Bojer 
dea Tacitus. XIV, 127. 

Plautua. a. Linge. 

Pleaaner : Arilhaietiache Stunden, 
oder gründliche Anweiaung zum 
Rechnen. XV, 393. 

Plieoinger: Ueber Leiatungen und 
Bedürlniaae dea matbematiachen 
Unterrichta. XIII, 422. 

Pliniuf. a. Döring. . 

Plutarch. a. DöUing, Held, Schäfer. 

Pölitz : Haben Meaaen und Univerai- 
täten'in unaerer Zeit aich über- 
lebt? XIII, 447. 

Poetea francaia contemporaina. XIII, 
344. 

' Poetae gnomici. a. Brunck, Thiereeh. 

Propertiua. a. Kichetädt. , 

Ptolemaei Peliiaiotae Germania, ed. 
Sichler. XllI, 470. a. HOlberg. 

QnincUlian. a. Bortnell. 

■■ 

R.' 

Reglement für die, Prüfung der zur 
Üniv'eraität abgehenden Schüler. 
XV, 355. 

Rebberg: Die Erwartungen der 

'Deutachen ron dem Bunde ihrer 
Füratcn. XllI, 449. > 

Reim Quaeationea Tullianae ad jua 
civile apectantea. XV, 428. 

Rettberg : Doctrina Originia de idpo» 

- . divino ex diaciplina Neoplatonica . 

. illnatrnU. XIV, 119. 

's' 



Rettig: De numero Platonia. XV,224. 

Ricardi fu Carlo ; Compimentu e trad. 
della partc greca e geroeliüca della 
pietra di Roaetta etc. XIV, 236. 

Richter: Lehrbuch der allgemeinen 
Arithmetik. XV, 270. 

Rigler u. Axt; Leonlii carminiaHer- 
meaianactel fragmentum. XIII, 106. 

Ringe» : Ueber den revolntionären 
Geist auf den deutachen Universi- 
täten. XIII, 445. 

Röhrig: Die Schule zu Schlettatädt 
u. a. w. XIV, 122. 

Ilosenhayn : Ueber die Onomatopöie. 

XIV, 363. 

Ruhnkenius. s. Eichstädt. 

S. 

Salluatii bellum Calilinarium atque 
Jugurthinum, ed. Pappaur. XllI, ' 
108. 

r. Savigny: Wesen und Werth der 
deutschen Universitäten. XllI, 447. 

Schäfer: Ueber Biographien über- 
haupt und die Plutarcbischen ins- 
besondere. XIII, 466. 

Schaffer: Französische Sprachlehre 
'für Schulen. XIII, 340. 

Scharpf : De Graecorum voce eüXos 
et ovXiog. XV, 238. Einige Sätze 
über die Schule im Allgemeinen. 

XV, 238. Wie haben wir uns 

• den Bau dea griechischen Zeit- 
worts zu erklären. XV, 238. 

Scheidler: Prüfung einer totalen Re- 
form des deutschen Univeraitäla- 
wesens. XIII, 447. 

Schifflin: Anleitung zur Erlernung 
der franzöa, Sprache. XIII, 341. 

Schiller: Sluiteri Leeübnea Audoci- 
deae. XIII, 371. 

Schirlilz: Unterhaltungen aus dem 
griechischen' Alterlbume u. s. w. 

■ Xiy, 317 . 

Schmitthenner : Deutsches Wörter- 
buch für Etymologie, Synonymik 
und Orthographie. XIV, 428. 

Schneider: Ueber das elegische Ge- 
dicht der Hellenen. XIII, 90. 

Schüler; Zusammenstellung der grie- 
chischen und christlichen. Kunst. 
XiV, 363. 

Schräder: Ueber Jurenala XI. Sa- 
tyre. XIV, 279. • ' 

Schubarth: Ueber Gaethes Faust. 
XIV,. 361. ■ .. I- 
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St^I^ iK UaivfiratfiteK «. Bath, 
Brach, Entwiaf, Froriep, Gebets, 

. ...Hirichtnm», Huber, Lindemau», 
Marbach, 'Memoire, Neigebauer, 
, PöJilB, Heglcment, Hehbetg, Jiöh- 
rigi V. Savigny, Sebarpf;, Sdieid- 
ler, Sendtchreiben, SoUen die Uni- 
versitäten u>$.w., Slephatii, •Statu- 
ten, U eher Duelle, Veber Ileformen, 
V vgel, Forschriften, IV as haben die 
Staäträthe u.s.w., IVestenberg, IVie 
sind die Universitäten, Zukunft, 
Gesclticlite derselben, s. v, dulen- 
rieth, Köhler, v. Lennep, Mohl, 
Müller, Nacbrieht, Hingeis, Bee- 
bode, Statuten, Thiers^, Vergl. 
Pädagogik, 

Schultze: Blog ’ASapecvrlov Koga^ 
aorygatpilg magä vov idiot, 
XIV, 475. 

Schwarz: lieber Nationalblldong. 

XIII, 447. 

Schwenck : Ueberaetzuiig des zweiten 
Buchs der Odyssee. XV j .439. 
Uebersetzung des siebenten Buchs. 

XIV, 359. 

Seebode : Nachrichten von dem her- 
zoglichen Gymnasium zu Coburg, 
1. Stck. XV, 345. 

Sendschreiben eines deutschen Pnbli- 
cistan an einen deutschen Diploma- 
ten n. s. w. II. Universitäten und 
Mittelschulen. XIII, 450. 

SeyfTarth : Ueber die höchsten acht 
Gottheiten der germanischen Völ- 
ker. XIV, 121. 

Sickler: DeTypissymbolicisinnum- 
tnis veteruin. XIII, 470. Die My- 
then der Griechen in ßetrelT der 
Colonisation der ItaUa propria» 
XIV, 470. Handbuch der allen 
Geographie. XllI, 472. Send- 
schreiben an den Hofr. n. Ritter 
Dr. Blumenbach. XIII, 471. 

Siebelis: Disput. inGraecoruiuRoma- 
Dorumqne doctrina religionis plu- 
rima esse, quae cum Christians 
consentiunt amicissime. XIV, 123. 
Kleines griechisches M^örterbuch in 
etymologischer Ordnung. XV, 371. 

Sicmerst Uebw die christlich - rel|- 
iöse. Erziehung der studirenden 
atholischen Jugend. XV, 443. 

Simon: Französische Grammatik für 
Gymnasien. XIII, 342. 

Soldan: Quaestiones critt. in Cie. 
orat. pro rege Dejotaro. XV, 428. 



# 

Solonis cannimim fra^enta, e£ 
Fortlage. XIII, 97. ed. Bach. 
XIII, 97. 0 . Abbing, Kleine, Vö- 
met. ' T 

Sopbocles. 8. Michelet, ff^issowa, 

Souchay : Discours sur IVIdgie et sur 
les poätes älegia(|ues. XIII, 89. 

Stadelmann : Mantissa de nonnullis 
Hexametri partibus. Xill, 358. 

Stallbaum : Conjecturae de rationibus, 
.quae inter Socratem et ^jus adver- 
sarios intercesserint etc. Xlll,365. 

Stange: De fontibus bistoriae Rom., 
quatenus Livii lib. II. et III. con- 
tinetur. XV, 230. 

Statuten des Friedrichs- Gymnasium 
EU Altenburg. XV, 120. 

Stenzel : Das Wissenswördigste ans 
der griech. Formenlehre u. s. w. 
XIII, 165. 

Stephani: Wie die Duelle abgeschaflt 
werden können u. s. w. XIII, 451. 

Stieve: De ludis scenicis priscorum 
Romanoruffl. XV, 448. 

Struve: De exitu versnnm in Nonni 
carminibtts. XIV, 249. 

Sverdsioei de verborum ovXal et 
odXözvTM significatione disquisi- 
tio. XV, ,443. 

,T. U. 

Taciti Annales, ed: Ritter. XIII, 204. 
s. Eckstein, Platzer. 

Taillefer: Neue französische Gram- 
matik u. s. w. XIII, 341. 

Tbeo^idls elegi, ed. Bekker. XIII, 
100. ed. Welcker. XIII, 100. 
Obers.' von Thudichum. XIII, 100. ' 
S. Gräfchhan. 

Tbeophrastuä. s. Fass. 

Terentii Comoediae, ed. Elberling. 
XV, 420. 

Thierscb; De Gnomicis carminibus 
Graecorum. Xlll, 103. Ueber den 
Zustand der Universität Tübingen. 
XI II, 446. De. sebula Cratetis 
Mallotae. XV, 448. 

’l^ucydides. s. Göller. 

de Tipaldo : Del sublime. Tradotto 
di Dionisio Longino, tradotto ed 
illustr. XV, 431. 

Tobicb: Fassliche Darstellung der 
geometrischen Verhältnisse u. Pro- 
portionen u. s. w. XV, 393. 

Tyrtaei reliquiae , ed. Francke. 
XllI, 94. s. Bach, Matthiä, 
b 
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Ueber äie Daelle der Studirenden. 
XIII, 451. 

Ueber die Reformen der deatscben 
Univeriitäten. XIII, 451. 

Ubiemann: Die Schöpfung. XIV, 119. 

Universitäten, s. Schulen. 

Unterricbtswesen. s. liumanitäla- 
studien, Pädagogik. 

V. 

Valckenaer. a. CalUmacku». 

Vibnar: Von der stete ampten und 
von der fursl^n ratgeben, ein 
deutsches Lehr - u. Sprucbgedicht, 
XV, 440. 

Virgilius. s. Graser, Mainardi, Von. 

Voemel : Exercitatio chronologica de 
aetate Solonis et Croesi. XIII, 97. 
Notitia codd. Demosthenicorum 
spec. III et IV. XIV, 359. 

Vogel: Unsere Freude u. Hoffnung 
Mim Jahreswechsel. XIII, 365. 

Voigtmann: Anleitung zur richtigen 
Aussprache d. Englischen. XV, 93. 

Vorschriften über Studien u. Disci- 
plin für die Studirenden des Kö- 
nigreichs 'Baiern 1835. XIV, 242- 

Voss : Bemerkungen zu den zwei er- 
sten Büchern der Aeneis. XIV, S50. 



Waardenburg : De argumento et 
natura optimaque forma elegiae. 
XIII, 90. 

Wächter: Die Andacht zum gehei- 
ligten Herzen Jesn. XIV, 121. 
Handbuch der Geschichte der Lit- 
teratur. XIV, 310. Vermischt« 
Schriften, 1. Tb. XV, 3. 

Wagner i Ueber den letzten Fürst- 
bischof zu Preising. XIII, 466. 

Wagner : Lehrbuch der griechischen 
Sprache. XIV, 298. 

Was haben die Stadträthe Sachsens 
für die Verbesserung ihrer Ge- 
lebrtenschulen gethan? XIII, 479. 

Weber: Die ele^chen Dichter der 
Hellenen u. s. w. XIII, 93. Ue- 
bnngsschule für den lateinischen 
SÜl. XIV, 322. 

Weber t De iatine scriptis , quae 
Graeci in suam linguam transtu- 
lA'unt. Part. I. XIV, 359. 

. - J 
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Weben De Laconistis Inter Athe- 
nienses. XV, 352. 

Weber i De xerra praepositionis apo- 
cope. XV, 447. 

Weckers; Die Conjugation der fran- 
zösischen Zeitwörter. XIII, 343. 
Le^ons fran^aises de litterature 
et de la morale. Par NoSI et De 
la Place. XIII, 343. 

Weidlich: Initii Persamm Aeschy- 
leorum explicatio et emendatio. 
XV, 352. 

Weise : Bartholomeo de las Casas. 
XIV, 121. 

Wessenberg; Die Reform der deut- 
schen Universitäten. Xlll . 477. 

Westermann i Geschichte der grie- 
chischen Beredtsamkeit. Xlll,259. 

Westen : Hermesianax siva conje- 
ctu’rae in Athenaeum atque aliquot 
poetarum loca. XIII, 105. 

Wie sind die Universitäten wesent- 
lich zu verbessern 7 XIII, 452. 

Wilberg : Die Conslmction der Kar- 
ten des Eratosthenes und Ptole- 
mäus. XIII, 359. 

Wissowa: Ueber die Idee des Schick- 
sals in den Tragödien des Sopho- 
clcs. XIV, 362. • . 

Wochen D«r Organismus des he- 
bräischen Lautsysieos. XV, 212. 

Wörterbücher, s. .ipeUoniua, üotmell, 
Hey$e , Jacobi , SebmiUhemter, 
SUheUi. 

X. Y. Z. 

Xenopbanis Colophonii carminum re- 
liquiae, ed. Karsten. XIII, 103. 

Xenophontis Commentarii, ed. Saup- 
pe. XIII, 173. De Republica La- 
cedaemonioruffl , ed. Haase. Xlil, 
158. s. Peter. 

r. Xylander ; Die Sprache der Alba- 
nesen. XV, 42. 

Zander: De usu vocabuli ivm Ho- 
merico Uesiodeoque diss. I. XIV, 
247. 

Zeitschriften, s. Iltgen, loniteie An- 
thologie. 

Zimmermannt De Graecorum vete- 
ribus düs. XIII, 268. 

Zukunft unserer Universitäten. XIII, 
446. 
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A, 

^byS8ini«t:be Manuscripte de« Dr. 

Rüppell. Xnr, 110. 

Anakri-on u. Sappho in die finnUche 
Sprache üheraetzt. XIV, 431. 
Anzahl der in Deutschland seit eini* 
cen Jahren erschienenen Schriften. 
XIII, 455. 

Archäologie. Büsten. XIII, 458. XIV, 
237. XV, 433. Bjssus. XIV, 471. 
Denkstein. XIII, 111, Gebäude. 

XIII, 457. XIV, 240. XV, 433. 
Genälde und Malerei. XIV, 470. 
XV, 117. 432. 433. Kopfbe- 
deckung. XV, 118. Mansse, Xlll, 
110. 111. Mosaik. XIII, 100, 
XV, 433. Münzen. XIII, 109. 111. 
Mumie. XV, 432. Reliefs. Xlll, 
457. XV, 433. 434. Statuen. 

XIV, 240. 471. XV, 433. Tes- 
aara. XIII, 346. Vasen. XIII,246. 

XV, 117. s. Ausgrabungen, In- 
schriften, Hass, Sammlung. 

.Aiiienäiiiu zu Ani.sterdam. .XlV, 348. 
Ausgrabungen und Auflindungen bei 
Amiens. Xlll, 111. in Athen. XIII, 

457. XIV, 239. 470. XV, 433. 
zu Camposcola. XIII, 111, bei 
Candeles. XIII, 111. bei Carls- 
ruhe, XV, 117. zwischen Corinth 
a. Nauplla. XV, 433. beilaCum- 
biäre. XV, 434. bei Cupax in der 
Nähe von Narbonne. XIV, 240. 
ini Departement de la Lozere. XV, 
117. bei Dienheim. Xlll, 111. in 
Kleusis. XV, 433. in Etrurien. 
XIV, 470. in Hausen ob Lonthal. 

XIII, 458. in Ilennegaii. XIII, 

458. in Kertsch. XIII, 246. 457. 
in Lodi. XV, 117. in Pompeji. 

XIV, 470. XV, 117. 433. in Rom. 

XIII, llb. in Salzburg. XIV,471. 
bei Schiiierstadt. XV, 118. im 
VVeilerbusch bei Fliessern. XIV, 
240. in Yebleron. XV, 117. 

B. C. D. E. 

Basrelief, die Phaethonsfabel darstel- 
lend. XV, 434. 

Büsten , bronzene. XIII, 458. Büste 
des Zeus. XV, 433. des Virgil. 

XIV, 237. 



Byssns der alten Aegypter. XIV, 471. 
Codex der Evangelien des Ulphilas. 

XIV, 246, 

Cubitusfflaass von Meroeholz. XIII, 

110 . 

Denkstein, römischer. XITT, 111. 
Dionysius Longinus, XV, 431. 

Elegie und Elegiker, griechische. 
XIU, 89. 

' F. G. II. I. 

Finnische Lieder und Balladen, s', 
Läurot. 
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